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VORWORT 



Das Werk, welches ich hiermit der Oeffentlicbkeit übergebe, 
ist in Folge einer vor swci Jahren (Sommer 1851) durch ganz 
Westfalen unternommenen Reise entstanden. Längst war es mir 
Lieblingswunsch gewesen, meine heimathliche Provinz, die für die 
Kunstgeschichte noch grösstenteils terra incognita war, in ihren 
Kunstdenkmälern kennen zu lernen. Durch Herrn Dr. W. Junk- 
mann in Münster, der sich gerade als Abgeordneter zur II. Kam- 
mer in Berlin aulhielt, wurde das alte Verlangen aufs Neue ange- 
facht, und dem um vaterländische Geschichteforschung eifrig be- 
mühten Manne gelang es durch seine Verwendung bald, eine 
Anzahl von Männern, denen dieselben Interessen am Herzen liegen, 
für die Angelegenheit der kunstgeschichüichen Erforschung West- 
falens zu gewinnen. Unter dem Vorgange der Hochwürdigsten Bi- 
schöfe von Münster und Paderborn wurden nicht altein die MiUel 
zur Reise aufgebracht, sondern die Zwecke des Reisenden über- 
haupt in jeder Art durch Rath und Thal unterstützt. Namentlich, 
verdankt mein Unternehmen dem Hochwürdigsten Bischöfe von Mün- 
ster, Herrn Dr. Müller, einem eben so einsichtsvollen Kenner als 
eifrigen Beförderer der Kunst, die nachdrücklichste Unterstützung. 
Indem ich diesem hochverehrten Prälaten, sowie den übrigen Gön- 
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ncrn meiner Arbeit hiermit Öffentlich Dank sage, glaube ich dies 
nicht bloss in meinem, sondern auch im Namen der Wissenschall 
thun xu dürfen. Im Besondern ziemt es sich noch die zuvor- 
kommende Bereitwilligkeit dankbar anzuerkennen, mit welcher die 
Herren Ober-Regierungsratb Bartels zu Arnsberg, Geheimer Re- 
gierungsrath Krüger zu Minden, Dr. von Zur Mühlen in Mün- 
ster, mir das Studium ihrer werthvollen Gemäldesammlungen er- 
leichterten, sowie die gütige Aufmerksamkeit, mit welcher die Her- 
ren Gerichtsrath Seibertzzu Arnsberg, Dr. Giefers zu Paderborn 
und Mo oy er zu Minden mich durch historische Mittheilungen aus 
dem reichen Schatz ihres Wissens unterstützten. 

Die Reise währte fünf Monate. Die vorbereitenden historischen 
Studien, die Ausarbeitung des Textes und die Ausführung der Zeich- 
nungen nahmen zwei volle Jahre in Anspruch. Auch hierin fand 
ich erwünschte Förderung, indem die Gnade Sr. Maj. des Königs 
auf den Antrag des Herrn Gultusministers mir eine namhafte Un- 
terstützung zuweisen liess. Sodann aber war es besonders der 
nimmer vergebens erbetene Rath und Beistand meiner hochverehr- 
ten Gönner und Freunde, des Herrn Geheimen Regierungsraths 
Kugler und Geheimen Ober- Tribunal-Raths Sehn aase, der die 
Ausarbeitung des Werkes mir vielfach erleichterte. Für diese För- 
derung, wie überhaupt für die Anregung, welche ich aus den kunst- 
historischen Werken dieser Meister der Wissenschaft gewonnen, 
möge die Darbringung meiner Erstliugs -Arbeit als schwaches Zei- 
chen der Dankbarkeit hingenommen werden. 

Ueber den Plan und die Art meines Buches habe ich nur We- 
niges hinzuzufügen. Ich habe mich nicht ganz in den Grenzen des 
eigentlichen Westfalenlandes gehalten; gelegentlich, z. B. an der 
mittleren Weser und nach dem Wittgenstein'schen und Siegen'schen 
zu, habe ich sie überschritten; an andern Orten, wie namentlich 
gen Nordost, bin ich hinter ihnen zurückgeblieben. Im Allgemei- 
nen habe ich mich nach den Grenzen der alten Diözesen gerichtet, 
nur war es unmöglich, die nordwestßüschen Bisthümer bis an ihr 
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nördliches Ende zu verfolgen. Ich habe mich da meistens mit der 
Grenze der heutigen preussiscben Provinz begnügt und nur zu Gun- 
sten Osnabrücks eine Ausnahme gemacht. Ein kleiner Theil des 
nordostlichen Münsterlandes , den ich auf der Karte mit Fragezei- 
chen versehen habe, ist aus Mangel an Zeit ununtersucht geblieben. 
Doch versicherten befreundete Kenner der dortigen Gegend, dass 
irgend Bedeutendes nicht vorbanden sei. 

Im Allgemeinen glaube ich nichts Erhebliches übergangen zu 
haben. Gestützt auf geschichtliche Vorstudien habe ich zu Fuss 
meine Untersuchungen von Dorf zu Dorf weiter getragen. Was ir- 
gendwie hervorragend oder interessant war, habe ich geometrisch 
aufgenommen. Die Zeichnungen, die ich als Resultat dieser Auf- 
nahmen mittheile, sind durchweg genau; wo es nöthig war, sogar 
bis ins Kleinste, bis auf die Theile eines Zolls. Nur die Scheitel- 
höhen der Gewölbe mögen, da ich sie mit Hülfe eines Fadens und 
Senkbleies ermittelt habe, auf wenige Zolle differiren. 

Die Anordnung des Textes wird hoffentlich ihre Rechtfertigung 
in sich selber tragen. Dass ich in einer ziemlich ausführlichen 
Einleitung nicht allein eine Skizze der Geschichte des Landes ver- 
sucht, sondern auch das Resultat meiner kunsthistorischen For- 
schungen in ein möglichst anschauliches Bild zusammenzudrängen 
mich bestrebt habe, wird, wenn ich nicht irre, Billigung erfahren. 

So glaube ich denn durch diese Arbeit eine Lücke in der 
kunstgeschichtlichen Erkenn tniss ausgefüllt zu haben, die um so 
.bemerklicher war, je weniger bis jetzt wissenschaftliche Bemühun- 
gen sich dem betreffenden Gebiete zugewendet hatten. Was Tappe 
für Soest geleistet, so anerkennenswerth es immer als erster Ver- 
such für eine Bearbeitung westfälischer Kunstdenkmäler bleiben 
wird, war doch zu sehr befangen und einseitig, auch von zu werth- 
losen Abbildungen begleitet, um einigermassen genügen zu können. 
SchimmeTs Werk kann bei allem Aufwände von bildlichen Dar- 
stellungen um so weniger seinem Zwecke entsprechen, als seine 
Zeichnungen alles Formverständnisses, namentlich im Detail, entbeh - 
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ren und ausserdem den erklärenden Text vermissen lassen. Ein 
kleines Schriftchen von Brand über den Paderborner Dom ist 
zwar gut gemeint, aber ohne Kritik und genügende Kenntniss ab- 
gefasst, so dass es, zumal bei gänzlichem Mangel an Abbildungen, 
nicht befriedigen kann. Andere Nachrichten über einzelne westfä- 
lische Kunstwerke finden sich zwar in desselben Verfassers Bro- 
chüre über „Kirchliche Baukunst", erheben sich aber nicht allein 
nicht über das gewöhnliche Niveau eines leidigen Dilettantismus, 
sondern bieten auch, gleich dem Ganzen, ein wahres Chaos unkla- 
rer und verworrener Vorstellungen, die mehr zu schaden als zu 
nützen geeignet sind. Dagegen ist eben, da ich diese Zeilen 
schliesse, mir eine anerkcnnenswerlhe Monographie von Giefers 
über die Kapelle zu Drüggelte zugegangen, die es wahrscheinlich 
macht, dass jenes merkwürdige Bauwerk ursprünglich eine Burg- 
kapelle gewesen sei. 

BERLIN, im August 1853. 

W. Lübke. 

//-.,.. /Sit 
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ANWEISUNG ZUM GEBRAUCH DER TAFELN. 



Bei Benutzung der Tafeln wolle man beachten, dass die ver- 
schiedene Schraffirung den Yerschiedenen Baustylen entspricht. Die 
einlache Schraffirung von der Linken zur Rechten herauf bezeichnet 
romanischen, dieselbe Richtung in dichterer Strichlage Uebergangs-, 
die Schraffirung von der Rechten zur Linken herauf in hellerer Lage 
den gothischen Styl des XIII. und XIV., dieselbe in dunklerer Lage 
den gothischen Styl des XV. und XVI. Jabrh. Auch in den Maass- 
stäben habe ich nach Möglichkeit durch das ganze Werk dieselbe 
Grösse beibehalten. Für die Architekturkarte ist noch zu bemer- 
ken, dass die Orientirung der geographischen Karte zugleich An- 
haltspunkt für die Bezeichnung der einzelnen Theile eines Bauwerks 
geworden ist, da bekanntlich die Kirchen des Mittelalters ebenfalls 
orientirt liegen. So wurde es leicht zu bezeichnen, wenn z. B. an 
einer Kirche der Chor und das Schiff gothisch, der Westthurm 
romanisch war u. s. w. Bei den Städten, in welchen durch mehrere 
Bauwerke verschiedene Style vertreten sind, wurde die Bedeutsam- 
keit der Vertretung jedes einzelnen Moiiv für die Unterordnung 
der Bezeichnung. 
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L GESCHICHTLICHER ENTWICKLUNGSGANG DES LANDES. 

Dein Christentum bahnten auch nach Deutschtand die rö- 
mischen Adler zuerst den Weg. Unscheiubar in ihren Keimen er- 
wuchsen im Schooss der reichen Römerstädte am Rhein und an 
der Donau schon seit dem II. Jahrhundert christliche Gemeinden. 
Durch den Handelsverkehr zwischen dem Mutterland und den eroberten 
Provinzen, durch das Hin- und Herziehen der Legionen vom Mor- 
gen- zum Abendlande wurde das Samenkorn der neuen Lehre in 
diese entlegenen Gebiete der Erde getragen, und es fehlte auch 
hier nicht an glaubensstarken Märtyrern, welche mit ihrem Blute 
die junge Pflanze tränkten und nährten. Als nun die Bekehrung 
Constantins überall im weiten Casarenreiche die christliche Religion 
aus ihrer Verborgenheit zur Weltherrschaft hervorrief, weckte der- 
selbe belebende Sonnenstral auch in den Colonieen Germaniens 
die längst im Stillen gehegten Keime zu schneller Entfaltung. Zahl- 
reiche Kirchen, selbst Klöster erhoben sich alsbald, und die blü- 
hendsten Städte in Noricum, Rhätien und den Rheingegenden wur- 
den Sitze christlicher Bischöfe, Auf der Kirchenversammlung zu 
Sardica in Moesicn im J. 347 traten die Bischöfe von Strassburg, 
Speyer, Worms, Mainz, Tongern, Köln und Trier neben denen von 
Metz, Toul und Verdau als eifrige Kämpfer und Förderer der Recbt- 
gläubigkeit auf. Namentlich aber war es Trier, die alte Hauptstadt 
des belgischen Galliens, der prachtvolle Kaisersitz, den Constantins 
fromme Mutter, die h. Helena, mit glänzenden Kirchen und Stiftun- 
gen schmückte. 

Aber nicht von langem Bestand war diese Blüthe. Der morsche 
Ban der antiken Welt mit seinem scheinlebigen Schimmer musste 
zerschlagen werden, ein frisches Kulturvolk an Stelle des welken- 
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den Römerthumes treten, damit dem neuen, weltbezwingenden Prin- 
zip ein entsprechender jugendkräftiger Boden gewonnen werde. Die 
Stürme der Völkerwanderung brausten berein, und das V. Jahrhun- 
dert sah auch am Rhein und an der Donau die völlige Zertrüm- 
merung alles Dessen, was von römischer Bildung, römischem Leben 
zeugte. Aber während der prunkvolle Luxus jener Civilisation mit 
seinen Tempeln und Kapitalen, Theatern und Gerich tsbäusern, sei- 
nen Bädern und Wasserleitungen vom Angesicht der Erde vertilgt 
wurde, tauchten aus jeder Zerstörungsflut die alten Stätten christ- 
licher Gottesverehrung wieder auf. Unvertilgbar haftete an den ge- 
weihten Orten das Andenken an die Heilig thümer der Kirche, und 
als die Wogen der Völkerwanderung sich verlaufen hatten, begann 
das Christenthum an den vormaligen Stätten der Andacht wieder 
aufzuwachen, und die alten Bischofssitze wurden die Sammelplätze 
und Brennpunkte eines neuen Lebens. 

Dieser Aufschwung beginnt am Rhein schon unter den ersten 
noch heidnischen Merowingero. Die Römerstädte erhoben sich aus 
ihren Trümmern. Köln, lange schon der Hauptsitz der fränkischen 
Könige, schwang sich zum kirchlichen Mittelpunkt des westlichen 
Deutschlands auf; Koblenz tritt schon im VI. Jahrh. als glänzende 
Königspfalz der Merowinger hervor; Mainz erwuchs neben der Stelle, 
wo das römische Mogontiacum seit der Zerstörung durch die Hun- 
nen vom Jahre 451 in Trümmern lag, zu verjüngter Blüthe; Worms, 
dessen gleichzeitigen Untergang das Heldenlied der Nibelungen singt, 
erstand prächtiger durch Dagobert I., und schon vor der Milte des 
VI. Jahrb. erhob sich in seinen Mauern die reiebbegabte Basilica 
des h. Petrus; ähnlich geschah es mit Speyer und Strassburg, die 
ebenfalls ihre Wiederherstellung dem ersten Dagobert verdanken. 
Wenn gleichzeitige Schriftsteller uns den Glanz dieser Städte rüh- 
men, wenn der Dichter Venantius Fortunatas um 560 namentlich 
Trier als prangend mit herrlichen Gebäuden schildert, so würden 
wir in solchen Ausdrücken vielleicht Uebertreibungen vermuthen, 
wenn nicht der ungeheure Quaderbau der Porta nigra in Trier, der 
bei aller Rohheit des Details doch vermöge seiner Grösse und der 
unverwüstlichen Solidität der Arbeit imponirt, und der gerade we- 
gen dieser Eigenschaften mit hoher Wahrscheinlichkeit als früh 
merowingischer Bau zu bezeichnen ist, uns eines Andern belehrte. 

In gleicher Weise sammelten sich im südlichen Deutschland an 
den Stätten der untergegangenen römischen Kultur neue städtische 
Gemeinwesen um die Mittelpunkte geistlicher Stiftungen. Basel, 
Ccnstanz, Chur und das schon im J. 614 durch den h. Gallus ge- 
gründete Kloster S. Gallen gehören hieher. Weiterhin dann Augs- 
burg, das aus der alten Augusta Vindelicorum der Römer erstand, 
und das uralte Regensburg, Ton dessen Herrlichkeit und Pracht 
noch im VIII. Jahrh. der Verfasser der Lebensbeschreibung des 
h. Emmeran viel zu erzählen weiss. Während aber am Rhein das 
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Volk der Franken längst dem Christenthume zugelhan war. sind 
diese südliche» Städte nur als Oasen christlicher Kultur in der 
rings umgebenden Wüste des Heidenthumes zu betrachten: die hei- 
ligen Glaubensapostel Erhard Rupert und Emmerau, welche in der 
zweiten Hälfte des VII. Jahrh. von Regensburg aus den grössten- 
theils heidnischen Baiern das Evangelium verkündeten, drangen mit 
ihren Bemühungen noch nicht durch, ja der h. Emmeran musste 
sein Wirken durch den Martertod besiegeln. 

Nicht geringeren Widerstand fand die Einführung des Christen- 
thums bei den dem Frankenreich unterworfenen Hessen, Thürin- 
gern und den an den Ufern des Mainstromes wohnenden Ostfran- 
ken, und zu dem Hass gegen das Christentum gesellte sich die 
ächtgermanische, urangeborne, Ii efeinge wurzelte Städtefeindschaft 
jener deutschen Stämme. Wohl werden uns in jenen Gauen ein- 
zelne Orte genannt, die den Eingebornen gehörten ; allein man darf 
sich dieselben nur als zufallige, un regelmässige Conglomerale von 
Einzelwohnungcn denken, ähnlich wie dergleichen noch heute in 
dem urdeutschen Münsterland als Bauerschaften bestehen. Auch 
königliche Höfe werden erwähnt, allein an eine feste Begründung 
der königlichen Macht war bei diesen freiheitstrotzigen Stämmen 
noch nicht zu denken, ebensowenig wie an die Anlage königlicher 
Pfalzen. Daher blieben denn auch hier die einzelnen Missions ver- 
suche während der Merowingerzeit erfolglos, und der Zeitgenosse 
des b. Emmeran, der h. Kilian, der von Irland gekommen und bis 
in die Gegend des späteren Würzburg gedrungen war, erlitt 687 
den Martertod. 

Am längsten und hartnäckigsten aber wusste das Volk der 
Sachsen seine Unabhängigkeit und seinen ?ltbeimiscbeu Glauben zu 
verlheidigen. Schon seit den frühsten Merowingern beständig mit 
den Franken im Kriege, manchmal zur Entrichtung eines Tributs 
gezwungen, noch öfter die Feinde in glücklichen Schlachten besie- 
gend, stets aber wegen der Grenznachbarschafl mit ihnen aufs Neue 
in Fehde verwickelt, beharrten sie bei ihrem einfachen Leben, bei 
Viehzucht und Ackerbau, Jagd und Krieg in unveränderter Weise. 
Seit dem Jahre 677 begannen von Irland und England aus, wo 
früh das Chrislenlhum Wurzel geschlagen und eine nachhaltigere 
Bildung begründet hatte, als bei den wilden, rohen Franken möglich 
war, die regelmässigen Versuche, Friesland und Sachsen zu bekeh- 
ren. Bischof Wilfried von York, Wolfram, Wikbert und Wilibrord 
wurden die ersten Apostel Norddeutschlands. Nachdem sie mit 
wechselndem Glück den Friesen gepredigt hatten, trat zuerst Sui- 
bert im Lande der Brukterer, d. h. in der nachmaligen Grafschaft 
Mark und dem Herzogthum Westfalen, um 693 als Lehrer des 
Evangeliums auf. 1 Aber so wenig Eingang fand das Christenthum 

1 De Suiberto Episc. in Act Sanct Marl I. p. 67 sq 

l* 
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bei den alten Bewohnern Westfalens, dass einige Jahre später, 
695, die beiden Ewalde, die in derselben Gegend dem h. Suibert 
folgten, von den Sachsen erschlagen wurden. 1 

Erst unter den Karolingern, seit Beginn des VIII. Jahrh. he- 
ben durchgreifendere Kriegs- und Bekehrung«- Expeditionen gegen 
die Sachsen an. Karl Martell und nach ihm seine Söhne Pippin 
und Karlmann führten in fast unaufhörlichen Kriegszögen ihre Heere 
bis tief ins Herz Altsachsens hinein und zwangen durch stets neue 
Niederlagen die hartnäckigen Feinde zur Entrichtung eines Tributs, 
Stellung von Geiseln, Viele sogar zur Annahme des Christenlhums. 
Unter dem Schutze dieser kräftigen Fürsten vermochte denn auch 
der h. Bonifacius bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus (von 
724 — 754) sein Missionswerk unter den Sachsen mit allem Feuer- 
eifer seiner Seele zu fördern, bis auch ihn von der Hand der Frie- 
sen der Märtyrertod traf. Durch ihn empfing das Hessenland seine 
ersten festen kirchlichen Anlagen, um 740 die Kirche zu Fritzlar 1 
und um 745 das Kloster Fulda, 3 das bald eine Pflanzscbule der 
Künste, Wissenschaften und jeglicher Gesittung für das mittlere 
Deutschland wurde. 

Noch immer jedoch konnte nicht daran gedacht werden, unter 
den Sachsen sichre kirchliche Niederlassungen zu gründen, denn 
ungebeugt durch so viele Niederlagen hielten sie unerschütterlich 
fest an ihrem Glauben und ihrer Freiheit, und erst dem eisernen 
Willen des grossen Karl gelang es durch einen dreissigjährigen ver- 
heeren den blutigen Krieg, den alten Trotz dieses Kernvolkes zu 
brechen und es für immer dem christlichen Glauben zu gewinnen. 
Aber der Zustand des Landes war noch unverändert im Wesent- 
lichen derselbe , und die lief eingewurzelte Abneigung der Sachsen 
gegen bürgerliches Zusammenleben in festen Wohnsitzen überdauerte 
selbst den Hass gegen das Christenthum. Wohl finden wir schon 
während der Sachsenkriege die Namen mancher Orte; allein tbeils 
knüpfen sich dieselben nur als besondre Bezeichnung an einen be- 
stimmten Berg, ein bestimmtes Feld oder ähnliche Oerllichkeil; 
tbeils bedeuten sie offenbar nur eine befestigte Burg, die während 
der über ein Jahrhundert lang mit den Franken geführten Kriege 
als Zuflucht»- und Vertheidigungspunkte entstanden waren, wie Sig- 
burg am Zusammenfluss der Lenne und Ruhr, Skidroburg, das spä- 
tere Schieder an der Emmer, Ereshurg an der Diemel und andere. 
Es war natürlich, dass Karl nach der Eroberung solcher Festungen 
fränkische Besatzungen in dieselben legte, die dann während seiner 
Abwesenheit oft harte Kämpfe mit den Sachsen zu bestehen hat- 
ten. So erstürmten diese im J. 776 die Eresburg und berannten 

1 Beda V. 11. cf. Act. Sanct. Oct. II, p. 180 sq. 

* Vgl. füeintorgen's Kirchcngcschichte ton Westf. I, S. 120. 

■ Ebendas. 1, S. 125. 
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auch Sigburg, wurden aber von der Besatzung dieser Veste bis an 
die Lippe zurückgeschlagen. 1 Diese festen Plätze sammt anderen 
Burgen, die Karl zur Bezwingung des Landes anlegte, wurden ohne 
Zweifel die Mittelpunkte frühester kirchlicher Stiftungen, wenn auch 
die mit dem Heere ziehenden Priester sich noch mit Errichtung 
notdürftiger, oft hölzerner Kirchlein behelfen mussten. So befe- 
stigte Karl im J. 785 die Eresburg, das heulige Marsberg, nachdem 
er seine Gemalin Fastrada und seine Kinder dorthin hatte kommen 
lassen, und errichtete daselbst eine Kirche. 3 

Ausserdem werden uns die Namen mancher Orte aufgeführt, 
die wir uns als Höfe und Weiler zu denken haben, denn diesen 
bäuerlichen Zuschnitt hatte durchweg das sächsische Leben. Dass 
nach der Bezwingung der Sachsen auch an solchen Punkten sofort 
für Errichtung von Pfarren gesorgt wurde, leidet keinen Zweifel, 
und wenn sich auch geschichtlich nicht nachweisen lässt, was die 
Chroniken späterer Zeit von mancher Stadt und manchem Flecken 
erzählen, so geht doch genugsam aus den Satzungen des Reichs- 
tags zu Paderborn vom J. 785 hervor, dass bereits an vielen Orten 
des Landes Kirchen bestanden. Denn zunächst kam man damals 
dahin überein, dass die Kirchen Christi, welche in Sachsen er- 
baut und Gott geweiht sind, keine geringere, sondern eine 
grössere und höhere Auszeichnung haben sollen, als die Heiligtü- 
mer der Götzen gehabt. Sodann wurde festgesetzt, dass jeder Kirche 
die zu ihr gehörenden Gaubewohner einen Hof und zwei Morgen 
Landes geben, auch den zehnten Theil ihres Vermögens und ihrer 
Arbeit den Priestern darbringen sollten. Wie wenig Sicherheit aber 
noch immer trotz der Unterwerfung die in offnen Flecken liegenden 
Kirchen haben mochten, geht aus den strengen Bestimmungen her- 
vor, welche gegen Den erlassen wurden, der gewaltsam in eine 
Kirche eindringe, in ihr Etwas raube oder die Kirche in Brand 
stecke. 3 Wohl mag die Sage also begründet sein, wenn sie in 
Detmold, Lügde, Sigburg und an andern Orten durch Karl den 
Grossen die ersten Kirchen gegründet werden lässt; wenn sie den 
Ursprung Dortmunds, in dessen alten Bürgersatzungen ein tüchtiger 
Kenner des deutschen Rechts, P. Wigand, die Merkmale uralter 
karolingischer Entstehung zu erkennen glaubt, 4 um das Jahr 800 
setzt, wo zuerst auf Karls Geheiss aus mehreren zerstreut liegen- 
den Höfen und Dörfern um den Mittelpunkt einer kirchlichen Stif- 
tung ein Gemeinwesen sich erhoben habe. 6 Wahrscheinlich ver- 
dankt auch Soest, das im J. 835 bei der Uebertragung der Reliquien 

1 Einbardi Annal. ap. Pertz I. p. 155 sq. Poeta Sazo ibid. p. 232. 

* Annal. Lauresh. ap. Pertz 1. p 32. Einb Annal ibid. p. 167. PoSta Saxo 
ibid. p. 340. 

* Cf. Pertz. Leg. T. L p. 48. 

* P. Wigand, Geschichte der Abtei Corvey. Höxter. 1819. 

* Vgl. die Dortmundet Chronik in der Westphalu \on 1826. 
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des h. Vitus nach Corvey als Dorf erwähnt wird/ die Grandung 
seiner Petrikirche , die schon vor dem Patroklusstift hier bestand 
und noch im XII. Jahrh. schlechtweg die „alte Kirche " genannt 
wird, dieser Zeit. 

Die grosste Schwierigkeit für die Anordnung fester Bisebors- 
sitze erwuchs dem Kaiser aus dem gänzlichen Mangel grösserer 
Orte oder gar Städte bei den Sachsen, da die alte kirchliche Vor- 
schrift nur an hervorragenden volkreichen Orten bischöfliche Stuhle 
aufzuschlagen gestattete, damit durch die äusserliche Uoansehnlichkeit 
derselben die Würde der Kirche nicht leide. So kam es denn, dass 
zwar mehrere Bischöfe für die Sachsenlande zeitig ernannt waren, 
die jedoch mehr als Missionsprediger von Ort zu Ort zogen, dürf- 
tige Kiixhen, meistens wohl noch aus Holz, errichteten, die eben so 
oft wieder zerstört wurden. Dcsshalb lassen sich auch mit Gewiss- 
heit die Stiftungsjahre unserer westfälischen Bislhflmer nicht an- 
geben, obwohl die Gründung der Hauptkirchen zu Paderborn und 
Münster von etwas hellerem geschichtlichen Lichte beleuchtet wird, 
als die der Kirchen zu Minden und Osnabrück. Schon das Jahr 
777 sieht Karl zu Paderborn, damals noch einem Weiler oder Meier- 
hofe, der den Kaiser durch die Menge und Schönheit seiner Quel- 
len anlocken mochte, einen Reichstag halten, auf welchem die Sach- 
sen ihm den Eid der Treue schwuren. Hier war es auch, wo Karl 
die Gesandten der Araber aus Spanien empfing, die ihn um Hülfe 
gegen einheimische Feinde baten. In demselben Jahre begann er 
in Paderborn eine Kirche zu Ehren des Erlösers zu bauen, 3 welche 
jedoeh nach fünf Jahren bei einer neuen Empörung der Sachsen 
in Asche gelegt wurde. Im J. 779 war der Kaiser wieder in Pa- 
derborn, 3 ebenso 783 und 785; in letzterem Jahre kam jenes Ca- 
pitulare zu Sunde, dessen Bestimmungen bereits erwähnt wur- 
den. Bis zum Jahre 799 muss der Ort schon durch die öfter« 
und längere Anwesenheit Karls mit seinem Heere und die dorthin 
zusammenströmenden Edlen zu einiger Bedeutung gelangt «ein, so 
dass in diesem Jahre der Kaiser den von den Römern vertriebenen 
Papst Leo III. dort mit den gebührenden Ehrenbezeugungen em- 
pfangen konnte. 

Im Münsterlande beginnen die Versuche zur Ausbreitung des 
Christenthums etwa seit dem Jahre 780 durch den Priester Bern- 
rad, der auf Karls Anordnung den damaligen Südergau predigend 
durchzog. 4 Nach seinem Tode 791 folgte ihm der h. Ludger, der 
grosse Apostel des Münsterlandes, der das begonnene Werk mit 

1 TVnnslatio S. Viti ap. MabUlon. Vgl. Bruno I, Erzbiacbo r too Köln. Von F. J. 
Vieler. Arnsberg 1851. 

* Chrotricoo Mon. S. Galli ad ano. 777. Anna]. Petav. ap. Pertz. I. p. 16. cf. 
Schate» Anna) ad ann. 777. 

3 et Erhard, Regatta bist. WesUal. I. p. 67. 

♦ cf. Vita Ludgen ap. Pertr II, p. 411 
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Muth und Kraft zu Ende führte und die Einrichtung der christlichen 
Kirche in diesen Gegenden bewirkte. Aus einer schon christlichen 
Familie Frieslands entsprossen, in Utrecht und sodann in York un- 
ter Alkuin gebildet, hatte er in seinem Vaterlande bereits sieben 
Jahre das Christenthum gelehrt, als das Eindringen der Sachsen, 
die Friesland verheerten, ihn vertrieb. AU aber in der Folge Karls 
Waffen gegen die Sachsen glücklich waren, kehrte Ludger zurück 
und erhielt den durch Bernrads Tod verwaisten Bezirk zu seinem 
Wirkungskreise und den Ort Mimigardevord zum Bischofssitz. Die- 
ser Ort, der früher wahrscheinlich ein Versammlungsplatz für den 
Südergau gewesen war, 1 und der in der Folge zu der blühenden 
Stadt Münster emporwuchs, bekam nun in dem kleinen, dem h. 
Paulus geweihten Kirchlein, das der Bischof in Verbindung mit 
einem Kloster für die Gehülfen seines Amtes anlegte,* den ersten 
Grund zu seinem herrlichen Dome. Um zugleich den jenseits des 
Flusses wohnenden Gläubigen den Genuss der Heilsmittel der Kirche 
zu erleichtern, legte Ludger am Unken Ufer der Aa eine der b. 
Maria geweihte Kapelle an, den Ursprung der nachmaligen Lieb 
trauen- oder Ueberwasserkirche. Im Uebrigen Anden wir den Bi- 
schof, der erst im J. S02 nach langem demüthigen Weigern durch 
Frz bisch of Hildebald ron Köln die bischöfliche Weihe empfing, wäh- 
rend der ganzen Dauer seiner Amtsführung auf beständigen Reisen 
durch die weitgedehnten Grenzen seines Sprengeis, überall die Leh- 
ren des Heils predigend, durch Wort und Beispiel zu christlichem 
Leben ermunternd, Kirchen anlegend und die Seelsorge einrichtend. 
So werden in der Lebensbeschreibung des h. Ludger, die seinen 
Amtsnachfolger Altfried (Bischof von 839—849) zum Verfasser hat, 
bereits Kirchen zu Billerbeck und Koesfeld erwähnt.' Auch 
das Nonnenkloster N ottein (Nuitlon) wurde um diese Zeil ge- 
gründet, und Ludgers Schwester Heriburgis als erste Aebtissin ein- 
gesetzt Wahrscheinlich stammt die Stiftung des Nonnenklosters 
Liesborn, dem die Sage als erste Aebtissin eine Schwester Karl 
des Grossen Rothswindis zutbeilt, ebenfalls aus dieser Zeit; we- 
nigstens bestand es schon 815 als kleines Stift. 4 Auch die Grün- 
dung der Kirche zu Herzfeld durch die b. Ida, eine Gemahn des 
Grafen Ekbert, gehört hieber.' Die Stiftung der nachmals so mäch- 
tigen Abtei Werden an der Ruhr durch den h. Ludger berührt 
uns hier in sofern nicht näher, als Werden auf fränkischem Boden 
liegt. 

Minder klar sind die Anfange der Bisthümer Minden und 
Osnabrück, obwohl es keinem Zweifel unterliegt, dass auch sie 

1 Vgl. Erhard, Geschichte Münsters. S. 31. 

* Attfridi Vita S. Ludgeri lib. 1, cap. 20. 3p. Pertz II. 

* Altfridi Vita S. Ladgeri lib. II. cap. 5. 

« cf. Erhard, Regest, bist. Wettfei. I. p. 92. 

* Vita S. idae ap. Per?» IL p. 571. 
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durch Karl den Grossen ins Leben gerufen wurden. Vermutlich 
lallt die Stiftung beider nach dem J. 785, da seitdem unter den 
Sachsen geordnete Zustände Platz greifen, und fortan der Krieg nur 
gegen die zwischen Weser und Elbe wohnenden Stämme, und auch 
dort mit verminderter Heftigkeit geführt zu werden brauchte. Doch 
geschah wohl erst nach dem im J. 803 völlig hergestellten Frieden 
die Umwandlung der bisherigen Missions-Stationen in fest umgrenzte 
bischöfliche Diözesen. Der südliche Theil des Iierzogthunis West- 
falen wurde dem Kölnischen Erzbiscbofe überwiesen, das übrige 
Westfalen und Engern den Diözesen Paderborn, Mimigardevord und 
Minden unter den Bischöfen Hathumar, Ludger und Hercumbert 
zugetheilt. Dass zu gleicher Zeit auch Osnabrück bereits als Bi- 
schofssitz ernannt war, ist ungeachtet des Mangels an Nachrichten 
oder beglaubigten Urkunden au verniutben; 1 eine Kapelle soll da- 
selbst der Sage zufolge schon im J. 783 erbaut worden sein. 
Der erste Bischof von Minden Hercumbert starb ein Jahr vor Karls 
Tode, im J. 813.* 

So war denn, als Karl im J. 814 die irdische Laufbahn be- 
schloss, das grosse Werk seines Lebens vollbracht. Die rohe Krall 
altsächsischen Heidenthums war gebrocheu, gebeugt unter das heil- 
same Joch des Kreuzes, mit dessen Zeichen die Straten einer hö- 
heren Gesittung, eines edleren geistigen Lebens in das Herz Deutsch- 
lands eindrangeii ; die alte Eifersucht, der blutige Hader der verschie- 
denen Zweige desselben Volkes war begraben, und das gemeinsame 
Band eines starken, erleuchteten Herrsche! willens und einer Alle 
gleichmässig umfassenden Kirche vereinte die gesammten deutschen 
Stämme zu einer Nation. Wenn nun auch nicht mit einem Male 
die urwüchsige rohe Kraft der- Sachsen zu milder Sitte gebändigt 
war, so sind doch zahlreiche Spuren von dem jugendfrischen Eifer, 
der warmen Begeisterung vorhanden, mit welcher dies neue Kul- 
turvolk endlich die christliche Lehre aufnahm. Wohl musste der 
durch keine Mühe, keinen Martertod abzuschreckende Eifer jener er- 
sten Apostel des Chrislenthumes einen tiefen Eindruck auf die Ge- 
müther unserer heidnischen Vorfahren macheu; wohl musste die 
feierliche Würde, das geheimnissvoll Ergreifende des Gottesdienstes 
die einfachen Naturmenschen mit unwiderstehlicher Gewalt fesseln. 
Unter der eifrigen Pflege der ersten Bischöfe erstarkte die christ- 
liche Kirche Sachsens und trieb von Beginn des IX. Jahrh. die 
schönsten, segensreichsten Blüthen. Das Bedürfniss gemeinsamer 
Theilnahme an den Gnadenspenden der Kirche führte auch die Men- 
schen näher zusammen, und unmerklich leise schliessen um diese 
Zeit die Elemente der nachmals so mächtigen Städte sich um den 
Kern kirchlicher Stiftungen an. Karls Nachfolger, Ludwig der Fromme, 

rt Erhard, Ro« hisl. Wesd. L p 84 
* Necrul de* kl Möllenbeck-, fc . ZUchr. für vateri. Gesch. u. AUerthumskande. 
IL S. 49. 
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wusste durch reiche Gaben und Privilegien der Kirche zu höherem 
Glänze zu verhelfen, und unter seiner freigebigen Hand erblühte 
manche geistliche Ansiedlung zu höchstem Anselm. 

Zugleich erwachte überall der Trieb, Leben und Habe dem 
Dienste des Herrn zu widmen. Die Schenkungen der Begüterten 
zur Begründung klösterlicher Niederlassungen nahmen zu; vielfach 
suchte man auch nach langem, unrubvoJIem kriegsieben die Einge- 
zogenheil gottgeweihter Stille- Besonders bemerkenswert!! sind die 
zahlreichen Gründungen von Frauensüftern in Westfalen, die theils 
als Erziebungsstälten für die Töchter vornehmer Familien, theils 
als Versorgungsanstalten und Zufluchtsorte für edle Frauen dienten. 
Ausser den bereits erwähnten Nonnenklöstern zu N ottein und 
Liesboru sah das IX. Jahrh. noch ähnliche Stiftungen zu Mete- 
len, Freckenhorst, Herford, Böddeken, Neuenheerse, 
Wunstorf, Herzbrock und selbst im entlegenen gebirgigen 
Sauerlande zu Meschede. Wichtiger aber für die Entwicklung 
des Landes wurden die Mönchsklöster, die der Regel des h. Bene- 
diklus folgten. Hier ist vor allen Corvey zu nennen, das von 
dem ungünstigen Orte seiner ersten Ansiedlung durch die Freige- 
bigkeit Ludwig des Frommen im J. 822 an einen der schönsten 
Punkte des anmutbigen Weserstromes verlegt wurde, wo es bald 
als hell stralender Stern in aller Wissenschaft und Kunst für Deutsch- 
land aufging. 1 In jenen Zeiten waren die Benediktinerklöster die 
Träger und Pfleger jeglicher Kultur. Sic machten, die frühesten 
Hinterwäldler des Mittelalters, nicht allein den Boden urbar, übten 
den Gartenbau und die übrigen Gewerbe des Lebens, so dass eine 
Benediktiner-Abtei eine kleine Stadt für sich bildete; sondern sie 
waren die einzigen Bewahrer der Wissenschaften und Künste, die 
Bildner und Erzieher des Volkes, sowie der Grossen, deren Söhne 
bei ihnen im ganzen Umfange des damaligen Wissens unterrichtet 
wurden. Wir finden zu Corvey schon im IX. Jahrh. als geschick- 
ten Maler einen gewissen Theodegar, im folgenden Jahrh. den 
Maler Anderedus und den Baumeister Luilolph. Zu weichem 
Glänze schon damals das Kloster erwachsen war, zeigen die Reste 
jener mit drei Thürmen praugenden Kirche, welche der Abt Ada 1- 
garius in den Jahren von 873-885 an Stelle der früheren, vom 
Blitze zerstörten aufführte, und die wir in dem noch jetzt erhalte- 
nen westlichen Theile des Baues erkennen. Ein anderes Zeugniss 
von dem geistigen Leben Corveys ist uns in der gegen Ende des 
X. Jahrh. von Widukind, einem dortigen Mönche, verfassten Ge- 
schichte der Sachsen übrig geblieben. Abt Hosed errichtete ihm 
dafür im J. 1004 eine Ehrensäule als Denkmal seines Fleisse6 und 
seiner Verdienste. Der berühmte Rhabanus Maurus, das „ar- 

wie Bucelin* ihn nennt, leble, ehe er als 

1 Hist. translat. S Vitt. 

* Bucehn bist uiiiv. ad aun. 814. 
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Abt nach Fulda und dann als Erzbischof nach Mainz kam« eine Zeit 
lang als Lehrer in Corvey. Siegfried, nachmals Bischof von Mün- 
ster, der Bruder Dithmars von Merseburg, war in Corvey erzogen 
und lebte dort von Jugend auf. Er wird als geschickter Künstler 
gepriesen und hat selbst einen zierlichen, reichgeschmückten Altar 
verfertigt. Noch bedeutsamer vielleicht wirkte Corvey nach Aussen 
als Mittelpunkt für die Christianisirung des Nordens, so dass es bei 
den Schriftstellern jener Zeit bald als „promptuarium, alvearium, 
seminarhm apostolortm" gepriesen wird. Sechs Erzbischöfe von 
Bremen und Bischöfe von Verden wurden nach der Reihe aus Cor- 
veys Conventualen genommen, 1 und selbst der scandinavische Nor- 
den erhielt von hier zwei Bischöfe. 2 Die Zahl seiner Geistlichen 
stieg um diese Zeil einmal bis auf 300. und in noch grösserem 
Mo mehrten sich ins Unermessliche die Güter, so dass Falcke 
cod. trad. Corb. in praef. sagt, nicht zum Unterhalt einer Abtei 
oder eines Bisthums, sondern eines Erzbisthums und Patriarchats 
schienen sie ausreichen zu sollen." 8 

Die Verwüstung, welche unter den letzten Karolingern durch 
die Normannen und Hunnen über Deutschlands Gauen hereinbrach, 
schlug auch dem sächsischen Lande blutige Wunden, und manche 
kirchliche Stiftung erfuhr herbe Schicksale. So verwüsteten die 
Hunnen zu wiederholten Malen Westfalen und zündeten die Kirchen 
zu Herford, Herzfeld, die Klöster Fischbeck und Obernkirchen an. 4 
Dennoch zeugen selbst unter diesen Drangsalen der letzten Hälfte 
des IX. und der ersten Hälfte des X. Jahrh. manche neue Stiftun- 
gen von einem, wenn auch minder schnellen Fortschreiten der ein- 
mal begonnenen Entwicklung, während andrerseits jene feindlichen 
Ueberfalle das Aufkommen der Städte begünstigten, da die wehrlos 
in offenen Orten Wohnenden den Werth des Zusammenlebens im 
Schutze geschlossener Ringmauern schätzen lernten. Unter der 
kräftigen Regierung der ersten Kaiser aus dem sächsischen Hause 
nahm inuess der Zustand Deutschlands wieder einen mächtigen Auf- 
schwung, und zahlreiche Gründungen geistlicher Niederlassungen 
gingen damit Hand in Hand. Von neuen kirchlichen Stiftungen 
sind aus dieser Zeit in Westfalen die Nonnenklöster Borch hörst, 
Kemnade, Fischheck an der Weser, Schildesche und Ge- 
seke zu nennen, während wir von Mönchsklöstern nur das von 
Otto des Grossen Mutter Malhilde gegründete Stift zu Engern, so 
wie die Klöster zu Helmwardshausen und Hildewardshau- 
sen anzuführen haben. Auch jetzt also überwiegen noch an Zahl 



1 Bruno, Bischof von Verden, Ansgarius, Rembertus, Adalgarius, Hoger und 

Wiuio, Erzbischöre von Bremen. 
1 Gantbert und Stephan, Bisch, von Upsalo. 

* „Ea in unum eolteeta non ad abbntiam , non ad episcopatunt , sed ad archiepi- 
tcopalum et patriarckatnm susünendum videntur fuis$e svffeclura." 

* Annal. Sax. adann.9'i1. Vgl. Kleinsorgen, Kirchgesch. von Westfalen. I. S. 3M. 
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die weiblichen Stiftungen. Es lüsst sich annehmen, riass um diese 
Zeit sich um die einzelnen Bischorssitze bereits die Kerne der nach- 
maligen Städte gebildet hatten, wie solches namentlich von Pader- 
born gegen Ende des X. Jahrb. nachweisbar ist Zugleich aber 
hatten sich auch an andern Orten ohne solche günstige Vorbeding- 
ungen Städte gebildet; besonders ist es Dortmund, welches wir 
schon im J. 939 in Otto s Bruderkriegen als befestigte Stadt ken- 
nen lernen, 1 und das schon früh im Besitz ausgezeichneter Privi- 
legien gewesen zu sein scheint. Denn im J. 1000 verleiht Kaiser 
Otto III. dem Abte zu Helmwardeshusen das Markt-, Münz- und 
Zollrecht an dem genannten Orte mit allen den Rechten, deren die 
Kaufleute zu Mainz, Köln und Dortmund sich erfreuen; auch nah- 
men in der Folge angesehene Städte, wie Höxter, Herford, Minden, 
Paderborn, Gandersheim das Dortmunder Stadtrecht an. In dieser 
Zeit finden wir auch die erste bedeutsame Spur vom Einfluss der 
Kölner Erzbischöfe auf die Entwicklung westfälischen Lehens: es 
ist die Gründung des nachmals so hervorragenden Patroklusstiftes 
in Soest durch Erzbischof Bruno, den Bruder Kaiser Otto des Gros- 
sen, welches im J. 964 so weit vollendet war, dass der Erzbischof 
den Leichnam des h. Patroklus am 9. December in feierlichem Ge- 
leit dorthin bringen und in der Kirche niedersetzen lassen konnte. 

Damals schon heisst Soest „locus re6ns seculi opulentus, 

populo plenus."* 

So hatten sich unter wechselvollen Geschicken in stillem Wachs- 
thum neue gesellschaftliche Verhältnisse erzeugt. Das germanische 
Volksthum hatte sich von der christlichen Lehre völlig durchdringen 
lassen und begann nun in freieren Gestaltungen dieselbe ins Leben 
hineinzubilden. Es war dies ein Prozess, der seiner Natur nach 
in aller Verborgenheit unbemerkt vor sich ging, wie die Knt Wicke- 
lung einer Pflanze, auf deren Werden man nicht eher Acht hat, als 
bis die gewordene Blüthe durch Duft und Farbenpracht uns über- 
raschend fesselt. Wenig ist uns von dieser Entwicklungsepoche an 
Documenten der Schrift oder der monumentalen Kunst übrig ge- 
blieben : aber aus der glänzenden Entfaltung, mit der letzlere plötz- 
lich im XI. Jahrh. und noch mehr im XII. vor uns tritt, aus der 
reichen Saat von Schönheit, welche überall in herrlichen Kirchen 
über die deutsche Erde, namentlich über das Sachsenland mit einem 
Male ausgehreitet erscheint, schliessen wir auf das vielgestaltige Rin- 
gen und Streben, welches solchen Besultaten nothwendig voraufge- 
gangen ist. Wir werden uns die Kunst jener ersten Epoche noch 
als eine wesentlich anlikisirende zu denken haben; sprechen doch 
auch die alten Reste der Kirche zu Corvey ein entschiedenes Nach- i 
ahmen römischer Formen aus. Und dieses Verhältnis« zeigt sich 
sogleich als ein treues Spiegelbild des Leben?: denn ebenso üusser- 

1 Vidufcind Üb. II, cap. 15. Anna!. Saxo ap. Pertz. 
a Transiat. S. Patrocli ap. Pertz IV. p. 281. 
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lieh mochte mau sich im Anfange zu den Lebren des Christenthums 
▼erhalten, die ja auch ein dem Nationalgeiste fremdher Zugetragenes 
waren. Erst als dieser in seiner ganzen Frische und Fülle erwachte, 
vermochte er im Leben wie in der Kunst die allen überlieferten 
Formen mit so viel eigenstem Seeleninhalt zu erfüllen, dass überall 
neue Gestaltungen sich freudig ans Licht rangen. Denn das eben 
war von Anfang das Weltbezwingende des Christen thums, dass es 
zwar mit den Schranken allgemeiner Wahrheiten und Grundsätze 
die Gesammtheit umfing, innerhalb derselben jedoch jeder berech- 
tigten Individualität freien Spielraum gewährte. Darum entfaltete sich 
so vielgestaltig, so mannichfallig, eine wunderbare Polypionie , das 
Lehen des Mittelalters, und nicht die Kirche war es, an deren Wi- 
derstande zuletzt die Freiheit germanischen Bürgerthumes zusam- 
menbrach. 

Indess war in jener Zeit das Leben noch ein wesentlich hiera- 
tisch bedingtes, üeberall waren Klöster und Bischofssitze die ein- 
zigen Herde höheren geistigen Strebens, wissenschaftlicher und 
künstlerischer Thätigkeit, ja selbst gewerblicher und commerzieller 
Entwicklung. In den Klöstern wurden die freien Künste gelehrt, 
Aebte und Bischöfe waren die hervorragendsten Baumeister, und 
wenn auch diese, meistens selbst aus den edlen Familien des Lan- 
des entsprosst oder doch unter deinEiniluss bestimmter nationaler 
Anschauungen und Verhältnisse, den durch sie hervorgebrachten 
Werken der Kunst einen eigentümlich nationalen Charakter auf- 
prägen mussten, so lag doch, wie das unwandelbare, unveränder- 
liche Dogma über der vielgestaltigen Bewegtheit des strömenden 
Lebens, über all diesem individuell Besonderen der Hauch streng 
kirchlicher Einheit und Würde. Manche Einwirkungen haben auch 
ohne Zweifel von der Fremde her stattgefunden, wie denn über- 
haupt ein lebhafterer Wechselverkehr mit Frankreich und Italien im 
Schwünge war, als man sich vorzustellen gewohnt ist Allein we- 
sentlich durchgreifende Einflüsse solcher Art scheinen in jenen Zei- 
ten sich nicht geltend gemacht zu haben; in der That war man zu 
sehr erfüllt von dem eigenen mächtig erwachten Drange, zu gestal- 
ten und zu schaffen, von der tiefen, zwingenden Notwendigkeit, 
das eigenste Wesen und Verhalten zum Göttlichen und zu dessen 
sichtbarer Manifestation auf Erden, zur Kirche, in bleibenden Wer- 
ken der Kunst auszusprechen, als dass man im Stande gewesen 
wäre, anderweitigen Impulsen grossen Eingang bei sich zu gestat- 
ten. So wird es immer sein in Zeiten, wo die Urkraft der Begei- 
t sterung, nicht die abstrahlende Reflexion, das bewegende Triebrad 
des Menschen ist. 

Unter den Persönlichkeiten, die zu dieser Zeit in Westfalen 
um Verbreitung und Befestigung der Kultur sich unvergängliche Ver- 
dienste erworben haben, glänzt am hellsten der Name des Bischofs 
Mein werk von Paderborn. Aus einer eben so begüterten als vor- 
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nehmen Familie entstammt, in naher Verwandtschaft mit den Otto- 
nen und dem Könige Heinrich II., erhielt er seine Ausbildung zu- 
erst zu Halberstadt, dann zu Hildesheim und wurde bald Hofkaplan 
bei Otto III. und Heinrich II. Beim Tode Bischof Rcthars wurde 
'W-'Z/'C* Meinwerk 1009 zu dessen Nachfolger ernannt und stand 26 Jahre 
diesem Amte vor. Mit Recht darf man ihn den zweiten Begründer 
des Paderborner Bisthums nennen. In welchem Geiste er sofort 
seine neue Stellung antrat, beweist der Umstand, dass er am drit- 
ten Tage nach seiner Ankunft den Dom, der unter seinem Vorgän- 
ger bereits bis an die Fenster nachlässig aufgeführt worden war, 
abreissen und von Grund auf neu erbauen Hess. 1 Ausser diesem 
Bau, den' er in sieben Jahren mit ungewöhnlicher Pracht vollendete, 
verwandte er mit rastlosem Eifer sein bedeutendes Vermögen sammt 
den fast unermesslich reichen Schenkungen, die ihm die Frömmig- 
keit des Kaisers und vieler Privatpersonen überwies, auf Begründung 
anderer geistlicher Stiftungen. Die wichtigste darunter ist die Be- 
nediktiner-Abtei Abdinghof, die er in der Vorstadt westlich vom 
Dome erbaute. Auf seiner Rückreise von Rom, wohin er 1014 
den König zur Krönung begleitete, hatte er das Kloster zu Glugny 
kennen gelernt und erhielt auf seine Bitte vom Abt die Erlaubniss, 
dreizehn der dortigen Mönche nach Paderborn zu führen, um mit 
ihrer Hülfe ein Kloster nach dem Muster des Cluniacensischen zu 
gründen. Ohne Zweifel haben wir unter diesen Benediktinern auch - 
die Baumeister des neuen Klosters zu suchen. Der wohlunterrich- • 
tete Verlasser der Vita Meinwerci* erzählt uns ausführlich den Ver- 
lauf aller dieser bedeutsamen Unternehmungen, und es ist nicht ohne 
Interesse, das lebendige Bild aus jener Zeit einen Augenblick näher 
zu betrachten. Da Meinwerk den Bau der Kirche zu vollenden eilte, 
um für die feierliche Einweihung der Anwesenheit seines kaiserlichen 
Freundes gewiss zu sein, stürzte im J. 1026 ein Theil der Kirche 
ein, nachdem die Krypta schon drei Jahre vorher consecrirt wor- 
den war, so dass die Einweihung des ganzen Baues erst 1031 er- 
folgen konnte. Der Körper des h. Felix, ein Geschenk des Bischofs 
von Aquileja, nach dreimaliger Feuerprobe unversehrt, wurde bei- 
gesetzt und ein vom Papste Leo III. geweihter Altarstein hingebracht. 
Ein grosser Reichthum von kirchlichen Prachtgeräthen wurde durch 
Meinwerks Freigebigkeit der Kirche verehrt. Da war vor dem Haupt- 
altar eine silberne Tafel von kostbarer Arbeit; da war ein Kelch 
mit der Leidensgeschichte des h. Stephanus ; da waren goldgewirkte 
Stolen mit einer Unzahl klingender Schellen behangen ; da hing vor 
dem Hauptaltar ein silberner Kronleuchter sammt zwölf Leuchtern 
zu Ehren der Apostel, ein anderer mitten in der Kirche.* 

1 Vita Meinwerci ap. Leibnilz Scriptor. rer. Brunst. I. p. 523. 

* Ibid. I. p. 563. 

* Ibid. 1. p. 561. 
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Femer Hess Meinwerk an der Ostseite der Stadt eine Kirche 
nach dem Muster der Kirche des h. Grabes bauen, deren Maasse der 
Abt zu Heimarsbausen von Jerusalem holte. 1 Sie wurde 1036 zu 
Ehren der h. Petrus und Andreas eingeweiht und mit einem Ca- 
nonikatstift verbunden, welches vom Bischöfe reich begabt wurde. 
Auch die Nord - und die Südseite der Stadt sollten durch Klöstei 
geschmückt werden, wenn nicht der Tod der Ausführung dieses 
Planes zuvorgekommen wäre. Ausserdem aber hatte Meinwerk die 
Mauern der Stadt und den bischöflichen Palast von Grund auf neu- 
gebaut. Bei letzterem waren zwei Kapellen, wahrscheinlich bischöf- 
liche Hauskapellen, angelegt, „die eiue im Durchgange (vermuthiich 
einer Halle, die den bischöflichen Palast mit dem Dome verband), 
die andere auf Säulen ruhend, zu Ehren der h. Primus und Feli- 
cianus."* Im westlichen Theile der Stadt lernen wir eine Kapelle 
des h. Benediktus kennen, die indess von nicht hervorragender Ar- 
beit gewesen zu sein scheint, da sie schnell vollendet wurde. 3 Von 
grösserer Bedeutung war ohne Zweifel die Kapelle des h. Alexius, 
welche Meinwerk neben der Abdinghofer Kirche auffuhren liess, 
„capella perspiciii opens" wie sie genannt wird, 4 und welche er 
zw einer Freistätte erhob. Endlich ist die Kapelle des h. Bartho- 
lomäus zu erwähnen, welche neben der Domkirche angelegt wurde, 
und die Meinwerk „per Graecos operarios", d. b. durch Bauleute, 
die er mit aus Italien gebracht halle, ausführen liess. * Aus dieser 
Stelle der Vita Meinwerci hat man einen grossen Einfluss byzanti- 
nischer Baukunst auf die abendländische Architektur des XI. Jahrb. 
beweisen wollen. Indess liegt das Unstatthafte dieser Folgerung 
auf der Hand. Meiuwerk halte bereits mehrere Bauten, vor allen 
den Dom, ausfuhren lassen, ohne dazu ausländische Arbeiter zu 
bedürfen. Die so genaue Vita Meinwerci t würde das nicht verschwei- 
gen. Auch war der Bau des Bencdiktincrklosters Abdinghof zu der 
Zeit schon unternommen, und ohne Zweifel waren dabei die Mönche 
selbst die Bauleute. Da aber nicht allein die Bartholomäuskapelle 
im Wesentlichen unverletzt auf uns gekommen ist, sondern — un- 
serer festen Ueberzeugung nach — von der Abdinghofer Kirche 
selbst die ursprüngliche Krypta noch besteht, so ist ein interessan- 
ter Vergleich des Styles dieser beiden Denkmale gestattet, betreffs 
dessen wir auf die bezüglichen Stellen des beschreibenden Textes 
verweisen. Hier fassen wir nur das Gemeinsame beider Werke 
ins Auge, dass in ihuen die Nachklänge antiker Formbildung zwar 
noch zu erkennen sind, dass aber schon ein neues Leben mit ei- 
gentümlichem Inhalt die alten Gliederungen erfüllt und durchpulst, 

1 Vita Meinwerci ap. Leibnitz I. p. 562. 

1 Ibid. p. 564. „um* in transilu, una super eolumnas facti." 

■ Ibid. J. 527. 

4 Ibid. p. 645. 

• Ibid p. 545 
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dass ein früher nirgends geahntes, jugendfrisches Element die starr - 
gewordenen Zuge siegend durchbricht. 

Wir dürfen hier eine Erzählung der Vita Mein wem nicht mit 
Stillschweigen übergehen , welche einen interessanten Zug im Ge- 
mälde der damaligen Bauthätigkeit ausmacht. 1 Als Mein werk den 
Bau seines Domes eifrig förderte, kam eines Tages ein unbekann- 
ter Mann auf den der Arbeit zuschauenden Bischof zu, nannte sich 
einen Maurer und Zimmerer und trug ihm in bescheidener Weise 
seine Dienste an. Der Bischof biess ihn einen Holznagel, der ge- 
rade zur Verbindung der Balken erforderlich war, anfertigen. Als 
er sich dieser Arbeit schnell und mit behender Geschicklichkeit un- 
terzog und mit Einsicht sich den Mitarbeitern anschloss, übertrug 
der Bischof ihm, nachdem auch anderweitig seine Kennlniss erprobt 
war, die Leitung der ganzen Arbeit. Nach seinem Tode ehrte Mein- 
werk ihn durch ein Grabmal in der Krypta des Domes neben der 
Mauer. 

So wenig von jenen „Griechischen Werkleuten 4 ' ein besonde- < 
rer Einfluss von Italien oder Byzanz hergeleitet werden kann, so • 
wenig darf die an einer andern Stelle erwähnte Hülfe französischer 
Arbeiter uns zu analoger Scblussfolgerung verleiten. Von solchei 
wird uns bei Gelegenheit der Gründung des Klosters Schildesche 
erzäblt. Als die edle Frau Marcsuitis die bereits bestehende Pfarr- 
kirche daselbst an einen anderen, der Anlage eines Klosters gün- 
stigeren Ort zu verlegen beschioss, liess sie aus Frankreich Werk- 
leute kommen, durch deren unermüdliche Arbeit der Bau bald vol- 
lendet wurde. 2 Solche einzelne Fälle, die obendrein immer nur von 
Bauhandwerkern reden, entscheiden um so weniger, als wir bereits 
in Klöstern und an Bischofssitzen Schulen angetroffen haben, die 
in den damals üblichen Künsten Unterricht ertheilten. Dies waren 
vorzugsweise die Baukunst, Malerei und Goldschmiedekunst, denn 
die Bildhauerkunst war in jenen Zeiten kaum in selbständiger 
Weise thätig, und die Ausführung der Sculpturen, welche die Aus- 
schmückung architektonischer Theile verlangle, war ohne Zweifel 
der Hand des Steinmetzen anvertraut. Da in ciiter bischöflichen 
Residenz oder in einer Abtei, besonders unter baufördernden Bi- 
schöfen wie Meinwerk, oder thätigen Aeblen wie Adalgarius und 
Saracho zu Corvey, nicht allein häufige Gelegenheit zur Ausübung 
der Baukunst am Orte selbst, sondern auch weil ringsum durch 
Gründung oder Neubau kleinerer Dorfkirchen oder geringerer Klo- 
sterkirchen geboten wurde, so lag es in der Natur der Sache, dass 
an solchen Brenn- und Mittelpunkten geistigen Lebens auch Bau- 
schulen sich bildeten, die in mannichfacher Wechselbeziehung unter 

1 Vita Meinwerci ap. Leibnitz p 523. 

* Vgl. Erhard, Reg. bist. Westf. I. S. 125 M wo in der Anm. die ganze Stelle 
mitgelbeill wird : „ Mox etiom accedere jutti quot t Gallus aecertiverat fahrt 
murarii et ctmentarii" 
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einander standen, und aus denen später, als die Kleriker das Bau- 
bedürfniss bei wachsender Bevölkerungszahl des Landes nicht län- 
ger allein zu befriedigen vermochten, die Lehre jener Kunst auch 
auf Laien übertragen wurde. So gewiss wir als Bauhandwerker in 
jenem ersten Zeiträume durchweg Laien finden, die gleichwohl in 
näherer Verbindung mit dem geistlichen Stifte standen, dem sie an- 
gehörten, so gewiss befand sich die Lehre der Wissenschaft und 
Kunst der Architektur in der Regel ausschliesslich im Alleinbesitz 
der Geistlichkeil. Um den bereits angeführten Beispielen ein an- 
deres hinzuzufügen , erinnern wir an den Bischof Benno von Osna- 
brück, der im J. 1082 als berühmter Bau verstandiger nach Speyer 
berufen ward, um einem am dortigen Dom eingerissenen Schaden 
abzuhelfen. 1 Wenn auch Bischof Meinwerk nicht selbst ein Bau- 
kundiger in diesem Sinne gewesen zu sein scheint, so hatte er doch 
genug Scharfblick , um geeignete, tüchtige Persönlichkeiten an sei- 
nen Bischofssitz zu ziehen. Dass auch die zahlreichen goldenen 
nnd silbernen Prunkstücke, welche wir bei Gelegenheit der Einwei- 
hung von Abdinghof und in noch höherem Maasse beim Dome er- 
wähnt finden, nicht fremdher erworbene, sondern zu Paderborn von 
einheimischen Künstlern angefertigte waren, steht mit Wahrschein- 
lichkeit zu vermuthen. Wenigstens werden uns ein gewisser Brun- 
hard und sein Sohn Erpho als Goldschmiede genannt, durch die 
Meinwerk einst einen seinem kaiserlichen Gönner gehörenden Be- 
cher zu einem Kelch umarbeiten liess, um durch die vollendete 
Thatsache den Kaiser zur Schenkung dieser Kostbarkeit zu bewegen. 1 
Unter solchen Bestrebungen, die sich noch immer an den ge- 
feierten Namen einer einzelnen Persönlichkeit knüpften, an den Mit- 
telpunkt kirchlicher Einrichtung anlehnten, ging das XI. Jahrb. zu 
Ende und brach das für die. Entwicklung Deutschlands so wichtige 
XII. Jahrh. an. Auf dem Wege eines langsamen, still reifenden 
Werdens halten sich, unbelauscht von der Geschichtschreibung, 
überall bürgerliche Gemeinden gebildet, die alsbald anflogen in den 
gesellschaftlichen Zuständen einen wunderbaren Umschwung herbei- 
zuführen. War im Anfange das Leben in den Städten nur eine 
Fortsetzung der früheren bäuerlichen Beschäftigungen, so fingen nun 
bald Handwerk, Gewerbe, Kunstfleiss aller Art sich zu regen an 
nnd halten alsbald einen Handelsverkehr zur Folge, der sich nach- 
mals bis zu den gesegneten Fluren der Lombardei und den Buchten 
des Adriatischen Meeres, andrerseits bis zum fernen scandinavischen 
Norden und den Gestaden der Ostsee erstreckte. Dortmund grün- 
dete im letzten Drittel des XI. Jahrh. seine zweite oder gar dritte 
Pfarrkirche zu S. Marien, 3 und selbst Münster, der altsassischen 
Scheu vor fester Uml'riedigung am längsten zugethan, sah im J. 1040 

1 Vita Bennoniä cap. 27. 
1 Vita Meinwerci. 

* Chronik ton Dortmund in der „Weatphalia" 1826. 
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den Anfang regelmässigen städtischen Lebens, als Bischof Hermann L 
unsrer lieben Frauen Kirche mr Pfarrkirche erhob. Die Kriegs- 
drangsale der zweiten Hälfte des Xf. und des beginnenden XII. 
Jahrb., die un ruh volle, an Zerrüttungen aller Art so reiche Zeit 
König Heinrich IV., weit entfernt dem Aufblühen der Städte nach- 
theihg zu sein, verstärkte nur den Drang, hinter Wall und Graben 
sich vor den unheilvollen Wecbselfällen des Krieges sicher zu stel- 
len, und es entfaltete sich immer voller« kräftiger, vielgestaltiger 
im Schutz unbezwinglieher Mauern das deutsche Börgerthum. Gleich- 
wohl beschrankt sich um diese Zeit der Kreis westfälischer Städte 
noch auf eine geringe Zahl, ja selbst bis zum Anfange des XIII. 
Jahrh. lfisst sich nur in den schon bedeutenderen, von Alters her 
anerkannt dastehenden Hauptorten eine ungehemmt steigende Ent- 
wicklung nachweisen, denn dem Aufkommen der geringeren Städte 
waren die vielen kleineren Dynasten des Landes hinderlich. Nir- 
gends vielleicht war eine solche Zersplitterung des grossen Land- 
besitzes wie in Westfalen. Da waren die Grafen von der Mark, 
von Altena, Kleve, Jülich, Geldern, Tecklenburg und viele andere 
kleine und kleinste Störenfriede, die in fortwährenden Fehden un- 
ausgesetzt das Land zerfleischten und manchen Keim jugendfriseben 
Lebens mit eisernem Tritt zermalmten. 

Während jedoch die innere Triebkraft der Städte unbemerkt, 
aber nachhaltig immer tiefer und weiter ihre Wurzeln verzweigte, 
hatte das Leben in den alten Klosterstiflungen von seiner blühen« 
den Kraft allmählich eingebüsst. Die Benediktiner, wie an anderen 
Orten so auch hier zu mächtigem Besitz gelangt, konnten den Fol- 
gen des Reichthums nicht entgehen, und wenn auch noch vielfach 
Künste und Gelehrsamkeit in den zu fürstlichen Herrensitzen er- 
wachsenen Abteien gepflegt wurden, so gingen doch aus diesen 
Klöstern keine lebenweckenden Impulse mehr nach Aussen hervor. 
Da traten zwei neue Orden auf, die das Mönchsleben zu seiner Ein- 
fachheit und segensreichen Gemeinnützigkeit zurückzuführen unter- 
nahmen. Die Cisterzienser waren es besonders, die sich in ein- 
samen Waldthälcrn, in unwegsamer Wildniss, auf ödem Haidegrund 
anzubauen liebten , von kleinem, anfangs unscheinbarem Mittelpunkt 
aus einen Kreis blühenden Gedeihens, üppiger Landkultur um sich 
schufen, und durch Strenge und Schlichtheit des Wandels auch dem 
geistigen Leben heilsames Beispiel und Antrieb in reichem Maasse 
verliehen. In ähnlicher Art, wenn auch nicht zugleich so wirt- 
schaftlich und kulturfördernd, wirkten die Prämonstralcnser. Diese 
Richtung auf das Ernste, Einfache, dies Ernüchtern vom glänzenden 
Prunke, der allmählich um sich gegriffen hatte, bekundet sich auch 
sn den Bauwerken jener beiden Orden. Durch Anlage geräumiger 
Kirchenschiffe sorgten sie einestheils in ausreichenderer Weise, als 
früher zu geschehen pflegte, für die Bedürfnisse des Pfarrgottes- 
dienstes und der Seelsorge, ohne an zierlich reiche Auschmückung, 

2 
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stattliche Thurmanlageu und sonst unnötbig Scheinendes Mittel zu 
verwenden. So erkennt der Wanderer schon von ferne leicht an 
der hervorragenden Lage, der mächtigen thürmereichen Entfaltung 
die Benediktinerkirche , während das Gotteshaus des Cisterziensers 
in stillem Waldthal, in entlegener Haide aufgesucht sein will, und 
nur demüthig mit geringem Glockenlhürmchen über die Wipfel der 
umgebenden Pflanzungen binausschaut. 

Ich habe schon der Handelsverbindungen gedacht, durch welche 
die deutschen Städte mit den blühenden Freistaaten der Lombardei 
bekannt wurden, deren Zustände das Verlangen nach ähnlicher Ent- 
wicklung und Machtentfaltung mächtig steigern mussten. Nicht 
minder wichtig wurden die Kreuzzuge, an denen auch selbst die 
Bürger der Städte Antheil nahmen, sofern sie zu neuen Anschau- 
ungen verhalten, neue Ideen in Umschwung setzten und überhaupt 
dem im Schosse des jugendkräftigen Bürgerthums schlummernden 
Thatendrang fortdauernd Nahrang gaben. Mit dem Beginn des XIII. 
Jahrh. stehen auch die vornehmsten der westlaüschen Städte bereits 
so entwickelt in ihrem Gemeinwesen, so blühend in Gewerbe, Han- 
del und Seeverbindungen da, dass auch sie durch jenen Trieb nach 
wackerer Bethätigung der eigenen Tüchtigkeit bis hinauf in den 
skandinavischen Norden geführt werden. Durch die nach Heinrichs 
des Löwen Zügen erfolgte Christianisirung des Nordens wurde eine 
Menge thatkräfliger Elemente aus dem nordwestlichen Deutschland 
zur Colonisirung in jene entlegenen Gegenden gelockt, und es ent- 
wickelte sich ein Handelsverkehr an den Gestaden der Ostsee bis 
nach Scandinavien und Finnland hinauf, an welchem auch die west- 
fälischen Städte sich lebhaft beteiligten. Gleich darauf war die 
Aechtung Heinrichs des Löwen von nicht geringem Einfluss auf die 
Kräftigung des sächsischen Städtewesens. Die herzoglichen Landes- 
rechte über die westfälischen Theile seines Gebietes kamen in die 
Hände des Erzbischofs von Köln und der Bischöfe von Münster und 
Osnabrück. Die geistlichen Landesherren benutzten ihre neue Macht- 
befugniss alsbald zur Gründung neuer Städte. Namentlich verdankt 
das Münsterland seinem thätigen Bischöfe Hermann II. die Wohl- 
thaten eines geordneten städtischen Gemeinwesens. In Münster 
selbst hatte die zunehmende Bevölkerung am Ende des XI. Jahrh. 
die Stiftung einer neuen Pfarre zu S. Lamberti nöthig gemacht- und 
bereits 1173 erhielt auch die S. Ludgerikirche Pfarrrechte. Bischof 
Hermann fügte dieseu noch die S. Martini- und die S. Servatii-Pfarre 
hinzu und umgab die Stadt mit Wall, Mauer und Graben. K oes- 
fei d, einer der ältesten Orte des Münsierlandes, den wir zu de? 
h.. Ludgers Zeiten schon im Besitz einer Pfarrkirche fanden, erhielt 
1197 Bürgerrecht. 1 Im Anfange des XHI. Jahrh. folgte ihm Bo- 
cholt und Borken, sodann Beckum, Warendorf und Ahlen. 

1 Nieterl, MflnsterUches UrkundenbucU 2. S. 471. 
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Auch Lipps ladt, das schon 1190 durch Bischof Bernhard, Grafen zur 
Lippe, zur Stadt erhohen wurde, scheint im Xlil. Jahrb. zu bedeu- 
tendem Aufschwung gekommen zu sein. Soest muss um diese 
Zeit sich der Höhe seiner Blüthe bereits genähert haben; schon 
zwischen 1168—1191 theille Erzbisch of Philipp von Köln die Stadt 
in sechs Pfarreien;' der Gewerbileiss und der Unternehmungsgeist 
führte seine Bewohner zum üstseehandel hin und machte auch aus- 
wärts die Stadt so berühmt, dass das jung erstehende Lübeck um 
1160 das Soester Stadtrecht armahm. Um 1230—1240 ertheilte 
£rzbischof Heinrich der Stadt auch das Münzrecht, während kurze 
Zeit vorher nur an zwei Orlen der Kölnischen Diözese, in Dort- 
mund und Duisburg, eine königliche Münze bestanden hatte. 2 Hamm 
wurde als neue Stadt im J. 1226 gegründet; das sehr alle Unna, 
dessen Kirche schon 1019 erwähnt wird als dem Kloster Deuz zu- 
gehörig, erhielt 1250 Mauer und Grabeu. Tiefer im gebirgigen 
Binnenlande erhob sich Brilon seit dem Ende des XII. Jahrb. zu 
Ansehen und Hess 1290 seine alten Privilegien durch Erzbischof 
Siegfried sich bestätigen; neben ihm treten Attendorn, Siegen 
und Balve in den zwanziger Jahren des XIII. Jahrh. als Städte 
hervor. Warburg erhielt 1260 durch Bischof Simon von Pader- 
born städtische Befestigung, und auch Osnabrück, das 1171 be- 
reits das geschätzte Privilegium erlangte, dass seine Bürger nicht 
vor ein auswärtiges Gericht geladen werden durften, 3 ward 1280 
von Kaiser Rudolph L ein Diplom de munienda civilate ertheilt 
Von Dortmund erfahren wir in diesem Zeilraum weniger; doch 
wird es 11 SO unter den Städten aufgeführt, deren Bürger mit der 
Stadt Worms das Recht gegenseitiger Zoilfreiheit genossen/ und 
wenn auch die uralle, freie Stadt im J. 1248 widerrechtlich an Erz- 
bischof Konrad von Hochstaden für 1200 Mark verpfändet wurde, so 
scheint ihr Aufschwung doch ungestört seinen Fortgang gehabt zu 
haben, da wir sie bald bei den Bündnissen mit den Sch westers tädten 
in vorderster Reihe finden. 

'Diese Städtebündnisse waren das erste hervorstechende Zeichen 
vom völlig erwachten Bcwusstsein und Selbstgefühl des Bürgerthums. 
Je weniger in jenen unruhigen, febdelusligen Zeiten die Kaiser zur 
Sicherung und Förderung des Gemeinwesens zu thun vermochten, 
um so mehr waren die Städte auf ihre eigne Kraft angewiesen. Ja, 
gerade diese Notwendigkeit, sich selbst zu schützen und ciumülhig 
festzustehen gegen die zahllosen kleinen und grossen Siegt eifritter 
und Friedenbrecher wurde die Grundlage jenes freiheitskühneu, stol- 

1 Siebe Seiberiz, Urkundenbucb I. S. 134. Vgl. Erhard, Reg. bist. Westrai. II. 
No. CCCXL. 

* Vgl. Laeomblet, Urkundenbuch für den Nieder-Rbein I. S. 365. 

1 Müser, Osnabriick'scbe Gescbicble II. S. 306. Vgl. Erhard, Reg. hist. Westf. 

IL No. CCCXLIX. 
4 Böhmer, Cod. diplom. Moenofrancof. L p. 17. 
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zen Muthes, der das Aeusserste zu wagen sich vermass. Wir be- 
gegnen zuuächsl engeren Bündnissen der westfälischen Städte unter 
einander , durch welche sie sich gegenseitigen Schutz und Beistand, 
Attfrechlhallung des Landfriedens, Beschinnung ihres Handels, ge- 
meinsames Zusammenhalten gegen ihre Feinde geloben. Solche 
Bündnisse linden wir 1246 zwischen Münster, Osnabrück und an- 
dern Städten; 1253'~zwischi n Dortmund, Soest, Münster und Lipp- 
stadt. Aber auch in weitere Kreise verzweigten sich diese Schutz- 
genossenschaftcn , und die mächtigste unter allen, die Hansa, um- 
schloss bald auch die hervorragenden Städte Westfalens. Schon 1256 
machte die Stadt Minden einen ähnlichen Vertrag mit den Städten 
an der Elbe. Andrerseits kam 129S da» erste grössere westfälische 
Landfriedensbündniss zu Stande zwischen dem Erzbischof Wicbold 
von Köln, dem Bischof Eberhard von Münster, dem Grafen Eber- 
hard von der Mark und den Städten Dortmund, Soest und Münster. 1 
Freilich waren hierdurch Zwistigkeiten mit den eignen Landesher- 
ren keineswegs ausgeschlossen; vielmehr musste nothwendig, jemehr 
die aufstrebenden Städte nach Erlangung vollständiger Autonomie 
und Unabhängigkeit trachteten, der Stoff zu mancherlei Zerwürfnis» 
sen sich häufen. So finden wir gegen Ende des XUI. Jahrb. manche 
Irrungen und Streitigkeiten zwischen den Münsterschen Städten und 
dem Bischöfe, und der Vertrag, den im J. 1257 die Bürger von 
Münster mit dem Domkapitel zum gegenseitigen Beistand in Behaup- 
tung ihrer Rechte errichteten, war mit seiner Spitze auf den Bi- 
schof gekehrt. Wie gross aber und nachdrücklich das Trotzen auf 
eigne Kraft mitunter in dieser Zeit schon war, mögen wir daraus 
abnehmen, dass die Stadt Soest im J. 1280 wegen Widerspänstig- 
keit durch Erzbischof Sieglried von Köln mit dem Kirchenbann be- 
legt wurde. 

Wenn wir jetzt nach den Spuren jener bürgerlichen Blüthe und 
Macht forschen, so sind dieselben im Leben bis auf den letzten 
Rest ausgelöscht; die kümmerlichen Nachrichten der Cbronikenschrei- 
ber oder vergilbte Pergamente in den Archiven würden die einzigen 
Andeuter jenes vielgestaltigen, reichbeweglen Daseins sein, wenu 
nicht gerade die Werke der Architektur als stumme und doch be- 
redte Verkünder des einstigen Glanzes aufträteü. Wer die Sprache 
dieser gewichtigen Zeugen versteht, der wird sich nicht erst nach 
andern Dokumenten umsehen. Frei von jeder Verfälschung geben 
sie uns in grossen Umrissen die Geschichte der Zeit, welche sie 
hervorgebracht hat. Im Laufe des XI. und XII. Jahrh. waren ohne 
Zweifel eine grosse Anzahl von Pfarrkirchen entstanden, die den 
damaligen Bedürfnissen einer geringen Bevölkerungszahl entsprechend 
waren. Mit dem Ende des XII. Jahrh. beginnt plötzlich eine wun- 
derbar rührige Bauthätigkeit. Alle Städte, die bis dahin zu höherer 

1 Haebcrlin, Analcct. med. ae*. p. 259. 
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Bedeutung, grosserer Bevölkerung, blühenderem Wohlstände erwach- 
sen waren, vergrösserten ihre alten kleinen Pfarrkirchen und er- 
richteten neue. Ja, die Bauentwickelung geht in merkwürdiger Uc- 
bereiustimmung mit den übrigen Lebensthätigkeiten Hand in Hand; 
denn wie wir mit der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. die hervor- 
ragenden Städte Westfalens in den wesentlichen Hauptpunkten und 
Grundzügen ihres Gemeinwesens fertig dastehn sehen, so erschei- 
nen um diese Zeit auch fast alle jene Neubauten vollendet. Soest 
zunächst, nicht mehr zufrieden mit der wenngleich nicht unbedeu- 
tenden Gestalt seines Patroklus-Münsters, fügte jetzt dem alten Bau 
eine westliche Vergrößerung sammt Vorhalle und mächtigem Thurm 
hinzu, eine Bauanlage von originellem Geist, ernster Schönheit und 
kühner Kraft. 1 Auch die Petrikirche erfuhr eine solche Vergrösse- 
rung, indem man die Emporen über die Seitenschiffe verlängerte; 
die Thomaskirche traf eine ähnliche Erweiterung, und als ganz neue 
Anlage kam die Marienkirche zur Höhe hinzu. Lipp Stadt erwei- 
terte um diese Zeit seine dreithürmige grossartige Marienkirche und 
errichtete oder vergrösserte die Nicolaikirche. Auch in Dortmund 
finden wir 119S die Bürgerschaft mit der Gründung einer Nicolai- 
kirche beschäftigt; 3 und der durchgreifende Umbau nicht allein der 
Hauptkirche zu S. Reinoldi, eines Werkes von überraschend impo- 
santen Verhältnissen, sondern auch das leider in der Zopfzeit ver- 
hunzte stattliche Rathhaus, das noch reichliche Spuren seiner ehe- 
maligen Erscheinung bewahrt, fallt in die Mitte des XIII. Jahrb. 
Münster bewahrt in einzelnen Theilen seiner Ludgeri-, Martini- 
und Servatii-Kirchen übereinstimmende Spuren der reichen Lebens- 
kraft jener Zeit. Nur aus der Rührigkeit, dem regen Geiste jener 
Tage, der Jugendzeit des deutschen Bürgerthums, lässt sich die 
wunderbare Erscheinung des westfälischen Uebergangsslyls erklären, 
der eine Mannichfaltigkeit der Entwickelung, eine Fülle neuer Com- 
binationen und Conceptionen, eine sprudelnde Frische und Beweg- 
lichkeit der Gestaltungen zeigt, wie man vielleicht nirgends sie 
wiederfindet. 

Andere Städte scheinen sich längere Zeit mit ihren alten Kir- 
chen begnügt zu haben und erst im Beginn des XIV. Jahrh. zum 
Umbau derselben gekommen zu sein. Während jene ersten haupt- 
sächlich den Uebergangsstyl zu bewundernswürdiger Entfaltung brach- 
ten, fiel diesen der frühgothische Styl zu, der in Westfalen wahr- 
scheinlich desshalb so spät auftritt, weil in der kurz vorhergehenden 
Epoche der einmal beliebte Uebergangsstyl durch häufige und glän- 
zende Anwendung sich in der Alleinherrschaft behauptete. Jetzt 

1 Wenn auch das Kapitel selbst wahrscheinlich den Impuls zu dieser Vergrös- 
serung seiner Kirche gegeben hat, so lag das tiefere Motiv doch gewiss 
in dein blühenden Zustande der Stadt, ohne deren freudige Beibringung das 
Werk ohne Zweifel nicht auszuführen war. 

* Dortmundische Chronik in der „Westphalia" vom J. 1826- 
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aber baute Osnabrück (1300 — 1318) seine Marien- und kurz 
darauf (seit 1340) seine Katharinenkirche , Denkmäler eines zwar 
schlichten und ernsten, aber kraftbewussten und kühnen Geistes. 
Hamm führte den Ostbau seiner Hauplkirche sammt dem mächtig 
ausladenden KreuzsclüfT auf; Ober-Marsberg, das uralte Eres- 
burg Karls des Grossen, sah seine reizvolle Nicolarkapelle entstehen 
und Soest, das in angestörter Rüstigkeit sich fortentwickelte und 
die einzige Stadl Westfalens ist, die eine Kette von beachtenswer- 
ten Architekturwerken in ununterbrochner Reihenfolge als Commen- 
tar seines wachsenden Lebens und seiner Baugescbicnte hinterlas- 
sen hat, baute den eigentbümlich schönen und graziösen Ghor seiner 
Petrikirche. 

Wir können dies hier nicht ins Einzelnste verfolgen, obwohl 
es ein Leichtes wäre, an den sämmtlichen Monumenten mittelalter- 
licher Architektur die Geschichte der westfälischen Städte nachzu- 
weisen. Nur eines besonderen Verhältnisses sei noch in Kürze ge- 
dacht, welches für die überseeischen Verbindungen der westfälischen 
Städte zu sprechen scheint. Vom XII. Jahrh. an, wo der Handel 
mit England nnd den Ostseeländern in Aufschwung kam, wird in 
jeder irgend bedeutenderen Stadt Westfalens dem h. Nicolaus eine 
Kirche oder Kapelle gebaut. Dieser Heilige war aber der Patron 
der Seefahrer, und ausdrücklich besagt ein» Nachricht, dass Erzbi- 
schof Johann von Köln im J. 1 328 der Kaufmannsgilde vom h. Ni- 
colaus in Attendorn, die in direkter Handelsverbindung mit England 
stand, eine besondere Kapelle geweiht habe. 1 So erkläre ich mir 
auch die Entstehung der mit vorzüglicher Sorgfalt ausgeführten, 
mit trefflichen Wandmalereien geschmückten Nicolai-Kapelle in Soest. 
Von der Erbauung der Nicolaikirchen in Lippstadt und Dortmund 
war bereits oben die Rede; bei Gründung der letzleren sehen wir 
einen Sprossen der allen Patrizierfamilie von Berswort den Grund- 
stein legen. 3 Die vornehmsten städtischen Familien gehörten über 
in jenen Tagen der Kaufmannsgilde an. Die in nachfolgender Zeit 
durch Handel und Gewerbfleiss glänzenden Städte Bielefeld und 
Lemgo haben ebenfalls Nicolaikirchen, und in Osnabrück bestand 
eine demselben Heiligen gewidmete Kapelle. Bemerkenswerth ist, 
dass die deutschen Ostseestädte des Mittelalters fast ohne Ausnahme 
eine demselben Heiligen geweihte Kirche aufweisen. So Rostock, 
Wismar, Greifswald, Stralsund, Anclam, GreifTenhagen , Pasewalk, 
Wollin und andere. 

Während in dieser Weise die Städte sich selbstständig entwickelt 
hatten, waren die alten Klostersitze, wo sie nicht die Mittelpunkte 
- städtischen Lebens geworden waren wie in Herford und Corvey, 
noch mehr in den Hintergrund getreten und standen nur noch in 
geringer Verbindung mit dem praktischen Leben des Tages. Gleich- 

1 Vcrgl. Barthold, Geschichte der deutschen Städte. Leiprfg 1850. III. S 277. 
a Chronik von- Dortmund in der „Westphatia" vom J. 1326. 
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wohl schien die Seelsorge mehr als je vorher ungeteilten Eifer, 
erhöhte Sorgfalt zu erheischen, denn im Gefolge des raschen Auf- 
schwunges, des Handelsverkehrs und der dichten Bevölkerung er- 
wuchs im Schosse der Städte alle jene Ueppigkeit, die sich an die 
Fersen des Reichthums und leichten Gewinns heftet, und zugleich 
erzeugte die gegen die alten Obrigkeitsverhältnisse ankämpfende 
Freiheitslust des Bürgerthumes manchen Geist des Widerspruchs 
und Zweifels auch gegen kirchliche Satzungen. Daher die Stiftung 
der strengen Orden der Dominikaner- oder Prediger- und der Fran- 
ziskaner- oder Minoriten-Mönche, denen als Wirkungskreis, im Ge- 
gensätze zu den früheren Orden, die volkreichen Städte angewiesen 
wurden. Die Bürgerschaft aber sah fast überall die neuen, schar- 
fen Sittenprediger mit Unwillen, und an manchen Orten wurden die 
Brüder durch einen Aufstand des Volkes aus den Städten vertrieben. 
So in Dortmund die Dominikaner, die erst nach zweimaliger Ver- 
treibung festen Fuss fassten; so in Warburg die Brüder desselben 
Ordens, die durch die hitzigen Bürger verjagt wurden und erst dann 
zurückkehrten, als diese durch die Excommunikation abgekühlt wor- 
den waren. 1 Die Kirchen dieser Orden zeichneten sich durch Ein- 
fachheit und Schmucklosigkeit der Anlage, so wie durch geräumiges, 
weites Schiff* aus, das* eine grosse Anzahl von Zuhörern zu fassen 
vermochte. 

Wir dürfen die Geschichte der westfälischen Städte im XIV. 
und XV. Jahrh. kurz zusammendrängen. Sie bezeichnet ein immer 
reicheres, kräftigeres Wachsthum des Bürgerwesens , das sich in 
manchen hervorragenden Kunstschöpfungen bleibende Denkmäler ge- 
setzt hat Je mehr Fehden das Land zerrissen, Wegelagerer aller 
Art die Strassen unsicher machten, desto enger hielten die Städte 
zusammen, desto grössere Mannhaftigkeit und Waffenmacht entfalte- 
ten sie, desto entschiedener, ja zuletzt gebietender traten sie auf. 
Schlug doch Warburg schon im J. 1320 die ritterlichen Schnapp- 
bähne in blutiger Feldschiacht aufs Haupt und weigerte sich sieben 
Jahre später, dem neuen Bischof Bernhard von Paderborn zu hul- 
digen, bevor er die Freibriefe der Stadt bestätigt habe. 2 Dortmund 
abei hielt hinter seinen drei starken Mauern, die ihm den stolzen 
mittelalterlichen Namen Tremonia bewirkt haben, mit 50 befestigten 
Thürmen in den Jahren 1387 — 1368 die Belagerung von 48 verbündeten 
Dynasten, darunter der Erzbischof Friedrich von Köln und Graf Engel- 
berl von der Mark, siegreich 2t Monate hindurch aus und ging 
ungekrankt ond ungeschwächt aus der schweren Bedrängniss hervor. 
Noch härtereu Stand halte im folgenden Jahrhunderte Soest, dessen 
Fehde mit Erzbischof Dietrich von Köln in Liedern und Chroniken 
gefeiert worden ist. Ein merkwürdiges Zeugniss von dem kühnen 
Selbstgefühl jenes Bürgerthumes giebt der lakonische Absagebrief 

1 Chronik des Priors Konrad Gerold, mitgeiheilt in der „Westpualia" 1826. 
a Vgl. Barlhold a. a. 0. S. 277. 
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der Stadt an den Erzbischof: „Wettet (wisset) Biseop Dierich von 
Meurs , dat wy den vesten Junker Johau van Cleve lever hebtet 
als Juwe, unde wert Juice htemet abgesagt" Dat. Soest, a. d. 1444** 
Diese Fehden und Zwistigkeiten , diese bestandigen Reibungen 
mit den umwohnenden Stegreifrittern, sowie die ernsteren Händel 
mit den Landesherren, weit entfernt den Muth und die Thatkraft 
der Städte zu lähmen, scheinen vielmehr ein schärferer Sporn für 
die Entwicklung geworden zu sein. Durch die weitverzweigten 
Bündnisse, namentlich durch Genossenschaft des grossen Harisabun- 
des in ihrem Selbstgefühl und Gesammtbewusstsein mächtig geho- 
ben, durch Handel und Gewerbe immer wohlhabender und volkrei- 
cher geworden, strebten sie auch durch Werke der monumentalen 
Kunst, durch Denkmäler, die dem religiösen Sinn und dem bürger- 
lichen Gemeinwesen entsprachen, ihren Reichthum und ihren Glanz 
zu bethätigen. In diesem Zeiträume erhoben sich überall, selbst in 
kleineren Orten, Kirchen und Kapellen, Rathhäuser und Gildenhal- 
len; die Städte schienen mit den Kapiteln und Klöstern, sodann 
wieder untereinander zu welteifern in Hervorbringung würdiger Bau- 
werke. Dieser Zeit gehört die Mehrzahl stattlicher golhischer Kir- 
chen in Westfalen an: die zu Bocholt, Vreden, Koesfeld, Lüding- 
hausen, Rheine; zu Bochum, Unna, Hamid, Bielefeld, Lemgo und 
viele andre. Die grösseren Städte erweiterten wiederum ihre schon 
stattlichen Hauptkirchen oder gründeten neue Werke, an Adel des 
Styls den älteren oft nachstehend, an hoch fliegender Kühnheit die- 
selben überragend. Dortmund baute die stattlichen Chöre der Rei- 
nald i- und der Marien-Kirche; Lippstadt fügte seiner grossen Ma- 
rienkirche einen mächtigen Chorbau mit ballenartigem Umgang an; 
in ähnlicher Weise baute Osnabrück seine Marienkirche aus. Mün- 
ster führte nicht aHein den Chor und den kecken, zierlichen Bau 
des Thurmes seiner Ludgerikirche auf, sondern errichtete in reicher 
Pracht ganz neu die Lambertikirche. Soest, immer voran in der 
Reihe, blieb auch jetzt nicht dahinten, und seine Marienkirche zur 
Wiese ist ein Zeugniss vom kecken Uebermuth des baukünstleri- 
schen Genius. 

Auf der andern Seile scheinen auch die Stifts- und Dom-Kir- 
chen mit jenen glänzenden städtischen Anlagen vielfach gewetteifert 

1 An der Aussenseite des Wallburger Thores in Soest fand sich folgende In- 
schrift, die den Sieg der Soester verewigt: „In dem Jährt unsere* Heren 1447 
den Vridages na Sente Feiert und Paulus dage loch her Diederieh van Morse 
Ertebischoff van Colne myt den Bisehoppen van Munster, Hildesheim und Minden, 
den Hertogen van Sacsen, Marcgreven van Massen, den Hcrtoge van Brunswyk, 
den Bremern, den Greven Sternbrock, Nassau, Kulsenellbogen, Seyne Wittgenstein, 
Waldeck, Hanau, Spregelbrocke, Retberge, Pyrmont unde vil andern hem vor Soyst 
unde slormeden dei slal up deo gudensdach (Donnerstag) an Sente Ascnius (An- 
selmus?) des heyl dage (den ganzen Tag), dei van dem hoehyebohrene fürsten 
hem Johann Herlochen van Cleve unde van Burgern van Soyst wurden van da 
getrieven, des Gott gelobet sey eteiglich." Siebe „Westphulia" 1825. S. 56. 
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zu haben. So rief zu Osnabrück der Anbau eines prächtigen Cho- 
res an das ScbüT der städtischen S. Marienkirche, die als eccletia 
forensis recht eigentlich das kirchliche Palladium der Bürgerschaft 
war, die Chorvergrösserung des Domes hervor, der durch Umgang 
und Kapellenanlage seinen alten schlichten ßau nicht gerade zur 
Erhöhung der ästhetischen Wirkung erweiterte. Aehnlich scheint 
der Neubau der Lambertikirche in Münster auf eine Umgestaltung 
des dortigen Domes eingewirkt zu haben, die sich durch Anfügung 
von Chorkapellen kund giebt. 

So lief wurzelnd, so weit verzweigt, so mit allen Lebensbezie- 
hungen verwachsen war aber selbst in dieser Spätzeit die Kunst 
des Mittelalters in Westfalen, dass nicht die Reformation, ja selbst 
nicht die überaus verderblichen Wiederläufer-Unruhen des Münster« 
landes im Stande waren, den kräftigen Baum sogleich zu vernichten. 
So mancher Axthieb auch damals seinen Stamm verwundete, so trieb 
er doch noch bis zum Ende des XVI. Jabrh. manche Blätter und 
Nachblüthen, ehe er, entblösst von jenem Erdreich, in welchem 
aHein zu gedeihen ihm vergönnt war, gänzlich verdorrte. 



IL CHARAKTERISTIK DER WESTFÄLISCHEN KUNST. 

1. Allgemeines. 

Haben wir im vorhergehenden Abschnitt den Rahmen zu geben 
versucht, in welchen sich das Bild der westfälischen Kunstentwick- 
lung hineinzeichnet, so kommt es nun darauf an, die einzelnen Züge 
des Gemäldes zu entwerfen, die charakteristischen Merkmale fest- 
zustellen, welche das von verwandten Kunstrichtungen Unterschei- 
dende ausmachen. Zunächst haben wir die Physiognomie des Lan- 
des selbst aufzufassen, denn was dem einzelnen Menschen der Körper, 
das ist einem Volke das Land, welches es bewohnt. Durch die 
Beschaffenheit desselben wird geistige Entwicklung bedingt, geför- 
dert oder gehemmt; in ihm findet der Volksgeist ebensowohl seine 
Schranken, wie auch das Medium, durch welches er in die sinnliche 
Erscheinung tritt. So ist auch die Kunst gleich dem Menschen, der 
sie pflegt, an den Boden gebunden. 

Vergleicht man die Gestalt und Lage Westfalens mit der seiner 
für die Kunstbetrachtung wichtigsten Nachbarländer, des Rheinge- 
biets und Niedersachsens, so springt ein auffallender Gegensatz in 
die Augen. Das erstcre besitzt an seinem mächtigen Strom eine 
Hauptpulsader des Lebens, die schon früh die Verbindung mit dem 
Norden und Süden vermittelte, lebhaften Handelsverkehr erzeugte, 
einen vielfachen Ideenumtausch begünstigte. Dazu kam von Anfang 
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an die innige Verbindung mit dem Frankenreiche, seiner Kultur, 
seinen Einrichtungen, seiner Kunst; später die Grenznaehbarschaft 
mit Flandern und Nordfrankreich, den beiden Hauptherden der Kunst- 
entwicklune, mit welchen stets ein reger Wechselverkehr stattfand. 
Endlich erhob schon früh das uralte Köln sich zum Brennpunkt 
des geistigen und materiellen Lehens am Niederrhein und wurde 
in der Folge kraft seines Reichthnms nnd seiner Kunstblütbe der 
tonangebende Mittelpunkt für das weile Gebiet. 

In Niedersachsen dagegen, wo allerdings ein solcher Vorort 
nicht erstand, gruppirte sich doch die Entwicklung um einen geo- 
graphischen Punkt. Wie nämlich vom Harz aus das Land nach 
allen Seiten terrassenartig sich abdacht, .so bot es auch der Entfal- 
tung eines höheren Lebens, zumal der Kunst ein zusammenhängen- 
des Terrain dar, während zugleich die Elbe einen regen Verkehr 
mit anderen Gebieten, wenn auch nicht mit so künstlerisch hervor- 
ragenden, wie die, aut welche der Hhein hinwies, vermittelte. 

Ganz anders Westfalen. Hier gab es keinen länderverbinden- 
den Strom; denn die Weser, die nach Osten die Grenze bildet, war 
hier für Schifffahrt und Handelsverkehr unbedeutend ; kein geschicht- 
lich bevorzugter Hauptort kam zu einer solchen Stellung, dass er 
ein Mittelpunkt des gesammten geistigen Lebens geworden wäre; 
selbst die geographische Gestaltung des Landes verhinderte ein sol- 
ches Centralisiren, begünstigte vielmehr, ja bedingte sogar die Son- 
derung des weiten Gebietes in viele Einzelgruppen. Die Flussthä- 
ler seiner Hauptströme durchschneiden das Land in ganzer Breite 
und weisen auf den Rhein hin, von woher denn auch die erste 
Kultur und das Christenthum den Bewohnern zugetragen wurde. 
Der Hanrdtrücken trennt den südlichen gebirgigen Theil, das Sauer- 
land, von dem nördlich gelegenen Flachlande, und selbst dieses- wird 
wieder durch den Teutoburger Wald, der in langer Diagonale von 
der unteren Ems zur mittleren Weser streicht, von den nordöst- 
lichen Distrikten geschieden. Diese Zerrissenheit erstreckt sich so 
gar auf die geognoslische Gliederung des Landes, so dass kaum 
ein andrer Theil Deutschlands sich hierin mit Westfalen messen 
kann. 

Denselben Grundzug erkennen wir im Charakter der Bewohner. 
Jeder Einzelne findet in der Isolirung von den übrigen die sicherste 
Garantie für seine Unabhängigkeit und Selbstständigkeit. Jene ur- 
altgermanische Scheu vor dem Zusammenwohnen in gemeinsamen 
Niederlassungen ist nirgends so stark ausgeprägt, wie in Westfalen. 
Ja, bis auf den heutigen Tag trifft man in dem Theile des Landes, 
der am ungetrübtesten seine Eigenthümlichkeiten bewahrt hat, im 
Münsterlande, die alte Anlage der vereinzelten Gehöfte überall an; 
von tiefen Gräben und dichten Wallhecken umzogen grenzen sich 
die Besitzungen von einander ab; eine Menge solcher Höfe wird 
unter dem Namen einer Bauerschaft zusammengefasst. Ihnen ge- 



Digitized by Google 



II. Charakteristik der westfälischen Kunst. 27 

gen ö her ist die Zahl der Dörfer und Städte gering. U ehern II also 
ein starkes Betonen des Individuellen, das eine Menge selbstständi- 
ger Richtungen neben einander erzeugt, während es dem Aufkom- 
men einer fest geschlossenen, streng dominirendcn Schnle, wie wir 
sie anderwärts finden , hemmend entgegensteht. So tritt !»s der 
Charakter des Volkes und des Landes als Prototyp deutschen We- 
sens entgegen; ja nirgends vielleicht erscheint dieses in so scharfer 
Ausprägung, wie gerade hi r. Daher spiegeln sich denn auch in 
Westfalens Kunst die Eigentümlichkeiten deutscher Nationalität mit 
all ihren Vorzügen und Nachtheilen. Besonders wird dies erkannt, 
wenn man einen vergleichenden Blick auf die Bewohner des' Rhein- 
uferk, wirft. Dort der bewegliche, nach Aussen gewandte, äusserst 
empfängliche Geist, in leichter Aufwallung schnell für ein Neue», 
Fremdes gewonnen, dieses sodann mit glänzender Begabung ergrei- 
fend und ins Leben hineinbildend. Hier der schwerfälligere, dem 
Fremden abholde, nach Innen gekehrte, in eignem Wesen stark, tief, 
selbst hartnäckig wurzelnde Sinn, der minder leicht sich für ein 
ihm Zugetragenes begeistert, desshalb minder Glänzendes und Gros- 
ses vollführt, im Kleinen dagegen auf seinen eigenthümlichen Bah- 
nen eine Welt mannichfaltig bewegten Lebens schafft. Und wie es 
meistens der Fall zu sein pflegt, dass entschiedene Gegensätze hart 
aneinander gedrängt sind, so schiebt sich Westfalen mit seiner ur~ 
eigenthümlichen deutschen Physiognomie unmittelbar an die rheini- 
schen Gaue, die von Anfang an Vertreter fränkischer Sitte und 
Charakterbildung waren, und wohl mag dieser nah liegende Conlrast 
jene Selbstständigkeit zu einer gewissen Schroffheit entwickelt haben. 

Je mehr aber der Sinn eines Volkes nach Innen gerichtet ist, 
desto weniger wird er in seinen Aeusserungen zu Uebertreibungen 
hinneigen, desto mehr im Gegenlheil eine besonnene, mehr nüch- 
terne, in Allem bescheidene und Maass haltende Richtung einschlagen. 
Wenn dies im Allgemeinen schon von Deutschland im Gegensatz 
zu andern Nationen gilt; wenn namentlich die Werke altdeutscher 
Kunst weit entfernt sind von der zierlichen Pracht der italienischen, 
dem ritterlichen Glanz der französischen, der fast wunderlich gro- 
tesken Phantastik der englischen: so gilt dies wiederum am meisten 
vielleicht von der westfälischen Kunst. Massig und bescheiden in 
Allem, weiss sie weniger durch jene fremden Eigenschaften weithin 
zu blenden, als vielmehr durch originelle Conceptionen , durch den 
schlichten Zauber grösserer Innerlichkeit den näher Forschenden 
zu fesseln. Daher in der Architektur ein Festhalten am romanischen 
Styl, der namentlich in der Uebergangszeit sich in lebendigster Weise 
nicht nur mannichfaltig und eigenlhümlich gestaltet, sondern sogar 
eine wesentliche Umwandlung erfahren muss, die später den Gothi- 
schen Styl zu einem ganz anderen umschafTt, als sein westliches 
Mutterland ihn gebar; daher eine frühzeitge, hohe Ausbildung der 
Malerei, die hier eine so lange Entwicklungsreihe durchmacht, wie 
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kaum anderswo in gleich bedeutsamer Weise; daher selbst eine 
Unterordnung der Skulptur unter die malerischen Gesetze, die schon 
in romanischer Epoche zu einem Streben nach seelenhaflem, inner- 
lichem Ausdruck, nach dramatischer Bewegung und Leidenschaft 
hintreibt; daher endlich im Allgemeinen ein Verzögern in dem gan- 
zen Kunstgange dieser Provinz, die hinter den günstiger gelegenen 
Westländern um so viel zuriickbüeb, als die Bewegung Zeit ge- 
brauchte, bis in diese geographische und psychische Abgeschlossen- 
heit ihre Weilenkreise zu ziehen ; daher ein Verharren bei den Tra- 
ditionen mittelalterlicher Kunst bis tief in die zweite Hälfte des 
XVI. Jabrh. hinein, bis zu einer Epoche, wo die übrige Welt schon 
längst fieberhaft durchzuckt war vom Gähren und Ringen eines 
neuen Geistes. 

Noch ein andres Gesetz, das man in der Kunst des Mittelalters 
überhaupt erkennt, legt sich mit besonderer Klarheit im westfälischen 
Kunstleben dar. In frühester Zeit, während der ersten Bildungs- 
epochen des romanischen Slyles, war das individuelle Element, von 
den Werken der Skulptur und Malerei ausgeschlossen. Die Künst- 
ler arbeiteten im Banne hieratischer Vorschriften, nach den Typen, 
die ihnen von der Kunst der ersten christlichen Jahrhunderte über- 
liefert waren. Jene angestammte, mächtig treibende Kraft im Men- 
schen, der Individualismus, suchte zurückgedrängt sich einen Aus- 
weg und fand ihn in der Architektur. Die romanische Baukunst, 
so einfach und streng in ihren Grundgesetzen, bot doch der Ent- 
fallung individueller Auffassungen ein weites Feld. So finden wir 
es namentlich in der westfälischen Kunst, besonders seitdem mit 
Aufnahme des Spitzbogens, dieses architektonischen Repräsentanten 
des Individualismus, die Bahn einer reicheren, vielseitigeren Entfal- 
tung der alten Architekturformen und Raumverbältnisse geboten war. 
Der gothische Styl dagegen erstieg so schnell den Gipfelpunkt sei- 
ner Ausbildung, dass seine Gesetze bald erstarrten und zu unbeug- 
samen Doktrinen wurden, denen der individuelle Geist wesentlich 
neue Auffassungen in jenem reichen Maasse abzugewinnen nicht ver- 
mochte. Allein er verlangte auch nicht mehr danach, denn er hatte 
gelernt die Fülle, die eigentümliche Färbung seines Sonderlebens 
in die SchÖplungen der darstellenden Künste auszugiessen, und »so 
finden wir denn bei grösserer Starrheit der Architektur — in ge- 
radem Gegensatz gegen die frühere Zeit — die Skulptur und Ma- 
lerei durchdrungen und gesättigt von individuellem Leben. 

Es fragt sich nun, welche Stellung jede einzelne Kunstübung 
in Westfalen eingenommeu habe. 

2. Architektur. 

Die Ausbildung der Architektur ist vor allen Dingen abhängig 
von dem gegebenen Materiale. Wie auch die Grundideen dieselben 
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sein, dieselben Grundformen hervorrufen mögen: die besondre 
Gestaltung und künstlerische Durchführung wird eine andre sein, 
wo man Marmor und andre edle Steinarten in Fülle zur Verfugung 
hat, eine andre, wo man aus gröberem Material seine Werkstücke 
nimmt, eine andre, wo der Mangel festen Gesteins zur Anwendung 
gebrannten Thones zwingt. Allerdings fehlt es auch in Westfalen 
nicht an steinarmen Gegenden. Die westlich an Holland grenzen- 
den Theile namentlich gehören dazu. Allein der Werksteinbau war 
im ganzen Lande so sehr das Vorherrschende, dass selbst in Orten, 
wo man genothigt war, den Körper des Baues aus Ziegeln zu for- 
men, das Fensterstabwerk, die Thüreinfassungen, kurz alle Stellen, 
die eine bestimmte künstlerische Bearbeitung des Materials beding- 
ten, gleichwohl aus Hausteinen gefertigt wurden. So findet man 
es an der Kirche zu Ramsdorf und selbst der Kloslerkirche zu 
Marienfeld. Nur hin und wieder begegnet man in den west- 
lichen Gegenden Spuren eines geringen Anlaufes zur Entwicklung 
der Backsteinarchitektur, die man als untergeordnete Einflüsse 
angrenzender Gebiete zu betrachten haben wird. 

Im Üebrigen bietet die mannichfache geologische Gliederung 
des Landes reichliches Material an Steinen , deren Eigenschaften in 
nicht geringerem Maasse manchmal die besondre Art der Entwicklung 
einzelner Kunstgebiete modificirt haben. So verbot der weiche, 
poröse, grünliche oder gelbliche Mergelsandstein, der sich an dem 
nördlichen Abhänge des Haardtrückens hinzieht, gerade in den 
reichsten, bauthätigsten Gegenden Westfalens eine feinere Ausbil- 
dung der Aussenarchitektur , weil das Bindemittel in dieser Stein- 
art sehr tinregelmässig verbreitet ist und eine Auswaschung oder 
Abblätterung begünstigt. Dagegen besass Münster an den trefflichen 
Baumberger Steinen , die durch grosse Dichtigkeit und feines Korn 
ausgezeichnet sind, ein Baumaterial, dem es mit zuzuschreiben ist, 
dass dort einzig in Westfalen die Aussenarchitektur eine zierlichere 
und zugleich consequente Entwicklung erfahren bat. 

Wir dürfen annehmen, dass mit wenigen Ausnahmen die west- 
fälische Architektur bis zum Anfange des XII. Jahrh. den Charakter 
höchster Einfachheit und Schmucklosigkeit trug. Von den Ver- 
suchen einer reicheren Gliederung und Belebung des Aeasseren, 
die man am Rhein, von dem Bestreben feinerer ornamentaler Durch- 
arbeitung des Innern, die man in Niedersachsen schon im XI. Jahrh. 
auf bedeutsame Art hervortreten sieht, findet sich hier kaum eine 
Spur. Das Basilikenschema wird in einfachster Weise gehandhabt, 
wie wir es auch anderwärts um diese Zeit antreffen, mit stark vor- 
tretendem Kreuzschiff, dessen Arme meistens mit Altartribünen 
versehn sind, und mit flacher Holzbedeckung sämmtlicher Räume. 
Am liebsten wendet man im Innern zur Scheidung des Mittelschiffs 
von den niedrigen Abseiten reine Pfeilersteliungen an; Säulen- 
Stellungen scheinen fast gar nicht vorgekommen, nur hin und wie- 
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der angewandt zu sein. Mit Sicherheit läset sich nur eine Säulen- 
basilika nachweisen, die Stiftskirche zu Neuenheerse; vielleicht 
war auch die Stiftskirche zu Hardehausen eine solche. Von 
jenen Mischarten, welche den Pfeiler mit der Säule wechseln lassen, 
ist nur ein Beispiel aus früherer Zeit aufzuführen, die Stiftskirche 
zu Wunstorf, wo auf den Pfeiler zwei Säulen folgen. Allein 
die Lage dieser Kirche berechtigt zur Annahme eines Einflusses 
der niedersächsischen, namentlich der Hildeshcim'schen Bauwerke. 
Die Klosterkirchen Fischheck, Kemnade, Abdinghof sind 
Beispiele solcher einfacher flachgedeckter Pfeilerbasiliken. Dass 
diese höchst anspruchslose Bauform theilweise bis gegen die Mitte 
des XII. Jahrh. andauerte, beweisen die Klosterkirchen zu Frecken- 
horst, inschriftlich tl29 geweiht, und zu Cappenberg, ohne 
Zweifel der ursprüngliche Bau aus demselben Decenniuin des XII. 
Jahrh. Ja, die Schlichtheit des westfälischen Kirchenbaues ging so 
weit, dass sie sogar die Altarapsis oft überflüssig fand und selbst 
an Gebäuden vorragender Stellung wie der Paderborner Dom 
den Chor geradlinig scbloss ; eine äusserst nüchterne Form, die erst 
in der Folgezeit zu eigenthümlich künstlerischer Durchbildung kam« 
Das Aeussere war in dieser Zeit schmuckloser, als vielleicht 
in irgend einer anderen Gegend. Von Lisenen, Rundbogcnfricsen, 
den gebräuchlichsten Detaillirungsformen des romanischen Stvls, 
findet sich fast keine Spur. Selbst Bauwerke, wie der Dom zu 
Paderborn oder das Patroklus - Münster zu Soest lassen den 
Bogenfries vermissen, denn der Fries am westlichen KreuzschiiT 
des Paderborner Doms ist aus späterer Zeit. — Der Thurmbau 
war nicht minder schlicht. Entweder legt sich am westlichen Ende 
der Kirche in ganzer Breite eine Baumasse vor, die erst in be- 
trächtlicher Höhe ein schmaleres Stockwerk aus sich hervorgehen 
lässt, wie am Dom zu Minden und der Klosterkirche zu Fisch- 
beck; oder es steigt ein viereckiger Thurm von der Breite des 
Mittelschiffs auf, flankirt von zwei niedrigeren runden Treppen thür- 
men, wie am Dom zu Paderborn, sodann — offenbar in Nach- 
ahmung desselben — an der Stiftskirche zu Neuenheerse, und 
endlich an der Klosterkirche zu Freckenhorst, wo indess als 
einziges ^Beispiel einer mehr als dreithürmigen Anlage in Westfalen 
nocli zwei Thürme an den Seiten des Chores hinzutreten. Beson- 
ders alt erscheint auch die Anordnung zweier runder Westthürme, 
wie sie die Klosterkirche zu Möllenbeck zeigt. Andre Kirchen 
haben ebenfalls zwei Westthürme, aber von viereckiger Form, die 
wie bei den meisten Bauwerken Niedersachsens durch einen hori- 
zontal abschliessenden Zwischenbau verbunden werden. So die 
Kloslerkirche Abdinghof, die Kilianskirche zu Höxter und an- 
dere. Mehrere fügen zu diesen noch einen achteckigen Thurm auf 
der Durchsch neidung von Langbaus und KreuzschiiT hinzu, wie der 
Dom zu Osnabrück, die Klosterkirche zu Marienmünster 
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und ehemals (Dach geschichtlichen Nachrichten) die Ahtcikirche zu ^ 
Corvey. 

Erst gegen Mitte des XII. Jahrh. erwacht in Westfalen der 
Trieb und mit ihm die Befähigung zu höherer Entwicklung der Ar- 
chitektur. Schon vorher halte man begonnen, bei mauchen Kirchen 
wenigstens die östlichen Theile und die SeilensclülTe zu überwölben. 
Ein interessantes Beispiel dieser Art ist das Patroklus-Münster zu 
Soest. Jetzt aber ging man darauf aus, den neuen Anlagen in 
allen Tbeilen Kreuzgewölbe zu geben. Mochte dazu ohne Zweifel 
der praktische Gesichtspunkt grösserer Haltbarkeit und Feuerfestig- 
keit mitwirken, so ist doch gewiss zugleich anzunehmen, dass der 
ästhetische Sinn sich höher entwickelt halte und in der schwer 
lastenden Decke des Mittelschiffs einen Widerspruch mit der in 
allen übrigen Tbeilen aufstrebenden Tendenz des Baues empfand* 
Die Kirchen zu Brenken, Hüsten, Berghausen und andere 
führen das Gewölbsystem in dieser Art vollständig durch , lassen 
dabei jedoch die allen Pfeiler fest unverändert, nur dass der je 
dritte in der Arkadenreihe eine Püastervorlage als Träger für die 
Gewölbe erhält. Andre dagegen begnügten sich nicht mit dieser 
einfachsten Form ; entweder fingen sie an, die Pfeiler an den Ecken 
abzufasen und mit zierlichen Viertelssäulchen zu versehn, wie an 
den Kirchen zu Lippoldsberg, Gehrd en und Brakel bei Pader- 
born; oder sie legten noch selbstständige Säulen um den Pfeiler- 
stamm, wie an der Marienkirche zu Dortmund und der Kirche 
zu Brakel bei Dortmund. Im ersteren Fall wirkte die umgestal- 
tende Kraft gleichsam von Innen nach Aussen , im andern von 
Aussen nach Innen. 

Indess begnügte das einmal erwachte Streben nach grösserer 
Zierlichkeit der Anlage sich nicht mehr mit den Pleilerbauten; viel- 
mehr findet um dieselbe Zeit ein bemerkenswerthes Wiederaufneh- 
men der früher nur selten angewandten Säule statt. Dies geschieht 
in der Art dass für die GewölbsLützen des Mittelschiffs der Pfeiler 
mit seiner Püastervorlage beibehalten, der zwischengestellte niedrige 
Arkadenpfeiler dagegen durch eine Säule ersetzt wird. In dieser 
Anordnung legt sich die Construclion in treffender Weise mit fei- 
nem Verständniss dar; denn die kränigen Pfeiler entsprechen in 
eben dem Maasse ihrer höheren statischen Bedeutung, wie die leich- 
teren, eleganteren Säulen ein Ausdruck ihrer untergeordneten Func- 
tion sind. Noch zierlicher indess und lebendiger wird die Wir- 
kung, wenn anstatt der einen Säule zwei schlanke, feine Säulcnen 
neben einander geordnet werden, um mittelst gemeinsamer Deck- 
platte der Wucht des Arkadenbogens zu begegnen. So gebräuch- 
lich eine solche Anordnung allwärts an Galeriecn, Kreuzgängen und 
bei ähnlichen kleineren Verhältnissen ist, so wenig kommt dieselbe 
in der beschriebenen Anwendung anderswo vor. Ohne Zweifel ging 
sie aus den unbedeutenden Dimensionen der dahin gehörigen Kirchen 
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hervor. Ordnete man in diesen Einzelsäulen an, so mussten die- 
selben bei geringer Kampferhöhe übermässig plump gebildet wer- 
den, um der auf ihnen ruhenden Last «mögende Tragkraft ent- 
gegen zu setzen. Immer aber blieb die Vermittlung der schlanken 
Säule mit dem breiten Arkadenbogen trotz kräftiger Kapitale und 
stark ausladender Kfimpfergesimse und Deckplatten eine gar zu ge- 
waltsame. Daher scheint man auf diese graziöse Anordnung ver- 
fallen zu sein, die ich in Westfalen an sechs Kirchen, an denen zu 
Boke, Horste, Verne, Delbrück, Böle und Opherdicke 
gefunden habe, während nur fünf Beispiele von der Anwendung der 
Einzelsäulen in den Kirchen zu Steinheim, Lügde, Rhynern, 
Aplerbeck und St. Petri in Soest vorliegen. Von jenen erst- 
genannten gehören die vier vorderen einer geschlossenen Gmppe 
an, ohne Zweifei Schöpfungen eines bestimmten künstlerischen Ein- 
flusses, der zwischen den Städten Paderborn and Lippstadt sich 
begrenzt. Welche von ihnen die erste oder tonangebende gewesen, 
dürfte eben so schwer zu entscheiden sein, wie die Beziehung nach- 
zuweisen ist, in welcher etwa die beiden anderen, dem entlegenen 
westlichen Ruhrgebiet angehörenden zu jenen stehn mögen. Die 
Säulen boten nun auch der sich mehr und mehr regenden Skulptur 
Gelegenheit zu zierlicher Omamentschöpfung ; theils liebte man, die 
kubische Form des Kapitals mit aufgemeisseltem Linien- oder Blatt- 
werk zu zieren, tbeils ging man zu einer weicheren Kelchform 
über, die man mit Pflanzenornamenten ausstattete. Doch war jene 
erste Art der Dekoration mehr eine bekleidende, während die an- 
dere bemüht war , aus dem Kern des Kapitals gleichwie durch in- 
nere Triebkraft das Blattwerk hervorspriessen zu lassen. Beachtens- 
werth ist , dass Thier - und abentheuerliche Ufithierbildungen in 
dieser Epoche der westfälischen Ornamentik selten sind; ein Um- 
stand, der sich aus der mehr klar verständigen, als phantastisch 
erregbaren Sinnesart des Volksstammes erklärt. 

Deutete schon der Wechsel von Pfeiler und Säule den Organis- 
mus des Bauwerkes vor, so entsprach die Bedeckungsart der Räume 
durchaus dem angeklungenen Prinzip. Alle Bauwerke dieser Klasse 
nämlich sind in Westfalen von Anfang an gewölbt, und es lässt 
sich, soweit meine Kunde reicht, hier kein Werk dieser Art mit 
flacher Decke nachweisen, während in anderen Gegenden, nament- 
lich in Miedersachsen, eine nicht unbeträchtliche Anzahl solcher 
Mischbasiliken mit anfänglich flacher Bedeckung vorkommt. Dies 
ist als bedeutsamer Fortschritt im künstlerischen Leben des Landes 
zu betrachten; denn man suchte hier im Wechsel von Säulen und 
Pfeilern nicht mehr die bloss malerische Wirkung, sondern man 
erkannte die construetiven Gesetze, auf welche diese Anordnung 
mit Notwendigkeit hinwies. 

Während jene höhere Entwicklung vor sich ging, bereitete sich 
zugleich eine andre bauliche Richtung vor, die in grösster Schnel- 
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ligkeit sich über ganz Westfalen ausdehnte und nach kurzer Zeit 
über den Basilikenbau den vollständigsten Sieg davon trug. Dies 
war die Entstehung von Kirchen mit drei gleich hohen Schifreu, 
die wir kurzweg Hallenkirchen nennen wollen. Allerdings fin- 
den wir auch an andern Orlen Anlagen dieser Art ; namentlich in 
dem mit Westfalen nah verbundenen Hessen ist als eines der älte- 
sten bis jetzt bekannten Beispiele die Elisabethkirche zu Marburg 
genannt. Während aber dieser Bau dem Uebergangsstyi des XIII. 
Jahrb. angehört, treffen wir in Westfalen eine nicht unerhebliche 
Anzahl von Kirchen, deren ganze Formbildung noch auf rein roma- 
nischen Gesetzen , auf dem Prinzip des Rundbogens beruht, und 
schon dieser einzige Umstand wird die Vermuthung, dass Westfalen 
diese Bauconception anderswoher entlehnt habe, zurückweisen. Ja, 
wir müssen dieselbe um so mehr der westfälischen Erde als eigen- 
tümliche Schöpfung vindiciren , da wir die ganze mühvolle Arbeit 
jener Umgestaltung in ihren verschiedenen Phasen hier in Beispielen 
nachweisen können, wie es anderwärts nirgends möglich ist. Denn 
während in andern Gegenden die Form der Hallenkirche uns als 
vollendete Tbatsache entgegentritt, so dass es scheinen will, als 
habe man dort sich an bereits gewonnene Resultate nur nach- 
ahmend angeschlossen, erkennen wir hier an einer Reihe von Bau- 
werken, die einen stufenweisen Fortschritt darstellen, das stetig und 
schrittweise stattfindende Hervorwachsen dieser Form aus dem Ba- 
silikenschema. So gewinnt es beinah den Anschein, als habe die 
Hallenkirche, diese in gothischer Zeit für ganz Norddeutschland 
weitaus überwiegende Anlage, ihre Geburtsstätte ursprünglich in 
Westfalen; als sei diesem Lande, welches zunächst gegen Westen 
hin deutsches Wesen am reinsten und kräftigsten ausspricht, die 
Aufgabe zugefallen, jene offenbar der deutschen Eigentümlichkeit 
am meisten gemässe Form aus der allgemein gültigen Basilika zu 
entwickeln. Verfolgen wir in der Kürze diesen wichtigen Bildungs- 
prozess durch seine einzelnen Stadien. 

Die gewölbte Basilika, wie wir sie auch in Westfalen vom 
Beginn des XH. Jahrh. an vorfinden, scheidet ihr hohes Mittelschiff 
vonTdem niedrigen Seitenschiff durch eine Reihe von selbstsländigen 
Stützen, auf denen mittelst breiter Rundbögen die Obermauer des 
Schiffes ruht. Von jeder dieser Stützen spannen sich Kreuzgewölbe 
über das Seitenschiff hin. Um indess Air das gewöhnlich doppelt 
so breite Mittelschiff entsprechende Gewölb-Ablheilungen zu gewin- 
nen, verstärkte man mit Ueberschlagung je einer Arkadenslütze die 
folgende durch einen Pilaster, der sich oberhalb an der hohen 
SchiOmauer fortsetzte und zum Träger desMittelscbifl'gewölbes wurde. 
Somit kamen auf je ein mittleres Kreuzgewölbe je zwei klei- 
nere für jedes Seitenschiff. Diese Gewölbeinthcilung behielt man 
zunächst bei, veränderte aber, getrieben von dem Wunsche, ein- 
fachere, gleich hohe Räume zu gewinnen, die zwischengestellten 
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bloss der Arkadenverbindung und den Seitenschiffgewölben dienen- 
den Stutzen der Art, dass man sie zu gleicher Höbe mit den Trä- 
gern der Mittelschiffgewölbe emporzog. Hierdurch verlor die Ober- 
wand des Mittelschiffs die alte Höhe und mit ihr die selbstsländige 
Beleuchtung, während die Seitenschiffe an Höhe dem mittleren nahe 
kamen und durch Vergrößerung oder Vermehrung der Fensler 
eine reichere Lichtmasse dem Innern zuführten. In kurzer Zeit 
trat bei diesen Bauten der Spitzbogen an die Stelle des Rund- 
bogens; die Pfeiler gliederten sich durch ficksäulchen und vorge- 
legte Halbsäulen, denen entsprechend auch die Gewölbgurten gebil- 
det wurden. Manche dieser Kirchen, wie die Johanniskirche zu 
Billerbeck uud die Kirche zu Legden, theilen die grossen Ge- 
wölbe des Mittelschiffes hoch dadurch, dass sie vom Scheitel aus 
vier Hippen nach der Längen- und Queraxe des Gebäudes hinab- 
spannen, so dass jede Kappe des Kreuzgewölbes in zwei Kappen 
getheilt wird. Die beiden nach der Queraxe liegenden Rippen setzen 
mit ihren Fusspunkten auf Säulcben auf, welche an der Oberwand 
des Mittelschiffs niederlaufend sich auf die Deckplatte des Arkaden- 
trägers stützen. 1 Wie lebendig bewegt durch diese Anordnung, im 
Verein mit den reich entwickelten mit Säulen gebündelten Pfeilern 
solche Kirchen werden, wie reizvoll die Perspektive derselben wirkt, 
mit wie günstigem Erfolg hier die schwere Massenhaftigkeit des ro- 
manischen Styls bereits überwunden worden ist, leuchtet ein. Ausser 
den beiden bereits genannten Kirchen gehört noch die grosse Ma- 
rienkirche zu Lipp s ladt hierher. Auffallend erscheint, dass auch 
bei dieser Umgestaltung sich die Säule wieder selbstständig zeigt, 
und gewiss ist es ein Beweis von dem rastlosen Suchen und Ver- 
suchen jener Zeit, dass man hin und wieder als Arkadenträger eine 
einzelne Säule angewandt findet. So in S. Servatii zu Münster, 
in der kleinen Kirche zu Derne und, zum Theil, in der schon 
erwähnten Johanniskirche zu Bill erb eck. Die Wirkung aller die- 
ser Bauten nach aussen war vorwiegend eine schlichte, einfache, 
besonders vermöge des hohen lastenden Daches, welches alle drei 
Schiffe überspannt und auf den Umfassungsmauern , so wie auf 
pfeilerartigen Fortsetzungen der Schiffpfeiler ruht. 

Aber bei diesen Versuchen blieb man nicht stehn. Andre Wege 
wurden betreten, die schon zu einem entschiedneren Verlassen der 
Basilikenordnung führten. Man beseitigte nunmehr die zwischen- 
gestellten Arkaden stützen, welche, ohneBedeutung für das Gewölbe des 
Mittelschiffs, die freie Durchsicht beeinträchtigten. Man gewann 
also auch nach dem Seitenschiff hin, anstatt der früheren zwei, 
einen einzigen weit sich öffnenden Scheidbogen. Dagegen behielt 
man noch den Pilasler bei, der, jener Arkadenstülze entsprechend, 
in der Mauer des Seitenschiffs angeordnet war, und da mit dem- 

' Auf Taf. X. Fig. 7 ein Beispiel. 
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selben auch die beiden auf ihm ruhenden Schildbögen blieben , so 
entstand eine besondere Schwierigkeit in der Aufgabe, den seitlichen 
Raum so zu überwölben, dass die kleineren, niedrigeren Schildbögen 
mit jenem höheren, weiteren Scheidbogen vermittelt wurden. Oft 
mag diese Zwittergestaltung sich aus einem älteren Bau , von dem 
man möglichst viel zu conserviren suchte, herschreiben. So ist es 
charakteristisch, dass die Ludgerikirche zu Münster jene Wand- 
pilaster noch beibehalten hat, obsebon ihre Seitenschiffe mit läng- 
lichen Kreuzgewölben bereits überspannt sind. Man Hess in diesen 
Kirchen Gewölbgräle von den Pilastern des Seitenschiffs nach dem 
Scheitel des Scheidbogens hinaufsteigen, so dass sich die Wölbung 
in Muschelform oder nach Art eines halbirten Kreuzgewölbes gegen 
den Schub der Gewölbe des Mittelschiffs anstemmte. Zugleich aber 
musste man von den beiden mittleren freistehenden Pfeilern des 
Schiffs aus Kappen nach dem Scheitel der seitlichen Gewölbe em- 
porführen, wodurch diese eine etwas complicirJere Gestaltung er- 
hielten. Beispiele dieser Art sind die Marienkirche zur Höhe in 
Soest und die Kirche zu Ennieer im Müuslerlande. 

Gehörten die bisher besprochenen Formen ausschliesslich dem 
Münsterlande, sowie dem zwischen Lippe und Ruhr sich erstrecken- 
den Gebiete an , so begegnet man anderen Conceplionen im süd- 
licheren Theile Westfalens, dem sogenannten Sauerlande. Dies 
gebirgige, rauhe, an Strecken selbst massiger Fruchtbarkeit arme 
Land vermochte zwar nur in einfachster, ja rohster Form seine 
Bauwerke herzustellen , überrascht aber auch seinerseits wieder 
durch eine neue Combinalion, die in construetiver Beziehung einea 
Fortschritt gegen jene vorerwähnten darstellt. Hier nämlich verliess 
- man schon in romanischer Zeit die quadratische Gewölbanlage des 
Mittelschiffs, rückte die Gewölbträger desselben, kräftige Pfeiler mit 
vorgelegten Halbsäulen, näher zusammen, hielt jedoch noch an der 
hergebrachten Schmalheit der Seitenschiffe fest. Das Mittelschiff 
bekam wie gewöhnlich Kreuzgewölbe; aber die Seitenschiffe wur- 
den durch Tonnengewölbe bedeckt, die, da ihre Axe in der Quer- 
axe der Kirche liegt, der Länge nach ausgespannt sind. 1 Auch 
hier gewann man. also Gelegenheit, den Schub der mittleren Ge- 
wölbe theilweise auf die Umfassungsmauern zu leiten, während zu- 
gleich Stichkappen, die von den Pfeilern und Pilastern ausgehen, 
den Seiienschub der Tonnengewölbe auf diese Stützpunkte ver- 
theilten. Bemerkenswerlh ist, dass alle Bauwerke dieser südlichem 
Gruppe durch unglaubliche Roheit, ja fast völligen Mangel an Or- 
namentirung sich von allen andern unterscheiden. Diese geht so 
weit, dass die Pfeiler ohne alle Deckplatte unmittelbar in die Ge- 
wölbgräten auslaufen, während die Halbsäulen nur so viel Deckplatte 
und wunderlich rohes Kapital besitzen, als unumgänglich erfordei- 

1 Vgl. Taf. Xt. Fig. 11 
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lieh war, um den Uebergang der kantigen Gurte in den halbrunden 
Säulenslamm zu bewerkstelligen. 1 Dieser Art sind die Kirchen zu 
Balve, Plettenberg und Werdohl. Von verwandter Anlage 
findet sich eine kleine Kirche in der Nähe von Dortmund zu Kirch- 
linde, nur dass das Mittelschiff Kuppelgewölbe hat, und die Ton- 
nen des Seitenschiffs der Stiebkappen entbehren. 

Zahlreicher ist dagegen im Sauerland eine andre Art von Kir- 
chen vertreten , die bei ähnlichen Pfeilerabständen und derselben 
Roheit der Ausführung die Seitenschiffe mit muschelförmigen Ge- 
wölben überdeckt. So die Kirchen zu Affeln, Ohle, Elspe, 
Heggen, Cro'mbach, Wormbach und — in etwas feinerer 
Behandlung — die Pfarrkirche zu Rüthen. Auch darin stehen 
sämmtliche Kirchen dieser südlichen Gruppen selbstständig da, dass 
ihnen niemals die halbrunde Altarlribüne fehlt, während die übrigen 
westfälischen Kirchen jener Zeil fast ausschliesslich rechtwinkligen 
Chorschluss zeigen. 

Nach so manchen vorbereitenden Schritten, die indess nicht 
etwa in der von uns angenommenen Reihenfolge, sondern in freier 
Lebensregung gleichzeitig neben einander versucht wurden und alle- 
sammt als Ausflüsse des mächtig erwachten Ringens nach Hervor- 
bringung einer land- und volkgemässen Architektur zu betrachten 
sind, waren die letzten Consequenzen leicht gezogen. Man hatte 
sich in den verschiedensten GewölbconstrucÖonen geübt und fand 
es nun mit Hülfe des bereits vielfach in Aufnahme gekommenen 
Spitzbogens leicht, Räume von verschiedenster Spannweite mit Ge- 
wölben derselben Scheitelhöhe zu überdecken. Kreuzgewölbe auf 
sehr schmalen Seilenschiffen bei weilen Längenabständen der Stützen 
finden wir in der schon erwähnten Ludgerikirche zu Munster, 
in der kleinen Kirche zu Huckarde bei Dortmund und an andern 
Orten mehrfach. Aber die letzte Reminiscenz an das alte Basiliken- 
schema musste überwunden werden: die schmalen Verhältnisse der 
Seitenschiffe. Man bewerkstelligte dies um so leichter, da mau 
zugleich das Kreuzschiff der Basilika einzuschränken, ja völlig aus- 
zuschliessen begann. In allen bereits besprochenen Hallcukirchcn 
fehlt schon das Kreuzschiff, oder ist doch zu geringer Ausladung, 
wie in Balve, eingeschrumpft. Bei der Basilika halte es nur dadurch 
seine Bedeutung, dass ihm die niedrigen Abseiten des Langhauses 
entgegengestellt waren. Einseitig aber in gewissem Sinne War jene 
Bedeutung des Kreuzschiffes, denn sie kam nur dem östlicben Theile 
der Kirche , dem streng abgeschlossenen Sitze der Geistlichkeit zu 
Statten. In diesen Bauten dagegen, in welchen zuerst das deutsche 
Bürger Iii um seine geistige Auferstehung, sein Erwachen zu voller, 
reifer Kraflentfaltung feiert, fand das Kreuzschiff jenen Gegensatz 
nicht mehr vor, da die Abseiten zu gleicher Höhe mit dem Haupt- 

1 Vgl. Tai XI. unter d. 
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schiff emporgeführt waren. Als sie zugleich an Breite sich dem- 
selben bedeutend näherten, schwand der letzte wichtige Unterschied 
der einzelnen Räumlichkeiten. Der ganze Bau erschien nnn nicht 
mehr als eine künstliche, tiefsinnige Combination von niedrigeren 
und höheren, schmaleren und breiteren schwächer und stärker be- 
leuchteten Theilen, die ein entsprechender Ausdruck des früheren, 
nach allen Seiten in priesterlichem Schutz, priesterlicher Ober- 
gewalt stehenden Lebens mit seiner slufenreicben Gliederung waren : 
nein, diese gleich hohen, von demselben Licbtstrom in gleich- 
massiger Vertheilung erleuchteten Hallen, gleichartige Glieder des- 
selben Ganzen, sind das Spiegelbild des bürgerlichen Lebens, das 
in gleicher Berechtigung, umhegt von denselben Gesetzen, in ge- 
ringerer Rangstufung die Gesammtheit umfasst. In diesen klaren, 
schlichten Bauwerken fehlt freilich jener tief geheimnissvolle 
mystische Zug, der die Basilika mit eigentümlichem Zauber durch- 
weht; es ist eine gewisse mehr nüchtern verständige, mässige 
Sinnesart in ihnen ausgedrückt, der gleichwohl ein kräftiger Reiz 
kühnen Emporstrebens, heiterklaren Ernstes sich aufprägt. 

Nachdem der künstlerische Genius diesen Gipfelpunkt erreicht 
und mit Durchbrechung und Beseitigung der allen Schranken zum 
entsprechenden Abdruck seines Wesens gelangt war, erscheint er 
auch in bildnerischer Beziehung plötzlich vom drückenden Banne 
befreit und schmückt die Werke der Baukunst mit dem reichen 
Arabeskengewinde seiner Phantasie. Manche Uebergangswerke West- 
falens zeigen eine Blüthe der Ornamentirung, die in Mannichfaltig- 
keit der Erfindung, Grazie und Feinheit der Ausführung sich den 
besten Schöpfungen jener Epoche an die Seite stellen darf. Im 
Münsterlande scheint besonders eine glänzende Kunstübung sich 
Bahn gebrochen zu haben; das beweisen die Prachtportale der 
Jacobikirche in Koesfeld 1 , der Pfarrkirche zu Vreden, zu 
Recklinghausen, der Kirchen zu Metelen, Lette und 
S. Johannis zu Bill erb eck. Aber auch in andern Gegenden blieb 
die Kunst der Ornamentik nicht zurück. Ich verweise auf die Ar- 
beiten der Kirche zu Methler bei Dortmund, einer wahren Perle 
und Musterschöpfung des deutschen Uebergangsstyles , und die 
unübertrefflich edlen Werke der Nicolaikapelle zu Ober- Mars- 
berg. Welch gewaltiger Forlschritt in diesen Leistungen der 
Frühzeit des XIII. Jahrh. sich kundgibt gegen die Arbeiten der 
Mitte des XII. Jahrb. , erkennt man bei einer Vergleich ung der- 
selben mit den äusserst befangenen, mehr gezeichneten als skul- 
pirten Kapital - Ornamenten in der Marienkirche zu Dortmund. 
Andre Orte, wie Soest, bleiben dagegen in dieser Beziehung zurück, 
entschädigen jedoch dafür durch grosse Originalität und Mannicb- 
faltigkeit der Gesammt-Gonceptionen. 

Wie sehr diese durchgreifende Umgestaltung der Richtung der 
1 Eine wenngleich ungenügende Abbildung in Schimmer* Denkmälern. 
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Zeit und dem westfälischen Charakter entsprach, beweist der Um- 
stand, dass grosse Dome und Hauptkirchen, wie der Dom zu 
Paderborn, die Münster zu Herford und zu Hameln, ihre 
niedrigen, schmalen Seitenschiffe durch einen Umbau erhöhten und 
erweiterten. Andre dagegen, wie die Dome zu Münster und 
Osnabrück,, beharrten im Gegensatz gegen die neue Richtung 
bei ihrer nunmehr selten gewordenen Basilikenanlage. 

Noch einige Worte müssen wir der Choranlage widmen. Hatte 
der Chor der hieratisch bedingten Basilika sich als Sitz der Geist- 
lichkeit auch durch die Kryptenanlage hoch über den übrigen Tlie.il 
der Kirche erhoben, so fiel jetzt mit der Krypta diese Erhöhung 
fort und reducirte sich auf wenige Stufen. Der Chor trat in 
nähere Beziehung zum Schiffe, die Geistlichkeit in innigere Wechsel- 
verbindung mit der Gemeinde. Da man überhaupt in höherem 
Grade auf die Laien Rücksicht nehmen musste, mochte nun ein 
Kapitel bauen, oder eine Gemeinde sich selber ein Gotteshaus er- 
richten, so musste auch die Krypta, deren Dunkelheit und geringe 
Ausdehnung sie für den Cullus der Gemeinde unbrauchbar macht«, 
als unnöthig wegfallen. Schon in romanischer Zeit bereitete sich 
diese Umwandlung vor; die Leiber der Heiligen wurden der Gruft 
enthoben und in kostbaren sarkophagähnlichen Schreinen auf hohem 
Altar der Verehrung der Gläubigen ausgestellt. 

Theilt Westfalen dies Verhältnis mit allen andern Ländern, 
so zeichnet sich dagegen sein Chorbau dadurch vor dem andrer 
Gegenden aus, dass der rechtwinklige Abschluss wieder aufgenommen 
und mit wenigen Ausnahmen an allen Kirchen der Uebergangszeit 
durchgeführt wird. Wie es scheint, wollte man hierin der Tradi- 
tion treu bleiben; denn so einfach an sich solche Choranlagen sind, 
so erhalten sie doch in dieser Zeit durch Wandarkaden, Blend- 
bögen , die auf Säulchen mit zierlich reichem Kapital sich erheben, 
sowohl nach innen als nach aussen reizvolle Belebung. 

Das Aeussere überhaupt liebt man in dieser Epoche durch 
Liscnen, Säuichen, Bogenfriese, durch Säulen an Fenster- und Por- 
talwänden, durch prächtige Radfenster zu höherer Ausbildung zu 
entfalten. Dennoch sind alle westfälischen Gebäude auch in dieser 
Zeit weit entfernt von dem prachtvollen Glänze rheinischer Kirchen 
mit ihren gleich dunklen Kränzen die Stirn des Baues umgebenden 
Galerieen und der vielthürmigen malerischen Gruppirung. Ja, der 
Thurmbau, analog der Entwicklung des Langhauses selbst, wird 
auf ähnliche Vereinfachung zurückgeführt. Bei der Basilikenanlage 
waren die beiden westlichen Thürme nicht minder als der Kuppel- 
thurm der Kreuzung bedingt durch den Plan der Kirche. Jene 
legten sich vor die niedrigen Seitenschiffe und schlössen gleich 
diesen, kräftiger jedoch, den Mittelbau ein 1 ; dieser bezeichnete 

1 Vergl. die vortreuliche Entwicklung bei Schnaase, Gesch. der bildenden Künste. 
Bd. IV. S. HO fg. 
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weithin die bedeutsame Kreuzform des Baues. Fiel mit dem Kreuz - 
schiff der Kuppelthurm fort, so* verloren auch jene beiden West- 
thurme ihre ursprüngliche Bedeutung, sobald die Seitenschiffe nicht 
mehr als selbstständige Glieder dem Mittelbau sich anlehnten, son- 
dern mit demselben durch gemeinsame Umfassungsmauer und ge- 
meinsames Dach zu einer unterschiedlosen Masse verschmolzen. 
Wo daher in Westfalen Hallenkirchen mit zwei Westthörroen an- 
gelegt sind, schreiben sich letztere von einem früheren Bau her, 
wie an der Nicolaikirche zu Lemgo. Wollte man Doppeltbfirme 
anordnen, so fand sich ein mehr geeigneter Platz bisweilen zu 
beiden Seiten des Chores, wie an der Kirche zu Langenhorst; 
oder am Ostende der Seitenschiffe, wie an der Stiftskirche zu 
Lippstadt. Am liebsten liess man jedoch vor der Mitte des 
westlichen Giebels einen einzigen mächtigen Thurm sich erheben, 
den man durch eine der Grundfläche entsprechende beträchtliche 
Höhe, durch steileren Dachhelm und durch Aufsetzen von Neben- 
tbürmen gern bedeutender entwickelte. Solche Nebenlhürme auf 
den vier Ecken, die den Uebergang aus der viereckigen Grundform 
iu den achteckigen Helm vermitteln, finden sich, wie es scheint, 
nur an Kirchen der ehemaligen Kölnischen Diözese, und wohl mag 
ein Beispiel, wie das von S. Martin in Köln, für diese Thurmbauten 
maassgebend geworden sein. In voller Schönheit erhalten zeigt 
sich eine solche Anlage am Patroklusmünster zu Soest; zerstört, 
doch noch erkennbar ist sie an den Kirchen zu Erwitte und 
Plettenberg; zu vermuthen an der Marienkirche zu Lippstadt 
und der Stiftskirche zu Geseke; in dürilLigerer Anlage noch vor- 
handen an der Pfarrkirche zu Bochum. 

So ist denn der Uebergangsstyl für Westfalen dasselbe, was 
der' früh gothische Styl für Frankreich. In ihm spricht sich die 
Eigentümlichkeit des Volkes am lautersten und kräftigsten aus. 
Wie gesagt, feiert das Erwachen, das erste blühende Aufspriessen 
des deutschen Bürgerlebens seine architektonische Verklarung in 
diesem Styl, dessen vielgestaltiges individuelles Entfalten bei übrigens 
bescheidnen, massigen Verhältnissen den Charakter jenes Bürger- 
thums treu abspiegelt. An den in dieser Zeit gewonnenen Re- 
sultaten wurde denn auch, zum Beweis ihrer innern Notwendig- 
keit, in der Folge ausschliesslich festgehalten, so dass durch alle 
Phasen des gothischen Styl» die Hallenkirche hier die einzige Form 
geblieben ist. In ganz Westfalen kommt meines Wissens keine 
gotbische Kirche mit niedrigen Seitenschiffen, selbstständiger Be- 
leuchtung und Bedachung des Mittelschiffs vor. Die wenigen Bei- 
spiele, bei denen die Abseiten nicht ganz die Höhe des Hauptschiffs 
erreichen, wie an den Kirchen zu Bocholt, Ramsdorf und 
Senden, der Klosterkirche zu Höxter und zum Theil der Kirche 
zu Ith eine, entbehren jener beiden Grundbedingungen und sind dess- 
halb nur als Spielarten der Hallenkirchen zu betrachten. Der nied- 
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rige Chorumgang der Marienkirche zu Osnabrück ist erweislich 
fremdländischen Einflüssen zuzuschreiben. 

Nach der glänzenden Bauperiode, welche von 1150 beginnt, 
seit 1200 ihren Höhepunkt erreicht und gegen 1250 im Wesent- 
lichen beendet ist, scheint ein halbes Jahrhundert der Ruhe ein- 
getreten zu sein. Während jener hundertjährigen Epoche war eine 
Menge der bedeutsamsten Bauten ausgeführt worden, die rasch er- 
blühten Städte hatten ihre Kirchen umgebaut oder neue, prächtigere 
errichtet, und selbst die Klöster und Stifter hatten grösstenteils die 
ihrigen erneuert oder vergrössert. Im Allgemeinen drängt sich die 
Bemerkung auf, dass der Westfale in zäherem Festhalten am Vor- 
handenen es vorzog, mit möglichster Bewahrung älterer Theile nur 
erweiternd, umgestaltend zu verfahren. Als in Nordfrankreicb schon 
der golhische Styl zu consequenter Ausbildung gelangt war und in 
einer grossen Anzahl prächtiger Kathedralen seine frischesten Erst- 
lingsblülhen trieb , beharrte Westfalen , das der Entwicklung jener 
westlichen Gebiete stets um etwa 50 Jahre später folgte, noch bei 
den Grundsätzen des romanischen Styls und entwickelte denselben, 
allerdings mit Aufnahme des Spitzbogens, in ruhig fortschreitender 
Weise. In der Periode, als der golhische Styl auch in dies für 
sich geschlossen dastehende Terrain eindrang, fand derselbe die 
meisten und bedeutendsten Aufgaben bereits vollbracht, die vor- 
liegenden Bedürfnisse befriedigt, vor der Hand also kein breites 
Feld der Thätigkeit. Dennoch weisen einzelne Beispiele auch in 
dieser Epoche, die in die zweite Hälfte des XIII. Jahrb. fallen mag, 
einige tüchtige Schöpfungen auf, den Chor der Petrikirche in Soest, 
eine eigentbümlich graziöse und wegen Mangels der Strebepfeiler 
kühne Conception; vor Allem aber das Schiff des Doms zu Minden, 
eine Bauanlage von bewundernswürdigem Adel der Verhältnisse. 
Erst mit Anfang des XIV. Jabrh. beginnt eine umfassendere An- 
wendung des gothischen Styls. Zunächst freilich begegnen wir 
ihm nur in solchen Städten, die an den grossen Verkehrsslrassen 
der Hanse lagen oder sonst in Handelsverbindungen mit dem Aus- 
lande standen. Spät erst verbreitete er sich von diesen Mittel- 
punkten in die umliegenden Gegenden. Besonders tbätig Air Aus- 
bildung dieses Styls zeigen sich das Münsteriand und das zwischen 
Ruhr und Lippe eingeschlossene Gebiet, das den fruchtbarsten Theil 
Westfalens ausmacht Diese waren auch in der vorhergehenden 
Epoche die Hauplträger der Entwicklung. Der Weserdistrikt, die 
Umgegend Paderborns und das Sauerland treten fortan in>. den 
Hintergrund. 

Fragen wir nun nach dem Charakter des gothischen Styls in 
Westfalen, so ist vor allen Dingen zu beachten, wie diametral 
verschieden derselbe von den gothischen Bauten Nordfrankreichs 
und des Rheines ist. Während nach dem Süden bin durch den 
Einfluss der rheinischen Schule die französische Auffassung des 
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Styls verbreitet wurde, trat Westfalen in unvermittelter Selbststän- 
digkeit auf und wusste die neue Bauart so vollständig umzugestal- 
ten, dass sie dem deutschen Norden gerecht und entsprechend 
wurde. Welch ein Abstand innerhalb derselben Bildungsgesetze 
zwischen jenen luftigen, vielgegliederten, in mannichfaltiger Skala 
aufsteigenden, durch das durchbrochene Werk der Strebepfeiler 
und ihrer Schwebebögen alle horizontal lagernde Masse in ein geist- 
reiches Vertikalsystem auflösenden, durch blumengekrönte Fialen 
und gilterartige Wimperge den letzten Anklang der Horizontalen 
überwindenden Meisterwerken des französisch-gothischen Styls und 
den einfach derben, massenhaft breit sich hinlagernden, gleichartige 
Räume mit schwerfallig lastendem Dach umfangenden , durchaus 
schmucklosen und schlichten Bauten westfälisch - gothischer Bau- 
kunst! Betrachtet man diese Gegensätze, so muss man zugestehn, 
dass dieselben sich gerade so zu einander verhalten, wie der auf- 
flackernde, ritterlich bewegte, höfisch zierliche und geschmeidige 
Charakter des chevaleresken Frankreichs, das dem mittelalterlichen 
Ritlerthum die höchste Ausbildung gegeben hat, zu dem schwereren, 
breit behaglicheren, bürgerlich verständigen und mässigen Wesen 
Deutschlands, das jener ritterlichen Glorie nur die solide Kraft und 
das mannhafte Selbstgefühl seiner Städte entgegensetzen konnte. 

Dieser Charakter ist nirgend so rein und unvermischt vertreten, 
wie in der gothischen Architektur Westfalens. Ja, es scheint sich 
hier im äussersten Westen Deutschlands der Satz zu wiederholen, 
dass die schrofTsten Gegensätze oft dicht an einander gedrängt sich 
zeigen. Denn wie Westfalen den Charakter dieser Richtung des 
gothischen Styls am ungetrübtesten ausspricht, so war es ja auch 
andrerseits der benachbarte Rhein, welcher den französisch gothi- 
schen Styl mit der eisernen Consequenz deutschen Geistes zu edel- 
ster, reinster Blüthenpracht entwickelte, zu einer Höhe ihn empor- 
ftihrte, auf der er nur kurze Frist zu verweilen vermochte. Mit 
jener Eigentümlichkeit westfälisch-gothischer Architektur hängt denn 
auch zusammen, dass sie, einmal aufgenommen, in ruhiger Gleich- 
mässigkeit sich fortspinnt, so dass ihre Perioden nur durch Ver- 
schiedenheiten untergeordneter Art sich von einander sondern. In 
diesem Sinne kann man zwei historische Gruppen unterscheiden, 
deren erstere bis gegen Ausgang des XIV. Jahrh. anhält, während 
das XV. und ein grosser Theil des XVI. Jahrb. der andern zufallt 

Im Allgemeinen ist festzustellen, dass die gothische Architektur 
Westfalens an Mannichfaltigkeit und origineller Frische den Bauten 
der Uebergangszeit bedeutend nachsteht, ja dass im Ganzen ein 
überwiegend nüchterner, fast monotoner Charakter um sich greift. 
Dies wird uns indess nicht befremden, wenn wir erwägen, dass 
der Geist dieses eigenthümlichen Volksstammes seine ganze Beson- 
derheit, seinen Drang nach individueller Entfaltung architektonisch 
bereits ausgesprochen hatte, so dass wir in der Ueberganga- 
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architektur des Landes seinen gemässesten Ausdruck erkannten. 
Auch war die gothisebe Architektur hier die reinste Consequenz 
der in der vorigen Epoche bereits gewonnenen Resultate, an die 
sich die Folgezeit einfach anschloss. 

So ist vor Allem die schlichte Behandlung der östlichen Theile 
der Kirche der schon vorher beliebten entsprechend, nur dass 
jetzt der rechtwinklige Abschluss meistens in den dreiseitigen aus 
dem Achteck beschriebenen sich umwandelt, während der recht- 
winklige selten wird. Aber auch eine reichere Polygorialgestaltung 
gehört in Westfalen zu den Ausnahmen. Aus dem Zwölfeck schliessen 
S. Lamberti zu Münster und die Pfarrkirche zu Hamm ihren 
Chor; aus dem Zehneck, an Breite über das Mittelschiff hinaus sich 
erweiternd, bilden ihn die Petrikirche und S. Marien zur Wiese in 
Soest, so wie die Ludgerikircbe zu Münster. Die Seitenschiffe 
enden entweder rechtwinklig oder mit verwandter Polygon -Anlage; 
nur in drei Kirchen setzen sie sich als Umgang um den Chor fort: 
in der Katharinenkirche zu Unna, der Marienkirche zu Lipp- 
stadt und (als niedriger Umgang) der Marienkirche zu Os- 
nabrück. 

Auch das KreuzschifT, schon in der Uebergangszeit beseitigt, 
fehlt den gothischen Kirchen Westfalens. Wo es an einzelnen Bei- 
spielen dennoch vorkommt, ist es entweder von geringer Ausladung 
wie an den Kirchen zu Bocholt und zu Attendorn, oder als 
Rcrniniscenz an einen früheren Bau zu betrachten, wie in der Kloster- 
kirche zu Liesborn und der Pfarrkirche zu Hamm. 

Das System des Langhauses beruht nicht minder auf den in 
der vorhergehenden Epoche festgestellten Grundelementen. Nur 
wird hier Alles weiter* kühner, aufstrebender, leichler, hallenartiger. 
Die Seitenschiffe haben meistens zwei Drittel der Breite des Mittel- 
schiffs; bisweilen kommen sie demselben an. Breite gleich. Der 
Pfeilerabstand ist weit, wenngleich er in den besten Werken die 
Breite des Mittelschiffs nicht ganz erreicht. Hierdurch wurde nicht 
allein für das Innere eine freie, an oigentbüinlichen Schönheiten 
reiche Durchsicht gewonnen, sondern auch für das Aeussere ein 
mehr massenhafter Charakter erzeugt. Denn da bei dem weiten 
Abstände der Pfeiler die Fenster selbst hei gehuriger Breite noch 
immer grosse Mauerflächen zu beiden Seilen als Einfassung behiel- 
ten, so wurde nicht eine solche rahmenartige Zerklüftung des 
Aeusseren herbeigeführt, wie man an den westlichen Prachtdenk- 
roälern gothischen Styls bemerkt. Die Pfeiler des Schiffes nahmen 
die runde Grundform an, verbanden sich jedoch mit vier, seltner 
mit acht Dreivicrtelstäben als Diensten der Gewölbrippen. Nur in 
einer einzigen Kirche findet ein Auskehlen der Pfeilerflächen 
zwischen den einzelnen Diensten statt: in S. Katharinen zu Os- 
nabrück. 

Einfach, wie die Basis, auf welcher sich die Pfeiler erheben, 
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ist auch das Kapital, das sie nach oben abschliesst. Die gewöhn- 
liche Grundform desselben ist eine schlanke Glocke, um welche 
sich manchmal Laubwerk zierend herumschlingt. Entsprechend 
diesen schlichten Formen erheben sich die Gewölbe, welche von 
den mannichfach reicheren Combinationen der Uebergangszeit zur 
einfachen Form des Kreuzgewölbes zurückkehren. Natürlich ; denn 
so lange noch das organische Leben in der Architektur sich regt, 
empfindet man immer eine genaue Wechselbeziehung zwischen 
Stütze und Last: mit der einen hatte sich zugleich in derBlüthen- 
zeit des Uebergangsbaues die andere reicher gegliedert; mit der 
einen wurde auch die andere einfacher in golhischer Zeit. Zier- 
lichere Gewölbanlagen, Netz- und Sterngewölbe, treten in West- 
falen erst spät, erst beim Beginn der letzten gotbischen Architektur- 
epoche auf. 

Die Fenster lassen das Form- und Conslructionsprinzip der 
gotbischen Kunst am reinsten zur Erscheinung kommen. Das Stab- 
werk, in wirkungsvollem Wechsel zusammengesetzt aus scharf vor- 
tretenden und tief eingekehlten Gliedern, biegt sich oben 9pitzbogig 
zusammen, umfasst die einzelnen Bögen durch andore, weiter- 
gespannte zu mehreren Gruppen , die dann vom Rahmen in glei- 
cher Weise zu einer Einheit verbunden werden. In diesem Grund- 
gerippe, das durch die einfach construetiven Formen des Drei- und 
Vierpasses belebt wird, offenbart sich das Prinzip vertikalen Auf- 
steigens, die Lebensbedingung des gotbischen Styls. 

Fassen wir das Aeussere in's Auge, so wird uns dieses noch 
einlacher erscheinen, als selbst das Innere. Die breiten Mauer- 
massen, die hoben Fenster, die schmucklosen Strebepfeiler, das 
breit lastende Dach sind Ergebnisse und Zeugnisse eines anspruchs- 
losen, einfach ernsten, mehr verständig combinirenden, als poetisch 
schwärmenden, mehr n?ch innen gekehrten, als nach aussen schauen- 
den Sinnes. Ja, die eigentümliche Schönheit dieser Bauwerke hat 
sich mehr als jemals vom Acusseren wieder in's Innere zurück- 
gezogen, wo sie das Gemütb des Betrachtenden an den kühnen, 
schlanken Pfeilern unwiderstehlich hinaufzieht, durch die weiten 
Hallen mit ihrem sanften Wechsel von Licht und Schatten, von 
Durchbrechung und Masse eine harmonisch klare Seelenslimmung 
weckt. Das Aeussere weiss nicht durch ähnlichen Zauber zu fes- 
seln, vermag wegen seiner schweren Gedrücktheit nicht so zu er- 
heben. Besonders störend wirkt das breite Dach, und nur wenig 
gemildert wird der Eindruck desselben durch die an manchen Kir- 
chen sich erhebenden Seitengiebel. 

Dennoch hat dieser gothische Styl ein Mittel gefunden, selbst 
die wuchtende, breit an der Erde hinlagernde Masse zum Ausdruck 
des Hinaufsircbens emporzureissen. Dies Mittel war der Thurm- 
bau. Wir sahen schon in der vorigen Epoche mit dem Aufkom- 
men der Hallenkirchen die Vielzahl der Thüriue sich zur Einzahl 
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beschränken. In gothischer Zeit hält man an der Anlage eines 
einzigen viereckigen Westthurmes noch entschiedner fest. Galt es 
doch, einer einheitlich compacten Masse, die gar zu sehr das Prin- 
zip horizontaler Lagerung zur Schau trog, einen energischen Gegen- 
satz gegenüberzustellen, der in concentrirter Kraft das Gesetz ver- 
tikalen Aufstrebens seinerseits vertrat. Dazu war ein einzelner 
Thurm am besten geeignet. Einen solchen finden wir denn auch 
uberall angewandt, und nur die Marienkirche zur Wiesen in Soest, 
die Marlinikirche zu Bielefeld, die Obere Pfarrkirche zu Iser- 
lohn mit ihren Doppelthürmen sind Abweichungen von der Regel. 
Jener Westthurm legt sich demnach gewöhnlich in der Breite des 
Mittelschiffs vor die Kirche; manchmal aber setzten sich die Seiten- 
schiffe noch neben demselben fort wie a*h der Lambertikirche zu 
Münster, den. Pfarrkirchen zu Recklinghausen und zu Hal- 
tern. Bisweilen auch fügt sich ihm zu den Seiten eine niedrigere 
Vorhalle an, wie zu Bocholt. Schob man in beiden letzten Fällen 
den Thurm recht eigentlich in die Kirche hinein, so lag es auch 
nahe, durch eine besondre Einrichtung den untern Raum des Thur- 
mes mit in die Perspektive des Schiffes hineinzuziehen. Dies that 
man, indem man nach Osten hin den Thurm statt auf einer Mauer 
auf zwei mächtigen Pfeilern sich erheben liess, die in der Flucht 
der Schiffpfeiler standen und durch dieselbe Gewölb- und Bogen- 
spannung mit jenen verbunden waren. Allerdings gewann man 
hierdurch nicht allein eine Verlängerung der Perspektive, sondern 
auch mittelst des hoben, breiten, über dem Westportal sich erheben- 
den Fensters eine mächtige, concentrirle Beleuchtung für das Mit- 
telschiff, welche der Lichlmasse des Chores antwortete, wie der 
Gesang der Gemeinde dem des opfernden Priesters. Aber die Un- 
förmlichkeit der beiden Pfeiler, die sich über die Linie der Trag- 
feiler des Schiffes hinweg erstreckt, abgesehen von der Schwierig- 
en, sie zu gliedern, deckt auch in unschöner Weise die perspek- 
tivische Fernsicht und erinnert daran, dass hier die Grenze des 
Schönen, Harmonischen bereits überschritten ist. Nicht minder 
nachtheilig wirkt diese Anlage für die Gestaltung des Aeusseren, 
da der Thurm, anstatt von der Sohle an frei als in sich geschlos- 
sener Körper aufzusteigen, an beiden Seiten vom niedrigbreiten 
Dache der Kirche umklammert gehalten wird. Solche Anlage fin- 
den wir bei der Pfarrkirche zu Bocholt und, mit Anordnung 
zweier Thürme, bei der Wiesenkirche zu Soest (dies die beiden 
einzigen Fälle einer Gliederung der kolossalen Pfeiler) , sodann 
bei den Pfarrkirchen zu Lüdinghausen, Rheine, Hamm und 
Unna. 

Was die ornamentale Ausbildung des Thurmbaues betrifft, so 
entspricht diese dem einfachen Charakter der Kirchen. Auch hier 
herrscht das Massenhafte vor; Gesimse, manchmal mit Spitzbogen- 
friesen geziert, gliedern die aufsteigenden Flächen in Stockwerke, 
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deren jedes durch grosse Spitzbogenfenster mit dem gebräuchlichen 
Stabwerk durchbrochen wird. Das Dach besteht fast immer aus einer 
schlanken, achteckigen Holzpyramide, die mit Schiefern bekleidet 
ist. Nur an Portalen oder auch ganz oben an den Ecken der Thürme 
werden zuweilen Statuen angebracht. Im Uebrigen kann man nichts 
Schmuckloseres denken, als die Gebäude westfälisch-gothischen Slyls. 
Wo eine reichere Ausschmückung des Aeussern versucht ist, wie 
an den Choren der Marienkirche zu Osnabrück und der Reinoldi- 
kirche zu Dortmund, da ist fremdländischer Einfluss nachweis- 
bar. Münster allein, begünstigt durch ausserordentlichen Wohl- 
stand und das vortrefflichste Material Westfalens, die Baumberger 
Steine, brachte es zu einer zierlicheren Durchbildung der Aussen- 
architektur. Die Lambertikirche, Chor und Thurm von S. Ludgeri 
und der herrliche Thurm der Ueberwasserkirche legen davon glän- 
zendes Zeugniss ab. Das Interesse, welches diese edlen Bauwerke 
einflössen, ist ein um so höheres, da sie uns darlhun, mit wie glück- 
lichem Verständniss und feinem Sinne man selbst bei brillanter Ent- 
wicklung an der Einfachheit dieses Slyls festzuhalten wusste. 

In der geschilderten Beschaffenheit verharrt die gothische Ar- 
chitektur Westfalens bis gegen Ausgang des XIV. Jahrh. Beispiele 
von einer das Maass überschreitenden Kühnheit, die zugleich eine 
Entartung ist, wie die Marienkirche zur Wiese in Soest mit ihren 
eigenthümlich profilirten Pfeilern, aus denen ohne Kapitälvermittlung 
die Gewölbrippen hervorwachsen, stehen in dieser Zeit vereinzelt 
da. Andere gleichzeitige Anlagen zeigen den gothischen Styl des 
Landes in seiner anspruchslosen, liebenswürdigen Entfallung. Na- 
mentlich gehören dahin einige Klosterkirchen, wie die Minoriten- 
kirche zu Soest und — ein Beispiel weiter, kühner Spannungen 
und hoher Wölbungen, wahrscheinlich auch des frühesten S Cernge- 
wölbes in Westfalen — die Dominikanerkirche zu Dortmund. 
Weitverbreitete Einflüsse besonderer Bauschulen lassen sich nicht 
nachweisen. Hin und wieder dagegen erkennt man die Einwirkung 
eines hervorragenden Bauwerkes auf seine Umgebung. So weisen 
die Kirchen zu Wolbeck und Havixbeck auf die Ueberwasser- 
kirche, die Kirchen zu Notteln und Lüdinghausen auf S. 
Lamberti zu Münster. 

Der spätere golhische Styl, der das XV. und XVI. Jahrh. um- 
fasst, unterscheidet sich wesentlich dadurch von dem früheren, dass 
er das System der Architektur mehr und mehr verflacht und ver- 
nüchtert. Die Pfeiler verlieren ihre Dienste und werden zu nackten 
Rundpfeilern. In einigen Gegenden, namentlich dem nordöstlichen 
Theile von der Ems bis ins Wesergebiet ist der sonst in Westfalen 
ungebräuchliche achteckige Pfeiler üblich. Die Abstände werden 
weiter, der Eindruck dadurch manchmal ein freundlicher, anspre- 
chender, oft aber auch ein etwas öder, monotoner. Die Gewölbe 
bleiben meistens dieselben Kreuzgewölbe; nur das Münsterland, dem 
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überhaupt die stattlichste Entfaltung spätgothiscber Architektur zu- 
fallt, überrascht bei einigen Kirchen durch brillantere Gewölbcon- 
struclionen, durch Stern- und Netzgewölbe, die selbst einen Anflug 
jener spielenden Maasswerk-Ornamentirung zeigen, wie sie in üppig- 
ster Weise die englische Architektur hervorgebracht hat. Diese 
reichere Belebung der Gewölbe steht nur scheinbar im Widerspruch 
mit der sonst vernüchterten Form der Bauwerke, besonders der 
Pfeiler. Fing man erst an, diese als kahle Rundpfciler zu be- 
handeln, so hörte überhaupt der Zusammenhang, die Wechselbezie- 
hung zwischen dem Träger und dem Getragenen auf. Wuchsen früher 
die Rippen organisch aus den Diensten hervor, so schwand nun 
mit letzteren jegliches Gesetz, welches die Zahl der Rippen be- 
stimmte, und aus dem runden Kämpfer stieg, lustig sich verzwei- 
gend, eine willkürliche Menge von Gewölbrippen nach allen Seiten 
empor. 

Am klarsten legen wiederum die Fenster den Charakter dieser 
Spätzeit, das Ueberwiegen des willkürlich Spielenden über das Con- 
struetive au den Tag. Phantastische Formen, wie die Fischblase, 
treten auf und verdrängen die strengen älteren Bildungen. Aber 
selbst die Verbindung der Formen unter einander zu einer Fenster- 
bekrönung geschieht in wesentlich anderer Weise. Fügten früher 
die Theile wie durch innere , von unten nach oben treibende Kraft 
sich organisch zusammen, als klarer Ausdruck des vertikalen Ge- 
setzes, so legt man jetzt häufig über die Bögen, in welchen die 
Pfosten sich zusammenfügen, einen flachen Stichbogen, der das 
obere Feld zu einem gleichseitigen Bogendreieck macht. In dieses 
construirl man das Maasswerk, indem man die einzelnen Formen 
vom Mittelpunkt des Dreiecks ausstrahlen lässt. So klingt also der 
Ausgang gothischer Fensleranlage wieder an die längst verlassene 
Constructionsweise der Radfenster und Rosen an. Manches bril- 
lante, geschmackvolle Fensterwerk schreibt sich aus dieser Zeit. 

Die schon früher besprochene verstandige Massigkeit in der 
westfälischen Architektur bewahrt dieselbe auch jetzt bis in die spä- 
teste Zeit vor den Uebertreibungen und Formlosigkeiten anderer 
Gegenden. Bis zuletzt bleibt doch in allen Formen des Maasswerks 
noch ein gewisses Gefühl für architektonische Gesetzmässigkeit; und 
auch vor den ungeschlachten Dimensionen, zu denen man sich in 
andern Gegenden öfter verleitet sah, bewahrte sich die westfälische 
Baukunst. 1 

1 Ueberbaupt finden sich unter den Bauwerken Westfalens wenige durch beson- 
dere Grösse ausgezeichnete; Ich füge hier ein Verzeichniss der hervorragend- 
sten Kirchen des Landes mit Angabe ihrer vollen äusseren Länge hei: 
Dom zu Münster 338 F. 

(ohne die später angebaute Kapelle.) 
Dom zu Paderborn 331 F. 

Dom zu Minden 287 * 

S. Patrokli zu Soest 283 * 
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Dagegen brachte der im Menschen nimmer rastende bildnerische 
Trieb, da er durch die Ungunst des Materials und vielleicht auch 
durch den Sinn des Volkes sich von der Ausschmückung der gros- 
sen Werke ausgeschlossen sah, eine Menge kleinerer Schöpfungen 
in Stein und Holz, als Lettner, Chorschranken, Tabernakel und 
Altarschreine hervor, die an Reichlhum der Erfindung und Zierlich- 
keit der Ausführung oft von erster Schönheit sind. Von jenen lili- 
granarlig durchbrochenen Pyramiden, die neben den Altären als Ta- 
bernakel fungirten, habe ich in Westfalen sechzig gefunden, darunter 
Werke erster Grösse und Schönheit. Von holzgeschnitzten Altären 
sind mir vierunddreissig bekannt geworden, grossentheils von vor- 
züglicher Arbeit. Nur das Sauerland kennt diese Kunstwerke nicht. 

Die Prof an- Architektur schloss sich den Formen des Steinbaues 
an, die sie in der auch anderwärts gebräuchlichen Weise für ihre 
Zwecke umzugestalten wusste. Von mittelalterlicher Holzarchitektur 
ist in Westfalen dagegen Nichts erhalten. Wahrscheinlich machte 
diese Art des Baues in gothischer Zeit allgemein dem Steinbaue 
Platz. Dass die Architektur Westfalens bis in die zweite Hälfte 
des XVI. Jahrh. noch den Prinzipien mittelalterlicher Kunst treu 
blieb, wurde schon erwähnt. Wir haben auch darin das zähe Fest- 
halten am Gegebenen, historisch Ueberlieferten zu erkennen. 

3. Bildende Künste. 

Was in Farben, in Holz, Stein oder Metall die bildnerische 
Kraft in Westfalen hervorgebracht, wird in gesonderter Betrachtung 
der entsprechende Theil dieser Arbeit beleuchten. Hier aber kommt 
es darauf an, jene einzelnen Faktoren bildnerischer Thätigkeit auf 
den gemeinsamen Mittelpunkt zurückzuführen, zu erkennen, wie sie 
unter einander sich bedingen und sämmtlich durch die Architektur 
beherrscht werden. Wie im Mittelalter das kirchlich-religiöse Ele- 
ment als massgebendes Prinzip sich allen Beziehungen und Einrieb - 

Dom zu Osnabrück 230 F. 

S. Reinoldi zu Dortmund 224 t 

Klosterkirche zu Loccum 220 * 

S. Marien zu Lippstadt 215 * 

Ueberwasserkirche zu Münster 208 * 

Kirche zu Bocholt 197 * 

(die beiden grössten gothischen Kirchen Westfalens.) . 

Klosterkirche zu Manenfeld 195 F. 

Münster zu Hameln 194 t 

S. Katharinen zu Unna 185 t 

Stiftskirche zu Nottelo 182 * 

Klosterkirche zu Hamm 182 * 

Pfarrkirche zu Hamm 174 s 

S. Lamberti zu Münster 173 * 

Kirche zu Lüdinghausen 171 * 

Wiesenkirche zu Soest 166 t 

S. Marien zu Osnabrück 163 
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lungen des Lebens aufprägte, so bestimmte auch der Kirchenbau 
das Maass und die Richtung, in weicher die bildenden Künste sich 
ihm dienend zuzugesellen hatten. Sie waren die jüngeren Schwe- 
stern der Architektur, deren feste, unwandelbare Grundzüge der 
vielgestaltigen Zufälligkeit bildnerischen Schaffens den Ernst und die 
Gesetzmässigkeit architektonischer Gestaltungen vermählten. Daher 
spiegelt sich der Entwicklungsgang der mittelalterlichen Baukunst 
mit seinen verschiedenen Phasen getreulich im Walten der bilden- 
den Künste; daher folgten diese auf Schritt und Tritt den Bewe- 
gungen der älteren Schwesterkunst. Erst das Ende des Mittelalters 
lockert und löst dies Verhältniss und gibt jenen beim Verfall der 
Architektur eine neue selbstständige Stellung. 

Wie bei den alten Griechen der bildnerische Drang seine erste 
und höchste Befriedigung in der Skulptur fand, wie selbst die Ma- 
lerei ohne Zweifel, sogar in ihrer blühendsten Zeit, den Gesetzen 
der Skulptur unterthan war: so treffen wir in der christlichen Kunst 
ein ähnliches Gesetz. Nur, dass dasselbe umgekehrt anzuwenden 
ist, dass die Malerei hier das Erste und Höchste ausmachte, und 
die Skulptur wesentlich ihren Slylbedingungen unterworfen war. 
Dem christlichen Gemülh genügte nicht der Reiz einer noch so voll- 
endeten, naturwahren Körperlichkeil. Schrieb doch das Christen- 
thum vor, den Leib nur als vergängliche Hülle, als vorübergehenden 
Wohnsitz der unvergänglichen Seele zu betrachten, seinen Forde- 
rungen und Gesetzen nur den geringsten Spielraum zu gestatten 
und in beständig wachsamem Kampfe „das Fleisch zu tödlen", da- 
mit um so freier, höher, reiner die Seele die Schwingen entfalte. 
Daher ging die Kunst des Christen nicht von der Naturnachahmung 
aus, sondern von dem Streben, die Regungen des innern Seelen- 
lebens zu erfassen und darzustellen. Und da diese sich vorzugs- 
weise in den Zügen, der Bewegung des Gesichtes, dem Ausdruck, 
dem Leuchten und der Farbe des Auges aussprechen, so war die 
Richtung auf die Malerei hierdurch entscheidend geboten. Daher 
ist es denn auch charakteristisch, dass die griechische Skulptur 
längst schon die Gestalt des Menschen meisterhaft der Natur nach- 
zuahmen verstand, für den Kopf aber noch immer nur ein typisches, 
leeres Lächeln als Aushülfe besass, während die christliche Malerei 
des Mittelalters den Ausdruck, die Züge, das Seelenleben des Ge- 
sichtes schon völlig beherrschte, als sie für den Körper nur eine 
schwache, andeutende Behandlung aufzuwenden wussle. Dies Ver- 
hältniss tritt auf dem Höhenpunkte mittelalterlichen Kunstlebens, 
während der Herrschaft des gothischen Styls, am klarsten hervor. 

Jenes lieberwiegen der Malerei über die Skulptur zeigt sich 
in besonders hohem Grade bei der westfälischen Kunst. Der 
romanische Styl begünstigte wie überall so auch hier die Aus- 
übung der Malerei. Die grossen Wandflächen, die Deckenfelder der 
Kirchen mussten durch bunte Farbenpracht geschmückt werden. Es 
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fehlt nicht an Spuren, die selbst in den unscheinbarsten Dorfkirchen 
solche Ausschmückung verrathen, wenngleich sie jetzt Aberall in das 
Leichentuch der Uebertünchung gehüllt sind. Es braucht kaum 
bemerkt zu werden, wie feierlich und grossartig durch jene Dar- 
stellungen, die besonders im Chore den thronenden Heiland von 
seinen Evangelisten und Aposteln umringt zeigten, das Innere der 
Kirchen wurde. Es kam bei diesen Werken nicht darauf an, die 
Züge individuellen Lebens, die Eigenheiten der Einzelerscheinung 
festzuhalten. Man bemächtigte sich nur des atigemeinen Inhaltes, 
entwarf in grossen, derben Linien und Formen, in einfachen, un- 
gebrochenen Farben, in kolossalen Dimensionen die heiligen Gestal- 
ten und führte dieselben dem Beschauer in objektiver Grossheit, 
gleichsam wie gemalte Glaubenssätze, vor Augen. So gewann man 
bildliche Kompendien der christlichen Lehre, an welche sich das 
fromme Nachdenken um so leichter und lieber knüpfen mochte. 

Wie weitgreifend und fruchtbringend diese Kunstübung gewe- 
sen sein muss, erkennen wir an der hohen Bedeutsamkeit, mit wel- 
cher Werke wie die der Nikolai-Kapelle in Soest und der 
Kirche zu Methler vor uns treten. Man gewahrt in ii len schon 
die volle Sicherheit einer lange geübten Technik und eine bewun- 
dernswürdige Anwendung und Benutzung der beschränkten Mittel. 
Ja, selbst da» Wesen und die Gliederung des menschlichen Körpers 
ist bereits mit Bestimmtheit erfasst, wenngleich die Bewegung des- 
selben noch ein Geheimniss ist. Wie in der Architektur jener Zeit 
die Nachwirkung antiker Elemente noch bemerkbar ist, so glauben 
wir auch hierin einen Einfluss antiker Formbildung erkennen zu 
müssen. Gleichwohl wird auch hier stets nur der allgemeine Um- 
riss gegeben; die Verbältnisse des natürlichen Lebens werden er- 
griffen , ihrer Zufälligkeiten entkleidet und in einfach grossartiger 
Weise stylisirt. Die Gesichtszüge lassen einen hohen, idealen Typus 
erkennen, der unmöglich dem umgebenden Leben entnommen sein 
konnte. Weit entfernt aber von dem bohlen Schematismus, den 
man an älteren byzantinischen Kunstwerken wahrnimmt, erfreuen 
diese Darstellungen durch ein bestimmtes Streben nach Charakteri- 
stik und Individualisirung, so weit eine solche innerhalb der gege- 
benen Grenzen zu erreichen war. 

In ungleich untergeordneter Stellung verharrte die Skulptur in 
jener Zeit. Zwar zeigte sie dieselbe Richtung, welche man an 
der Malerei erkennt, allein die Schwierigkeit in der Behandlung des 
Materials hemmte ihre Schritte. Auch scheint der Spielraum, den 
man ihren Leistungen darbot, in Westfalen beschränkter gewesen 
zu sein, als an andern Orten, z. B. in dem östlichen Sachsen. Denn 
nirgends finden wir hier Spuren jener Skulpturenfülle, mit welcher 
dortige Kirchen die Wandungen ihrer Chorschranken und andre 
Theile der Kirche zu schmücken hebten. Nur an den Portalen und 
besonders am Bogenfelde derselben gewann die Skulptur Platz zu 
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ihrer Entfaltung. Doch erging sie sich hier fast immer in Darstel- 
lungen von so winzigen Verhältnissen, dass man sie die Miniaturen 
der Skulptur nennen könnte. Dass in ihnen der Körper nur apho- 
ristisch angedeutet werden konnte, leuchtet ein; doch tritt dafür 
ein bemerkenswerthes Hinneigen zn draniatisirender ßehandiungs- 
weise ein, wie z. B. am Südportal der Petrikirche in Soest, 
wo die Marler des h. Johannes dargestellt ist, oder an der Kirche 
zu Erwitte, wo der h. Michael den Drachen tödtet. Aehnlich ver 
hält es sich mit den Skulpturen der Taufsteine, die in romanischer 
Zeit in Westfalen reichlich zur Anwendung kamen; doch enthalten 
sie meistenteils bloss die statuarischen Gestalten des Herrn und 
der Apostel. 

Bildwerke grösserer Dimension kommen in jener Zeit nur in 
den Vorhallen der Dome zu Münster und Paderborn, die in 
würdiger Weise den Charakter jener Wandmalereien erkennen las- 
sen, sodann aber an den Extersteinen vor. Diese letzteren ste- 
hen bei aller Herbigkeit und Strenge des Slyls doch vermöge der 
Grossartigkeit ihrer Anlage, der Eigenthümlichkeit ihrer Durchfüh- 
rung, des hohen Pathos ihrer Bewegung in einer merkwürdigen 
Ausnahmestellung da und lassen sich nur durch die Annahme eines 
vorzüglich begabten Künstlers erklären. 

Wir haben bei der Betrachtung der Architektur gesehn, wie lange 
sich Westfalen gegen das Eindringen des gothischen Styls sträubte, 
wie beharrlich es an seiner älteren Bauweise festhielt, die es in 
eigentümlich selbstständiger Art entwickelt hatte. Dieser Umstand 
musste für die bildende Kunst günstig wirken, da, wie wir erkannt 
haben, die Wandmalerei die Hauptträgerin der Entwicklung bilden- 
der Kunst war. Ihm verdanken wir also auch die edelsten Blüthen 
jener monumentalen Malerei, die erst dem XIII. Jahrh. angehören 
und bereits den mächtigen Aufschwung germanischen Volksgeistcs 
an sich tragen. Mit dem Durchdringen des gothischen Styls wurde 
die Wandmalerei auf ein geringeres Terrain beschränkt. Die Kirchen 
wurden weiter, lichter und höher, die Fenster grösser, so dass die 
Wandflächen thcils vermindert, theils dem Auge sehr fern gerückt 
wurden. Zwar gab man auch jetzt wohl dem Innern der Kirchen 
farbigen Schmuck, allein die Bedeutsamkeil desselben trat weit zu- 
rück, und der bildnerische Drang, den eine veränderte geistige Rich- 
tung beherrschte, suchte sich andre Aufgaben. 

Ein weicheres, innigeres Gefühlsleben machte sich geltend. 
Wie die alten, strengen Bauformen den weicheren, anschmiegende- 
ren des gothischen Styles wichen, so fand auch an der herben Ob- 
jektivität der alten Bildwerke das tief erregte Gemüth kein Genügen 
mehr. Der Einzelne wollte in den heiligen Gestalten, in ihren Tha- 
ten und Leiden sein innerstes Verhalten dazu ausgesprochen sehen ; 
die heiligen Darstellungen sollten nicht bloss dem Nachdenken einen 
Anknüpfungspunkt, sie sollten auch dem Gemüth An las s zu tieferer 
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Erregung bieten. Alles nahm einen weicheren, sanfteren Charakter 
an. Die Gewandung floss in leichten Schwingungen um den Kör- 
per, der fast alle Eigenschaften wirklicher Körperlichkeit aufgab. 
Statt dessen wurde aller Ausdruck in die Gesichtszüge gelegt, so 
dass aus den Köpfen dieser Gestalten die Empßndungsseligkeit ihrer 
Meister uns entgegenlächelt. Ihren vornehmsten Zufluchtsort fand 
die Malerei auf den Tafeln der Altäre, die mit der Erweiterung der 
Kirchen auch ihrerseits gewachsen waren und mit dem Zunehmen 
der Kirchenanlagen gleichen Schritt hielten. Hier auf kleinerem 
Räume erging man sich denn in liebevoller Detailausbildung, ver- 
tiefte sich mehr ins Einzelne der Züge, während die ältere Wand- 
malerei sich mit der Andeutung allgemeiner Grundstriche begnügt 
hatte. Eigcnthümlich aber ist, dass die Werke dieser Zeit, so sehr 
sie der objektiven Grossheit jener früheren ein innigeres, subjekti- 
veres Leben gegenüberstellen, doch an Charakteristik und Individua- 
lisirung lünler ihnen zurückbleiben. Es gab fast nur eine Empfin- 
dung, einen Gesichtsausdruck, den einer gottergebenen Seclen- 
hafligkeit, der sich in jedem dargestellten Gesichte gleichmässig 
offenbarte. 

Dieser Charakter der Malerei fand seine vollendetste Ausprägung 
in jenen Werken der kölnischen Schule, die man unter dem Na- 
men des „Meisters Wilhelm" begreift. Was Wunder, dass ein mit 
den Rheinlanden und besonders mit der kölnischen Erzdiözese so 
nah verbundenes Land wie Westfalen mehr als irgend ein andres 
der deutschen Schwesterländer sich dem bezaubernden Einflüsse 
holdesten Seelenfriedens hingab, wie er aus jenen kölnischen Ge 
mälden weht? In der That treffen wir in Westfalen alsbald eine 
zahlreiche Nachfolgerschaft der Weise Meister Wilhelms, und darunter 
Werke, die unbedenklich an Tiefe der Empfindung, an Zartheit der 
Ausführung zu den Glanzwerken der Schule gezählt werden müssen. 
Dabei wird denn klar, dass eine solche Klüt he. ein so anschmie- 
gendes Eingehen auf jenen kölnischen Styl nicht möglich gewesen 
sein würde, wäre nicht im Charakter der westfälischen Maler eine 
ähnliche Grundstimmung, eine verwandle auf das Ideale, seelenhall 
Liebliche zielende Richtung gewesen. 

Die Skulptur nahm zu dieser Zeit in Westfalen eine noch viel 
untergeordnetere Stellung ein. Weniges und meist Unerhebliches 
bietet sie: indess beginnt man schon der Malerei die nachmals so 
belieble Holzschnitzerei hinzuzufügen, die freilich in ihrer durchgän- 
gigen Bemalung den Gesetzen der älteren Schwesterkunst sich fügt. 
Von Schnitzwerken aus dieser Zeil, die in Pommern und Mecklen- 
burg so häufig sind, weist Westfalen wenig auf. Erst in der nach- 
folgenden Epoche tritt darin eine reichere Entwicklung ein. 

Nicht lange dauerte es, so genügte jener schlichte, naive Styl 
nicht mehr. Sein Idealismus war etwas flach, wurde es wenigstens 
leicht in den Iländen geringerer Künstler. Halle einmal das christ- 
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liehe Gemüth angefangen, die Personen und Ereignisse der heiligen 
Geschiebte sich näher zu bringen, so ging es nun in diesem Stre- 
ben einen Schritt weiter, indem es seine Augen auf die wirkliehe 
Umgebung des Lebens warf und die verehrten Gestalten seiner 
Heiligen mit demselben in nähere Beziehung zu bringen suchte. So 
erhielten die Figuren das Gepräge realer Existenz, ihre Handlungen, 
ihre Leiden wurden mit ergreifenderer Wahrheit dargestellt, die 
Charaktere mannichfalliger ausgeprägt. Aus dieser Richtung, die 
das Ideale mit dem Realen zu verschmelzen strebte, ging als höch- 
ster Gipfelpunkt der Liesborner Meister hervor, ein Künstler, 
der so einzig und hoch in der Kunstgeschichte des Nordens dasteht, 
dass man, wenn irgend Einem, so gewiss nur ihm den Namen eines 
nordischen Raphaels beilegen kann. Denn so verschieden in diesen 
beiden Meistern der Umfang und die Durchbildung des künstlerischen 
Genius auch ist, so gemeinsam ist beiden dieselbe Grundlage rein- 
sten, wundersamen Schönheitsgefühls. Würde auch die Frage, wa- 
rum gerade Westfalen einen solchen Genius hervorgebracht habe, 
zu keiner genügenden Antwort führen, so lässt sich doch auf Eini- 
ges hindeuten, was eben hier der Entwicklung einer solchen Künst- 
lernatur förderlich sein musste. Während in jenen Tagen die Städte 
und die Landstrassen von nimmer rastenden Fehden, Ueberfällen 
und blutigen Zwisten erfüllt waren, musste der stille, gottgeweihte 
Heerd eines Klosters in verstärktem Maasse das Gemüth mit der 
Empfindung friedvoller Himmelsruhe beseligen. Wo hätte diese 
Stimmung aber ungebrochner, reiner ausklingen können, als in ei- 
nem Kloster wie zu Liesborn, das in einem stillen Winkel des 
Münsterlandes in einer von vielen Bächen und Quellen durchschnit- 
tenen, von Wald und Gebüsch umhegten Niederung wie im Schutz 
völliger Weltabgescbiedenheit lag! Das sinnende Gemüth fand in 
dem eng begrenzten Horizont bald seine irdischen Schranken, die 
zu übersteigen keine verheissende Fernsicht lockte, die vielmehr 
alsbald den Blick nach oben und von dort in die eigne Brust zu- 
rücklenkte. Daher jener ungebrochene Seelenfrieden, den selbst die 
klare, lichte Färbung — ein Gesammtvorzug der westfälischen Schule 
— wiederspiegelt. 

Obwohl dasselbe Streben eine Menge gleichzeitiger westfälischer 
Künstler in Bewegung setzte, wodurch der aus Flandern hereinbre- 
chenden realistischen Richtung, die bereits Deutschland ringsum un- 
terjocht halte, ein mächtiger Damm entgegengesetzt wurde, so er- 
reicht doch keiner auch nur von fern die göttliche Anmuth jenes 
Meisters. Die meisten übrigen Öffnen bereitwilliger dem flandrischen 
Einfluss ihre Seele; doch haben auch sie noch eine solche Fülle 
von eigner geistiger Potenz, dass sie nicht, wie die meisten gleich- 
zeitigen Schulen, ihr Wesen ganz an den fremdhergebrachten Rea- 
lismus verlieren. Ja, diese Periode ist recht eigentlich die Glanz- 
zeit westfälischer Malerei, was die Menge und die Gediegenheit ihrer 
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Leistungen betrifft, und es offenbart sich also hier auf dem Gebiete 
bildender Kunst eine ähnliche Richtung, wie die Geschichte west- 
fälischer Architektur sie uns dargelegt hat. Wie nämlich die edelste 
und eigentümlichste Blüthe der ßaukunst für Westfalen in den 
Werken jenes Uebergangsstyles beruht, welche auf althergebrachter 
romanischer Grundlage beharrend die neuen Resultate gothischer 
Kunst nur als modifizirendes Element zulassen, gerade dadurch aber 
die reizvollste Entfaltung herbeiführen: so hält in der Malerei West- 
falen ebenfalls an seinem früheren, mit Vorliebe verfolgten Idealis- 
mus fest und gewährt dem flandrischen Realismus nur so viel Spiel- 
raum, als zur grössern Vertiefung, zur höheren Durchbildung des 
heimischen Styles erforderlich ist. Auch hier also finden wir in 
Westfalen jene vermittelnde, verschmelzende, Gegensätze in sich 
vereinende Tendenz, das Kennzeichen einer bescheidenen, gemäs- 
sigten, mehr nach innen gekehrten, als nach aussen schweifenden 
Sinnesrichtung, eines Geistes, der nicht von genialer Kraft zu stau- 
nenswerten Schöpfungen forlgerissen wird, aber in stillem Wirken 
das Gemüth anzieht, der im Kleinen gross ist und es Andern über- 
lässt, gelegentlich im Grossen klein zu sein. 

Gegen Ende des XV. Jahrb. jedoch verwischt sich dieser an- 
ziehende Charakter immer mehr, bis auch in Westfalen ein einsei- 
tiger Realismus den alten Styl völlig verdrängt bat. Die goldnen 
Hintergründe, auf welchen bis jetzt wie auf einem idealen Boden 
die Gestallen sich bewegt hatten, machen grösstentheils einer bis 
ins Detail durchgeführten Naturumgebung Platz. Wir sehen uns in 
die Städte, die Zimmer, die Kirchen der damaligen Zeit versetzt; 
die Heiligen kleiden sich in das phantastische Kostüm des späteren 
Mittelalters, und die Ereignisse der heiligen Bücher sind nicht mehr 
in ihrem tief symbolischen Gehalt, sondern in geschichtlich realer 
Erscheinung vor Augen geführt. Wie die Natur des Nordens selbst 
eine vielgestaltige, in kleinen, kraus gebrochenen Linien und bun- 
tem Wechsel der Scenen auftretende ist, während die des Südens 
grosse, ruhige, schöngeschwungene Formen bietet: so ergötzt sich 
auch diese Zeit des deutschen Mittelalters, nachdem sie der heiligen 
Geschichte das Gewand der Alltäglichkeit angezogen hat, an einem 
kleinlichen Dutailausmalen des Einzelnen, an einem unruhigen, ha- 
stigen Wesen , das sowohl in Farben wie Linien die Totalwirkung 
aus den Augen verliert und zu grösster Disharmonie sich verirrt. 

Die Holzschnitzerei, die immer mehr Terrain gewonnen hat, 
fällt nun demselben Charakter anheim und verliert sich in unkünst- 
lerischer Nachahmung malerisch - perspektivischer Anordnung und 
Gruppirung. Auch durch die Anwendung reichen Farbenschmuckes 
gibt sie sich einer bloss malerischen Wirkung hin. Die Steinskul- 
ptur wird nur in geringem Grade geübt; denn einestheils verwan- 
delt sich unter dem starren Gesetze gothischer Bildungsweise alles 
Bildwerk in geometrische Ornamentfiguren, in Maasswerk und Stab- 
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werk ; anderntheils bietet das Holz sich der neuen Richtung, welche 
nach einer verworrenen Masse kleiner Figörchen und Gruppen, nach 
lebhaft bewegtem Ausdruck und leidenschaftlichem Aflekte strebt, 
als günstigeres Material dar. Bemerkenswerth ist indess, wie Ma- 
lerei und Skulptur bisweilen ihre Plätze tauschen. Die Altäre, die 
in romanischer Zeit aus Reliefplatten von Eirenbein oder Goldtafeln 
bestanden, glänzen in gothischer Zeit in buntem Farbenschmuck. 
Die Apostel dagegen und die anderen heiligen Gestalten, welche als 
Gemälde die Wände des Chores schmückten, erheben sich jetzt als 
Statuen an den Gewölbpfeilern und Diensten. 
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ERSTER ABSCHNITT. 

ROMANISCHER STYL. 

A. rJBHZBIT. 

Das älteste auf westfälischem Boden erhaltene Bauwerk ist 
nur als Rest auf uns gekommen. Es sind die untern Theile der . 
Westfacade an der ehemaligen Abteikirche zu Corvey sammt 
der damit in Verbindung stehenden innern Vorhalle. Die Anlage 
dieser Theile folgt der auch anderwärts in romanischer Zeit an be- 
deutenderen Werken üblichen: ein im Rechteck geplanter Vorbau 
legt sich vor die ganze Breite des Langhauses und lässt aus seinen 
Ecken zwei vierseitige Thörme aufsteigen, die durch hochemporge- 
führten, horizontal geschlossenen Zwischenbau mit einander verbun- 
den werden. Bei genauerer Besichtigung des Mauerwerks gewahrt 
man leicht, dass nur der untere Theil einem älteren Bau angehört, 
während der obere sammt den Thürmen selbst sich als etwas jün- 
ger, wenngleich noch romanischer Zeit angehörend, kund gibt. „ 
Dem entspricht auch, dass die Säulchen der untern Schailöflnungen 
antikisirende, die der obern kubische Kapitale zeigen. Im Innern 
ist der unter den Thürmen liegende Raum als niedrige ins Schiff 
vorgeschobene Vorhalle verwendet, über welcher eine Empore sich 
erhebt. Die gedrückten rundbogigen, gurtenlosen Kreuzgewölbe 
dieses Vorraumes ruhen auf schwerfälligen Pfeilern und Säulen; 
letztere zeigen an ihren Kapitälen eine eigenthümlich strenge Nach- 
bildung des korinthischen Kapitals, indem nämlich sämmlliche Be- 
standteile desselben zwar vorhanden, aber mit derben Grundzügen 
bloss angedeutet sind. Nur an einem Kapital findet sich eine 
zierlichere Behandlung der Formen. Ueber der Deckplatte ist noch 
ein Stück eines antikisirenden Architravs mit Zahnschnitten ange- 
ordnet. 1 Ausser diesen Resten bemerkt man noch den Anfang der 
ehemaligen niedrigen Seitenschiffe und des hohen Mittelschiffs. Die 

1 Abbildung eines Kapitals auf Taf. XV. Fig. 1. 
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Kirche isl dagegen in später Zeit nach denn 30jähr. Kriege vollstän- 
dig umgebaut worden, indem man ihr nur ein sehr breites Schiß 
gab, dessen niedrige Kreuzrippen auf viereckigen Wandpleilern ru- 
hen. Die Querrippen sind wegen der breiten Spannung bei nied- 
rigem Scheitel rundbogig; die Fenster dagegen zeigen noch spät- 
gothische Fischblasen. 
/ Jene Delailformen deuten unzweifelhaft auf eine Zeit, in welcher 

die künstlerische Thätigkeit noch ausschliesslich auf Nachahmung 
der aus Italien durch die antike Kunst empfangenen. Vorbilder be- 
schränkt war, in welcher der Genius der neuen germanischen Kul- 
turvölker noch schlummerte, der nachmals die überlieferten Formen 
zu so grossartigen neuen Gebilden umgestalten sollte. Die vorhan- 
denen historischen Nachrichten über Corvey stehen in diesem Sinne 
in Uebereinslimmung mit den Bauresten. 1 Im Jahre 822 wurde 
das nachmals so berühmte Kloster als eins der ersten in Westfalen 
gegründet. Allein schon im Jahre 870 zerstörte ein Blitz den Öst- 
lichen Theil der Kirche, was ohne Zweifel, da sie bei der ersten 
Anlage nur nothdürftig aufgeführt sein mochte, den £ntschluss her- 
vorrief, den ganzen früheren Bau niederzureissen und einen pracht- 
volleren an dessen Stelle zu setzen. Dies wird bestätigt durch die 
,J Nachricht, dase Abt Adalgarius im J. 873 den Grund zu drei Thür- 
* men legte, deren Einweihung im J. 885 erfolgte. Vermuthlich er- 
'v, sf*h hob der dritte Thurm, der sich bei den Kirchen der Benediktiner- 2. 
Abteien jener Zeit oft findet, sich auf der Durchkreuzung von Lang- 
haus und QuersdfiflV Diesem Baue glaube ich mit Bestimmtheit 
/ die beschriebenen Reste zuweisen zu müssen. Der obere Theil der 
•, Thürme dagegen stammt wahrscheinlich aus der Zeit des thäligen 
, . y . Abtes Saracho (1058—1071), von welchem berichtet wird, dass er 
die verbranuten Klostergebäude neu aufgebaut habe. Zwar wird 
hier der Kirche besonders nicht erwähnt; doch da in solchen Punk- 
ten die Ausdrücke der mittelalterlichen Chronisten etwas ungenau 
zu sein pflegen, und die betreffenden Bautheile dem Styl jener Zeit 
wohl entsprechen, so scheint unsere Vermulhung nicht zu gewagt. 
Jedenfalls kann die Notiz, welche von einer Restauration des Sar- 
ges des b. Vitus und der Kirchengebäude unter Abt Widekind (1190 
— 1205) spricht, nicht auf den Bau dieser Thürme zielen, da um 
1200 das consequente Festhalten an streng romanischen Formen 
bei einem berühmten, im vollen Verkehr mit dem Geistesleben sei- 
ner Zeit stehenden Kloster nicht wohl zu denken ist. 



Dieser vereinzelten Spur des Kunstlebens in dem an kirchlichen 
Stiftungen so reichen IX. Jahrh. folgt auch in Westfalen wie ander- 
wärts ein langer Zwischenraum während der stürmischen Zeiten des 

1 J. F. Falcke, Entwurf einer historiae Corbejensis diplomaticae. Braunschweig 
1738.— P.Wigand, Gescu der geforsteten Reicus-Abtei Curve). Höxter. 1819 
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X. Jahrb., und erst aus dem XI. vermögen wir wieder Anknüpfungs- 
punkte für den abgerissenen Faden zu gewinnen. Die vita Mein- 
werci 1 erzählt, dass Bischof Mein werk von Paderborn neben dem 
Dom {„yrincipale monasleriwn") eine Kapelle dos h. Bartholo- 
mäus durch griechische Werkleute (per operarios Graecos) habe 
auffuhren lassen, und zwar neben der von Gerold, einem Verwand- 
ten Karls des Grossen, erbauten Marienkapelle. Diese Bartholom 
mäuska pelle ist im Wesentlichen wohl erhalten und vollständig 
auf uns gekommen. Sie ist von geringen Raumverhältnissen und 
liegt m der Nähe des Doms an dessen Nordscite.* Durch ein 
rundbogiges , unverziertes Portal gelangt man zuerst in einen 
schmalen, nur wenige Schritte langen Raum, den man sammt den 
durch Verechläge abgetrennten Seitenräumen, gestützt auf jene Nach- 
richt, für die Marienkapelle anzusehen sioh gewöhnt hat. Gleich- 
wohl sprechen gewioblige Gründe gegen diese Annahme. Der Vor- 
raum nämlich erstreckt sich bei sehr geringer Tiefe in der Breite 
der Bartholomäuskapelle und ist mit einem Tonnengewölbe bedeckt, 
übrigens ohne alle weitre architektonische Gliederung oder Ausbil- 
dung. Wie sollte also ein solcher untergeordneter Raum, dessen 
Längenrichtung obendrein von Süden nach Norden liegt, eine von 
einem fürstlichen Gründer herrührende Kapelle der h. Maria sein? 
Ich halte vielmehr dafür, dass wir hier nur eine Vorhalle der Bar- 
tholomäuskapelle vor uns haben, denn einer solchen entspricht die 
Form des erwähnten Bauwerks vollkommen. Die Marionkapelle 
Gerolds dagegen, die neben der Bartholomäuskapelle gelegen hat, 
ist nicht mehr vorhanden. 

Die Bartholomäuskapelle besteht aus drei Schiffen, deren mitt- 
leres nur um ein Geringes die seitlichen an Breite und Höhe über- 
trifft.. Man sieht also, dass bei Anlage der Kapelle von dem Schema 
der Basilika durchaus abgesehen wurde, und vielmehr eine Raum- 
theilung nach Art der in den Krypten gebräuchlichen zur Anwen- 
dung kam. Diese Anordnung gewinnt an Originalität noch dadurch, 
dass keines der Gewölbfächer ein Quadrat bildet, wie es doch in 
romanischer Zeit fast ausschliesslich beliebt wurde. Sechs in zwei 
Reiben gestellte Säulen, denen an den Umfassungsmauern halbirte 
Wandsäulen entsprechen, tragen die rundbogigen Kreuzgewölbe, die 
weder Quergurle noch Rippen haben 1 . Das Mittelschiff schliesst 
nach Osten in einer vorgelegten Apsts mit drei rundbogigen Fen- 
stern. In eigentümlicher Weise sind die Mauermassen gegliedert, 
indem zwischen je zwei Wandsäulen die Mauer durch eine Flach- 
nische verjüngt ist, die mit ihrem halbrunden Abschluss oben ein 
kleines romanisches Fenster umfasst. Durch diese Anordnung ist 
nicht allein eine reichere Wirkung und Gruppirung der Bauglieder 

1 UibnUiy Script, rer. Brunsv. I, 545. 

* Siehe die Zeichnungen auf Taf. II. 

* Die Abbildung in Schimmers Denkmälern gibt ganz irrig spiuhogige Gewölbe. 
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erzielt, sondern durch Aussparen der Mauermassen eine Art von inne- 
rem Strebepfeiler gewonnen. Nicht minder bedeutsam und originell 
als die Construction ist die künstlerische Behandlung dieser Kapelle. 
Die Säulen, bei einen Durchmesser von 13" bis tu einer Höhe von 
14' 5" (incl. Basis und Kapital) ohne alle Verjüngung aufsteigend, 
gewähren einen zwar seltsamen, aber eben so kühnen als zierlichen 
Anblick. Ihr Fuss besteht aus einer wohl gebildeten attischen 
Basis ohne Eckblatt, von welcher der Säulenschaft sich mit einer 
kleinen Zusaramenziehung erhebt. Die Kapitale zeigen auch hier 
die Grundlage des korinthischen, nur mit viel willkürlicherer, zu- 
gleich aber auch reicherer Behandlung als in Corvey 1 . Die untere 
Reihe der Akanthusbtätter ist beibehalten, wenn schon mit rhyth- 
mischem Wechsel von grösseren und kleineren Blättern; statt der 
oh er ii greift ein Ornament Platz, das seine Entlehnung von Mo- 
tiven des korinthischen Kapitals nicht verleugnet; über demselben 
tritt eine Variation ionischer Voluten kräftig hervor, und die Deck- 
platte zeigt in der Milte einen menschlichen Kopf oder eine roselten- 
artige Blume. Dies Kapital tragen die zwei ostlichsten und die 
zwei westlichsten Säulen, während das Kapital der beiden mittleren 
noch ungleich willkürlicher gestaltet ist. Auch hier, so lebhaft der 
(Jmgestaltungstricb sich schon erweist, hat man von den Reminis- 
cenzen des antiken Architravs sich noch nicht befreien können, 
lieber der Deckplatte findet sich ein Aufsalz, dem Kapital gegen- 
über bedeutend verjüngt, mit der Profilirung und den Zahnschnitten 
eines antiken Architravs. Nicht minder zeigt das Vorkommen der 
Halbsäulen, die eigentümlich genug ohne Kapital, nur mit dem 
gerundeten Architravgesimse versehen, mehr als Pilaster behandelt 
zu sein scheinen, ein Festhalten an antiken Uebeiiieferungen. Nach 
allen diesen Merkmalen dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass 
die noch vorhandene Bartholomäuskapelle dieselbe ist, welche Bischof 
Mein werk um 1020 durch griechische Bauleute hat aufführen las- 
sen. Das Aeussere der Kapelle ist völlig schmucklos und zeigt 
weder Lisenen noch Bogenfries. An der Nordseite ist ein ehe- 
maliger Eingang zunächst der östlichen Wand vermauert; ebenso 
sind die östlichen Fensler der Seitenschiffe vermauert. 

Als gleichzeitig mit dieser merkwürdigen Kapelle reihe ich ein 
Bauwerk an, das, mitten in der Stadt Paderborn gelegen, aus dem 
Gedächtniss der Menschen völlig verschwunden war, und dessen 
nur die Vita Meinwerci Erwähnung tbut: die Krypta der Kirche des 
ehemaligen Klosters Abdinghof. Der schon oben erwähnte 
t äusserst thätige Bischof Meinwerk Hess im Jahre 1016 Benedik- 
tiner aus Frankreich kommen und gründete mit ihnen westlich nicht 
weit vom Dom entfernt ein Kloster. Rüslig wurde mit dem Bau 
der Klostergebäude und der Kirche vorgeschritten, und im Jahre 



1 Ein Kapita! auf Taf. XV. Fig. 2. 
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1023 bereits die Krypta dem h. Stephanus zu Ehren eingeweiht, 
bei welcher Gelegenheit Meinwerk aus der Kirche zu Detmold einen 
Tom Papst Leo geweihten Altarstein dorthin brachte. Im Jahre 1026 
sollte die Weihe der ganzen Kirche folgen, aber da ein Theil des 
Gebäudes einstürzte, so konnte die Einweihung erst 1031 statt- 
finden. Ein Brand, der 1 058 fast die ganze Stadt zerstörte, äscherte 
auch das Kloster Abdinghof ein, und erst 1078 geschah die neue 
Einweihung der Kirche zu Ehren der Apostelfürsten Petrus und 
Paulus. Noch schlimmere Schicksale haben die kirchlichen Ge- 
bäude in neuester Zeit nach der Aufhebung des Klosters erfahren: 
letzteres ist in eine Kaserne umgewandelt worden, und aus der 
Kirche bat man zuerst einen Pferdestall, sodann ein Heumagazin 
gemacht. Die Krypta war verschollen ; ich fand nach mühsamem 
Suchen ein kleines Pförtchen in ihrer östlichen Umfassungsmauer, 
ganz verdeckt und überwuchert von Gras, Nesseln und Schierling. 
Im Innern noch grössere Verwüstung: Nichts als das architek- 
tonische Gerippe erhalten; von einem Altarsteine, geschweige von 
dem durch Papst Leo III. eingeweihten, keine Spur; statt der Be- 
pflaslerung ein feuchter unebner Boden, mit Steingeröll bedeckt, aus 
welchem mein unvermutheles Eintreten Frösche und Kröten auf- 
scheuchte! Und doch ist dies meines Erachtens dieselbe Krypta, 
die der bauthätige Mein werk im Jahre 1023 eingeweiht hat. Ihr 
baulicher Charakter weist sie unzweifelhaft in's XI. Jahrb., denn 
sie unterscheidet sich von der im XII. Jabrh. schon durchweg 
herkömmlichen und festgestellten Art der Kryptenanlage in wesent- 
lichen Punkten, und zwar in einer Weise, die durchaus den 
Stempel der Frühzeit, des Beginns eigentlich romanischer Kunst 
verrälh. Dass aber , bei jenem Brande im Jahre 1058 die Krypta, 
als halb unterirdischer, durch gewaltige Mauern und starke Gewölbe 
geschützter Bautheil unversehrt geblieben sei, dünkt mir mehr als 
wahrscheinlich; und da sie ihrer stylislischen Beschaffenheit nach 
nicht später sein kann, so möchte sie mit ziemlicher Sicherheit 
dem Jahre 1023 vindizirt werden. 

Analog dem über ihr befindlichen Chor ist die Krypta gerad- 
linig geschlossen, ein längliches Rechleck ohne Apsis. 1 Vier Paar 
Stützen, theils Pfeiler, theils Bündelsäulen , zu denen in den Um- 
fassungsmauern die entsprechenden Pilaster kommen, trennen den 
Raum in 3 gleich hohe Schiffe, die durch Tonnengewölbe bedeckt 
werden, in welche Stichkappen hineinschneiden. Die freien Stützen 
bestehen in jeder Reihe aus zwei Pfeilern und zwei Bündelsäulen, 
jedoch mit ungleicher Stellung: in der südlichen Reihe wechselt je 
ein Pfeiler mit einer Säule; in der nördlichen stehen die beiden 
Säulen zwischen den Pfeilern» Unterscheidet sich diese Anordnung 
so wie die Gewölbanlage von der gewöhnlichen Art der Krypten in 
Deutschland, so ist die stylistische Behandlung der Säulen nicht 
1 Die Zeichnungen auf Taf. H. 
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minder abweichend. Jede derselben ist nämlich eine Bündelsäule, 
jedoch in der Art, dass man ihren Durchschnitt etwa als Quadrat 
denkt, auf dessen einzelnen Seiten Halbkreise beschrieben sind. 
Die Bündeltheile der Säule treten also, nur durch geringe Einziehung 
von einander getrennt, als Halbsäulen heraus. Der Fuss zeigt das 
gutgebildete Proiii der allischen Basis, ohne Eckblatt. Der Schaft 
ist kurz und hat eine kräftige Verjüngung. Eigenthümlich ist wieder 
das Kapital. Der Hals desselben wird mit der sehr stark ausladen- 
den Deckplatte durch ein trichterförmiges Glied vertreten, das nichts 
Anderes ist als eine schräge Schmiege von kräftiger Bildung. In 
die vier den Säulenschäflen entsprechenden Ecken derselben legt 
sich hei einigen Säulen ein schmal lanzettförmiges Blatt mit gezahn- 
ten Rändern und nach oben gekehrter Spitze. Der obere Theil 
des Kapitals besteht aus einer schmaleren vertikalen Abplattung, 
die Iheils nackt, theils mit fantastischen Drachenliguren geschmückt 
ist. Die Zeichnung, die mit vertieften Linien in die ringsum etwas 
ausgetielte Fläche geritzt ist, bekundet eine noch im Kindesalter 
stehende Technik. Die Deckplatte endlich besteht aus mehreren 
schmalen stark ausladenden Gliedern von einem in der antik römi- 
schen Architektur oft vorkommenden Profil, darüber eine Plinlhe. 
Die im Kundbogen überwölbten kleinen Fensler sind theilweise ver- 
mauert; auch sind an mehreren Stellen Verslärkungspfeiler bei einer 
späteren Restauration an die Wandflächen gelehnt. 

Alle jene slylistischen Merkmale bezeichnen eine noch im 
Werden begriffene Kunst, die noch ohne fest ausgeprägte künst- 
lerische Typen, im Streben ihre Gedanken zu vcrsinnlichen zu selt- 
samen, unregelmässigen Bildungen, zu einem Gemisch von alther- 
gebrachten Formen und neuen fantastischen Motiven greift. Will 
man unserer Zeitangabe aber die stylistische Verschiedenheit der 
Krypta von der gleichzeitigen , an demselben Ort aufgeführten Bar- 
tholomäuskapelle entgegensetzen: so möchte dieser Einwand dadurch 
zu widerlegen sein, dass die Kapelle, sicherer Ucberlicferung ge- 

. mäss, durch griechische Werkleute aufgeführt wurde, während ohne 
Zweifel die kundigen Mönche des Klosters Abdinghof bei ihrem 

. eigenen Gotteshause selbst die Baumeister abgaben; dass aber bei 
aller Verschiedenheit der Durchbildung beide Bauwerke denselben 
Grundcharakter des Ringens nach neuer, selbstsländiger Entwicklung 
der Kunst, der Verschmelzung traditioneller Typen mit neuen, noch 
ungeschickt ausgesprochenen Ideen an sich tragen. 

Die Kirche, soweit man im jetzigen Zustande darüber urthei- 
len kann, scheint ursprünglich eine flaebgedeckte Pfeilerbasilika ge- 
wesen zu sein, vielleicht mit gewölbten Neben schiffen. Deutlich 
erkennt man jedoch starke Pilastervorlagen an dem je dritten Pfei- 
ler des Mittelschiffs, Zeichen einer Einwölbung desselben, die noch 
in romanischer Zeit staltgefunden haben muss. Wahrscheinlich ge- 
schah sie nach dem Brande, der im Jahre 1165 die Kirche aber- 
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mals betraf und wie in manchen ähnlichen Fällen wohl Dach und 
Holzdeeke verzehren, Umfassungsmauern und Pfeiler dagegen un- 
beschädigt lassen mochte. Die beiden stattlichen Westlhürme, auf I 
allen Abbildungen eine Zierde der Stadl, sind erst in neuester Zeit 
dem Vandalismus zum Opfer gefallen. Noch findet sich ein zier- 
liches quadratisches Gemach, das eine Verbindung zwischen dem 
Kloster und einer vielleicht am Weslbau angebrachten Empore ver- 
mittelt zu haben scheint. Von einer kräftig gebildeten mittleren 
Säule sind vier rippenlose Kreuzgewölbe nach vier Ecksäulohen und 
eben so vielen Konsolen hinübergespannt. Die Säulenfüsse haben 
ein elegantes attisches Profil mit dem Eckblatt, die Kapitäle tragen 
ebenfalls den Charakter des XII. Jahrb.; am mittleren ist eine zier- 
lich reiche Ausbildung der Deckplatte beachtenswerth. (Vgl. Taf. XV. 
Fig. 10.) Demnach wird dieser Rest dem nach jenem Brande von 
1165 vorgenommenen Neubau zuzuschreiben sein. 

Denselben Charakter wie an der Krypta von Abdinghof erkenne 
ich, wenn auch in theilweise entwickelterer Form, an der Krypta 
der Stiftskirche zu Vreden. Dieses Kloster, in jener nord- 
westlichen Ecke des Mfinsterlandes gelegen, die schon früh eine 
reiche Anzahl geistlicher Stiftungen aufweist, scheint eben Trills gei- 
nen Ursprung der Frühzeil christlicher Kultur in Norddeutschland 
zu verdanken. Ich finde an historischen Notizen nur, dass Kaiser 
Heinrich IV. im Jahre 1085 dem Erzbischof von Hamburg die Abtei 
Vreden verliehen hat. 1 Da nun ihrem architektonischen Charakter 
nach die Krypta ungefähr in diese Zeil des XI. Jahrb. zu fallen 
scheint, 60 liegt die Annahme nahe, dass jener Verleihung eine 
durchgreifende bauliche Umgestaltung vorhergegangen sei. Diese 
Zeitbestimmung erhält grosse Wahrscheinlichkeit durch die Vor- 
gleichung mit einem andern, Westfalens Grenzen benachbarten Bau- 
werke, der Krypta der Abteikirche zu Essen, die in Anlage und 
Durchbildung nahe Verwandtschaft zu jener bekundet, und in deren 
östlicher Wand das Einweihungsdalum an einem Pilaster eingegra- 
ben ist. Dass diese Inschrift gleichzeitig sei, ist unzweifelhaft nach 
dem Charakter der Buchstaben, die aus golhischen und römischen 
Majuskeln gebildet sind , ähnlich wie in jenen Zeiten alles Schaffen 
aus römischen und germanischen Elementen zusammengewebt er- 
scheint. Die Inschrift besagt, dass die Krypta zu Essen eingeweiht 
worden sei im Jahre 1051.* 

Die Krypta zu Vreden besteht aus drei Schiffen mit Kreuz- 
gewölben, die bereits durch Quergurte getrennt sind. Sie wird 

1 Erhard, Regest« bist. Westfal. 

1 „Anno incarnacionit Dominiee M. LI indict. IV., V. idus Sept. dedieatum fit 
hoc oralorium a vennrabili archiep. Herimanno pealu (precaiu) n»btlissimat sororii 
sitae Theophanu Abbae" 
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durch zwei sehr massive Pfeiler in zwei Theile gesondert, von 
denen der östliche kleiner, aber von höheren Säulen und Gewölben 
ist, als der westliche. 1 Letzterer, ein regelmässiges Rechteck, wird 
durch 6 Stutzen, wechselweise Pfeiler und Säule, in drei gleich 
breite Schiffe getheilt. Die beiden Säulen sind kurz und stämmig, 
ihre Basis ist eine gut gebildete attische ohne Eckblalt, und' ihr 
Kapital, ungewöhnlich gross im Verhältniss zum Schaft, hat eine 
gewisse Analogie mit den Kapitalen der Krypta von Abdinghof, in 
sofern der Kern desselben aus einer trichterförmigen Abschrägung 
besteht, an der ziemlich rohe, wenn auch gegen die in jenem 
Bauwerk vorkommenden schon entwickelte Araheskenverzierungen 
ausgemeisselt sind. 9 Es ist also noch derselbe Formgedanke für's 
Kapital beibehalten, der einfachste, der in der antiken Kunst das 
dorische Kapital hervorgerufen bat: der Gedanke einer Verbindung 
des schmalen Säulenhalses mit der stark ausladenden Deckplatte. 
Diese hat hier ein geschwungenes Profil, wie es ebenfalls an an- 
tiken Bauwerken oft begegnet; eine Form, die im XI. Jahrb. vor- 
geherrscht zu haben scheint, während sie im XII. Jahrh. grössten- 
teils vom umgekehrten attischen Säulenfuss verdrängt wird. Merk- 
würdig ist die Belebung der Säulen sowohl als der Pfeiler, (die 
mit jenen dasselbe Deckgesims theilen), durch vertikale Ausmeis- 
selungen verschiedener Art. Die eine Säule zeigt eine vollständige 
GanneJirung, deren einzelne Rinnen aber nicht durch einen Steg, 
sondern durch eine scharfe, nach innen eingezogene Kante getrennt 
werden. Bei den Pfeilern wechsein Rundstäbe an den Ecken mit 
Auskanlungen und Aushöhlungen aller Art; einmal ist sogar der 
Fläche des Pfeilers eine Säule aufgemeisselt, die flach von vertief- 
tem Grunde sich hebt und ein ionisirendes Kapital zeigt.' Alle 
diese Formen deuten unzweifelhaft auf das XL Jahrh. hin. 

Etwas verschiedene Behandlung zeigen die beiden Säulen des 
östlichen Theiles. Ihre Kapitäle haben zwar genau dieselbe Deck- 
platte, wie die übrigen Säulen; aber sie selbst folgen der Analogie 
des korinthischen, von dem sie die deutlichen, wenn auch roh ge- 
bildeten Grundformen entlehnen: das eine Kapitäl hat sehr primi- 
tiv aussehende, schnörkelhafte Verzierungen an den einzelnen Thei- 
len. 4 Auch diese Formen stimmen zu der einmal angenommenen 
Entstehungszeit sehr wohl; minder dagegen — wenigstens nach 
den bisherigen Ermittlungen unsrer Wissenschaft — die Säulen- 
füsse, deren attisches ProGl analog dem der andern Säulen gebil- 
det, aber mit einem kleinen Eckblatt in Gestalt einer starken 
Vogelzehe versehen ist. Die Behandlung sämmtlicher Theile ist 
indess so gleichartig, dass ich nicht umbin kann, dies Eckblatt dem 

1 Siehe die Zeichnungen auf Taf. II. 

* Eine Abbildung des Kapitals auf Taf. XVI. 
1 Taf. II. Fig. d. 

• Taf. XV. Fig. 3. 
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XL Jahrh. zu vindiziren. — Was die eigenlliömliche Raumsonderung 
in zwei Tbeile betrifft, so könnte es auf den ersten Anblick schei- 
nen, als sei die Krypta ursprünglich durch eine Wand in der Linie 
der beiden unförmlichen Pfeil ermassen geradlinig geschlossen wor- 
den gleich der Krypta von Abdinghof. Allein im vorliegenden Fall 
glaube ich dieser Annahme widerstreiten zu müssen, da trotz der 
grösseren Höhe des östlichen Theiles und der verschiedenartigen 
Behandlung der Kapitale dennoch ein gemeinsamer Zug von Zeit- 
verwandtschaft beide Theile vereinigt. Wie es indess mit der öst- 
lichen Begrenzung der Krypta ursprünglich beschaffen war; ob sie 
den jetzt vorhandenen dreiseiligen Schluss hatte, oder ob eine Ver- 
bauung stattgefunden, lässt sich gegenwärtig nicht entscheiden, da 
der Einbau eines „heiligen Grabes*' der genauem Untersuchung im 
Wege steht. Doch ist der Schluss der Krypta ursprünglich wohl 
ein ganz andrer, vielleicht ein geradliniger gewesen, wie in Essen 
und Abdinghof. Habe ich also die Krypta um 1080 gesetzt, so 
spricht für diese Zeitbestimmung besonders die ähnliche Beschaffen- 
heit der fest datirten Krypta zu Essen, die ebenfalls durch zwei 
massive Pfeiler in zwei Theile zerlallt und mit der Vredener die- 
selbe Profilirung der Kämpfergesimse so wie ähnliche Cannelirungen 
der Pfeilerflächen tbeilt. 

Die Kirche, eine romanische Kreuzanlage ohne Seitenschiffe, 
ist ursprünglich wohl flachgedeckt gewesen. Ihre Gewölbe sind 
theils romanisch, theils gothisch. Die Quergurten werden von 
kräftigen, an die Wand gelehnten Halbsäulen getragen, deren Kapi- 
tale, rober als die der Krypta, zum Tb eil kubisch sind mit fanta- 
stischen skulpirten Darstellungen, z. B. ein Menschenkopf, aus des- 
sen Mund ein Rankengewinde hervorkommt, zum Theil schwache 
Reminiscenzen an's korinthische Kapital zeigen. Die Deckplatten 
haben das umgekehrte Profil der altischen Basis, die Säulenfüsse, 
nach derselben Basis etwas mager gebildet, sind theils verletzt, 
theils durch den Fussboden verdeckt, so dass nicht zu ermitteln, 
ob ein Eckblalt vorhanden ist. Doch vermulhe ich dasselbe, da 
die Form der Deckplatten und die Behandlung der Kapitale für den 
Anfang des XII. Jahrh. zu sprechen scheinen. Der Chor, ziemlich 
lang vorgeschoben und gleich der Krypta polygon geschlossen, hat 
gothische Kreuzgewölbe mit Rippen und gleich der ganzen Kirche 
gothische Fenster. — Das Aeussere ist durchaus nackt; an der 
Nordseite liegt ein hübsches, einfaches romanisches Portal. Aul 
der Kreuzung steht ein Glockenthürmchen. 

Noch erwähne ich hier eines Kapitals, das gegenwartig am 
Thorweg eines Privathauses angebracht ohne Zweifel aus den Stifts- 
gebäuden herrührt. (Eine Abbildung davon auf Tai'. XVI.) 
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Noch sind hier einige Bautheile anzureiben, die als Reste alterer 
Anlagen an Kirchen späterer Zeit sich finden. Dahin gehört der 
'westliche Thurmbau des Doms zu Minden. 1 In ganzer Breite der 
Kirche steigt er viereckig auf ohne alle Detaillirung , bis er in be- 
trächtlicher Höhe mit einer Reihe von Schallöffnungen , die durch 
Säulchen getheilt werden, sein erstes Stockwerk schliesst. Von 
dort steigt aus dem Kern ein schmaleres Miltelstöck höher hinauf 
und endet in einer zweiten ähnlichen Galerie von Schallöffnungen 
und in einem einfachen Satteldach. Am untern Theile sieht man 
einen grossen Bogen vermauert, der wahrscheinlich die darunter 
liegenden, etwas verjüngten Mauerlheile zu entlasten dient. Vor 
die Facade legt sich noch ein niedriger Vorhallenbau, der, in go- 
thischer Zeit verändert, sich unten durch eine Pforte, oben durch 
eine Säulengalerie öffnete. Eine ähnliche Anlage fand sich auch an 
der alten Kathedrale zu Hildesheim. Die ganze Form des Thurm- 
baues, die an denselben Theil der Klosterkirche Fiscbbeck erinnert, 
spricht offenbar für ein hohes Alter, besonders weqn man sie mit 
den entwickelteren Thurmanlagen des XII. Jahrh. vergleicht. Im 
J. 1062 zerstörte ein Brand den Dom, dessen Neubau sogleich in 
Angriff genommen und im J. 1072 eingeweiht wurde. 2 Von diesem 
Neubau scheint mir der Thurm herzuröhren. 

Nicht minder alterthümlich ist der westliche Thurrabau des 
Doms zu Paderborn. Wir wissen von einem Brande, der im 
J. 1004 die alle Domkirche zerstörte. Es erfolgte durch Bischof 
Meinwerk ein Neubau, der, in 7 Jahren beendet, 1015 eingeweiht 
wurde. Nach 43 Jahren schon, 1058, verzehrte wiederum eine 
Feuersbrunst den Dom und rief einen abermaligen Neubau hervor, 
der im J. 1068 beendet wurde. Noch einmal traf im J. 1133 den 
Dom dasselbe Schicksal, worauf wir im J. 1143 von einer neuen 
Einweihung durch Bischof Bernhard hören. Für einen Rest dieses 
letzten Baues kann ich den Thurm nicht halten, da seine Bauart 
sich von der andrer, sicher von jenem' Baue stammenden Theile 
wesentlich unterscheidet. Es bleibt also nur übrig, ihn dem Baue 
des Bischofs Imad vom J. 1068 zuzuschreiben, wenn man ihn 
nicht etwa, was mir unwahrscheinlich sein würde, bis zu Meinwerk 
hinauldatiren will. Ohne alle Gliederung steigt die quadratische 
Hauptmasse bis zum Dache empor, auf halbe Höhe begleitet von 
zwei seitlichen runden Treppenlhürmchen ; eine Anlage, die in dem 
Thurmbau der Kirche zu Freckenhorst eine Analogie findet. Die 
Seitenthürmchen siud durch ein kegelförmiges Dach bedeckt, wäh- 
rend der Hauptthurm, wie man noch deutlich am Mauerwerk er- 
kennt, ursprünglich durch ein Kreuzdach geschlossen wurde: jede 
Seite endete nämlich mit einem Giebeldreieck, welches mit dem 
gegenüber liegenden durch ein Satteldach verbunden wurde; die 

1 Die Abbildung auf Taf. It. Fig. 2. Sie gibt die alte Anordnung 
1 Erhard, Regcsta bist. Weslf. 
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Durchschneidung und wechselseitige Durchdringung beider sich 
kreuzenden Satteldächer brachte das Kreuzdach hervor. 1 Der obere 
Theil .der Westseite ist durch 6 Reihen von Schallöfftiungen mit 
Theilungssäulchen durchbrochen : die untern 3 Reihen zu je vier 
Oeflnungen, die folgenden um je eine sich vermindernd, wie es 
der schmal ■ zulaufende Giebel erheischte. Eigentümlich ist das 
Fehlen eines Weslporlales ; statt dessen ist der untere Theil der 
Facade durch ein Radfenster geziert. Das Material des Thurmes 
bilden kleine Bruchsteine, die bedeutende Spuren von Verwitterung 
an sich tragen. Man hat 'die Spitze sehr verunstaltet dadurch, dass 
man das Mauerweik hoher hinauf führte und mit einem unschönen 
stumpfen Dach bedeckte. Auf der Abbildung habe ich die alte An- 
ordnung wiederhergestellt. 

Die Krypta desselben Domes ist ebenfalls hier aufzuzählen. 
Ihrer stylistischeu Beschaffenheit nach glaube ich sie dem Baue vom 
J. 1143 zuschreiben zu müssen. Sie ist von beträchtlicher Grösse, 
c 100 Fuss lang, bis au die zweite Pfeilerstellung des Mittelschiffs, 
jenseits des Querllügels , reichend, ohne gerade sonst etwas Aus- 
gezeichnetes zu besitzen. Zwei Reihen freistehender Säulen — 
7 Paar, nur allein das Zünfte ist ein Pfeilerpaar, — i heilen sie in 
drei gleich breite Schiffe-, deren quadratische Gewölbe einfache 
Kreuzgewölbe ohne Rippen und Gurten sind. Die Säulenfüsse haben 
ein gutes atiisches Profil mit Eckblalt; die Schäfte sind schlank 
und von eleganter Verjüngung; die Kapitale von unverziertcr wohl- 
gebildeter Würfelform. Der östliche Schiusa ist, dem Chor analog, 
geradlinig ohne Apsis, wie auch die Kirche zu Abdinghof. An der 
westlichen Seite schliesst sie mit einem schmalen durch ein Ton- 
nengewölbe bedeckten Raum; offenbar war hier früher, wie es bei 
Krypten der Fall zu sein pflegt, eine Thürverbindung mit der oberen 
Kirche. Die beiden seitlichen Eingänge sind noch jetzt erhallen. 
Mehrere Pfeiler und zwei Säulen sind in später Zeit zur Verstär- 
kung hineingeselzt worden. Sie sind auf dem Grundriss durch 
die Schraffirung hervorgehoben. Die Krypta liegt jetzt unbenutzt. 



B. BLÜTHEZEIT UND UEBERGANO ZUM G0TH1SCIIEH STYL. 

L Basiliken (mit niedrigen Seitenschiffen) 
1. Mit flachgedeoktem Mittelschiff. 

Der Anfang des Xlf. Jahrh. bezeichnet auch für Westfalens 
Kunstenlwicklung einen Wendepunkt. Die Herrschaft antiker Tra- 
ditionen in der Architektur war beseitigt; der neue Geist hatte 
durch völlige Umgestaltung der überlieferten Typen sich entsprechende 

■ Siehe die Abbildung auf Taf. II. Fig. I. 
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neue Formen geschaffen ; in der Anlage des Grundrisses treten feste 
Gesetze immer mehr in Geltung, und auch für die Bildung des 
Ornaments hat man neue Normen und Grundzüge gewonnen. 

Wir begegnen auf westfälischem Boden zuerst einer Gruppe 
von Denkmälern aus der früheren Zeit des XII. Jahrh. , ja Üieil- 
weise noch vom Ausgange des XI. Jahrh. , die manches Gemein- 
same haben: sie sind sämmtlich entweder in allen Theilen flach- 
gedeckt, oder doch nur in den Nebenschiflen gewölbt, während das 
Hauptschiff die flache Decke bewahrt. Grösstenteils sind es Pfei- 
lerbasiliken; einige nehmen dagegen die Säule ganz oder Iheil weise 
in die Arkadenreihe auf. Freilich müssen wir bei diesen Bauwer- 
ken der reichen ornamentalen Ausstattung entbehren, welche um 
dieselbe Zeit, ja früher schon unter der Herrschaft der sächsischen 
Kaiser an den Monumenten, die den Nordrand des Harzes bedecken, 
auftritt; die gross te Schmucklosigkeit ist der Charakter dieser west- 
fälischen Bauten, der schon durch die vorzugsweise Anwendung des 
Pfeilers bedingt wurde. 

a. Pfeilerbasiliken. 

Eine flachgedeckte Pfeilerbasilika von einfachster Anlage ist die 
ehemalige Klosterkirche Kemnade bei Boden werder an der Weser. 
Das Jungfrauenkloster Kemnade scheint um das Jahr 968 schon ge- 
stiftet worden zu sein 1 ; 1004 erhielt es die kaiserliche Bestätigung 
von Heinrich II., und 1046 fand eine Einweihung durch Bischof 
Bruno von Minden, zu dessen Diözese es gehörte, Statt. Bei jener 
Bestätigung wurden ihm die Privilegien der Stifter Gandersheim, 
Herford und Quedlinburg verliehen. Es scheint aber niemals zu 
hervorragender Bedeutung gelangt zu sein und wurde 1147 der 
Abtei Corvey incorporirt. Dieser untergeordneten Stellung entspricht 
auch das Kirchen gebäude. Nur drei Paar einfach viereckiger Pfeiler 
tragen die Arkadenbugen; die Basis der Pfeiler ist theils zerstört, 
theils verdeckt; die Form des Kämptergesimses dagegen, — eine 
Plinthe mit der eigenthümlich geschweiften Schmiege, durch schmale 
Plätlchen von einander getrennt — erinnert an die Bildung des- 
selben Gliedes in den Krypten zu Vreden und Essen und scheint 
mir aufs XI. Jahrh. zu deuten. Wahrscheinlich ist also die Kirche 
der im J. 1046 eingeweihte Bau. Die Verhältnisse des kleinen 
Gebäudes sind leicht und schlank. Der Arkadensims fehlt. Die 
Hauptapsis, die dem Quadrate des Chors in üblicher Weise vor- 
gelegt ist, hat sich erhalten, während von den seitlichen Apsiden 
der Kreuzarme nur noch eine vermauerte Spur zeugt. Eine Krypta 
ist nicht vorhanden. — Am Aeussern Alles schmucklos, ohne Bogen- 
fries und Lisenen ; das Mauerwerk besteht aus kleinen Bruchsteinen. 
Eine Thurmanlage fehlt gänzlich; wahrscheinlich war ehedem ein 
Glockenthürmchen auf dem Dache. 

» Erhard's Regesta bist. Westfal. 
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Von grösserer Bedeutung ist die Kirche des ehemaligen Bene- 
diktinerinnenklosters Fischbeck, ebenfalls an der Weser unweit 
Hameln belegen, von dessen Geschichte mir nur bekannt ist, dass 
es 954 gegründet und 1147 sammt Kemnade der Abtei Corvey 
übertragen wurde. 1 1234 wurde es zerstört, wiederhergestellt und 
eingeweiht 25. Juni 1254; darauf 1405 von einem Brande heim- 
gesucht. 3 Indess zeigt ein Blick auf die architektonische Beschaffen- 
heit der Kirche, dass diese sowohl 1234, als auch 1405 im We- * 
sentlichen verschont blieb und ihrem Style nach der Frühzeit des 
XII. Jahrb. angehört. 

Die Anlage 9 ist wiederum die einer durchaus flachgedeckten 
Pfeilerbasilika mit westlichem Thurm- und Vorhallenbau, Östlichem 
Kreuzscbiff, rechtwinkligem, bedeutend erhöhtem Chor nebst Apsis, 
unter welchem eine Krypta liegt. Fünf viereckige Pfeiler bilden 
die nördliche Arkadenreihe, während die südliche, wahrscheinlich 
zu Gunsten einer reicheren Ausstattung, an Stelle des ersten und 
vierten Pfeilers Säulen hat. Diese Unregelmässigkeit steht nicht 
vereinzelt da: sämmtliche Maasse, Abstände, Glieder sind ungenau, 
die Pfeiler nur zum Theil quadratisch, grösstenteils verschiedener 
Breite, sogar von verschiedener Höhe, ja selbst die Scheitel der 
Arkadenbögen baben ungleiche Höhe, wie die Seitenschiffe ungleiche 
Breite. Indess springen diese Schwankungen der Verhältnisse nicht 
so sehr hVs Auge. Die Pfeiler haben das einfachste Kämpfer- 
gesiinse: eine Platte sammt schräger Schmiege, letztere von ver- 
schiedener Zeichnung und hin und wieder von schlicht gearbeite- 
tem Blattornament bedeckt. Die beiden Säulen der südlichen Ar- 
kadenreihe haben kubische Kapitale ohne Verzierung; ihre Basis 
ist zerschlagen. Dicht über den Arkadenbögen liegt der Arkaden- 
sims, durch ein schuppenförmiges Ornament verziert. Die Breiten- 
richtung der Kirche ist eiue geringe, denn sowohl die Nebenschiffe 
sind sehr schmal, da sie nur 10 Fuss breit sind bei 23 Fuss des 
Mittelschiffes, als auch das Querschiff, dessen Flügel kein volle» 
Quadrat ausmachen. Die frühere Einrichtung des westlichen, unter \ « . 
den Thürmen liegenden Raumes, der jetzt von der Kirche abge- > 
schlössen wird , war wohl die einer Vorhalle mit zwei getrennten, > 
etwa als Kapellen benutzten seitlichen Räumen. Die Tbüröffnung, I 
die von da in die Kirche führte, ist noch zu bemerken; ebenso 
hinter der grossen Orgel, die die ganze Westwand bedeckt, der 
Gurtbogen, der sich oberhalb, mit dem östlichen Scblussbogen des 
Langhauses correspondirend, nach der Kirche öffnete, und der das 
ehemalige Vorhandensein einer Empore bekundet. Von aussen führt 
in die Vorhalle eine Oeffnung, neben welcher man jedoch ver- 
mauert die Spuren eines viel grösseren, von niedrigen Säulchen 

1 Erhard's Begesta bist. WcstfaJ. 

* Noliz des Herrn S. /. Mooyer. 

* Siehe die Zeichnungen auf Tal. III 
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eingefassten Rundbogens — des ursprünglichen Portals — wahr- 
nimmt. Wahrscheinlich war ehemals der Nonnenchor über dieser 
Vorhalle angebracht und stand mit dein südlich sich anschliessen- 
den Kloster durch eine noch sichtbare Thür in Verbindung. Gegen- 
wärtig sind die Sitze der Stiftsdamen (es ist nämlich jetzt ein pro- 
testantisches Fräuleinstift) auf einer Empore in dem südlichen Sei- 
tenschiff angeordnet. 

Der einzige Raum der Kirche, der gewölbt gewesen zu sein 
scheint, ist das mittlere Quadrat des Kreuzes; doch ist auch hier 
das Gewölbe abgeschlagen und durch flache Bedeckung ersetzt. Eine 
10 Stufen hohe Treppe führt zum Chor hinauf, der die Hälfte der 
Vierung mit umfassl. Auch die Seitenarme des Kreuzschiffes sind 
erhöht, durch niedrige steinerne Schranken vom Mittelraume getrennt. 
Ein Relief an dieser Brüstungsmauer ist so übertüncht und ver- 
schmiert, dass sich über Styl, Werth und Zeit auch nicht einmal 
annähernd Etwas sagen lässt. Vermuthlich ist es romanisches Bild- 
werk. Unter der Erhöhung der Kreuzarme liegt ein mit rundbogi- 
gem Kreuzgewölbe überdeckter Raum. Dies Gewölbe ist später ein- 
gesetzt, indem es sich in die alle Anlage ungeschickt hineindrängt 
und an dem einen Schildbogen schon den Spitzbogen zeigt. Die 
beiden Apsiden des Querschiires sind forlgebrochcn ; von der nörd- 
lichen 'sieht man noch die zierliche, aus vier gebündelten Säulchen 
bestehende Einfassung. Die Hauptapsis wird durch einen Pilaster- 
vorsprung und eine Halbsäule eingefasst; letztere hat attische Basis 
mit einfach gebildetem Eckblatt, kubisches Kapital mit einer durch 
schachbrettartige Verzierung belebten Deckplatte. Wenn demnach 
die Technik des Baues noch eine sehr rohe ist, so lallt doch ein 
guter Theil dieses Eindrucks auf die widerwärtigen Verstümmlun- 
gen, unter denen die Gesimse, die Rasen, die Ecken, unter denen 
Alles gelitten hat. Zu den Verunstaltungen gehören noch die Ver- 
grösserung der Fenster des nördlichen Seitenschiffes (das südliche 
als an die Klostergebäude slossend ist fensterlos), und die Vcrmau- 
erung der aus dem südlichen Seitenschiff in den Kreuzarm führen- 
den Oeflnung. 

Die Krypta besteht aus einem rechteckigen Räume, der bis 
unter die Vierung reicht, und einer Apsis. Zwei freistehende und 
zwei aji die Umfassungsmauern gelehnte Reihen von Säulen (im 
Ganzen 20) tragen die gurten- und rippenlosen Kreuzgewölbe. Nur 
die 4 östlichsten Säulen sind durch Quergurte verbunden. Die bei- 
den mittleren von diesen sind Säulenbündel, aus je 4 dünnen Säul- 
chen bestehend. Eigenthümlieh ist, dass auch an der Mauer der 
Apsis zwei Säulen, in der Flucht der beiden mittleren Reihen und 
mit diesen durch rundbogige Gurten verbunden, angeordnet sind. 
Die Rasen der Säulen sind nicht zu sehen; die Kapilälc haben die 
kubische Form und zwar in so primitiver, schwerer Auffassung, dass 
der Würfel nur leise an den untern Ecken abgeschliffen zu sein 
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scheint. Die Deckplatten sind theils reich gegliedert durch einen 
Wechsel runder und eckiger Platten und Plättchen; theils sind sie 
einfach geschrägt und haben dann jenes frühromanischc Ornament 
von aufrecht stehenden dreilheiligen Blättern; doch kommen auch 
andre Muster vor, sämmtlich von scharfer und guter Ausführung, 
wenn auch strenger Bildung. 

Das Aeussere des Baues ist, mit Ausnahme des Chores, ohne 
alle Gliederung und Ornamentirung. Die Seitenwände des letztern 
dagegen, sowie der Apsis haben eigentümlich roh gebildete Detail- 
lirung. Oberhalb der halbrunden Kryptenfenster, deren Laibung 
aus mehreren Mauerecken besteht, lindet sich ein Sockel, von 
welchem Halbsäulchen aufsteigen, an der Apsis in einem schachbrett- 
artig verzierten Fries endend, an der Seilentnauer durch flach vor- 
tretende Rundbögen verbunden. Die Stelle der Basis, so wie des 
Kapitale dieser Säulchen vertritt eine blosse schräge Schmiege. Aus 
dem Fries, andrerseits aus den Bogenzwickeln steigen wieder ähn- 
liche Säulchen auf, die an der Apsis in einen ähnlichen Fries, an 
der Seitenmauer in einen sehr primitiv geformten Rundbogenfries 
verlaufen, über welchem hier noch ein Fries schachbrettartiger Or- 
namente sich hinzieht Das an der Apsis noch aufgesetzte schmale 
Mauerstück mit ausgebildetem Rundbogenfries scheint später zuge- 
fügt. — Der westliche Vorhallenbau steigt in der Breite der Kirche [ 
als ein einziger schwerfällig massiger Thurm auf, der in der Milte ] 
durch ein Glockenthürmchen aus späterer Zeit gekrönt wird. Die . 
durch Säulchen getheilten Fensteröffnungen am untern Theile des 
Vorbaues waren bestimmt, der Empore Licht zu geben. 

Von den alten Klostergebäuden sind die Kreuzgänge erhal- 
ten, die an der Südseite des Langhauses der Kirche liegen. Die 
Gewölbe sind zerstört, aber die Mauer-Öffnungen haben noch die 
alten Säulchen mit altischer Basis und Eckblatt, mit kubischem, 
vielfach im Styl der Krypta verziertem Kapital. Die denselben auf- 
gesetzten Bögen sind dagegen später, vielleicht nach der Zerstörung 
vom J. 1234 hinzugekommen: sie zeigen den kleeblaltähnlich ge- 
brochenen Spitzbogen, und das Mauerwerk zwischen beiden Bögen 
ist durch eine kreisrunde Oelfnung durchbrochen. Von der ganzen 
Kirche glaube ich .dagegen, dass sie um das J. 1100, wenn nicht 
noch etwas früher, entstanden sei. Dahin scheint nicht allein die 
Gesammtanlage zu deuten, sondern auch die Art der Ausbildung, 
die zwar schon die für die Folgezeit feststehenden Elemente, als 
kubisches Kapital, Basis mit Eckblatt, Bogenfries u. s. w. darlegt, 
aber in der frühesten, rohesten Auffassung. 

Das nächste, wiederum sehr einfache Beispiel einer gänzlich 
flachgedeckten Pfeilerbasilika bietet die Kirche der ehemaligen Prä- 
monstratenser- Abtei Cappenberg im Münsterlande. Gral Gott- 
fried von Cappenberg stiftete dieselbe im J 1122, indem er trotz 
heftigen Widerstandes seines Schwiegervaters, des Grafen Friedrich 
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von Arnsberg, sein Stammgut in ein Kloster verwandelte. Die Be- 
stätigung von Seiten des Bischofs Theodorich von Münster erfolgte 
in demselben Jahre. 1 In der noch jetzt erhaltenen Kirche ist ohne 
Zweifel der erste Bau, der gleich nach 1 122 erfolgt sein muss, zu 
erkennen. Auch hier finden wir alle wesentlichen Bestandlheile 
einer Basilika mit völlig ausgebildetem Kreuzschiff, über welches 
hinaus das Mittelschiff als Chor verlängert ist. 6 Paar schlank ge- 
bildeter viereckiger Pfeiler grenzen das hohe Mittelschiff von den 
niederen Abseiten ab; die Kämpfergesimse bestehen aus einer Platte 
und einer Abschrägung. Charakteristisch für die Kirche ist die be- 
trächtliche Höhe der Pfeiler, die es bewirkt, dass, obgleich ein Ar- 
kadensims nicht vorhanden ist, die Fläche zwischen den Bogen und 
den kleinen rundbogig geschlossenen Fenstern nicht so breit und 
leer ist wie gewöhnlich. In gothischer Zeit hat man die Kirche 
eingewölbt, indem man spitzbogige Kreuz- und Sterngewöibe auf 
Konsolen anordnete, durch welche von den romanischen Fenstern 
des Mittelschiffes immer eins um das andere verdeckt wird. Ein 
ähnliches Gewölbe zeigen die Seitenschiffe, die wahrscheinlich ur- 
sprünglich ebenfalls flachgedeckt waren. Die romanischen Fenster 
der Abseitenwände sind nur zum Theil erhallen; manche sind durch 
grössere Fenster aus guter gothischer Zeit verdrängt. Jeder Kreuz- 
flügel hatte eine jetzt vermauerte Apsis. An den rechteckigen Theil 
des nur um einige Stufen erhöhten Chores legt sich ein gothischer 
polygoner (3seitiger) Anbau, welcher statt des Daches einen vier- 
eckigen Thurm trägt — Das Aeussere der Kirche ist durchweg ein- 
fach. Die YVestfacade, ebenfalls schmucklos, hatte über dem ro- 
manischen Portal ehemals zwei rundbogige Fenster. Ohne Zweifel 
lag die prunklose Einfachheit der Anlage in der Absicht des Grün- 
ders, der einen strengen Orden zu stiften bezweckte. 

Dagegen gestaltet sich ein andres Denkmal des Münsterlandes 
vielfach bedeutsamer: es ist die Stiftskirche zu Freckenhorst. 
Schon im J. 851 wurde hier ein Doppelkloster für Mönche, so wie 
für Nonnen gegründet. 3 Die Kirche wurde im J. 1116 durch Brand 
zerstört, und 1129 weihte Bischof Eckbert von Münster den Neu- 
bau ein. Der alte Taufstein, der noch gut erhalten ein merkwür- 
diges Zeugniss der Skulptur jener Zeit darbietet, trägt das Einwei- 
hungsdatum in einer vielfach abgekürzten, mit theils gothischen 
theils römischen Majuskeln ausgeführten Umschrift: „f Anno ab 
incarnatione Domini M. C. XXVII II. epact. XXVI II. coneurr. L 
per (oder pro) ß. (?) indict. VII. II. Non. Jun. a venerabili epi- 
scopo Mimignrdevordensi Egeberto ordinationis anno II. conse- 
eratum est hoc templum." 

Dieser Zeitangabe entspricht der Styl der Kirche vollständig. 

1 Erhard, Regesta bist. Westf. 
* Ibid. 
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Das Innere derselben ist ebenfalls schlicht behandelt. 5 Paar sehr 
dicker, kurzer, schwerfälliger Pfeiler, die selbst mit Beseitigung der 
2 Fuss starken Erhöhung des Fussbodens nicht viel vun diesem 
Charakter verlieren würden, tragen die Arkadenbögen. Ihr Kämpfer- 
gesims ist durch schachbrettartiges Ornament belebt. In golhischer 
Zeit hat man vor das je dritte Pfeilerpaar Pilaster mit Halbsäulen 
gesetzt, um auf dieselben die spitzbogigen Kreuzgewölbe zu stützen, 
die an Stelle der Hachen Decke traten. Die rumänischen Fenster 
des Mittelschiffes sind dagegen noch erhalten. Auch die Seiten- 
schiffe erhielten Gewölbe, doch ohne Rippen, auf Konsolen ruhend, 
so wie gothische Fenster. Dagegen sind Chor und Kreuzschiff von 
Anbeginn gewölbt gewesen und haben ihr romanisches rippenloses 
Gewölbe, ihre rundbogigen Quergurlen bewahrt. Diese werden 
beim Choranfang getragen von Pilastervorsprüngen mit angelegten 
Halbsäulen. Die mit baroken Ornamenten verzierten Kapitäle sind 
ihrer Grundform nach kubisch mit reichgegliederter Deckplatte und 
haben eigentümlicher Weise eine umgekehrte attische Basis als 
Säulenhals. Die attische Basis des Fusses hat kein Eckblalt. Die 
Seitenapsiden der Kreuzflügel sind abgehrochen. Der Chor, der um 
10 Stufen erhöht ist, hat einen späteren rechtwinkligen Anbau mit 
golhischen Fenstern erhallen. Der Platz des Nonnenchores war 
ehemals im südlichen Querschiff. 

Auch hier ist eine westliche Vorhalle angelegt, die sich mit 
zwei auf einem mittleren Pfeiler ruhenden Rundbögen nach dem 
Schiffe öffnet. Die Vorhalle ist hier jedoch nur auf die Breite des 
Mittelschiffes beschränkt und von den seitlichen Räumen, den Trep- 
penaufgängen zum Thurm, getrennt. Die Kirche ist nämlich durch 
eine bedeutende Thurmanlage ausgezeichnet. Ein mächtiger vier- 
eckiger Westthurm erhebt sich über der Vorhalle, von zwei klei- 
neren runden Treppenth firmen eingeschlossen, deren nördlicher zer- 
stört ist. Der Hauptthurm hat eine moderne hässliche Spitze. Ausser- 
dem sind noch in den vom Chor und den Kreuzarmen gebildeten 
Ecken zwei vierseitige Thürme von schlankerem Verhältniss ange- 
ordnet. Sämmtliche Thürme zeigen die romanischen Schallöffnungen 
mit Theilungssäulehen, auf deren kubischen Kapiläleu breitausla- 
dende Kämpfer den Bogen tragen. Im Uebrigen ist das Aeussere 
ganz schmucklos, selbst an den Portalen. Man sieht also hier bei 
einem Bauwerke von bedeutendem Aufwand kaum Spuren von einem 
Streben nach ornamentaler Durchbildung und darf aus solchen Do- 
kumenten wohl den Schluss ziehen, dass um jene Zeit die Kunst- 
technik nach dieser Richtung hin in Westfalen noch schlummerte. 

Die Krypta, die nur auf dem Räume des Chores sich aus- 
dehnt, ruht auf 5 Paar Säulen und einem Pfeilerpaar, welche die 
aus Tonnengewölben mit Stichkappen bestehende Ueberwölbung tra- 
gen. Die Säulen sind sehr kurz und stämmig (ihre Schaltlänge be- 
trägt 3' 3"); sie haben attische Basis mit knollenartig geform- 
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tem Eckblalt und kubisches Kapiläl mit reich gegliederter Deck- 
platte. 1 

Die grösstentheils zerstörten Kreuzgänge tragen noch Spuren 
reicher, edler Entwicklung und mögen ihrem Style nach der zwei- 
ten Hälfte des XI f. Jahrh. angehören. Die Gewölbe sind abgebro- 
chen, doch die MaueröH'nungen erhalten. Mauerpfeiler begrenzen 
die einzelnen Systeme der OefTnungen, die aus je 3 paarweise ge- 
stellten Sittichen gebildet werden , gemeinsam umfasst durch einen 
blinden Bogen. Diese Anordnung, im Verein mit dem schönsten, 
mannicbfaltigsten Kapitälschmuck der besten romanischen Zeit, bringt 
eine reizvolle Wirkung hervor. Zu bedauern ist, dass elende Hüt- 
ten zum Theil in die Kreuzgänge hineingebaut sind. 



Den hervorragendsten Platz unter den Denkmälern dieser Gruppe 
nimmt die S. Patroklikirche zu Soest ein, gewöhnlich der „Dom** 
genannt, zugleich mit ihrer Bauenlwicklung in die nächstfolgende 
Periode hineinreichend. Gegründet wurde das Palroklusslirt wahr- 
scheinlich um das Jahr 960, da eine Nachricht besagt, dass im J. 
964 der Leichnam des Heiligen auf den Wunsch des Erzbischofs 
Bruno von Köln in das von ihm gegründete Stift gebracht wurde. 3 
lieber den Bau der Kirche liegt keine besondere Notiz vor; doch 
stammt die vorhandene ohne Zweifel aus einer etwas späteren Zeit, 
als das Stift schon zu Blüthe und Macht gekommen war. Nicht 
allein die für romanische Zeit sehr bedeutenden Verhältnisse (die 
Kirche ist im Ganzen 284 Fuss lang bei einer MittelschilTbreite von 
37 F.), sondern noch mehr die bewundernswürdige Anlage der 
Vorhalle und des mit derselben verknüpften Thurmbaues bedingen 
den Hang dieses Bauwerkes. Doch haben wir zwei Bauepochen 
zu scheiden, die noch innerhalb der romanischen Periode verlaufen, 
und deren erstere in die Zeit des XI. Jahrh. und die erste Mitte 
des XII., deren letztere um den Ausgang des letztem Jahrh. fallen 
möchte. Die erstere beginnt beim Bau des Chores und fasst Kreuz- 
schiff und Langhaus noch in sich ; die andere betritt! eine Längen- 
ausdehnung des SchitTes und den Vorhallenbau. 

Die Anlage der Kirche ist die gewöhnliche einer Pfeilerbasilika, 
nur von ungewöhnlich grossen Dimensionen. 3 Der rechtwinklige 
Chorraum, an den sich die mächtige Hauplapsis lehnt, zeigt gegen- 
wärtig, gleich den drei Quadraten des QuerschiAcs, rundbogige rip- 
penlose Kreuzgewölbe. Doch will es fast scheinen, als ob diesel«. 
ben ohne Ausnahme später, wenngleich noch in romanischer Zeit, 
zugefügt seien, da an den überstarken 4 Pfeilern, die die Vierung 

1 Die Krypta ist kürzlich durch die thütige Bemühung des dortigen Warrers styl- 
gernass wieder hergestellt worden. 

2 Erhard. Regesta hist. Wcstf. 

* Siebe die Zeichnungen auf Taf. IV. 
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einfassen, Mauerfugen als Spuren nachmaliger Verstärkung bemerk- 
bar sind. Diese Vorlagen aber sind die Träger der sehr breiten 
Quergurte, so wie der Kreuzgewölbe. Denkt man sich die Ansätze 
fort, so fallen die Pleiter des Mittelschiffes in dieselbe Linie mit 
denen der Vierung, so wie mit den Wänden des Chores. Eine 
andre Veränderung des letzteren ist erst in neuester Zeit beliebt 
worden, als man die unter demselben befindliche Krypta sprengte 
und den Fussboden des Chores niedriger legte. Eine Nebenkrypta 
liegt dagegen noch jetzt unter der an der Südseite des Chores an- 
gebrachten Sakristei. Die Querflngel haben jeder eine Seitenapsis; 
der nördliche besitzt eine halbkrcisrunde auf schmaler, durch ein 
Tonnengewölbe überdeckter Vorlage; im südlichen Flügel ist die 
Apsis nur ein flacher, in die Dicke der Mauer eingeschnittener 
Kreisbogen, weil hier die angrenzende Sakristei den Raum be- 
schränkte. 

Dass das Langhaus mehrfache tief eingreifende Umgestaltungen 
erfahren hat, ist leicht zu erkennen. Ursprünglich zählte es vier 
Paar einfach viereckiger Arkadeu-Pfeiler mit einer Pilastcrvorlage 
an der äusseren Rückseite, die nebst einem Wandpilasler die rippen- 
und gurtcnlosen Kreuzgewölbe der Seitenschiffe trägt. Als man 
später das Mittelschiff ein wölbte, legte man an den je dritten Pfei- 
ler eine starke viereckige Vorlage für die Quergurlen nebst zwei 
kräftigen Halbsäulen für die Längengurten. So sind die beiden er- 
sten Gewölbe des Langhauses gebildet. Die Kämpfergesimse der 
Pfeiler sind bis dahin romanisch, und zwar die oberen der Gewolb- 
pfciler einfacher als Platte mit schräger Schmiege, die unteren der 
Arkadenpfeiler zierlicher als Platte mit Rundslah und Trennungs- 
plältchen. Merkwürdig ist wieder, dass auch hier die Seitenschiffe 
sehr schmal im Vcrhältuiss zum Millclschilf sind. (14' 3" Breite 
des Seitenschiffes; 37' 4" Br. des Mittelschiffes). Die Fensler der 
Seitenschiffe sind noch die alten, kleinen, rundbogig geschlossenen; 
in den Wänden des Mittelschiffes hat man dagegen die alten zum 
Nachtheil für die Schönheit wie für die Sicherheit des Gebäudes 
durch grosse, plumpe spitzbogige ersetzt. 

Am fünften Arkadenpfeiler tritt eine Unregelmässigkeit auf: der- 
selbe ist nämlich stärker gebildet als die übrigen und scheint aus 
zwei Theilen zu bestehen, von denen der westlichere mehr ins 
Schiff vorspringt und auch niedere Kämpferhöhe hat, da sein Ge- 
aims übrigens mit dem des andern Theiles gleichgebildet, etwa einen 
Fuss niedriger sitzt. Dass hier zwei ßauperioden sieh begegnen, 
ist demnach wohl klar; es fragt sich nur, in welcher Weise man 
sich dies zu denken habe. Es ist selbstredend, dass man zu einer 
positiven Gewissheil über die ehemalige Anlage dieser Stelle schwer- 
lich gelangen wird: indess hat sich mir darüber eine Vermuthung 
gebildet, die sich auf die Analogie andrer verwandter Kirchenbau- 
ten jener Zeit stützt, und desshalb vielleicht einige Wahrscheinlich- 
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keit in Anspruch nehmen darf. Ich nehme an, dass die Kirche bei 
diesem fünften Pfeiler geendet, und dass sieh an dieselbe ein Thür ro- 
und Vorhallenbau angeschlossen habe, wie er oft vorkommt. Die 
quadratischen Räume A A waren dann der Unterbau zweier vier- 
eckiger Thörme, die einen mit dem Innern in Verbindung stehen- 
den Vorhallenraum B einschlössen. Dieselbe Anordnung fanden wir 
in Corvey. Meine Vermulhung scheint darin eine Bestätigung zu 
erhalten, dass die beiden erwähnten Pfeiler kräftiger gebildet und 
auch die Umfassungsmauern, die über die Linie der Mauer des 
Langhauses etwas vortreten, verstärkt sind, endlich, das3 von den 
vergrößerten Pfeilern Quergurte über die Seitenschiffe gespannt 
sind, deren übrige Gewölbe der Gurten entbehren. Aus irgend einer 
Ursache enlschloss man sich, vielleicht 50 Jahre später, die Vorhalle 
sammt der auf derselben ruhenden Empore auszudehnen, mit einem 
Worte, den westlichen Theil des Baues so zu gestalten, wie er 
noch jetzt besteht. 

Man errichtete also ein folgendes, sechstes Paar von Arkaden- 
pfeilern, die man ähnlich den Gewöibträgern des Schilfes, nur kräf- 
tiger als jene, bildete. So gewann man dem MittelschifT ein drittes 
Gewölbquadrat, dessen Gurte gegenwärtig spitzbogig sind und auf 
Kämpfern aufsetzen, die um 4 Fuss etwa tiefer angebracht sind als 
jene der beiden ersten Gewölbe. Sodann schloss man das Lang- 
baus irit einem siebenten Pfeilerpaare, zwischen welches man in 
der Milte des Schiffes noch einen dritten Pfeiler stellte. Diese Pfei- 
ler verralhen bereits eine ganz andere, entwickeltere Anlage. An den 
Ecken sind sie rechtwinklig ausgelieft, um eine Säule aufzunehmen, 
während zugleich an jede Säulenflächc in der Mitte eine Ilalbsäule 
gelehnt ist. Dieselbe Stellung von drei ganz ähnlich gebildeten 
Pfeilern wiederholt sich noch einmal, und hinter diesen erst, immer 
durch gleiche Abstände getrennt, schliesst der mächtige Bau sich 
durch eine westliche Umfassungsmauer. Die Seitenschiffe setzen 
sich neben den beschriebenen Pfeilerslellungen gleichmässig fort, so 
dass die Länge jedes Seitenschiffes aus neun Gewölbquadraten be- 
steht. Was die ornamentale Ausbildung dieser Vorhalle betrifft, so 
verräth sie ein höheres, wenn auch noch in strenge Formen fest- 
gebanntes Leben. Die Basen der Säulen bestehen aus den Elemen- 
ten der attischen und einer aus mehreren verschiedenen Gliedern 
zusammengesetzten Unterlage. Sie haben ein hülseuförmig gestal- 
tetes Eckblatt. Die Kapitale dagegen haben theils die Würfelform, 
theils eine unvollendetere, die nur aus einer schrägen Ausladung 
besteht; die Flächen derselben sind mit einfachen Figuren eines 
typischen Blattwerks bedeckt. Die Kreuzgewölbe werden durch breite 
Gurtbänder getrennt, die ihrerseits eine verstärkende, auf den Halb- 
säulen ruhende Vorlage haben. Diese ist an den Kauten rundstabig 
eingefasst. Vor dem ersten Mittelpfeiler steht eine kräftige Säule 
mit wenn auch nicht reichem, so doch gut gebildetem Pllanzenor- 
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namenl auf den Kapitälflächen und einer Basis, die aus zwei ver- 
schlungenen Ungeheuern, einem Drachen und einem Löwen, besteht. 
Auf denselben ruhte ehemals, an die Säule gelehnt, die Gestalt des 
grossen Christopherus, die man aus Schicklichkeitsgründen wegschla- 
gen zu müssen geglaubt hat. Die Säule trug die Statue des h. 
Patroklus. 1 

Auf den Gewölben der Vorhalle erhebt sich als zweites Stock- 
werk eine Loge oder Empore, die für sich abgeschlossen eine Ka- 
pelle gebildet zu haben scheint, zugleich aber auch mit dem unteren 
Theil der Kirche in offnem Zusammenhange stand. Auch sie wird 
von Kreuzgewölben bedeckt, deren Gräte und Quergurte auf kräf- 
tigen viereckigen Pfeilern ruhen. Die Pfeiler, einlacher gebildet, 
entbehren der Ecksäulen, obwohl ihre Kanten ausgeeckt sind. Ei- 
genthümlich ist, dass die Empore, die auch den Raum der Seiten- 
schiffe mit umfasst, an der nördlichen Seite so weit vorgeschoben 
ist, als die oben erwähnte Mauerverstärkung des Langhauses reicht, 
während sie an der Südseite nicht über die Anfangslinie der Vor- 
halle hinausgreift. An beiden Seiten der Empore führen Pfortchen 
von dort auf das Dach der Seitenschiffe. Von unten gelangt man 
dagegen zur Loge auf zwei breiten, bequemen, steinernen Treppen, 
die an der Umfassungsmauer aufsteigen und in der westlichen 
Schlussmauer emporgeführt sind. 

Mit dieser Anlage, so bedeutend sie ist, schliesst gleichwohl 
der Bau noch nicht ab. Vielmehr verbindet sich mit der Kirche 
noch eine äussere Halle, in ihrer Art einzig in Deutschland. In 
der ganzen Breite der Kirche sich erstreckend ruht sie auf 6 ge- 
walligen Pfeilern von verschiedenem Umfange, unter einander und 
mit der Schlussmauer durch Rundbögen verbunden. Sie diente als 
Halle vor den drei Haupteingängen der Westfacade, von denen die 
beiden seitlichen in neuerer Zeit geschlossen sind. Aber auch für 
sich zerfiel dieser Vorraum wieder, der Anzahl der ThüröfTnungen 
gemäss, in drei gesonderte Abtheilungen. Diese wurden durch eine 
niedrige Brüstungsmauer, auf welcher ein Pfeiler stand, der zwei 
Rundbögen trug, getrennt. Auch diese Anordnung, von der Tappe 
berichtet, ist zerstört, und die Verbindung gegenwärtig durch einen 
bässlichen flachen Bogen bewirkt. Da die Spuren der allen Ein- 
richtung an den abgeschlagenen Stellen des Mauerwerks deutlich 
wahrzunehmen sind, so habe ich keinen Anstand genommen, in der 
Zeichnung die alte Anordnung wieder herzustellen. Die Pfeiler der 
Bogenhalle sind durch vorgelegte Bündelsäulchen, Ecksäulchen, so 
wie durch rundstabige Einkerbung der Ecken aufs reichste profilirt, 
dessgleichen die Kanten der Gurtbögen durch eine runde Auskerbung 
gemildert, so dass hier die sonst im romanischen Styl etwas träge 
Masse des Steines voll rhythmisch bewegten Lebens ist. Die Ka- 

1 Tappe, die AHertbümer der deutschen Baukunst in Soest. Essen 1823. 1. Heft 
S. 20. 
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pitäle sind in der Weise der Kapitale des Innern behandelt. Der 
Raum über dieser Bogenhalle, der durch eine Mauer von der oberen 
Loge getrennt ist, enthielt einst die Rüstkammer der Stadt und ist 
noch jetzt angefüllt von Pleiten, Armbrusten u. dgl. So vertraute 
man dem Schutzheiligen der Stadl die Beyvahrung derselben Waffen 
an, die wiederum seinen Tempel und die Stadt und den Herd zu 
schützen bestimmt waren. Der Aufgang zur Rüstkammer lag aber 
getrennt von den zu gottesdienstlicheu Zwecken bestimmten Bäu- 
men: er fand durch eine kleine in der nördlichen Mauer ange- 
brachte Thür Statt, an welche zu dem Behule eine Leiter gelegt 
werden musste. Nach aussen, d. h. nach der Westseite öffnet sich 
die Rüstkammer mit drei durch Pfeiler getrennten olfnen Bogen- 
stellungeu, in deren jede zwei kleinere Bögen, auf zierlichen Säulen 
ruhend, hineingespannt sind. Hier tragen die Ornamente den Cha- 
rakter des entwickelten romanischen Styles, die Basen schönes at- 
tisches Profil mit Eckblatl. 

Von imposanter Wirkung ist die Weslfa^ade. Unten die fünf 
grossen Bogenöffnungen mit ihrem kräftigen Schatten und dem fei- 
neu Liuienspiel, das in den Profilirungen ihrer Pfeiler webt-, dar- 
über die offne Arkadenstellung der Rüstkammer und dicht unter 
ihr eine Galerie von zierlichen kleinen Säulen mit reich und man- 
nichfach geschmückten Kapitalen; in beiden oberen Ecken der Fa- 
cade ferner zwei Yierblaltfenster, welche die Rückwand der oberen 
Loge durchbrechen. Sodann folgt der horizontale Abscliluss der 
Vorhalle, aus welcher nun, etwa die Hälfte ihrer ganzen Breite 
messend, ein viereckiger Thurm emporsteigt. Ehemals soll sich, 
wie Tappe behauptet, von den drei Seiten der Vorhalle ein schräg 
ansteigendes Dach an die Mauern des Thurmes gelehnt haben, wel- 
ches später zu Gunsten einer horizontalen Bedeckung entfernt wor- 
den ist. Der Thurm, dessen Masse auf den sechs innern Pfeilern 
saramt der westlichen Schlussmauer der Kirche ruht, steigt in einem 
Geschosse von beträchtlicher Höhe empor, welches durch ein Ge- 
simse geschlossen und durch eine Reihe von doppelten SchallölT- 
nungen belebt wird. An dem sehr schlanken Verhällniss der Öeff- 
n nugen, so wie ihrer Theiluugssäulchen erkennt mau schon Symptome 
der spätesten Entwicklungszeit romanischer Architektur. Noch ein 
kürzeres Stockwerk folgt, von dreiteiligen nicht minder schlanken 
St h Hoffnungen durchbrochen. Von da aus beginnt der achteckige 
Helm des Thurmes. Der Uebergang ins Achteck wird dadurch ver- 
mittelt, dass auf den Ecken vier kleine viereckige, durch Lisenen 
und Rundbogenfries detaillirte Thürmchen sich erheben, und dass 
zwischen ihnen die Fläche des Thurmes einen Giebelaufsalz hat, 
der an den verschiedenen Seiten abwechselnde Verzierungen zeigt, 
einmal ein Radfenster, sonst Säulenstellungen, die schon mit ge- 
brochnen Kleeblatt- Bögen, so wie mil Spitzbögen verbunden sind. 
Von den Spitzen dieser Giebel, wie von den vier Ecken des Thurmes 
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steigt die achtseitige Pyramide des Thurmhelmes auf. Dieser, schlan- 
ker gebildet, als man in romanischer Zeit die Thurmdächer zu bauen 
pflegte, beweist im Verein mit den eben erwähnten Bogenformen und 
dem schlanken Verhältniss der Schallöflnungen und ihrer Säulchen, 
dass die Vollendung des Thurmbaues in die Zeit um das Jahr 1200 
fallen muss. Gestützt auf die .stylistische Behandlung der Vorhalle 
und des Thurmes glaube ich daher die Annahme aussprechen zu 
dürfen, dass dieser ganze Westbau ungefähr im Zeiträume von 1150 
— 1200 ausgeführt worden sei. Die Ornamente der innern Vorhalle 
scheinen mir in die Zeit um die Mitte des XII. Jahrb. zu gehören; 
von da an bemerkt man ein stufenmässiges stylistisches Fortschrei- 
ten, dessen einzelne Momente in der Pfeiler- und Eogenbildung der 
äusseren Halle, der Säulengalerie und ArkadenöfTnung über derselben, 
den oberen Schallöffnungen und endlich den spitzbogigen Verzierun- 
gen der Thurmgiebel zu suchen sind. 

Die schriftliche Darstellung, der nur der mühsame, undankbare 
Weg einer stufenmässig detaillirten Beschreibung offen liegt, ver- 
mag nicht eine Vorstellung von der Majestät, der einfachen, gross- 
artigen Kuhe dieses Facadenbaues zu geben, zu dessen technischen 
Vorzügen noch der einer durchaus originellen Anlage hinzukommt. 
Der gegebene Aufriss der Facade mit ihrem circa 244 Fuss hohen 
Thurme mag der Beschreibung zu Hülfe kommen. Ueberhaupf. zeich- 
net sicli die ganze Kirche, auch im Innern, bei völliger Einfachheit 
durch den Adel, das Würdevolle der Verhältnisse aus. Man em- 
pfindet hier mit Staunen, welcher schlichten, stillen Erhabenheit der 
romanische Styl fähig ist. Gleichwohl ist die Kirche in ihrer weis- 
sen Leichenfarbc nur ein Schatten der ehemaligen Schönheit. Was 
der Skulptur verwehrt war, das fiel in jener Zeit der Malerei an- 
heim: alle Theile des grossen Gebäudes, die Hauplapsis, die Sei- 
tenapsis, die Pfeiler des Schiffes, der Vorhalle, der Empore, kurz 
der ganze Bau zeigt noch Spuren und Reste von Wandgemälden, 
von denen unten die Kede sein wird. — Das ganze Bauwerk ist 
nicht mehr gleich den bisher erwähnten aus Bruchsteinen, sondern 
ans regelmässigen Werkstücken eines grünen Mergelsandsteines auf- 
geführt. Alles Uebrige ausser der Westfacade ist ohne Verzierung; 
jene Huiidhogenfriese am oberen Theile des Thurmes sind die ein- 
zigen am ganzen Baue. Das Aeussere imponirt daher nur durch 
seine Massen und Verhältnisse und scheint sich zu Gunsten der 
Westfacade allen Schmuckes begeben zu haben. Dennoch lässt sich 
auch von dieser nicht sagen, dass sie überladen, nicht einmal dass 
sie reich ausgestattet sei. Vielmehr erkennt man in dem Ganzen 
das Walten eines tüchtigen, verständigen Sinnes, der seine originel- 
len Conoeptionen mit weiser Berechnung der Mittel in's Leben führt 
und selbst bei der ornamentalen Gestaltung den Maassslab der Zweck- 
mässigkeit im Auge behält. — Am nördlichen Kreuzarmc befindet 
sich ein Portal, in dessen Tympanon als Reliefdarstellung Christus, 
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die Rechte erhoben, in der Linken das aulgeschlagene Buch des 
Lebens haltend, zu den Seiten die Thiersymbole der Evangelisten. 
Die Arbeit ist von würdigem Ausdruck, wenngleich etwas strenger, 
typischer Haltung. Eine Umschrift in römisch - gothischer Majuskel 
lautet : 

„ffuc age y verte pcdem, fleht quaeque fidelit ad aedem 
Ecclesiae matris; monet hoc pia gracia patris." 
Tor dem Portal ist eine kleine Vorhalle errichtet, die nach vorn 
sich mit einer auf einer Säule aufsetzenden doppelten Bogenspan- 
nung öffnet Die Säule hat als Fuss ein kubisches Kapital, als Kopf 
aber ein reich gearbeitetes antik korinthisches Kapital von weissem 
Marmor, leider verstümmelt und grün angestrichen. Wahrscheinlich 
ist es zur Zeit des Baues als kostbares Geschenk aus Italien ge- 
kommen. Zu bemerken ist noch, dass auf der Durchschneidung von 
Langhaus und Querschiff ein zierlicher gothischer Dachreiter sitzt 
Die Kirche hat auch am Aeusscrn viel Unbill erfahren; am meisten 
litt sie durch die Anlage der hässlichen spitzbogigen Fenster des 
Mittelschiffs, die auf die Dauer sogar der Festigkeit des Mauerwerks 
nachtheilig werden müssen, so wie durch das Bedecken der Seiten- 
schiffe mit flacheren Dachern. 

Von den übrigen zugehörigen Gebäuden ist nur so viel noch 
erhalten, um einen Schluss auf die Grossarligkeit der ganzen An- 
lage zu gestatten. An die südliche Seite des Chores schliesst sich 
die Sakristei, ein quadratischer, mit rundbogigem Kreuzgewölbe be- 
deckter Raum, durch ein gothisches Fenster erhellt. Unter ihr liegt 
die seitliche Krypta, die bei Zerstörung der Hauptkrypta verschont 
geblieben ist. Sie hat nichts Bemerkenswertes, da ihre sechs frei- 
stehenden Säulen, auf denen die einfachen Kreuzgewölbe ruhen, das 
kubische Kapitäl und den attischen Säulenfuss in der herkömmlichen 
Behandlung des XII. Jahrh. zeigen. — An die Sakristei slösst wie- 
der eine flachgedeckte Kapitelstube aus gothischer Zeit. — Eine 
sehr ausgedehnte Anlage bildeten die beiden Kreuz gänge. Der 
eine ging von der Ostseite der nördlichen Portal- Vorhalle aus, 
wandle sich zuerst nach Osten, sodann im rechten Winkel nach 
Süden, den östlichen Theil der Kirche wie eine Ringmauer umfas- 
send, und traf auf die sogenannte Fusswaschungskapelle. Von die- 
sen Theilen ist nur die eine Seite der Umfassungsmauern mit den 
Spuren der Schildbögen erhalten. Der andre Kreuzgang erstreckte 
sich von der im südlichen Querflügel beßndlichen Thür in zwei 
Flügeln nach Süden und nach Osten; der erstere bog dann im 
rechten Winkel ebenfalls nach Osten, der andere, dicht an der 
seillichen Krypta sich hinziehend, traf auch auf die Fusswaschungs- 
kapclle und wandte sich von da südlich , so dass diese vier Flügel 
einen grossen viereckigen Hof einschlössen. Am meisten erhalten 
ist von diesen der neben der Kirche östlich laufende. Seine Kreuz- 
gewölbe ruhen auf Wand-Säulen und andrerseits auf Pilaslern. Die 
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Oeffnungen nach dem Hofe werden durch Rundbögen auf kleineren 
Säulchen bewirkt, die auf einer niedrigen Brüstungsmauer stehen. 
Die einzelnen aus zwei Bögen gebildeten Gruppen werden durch 
Pfeiler geschieden. Die Säulchen haben Würfelkapitäle und attische 
Basis mit Eckblatt. 

Noch ist ein aiterthfimlicher , wenn auch nicht gerade archi- 
tektonischer Rest zu erwähnen, der in der Ostwand der nördlichen 
Logenseite der Kirche in Gestalt eines Grabsteines eingemauert ist. 
Die Oberfläche desselben ist vielfach beschädigt und verwittert, scheint 
also ehemals im Freien gelegen zu haben. Aus einem vertieften, 
früher mit weissem Kitt ausgefüllt gewesenen Grunde hebt sich die 
Reliefgestalt eines Mannes in liegender Stellung, mit langem Ge- 
wände bekleidet. Die Umschrift, in römisch-gothischen Majuskeln, 
ist leider zu sehr zerstört, um Gewissheit über ihren Inhalt zu ge- 
ben. Die lesbaren Stellen derselben lauten: „Decori insuper Hein- 
rico parte tuo famulo sanete Patrode bone pater, hoeque nomine 

dar loqua (?) nominis " Neben diesem 

Steine findet sich noch ein kleinerer, nicht verwitterter, eingelassen, 
auf welchem eine knieende männliche Gestalt, in der Hand einen 
Palmzweig tragend, abgebildet ist, mit der Ueberschrilt: f Heinri- 
ch. Dass also dieser Knieende derselbe Heinricus sei, für welchen 
auf dem Hauptsteine die Bitte an den h. Patroklus gerichtet wird, 
scheint klar. Wer dagegen dieser Heinrich gewesen; ferner wer 
unter der grösseren Figur gemeint; ob dieselbe, wie Tappe 1 ver- 
muthet, den h. Patroklus darstelle und der Grabstein auf dem Grabe 
desselben gewesen sei: das Alles muss dahingestellt bleiben. Künst- 
lerischer Werth ist übrigens der Arbeit nicht zuzuschreiben. 



b. SaulenbasilOcen. 

Einige wenige ßasilikenanlagen finden sich in Westfalen, die 
anstatt der Pfeilerstellungen Säulen ausschliesslich oder theilweise 
für die Arkadenreihen anwenden. In anderen Gegenden häufiger, 
sind sie hier äusserst selten. Dahin gehört zunächst die Kirche des 
ehemaligen Nonnenstifts zu Neuenheerse bei Paderborn. Dies 
Stift wurde als eins der ältesten bereits im J. 868 gegründet. Nach 
einem Brande im J. 1165 wurde die Kirche von der Aebtissin Ho- 
gardis auf ihre Kosten wieder hergestellt. 3 Von diesem Baue mö- 
gen die alten Theile der Kirche stammen, die sich mitten unter 
einem fast den ganzen Bau berührenden Umbau späterer gothischer 
Zeit erhalten haben. Sie beweisen, dass die alte romanische Kirche 
eine flachgedeckte Säulenbasilika war.* Das niedrige nördliche Sei- 

1 Tappe a. a. 0. S. 21. Er giebt auch eine Abbildung. 

* Erhard, Regesta bist. Westf. 

* Siebe die Zeichnungen auf Taf. XII. 
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tenschiff ist nämlich mit seiner Arksdenreihe von fünf Säulen ver- 
schont geblieben. Ausserdem findet sich noch das alte KreuzschiflT, 
der geradlinig geschlossene Chor, unter welchem eine geräumige 
Krypta, und endlich ein westlicher Vorbau mit bedeutsamer Thurm- 
Anlage. Aber selbst innerhalb der romanischen Baulheile, nament- 
lich an der Vierung, den Kreuzarmen und dem Chor, schieben die 
Reste von mehreren Bauzeiten sich in einander, so dass aus drei 
verschiedenen Perioden eben so viele Gurten neben einander vor- 
kommen, deren Pfeiler, wie der Langendurchschnitt zeigt, verschie- 
dene Kämpferhöhe haben* Dies Chaos zu entwirren und auf be- 
stimmte Umändern ngen zurückzuführen ist mir nicht gelungen. Der 
Chor, beträchtlich — im Ganzen durch 15 Stufen — erhöht, ist 
weit vorgeschoben und mit zwei rippenlosen Kreuzgewölben bedeckt, 
deren Quer- und Schildbogengurte im Halbkreisbogen gespannt sind. 
Dieselbe Wölbungsart kommt in der Vierung zur Anwendung, wäh- 
rend die Seitenarme des Kreuzscbiffs ein Gewölbe mit Rippen er- 
halten haben, das auf Konsolen ruhl. So viel aber auch in früheren 
Zeiten an der Kirche herumgebaut worden ist : keine Aenderung hat 
sie so hart betroffen, wie die, welche das Mittelschiff sammt dem 
südlichen Seitenschiff, mit Beibehaltung, aber Erhöhung der alten 
Umfassungsmauer, umgestaltet hat. Ueberaus plumpe achteckige 
Pfeiler, deren entsprechende nördliche Reihe sich an die unberührt 
gebliebene alte Säulenstellung legt, tragen die spitzbogigen schwer- 
fälligen Gurte und die rippenlosen Kreuzgewölbe; an der Wand des 
südlichen Seitenschiffes nehmen unbehülfliche Konsolen die Gewölbe 
auf. In welcher Zeit diese Veränderung vor sich gegangen, ist 
schwer zu sagen, da die handwerksmässige Nüchternheit dieser Ar- 
beit eben jeder folgenden Epoche zufallen kann. Dass dagegen der 
alte Bau von wenngleich einfacher, doch würdiger, edler Wirkung 
gewesen sei, erkennt man an den übrig gebliebenen Resten. Mäch- 
tig von Verhältnis* sind die Arkadensäulen, nicht sehr schlank, von 
geringer Verjüngung, ein Bild tüchtiger, gesunder Kraft. Auch ihr 
kubisches Kapital ist streng gebildet, nach unten in scharfer Linie 
umbiegend ; die Basis, durch den erhöhten Fussboden verdeckt, wird 
wohl schon das Eckblatt zeigen. An manchen Kapitalen sind, un- 
deutlich und fast unkenntlich durch die leidige aufgetragene Tünche, 
Spuren von blattartigen Ornamenten wahrzunehmen. Die Deckplatten 
haben einfache Gliederung; an ihnen, so wie an den alten Pfeiler- 
geshnsen treten ebenfalls Spuren von Ornamenten hervor. Die alte 
Kirche bat also bei strenger, würdevoller Anlage im Einzelnen eine 
reichere Belebung mit Erfolg angestrebt Dass die Gewölbe des 
alten Seitenschiffes , die auf Konsolen aufsetzen , der alten Anlage 
fremd waren und an ihrer Stelle auch hier wie im Mittelschilf flache 
Decke war, ist mir wahrscheinlich. Dagegen mag (wie sich das oft 
findet) der Chor sammt dem Querschiff ursprünglich schon Gewölbe 
gehabt haben. 
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Von nicht geringer Bedeutung für die alte Anlage muss der 
westliche Vorbau gewesen sein. Ein viereckiger Thurm, an den 
sich iwei runde Treppenthörtnchen, wie am Paderborner Dom und 
der Stiftskirche xu Freckenhorst, lehnen, bot in seinen inneren, 
mit dem Mittelschiff in Verbindung stehenden unteren Tbeilen viel* 
leicht den Platz för den ehemaligen Nonnenchor, ehe derselbe an 
seine gegenwärtige Stelle in den sudlichen QuerschifTarm verfegt 
wurde. Der Raum stand auch mit den seitlichen Räumen ß ß in 
Zusammenhang, so wie diese wiederum mit der Kirche. Noch sind 
einzelne Säulen mit kubischem Kapital erhalten; doch greifen auch 
hier Verbauungen dergestalt ein, dass mit Sicherheit die alte An- 
ordnung nicht mehr zu ermitteln scheint. (Die durch die Schraf- 
firung auf der Zeichnung unterschiedenen Pfeiler sind späte Unter* 
(angungen). — Der südliche Querschi ff arm , durch eine Mauer vom 
Seitenschiff geschieden, ist in zwei Geschosse getheilt, von denen 
das untere den Kapitelsaal, das obere den Nonnenchor enthalt. 
Der Kapitelsaal, zu welchem ein südliches Portal fuhrt ist ein in 
vier Kreuzgewölbe mit rundbogigen Gurten zerlegter Raum. Die 
Gewölbe ruhen in der Wand auf Pilastern mit ausgekehlten Koken 
und treffen in der Mitte des Raumes auf einem achteckigen Pfeiler 
zusammen, dessen einzelne Seiten eine runde Einziehung bilden. 
Eine schmale Thür fuhrt ins Seitenschiff, «ine breitere geht mit 
zehn Stufen in die Krypta hinab, und auf einer gewundenen Stein- 
treppe gelangt man auf den Nonnenchor. — Die Krypta, geradlinig 
geschlossen gleich dem Chore, ist von beträchtlicher Ausdehnung: 
sie erstreckt sich bis an die Grenze des Langhauses und der Vierung. 
Durch zwei mit Halbsäulen verbundene Pfeiler wird sie wie die 
Krypta des Doms zu Paderborn in zwei Theile gesondert. Die gur- 
tenlosen Kreuzgewölbe ruhen auf zwei Reiben freistehender Säulen, 
in der Wand auf Pilastern. Der Östliche Theil enthält drei, der 
westliche nur ein Säulenpaar. Die Rildung der Säulen, besonders 
der Kapitale, ist analog der der oberen Kirche; nur die Deckplatte, 
dort einfach, erscheint hier feiner gegliedert. Die Basen sind auch 
hier verdeckt durch erhöhten Fussboden. Auffallend ist, dass die 
Kirche in ihren verschiedensten Bauperioden jedesmal sich nach 
dem Muster des Paderborner Doms gerichtet zu haben scheint: eine 
Nachahmung, die sich selbst auf Unwesentlichfes, Geringfügiges er- 
streckt Denn nicht allein schliesst der Chor bei beiden geradlinig; 
ist die Thurmanlage dieselbe; greift die Krypta eben so weit vor; 
ist dieselbe bei beiden in zwei Theile geschieden; nicht allein end- 
lich ist auch der spätere Umbau (mit Ausschluss der Beibehaltung 
des nördlichen alten Schiffes) nur eine handwerkliche Nachahmung 
der Umgestaltung, die auch der Dom erfahren hat: nein, auch hier 
hat die Krypta ähnliche (durch die Schraffirung hervorgehobene) 
Unterfangungen, wie dort; auch hier findet sich ausser den beiden 
seitlichen Zugängen zu derselben noch der durch ein Tonnengewölbe 

6* 
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(ganz wie dort) bedeckte Raum der alten mittleren OefTnung (d). 
Aus diesem Umstände darf man vielleicht den Rückschluss ihun, 
dass auch der älteste Paderborner Dom eine Säulenbasilika gewesen 
sei. An der Südseite des Chores ist noch die Sakristei zu bemer- 
ken , deren vier romanische Kreuz - Gewölbe in der Mitte auf einer 
mit kubischem Kapital versehenen Säule ruhen. — Das Aeussere 
des ganzen Bauwerkes ist völlig einfach; nur die runden Seiten - 
thurme des (lauptthurmes sind durch Lisenen gegliedert. Die Kirche, 
im Ganzen nüchtern, hat fünf brillante Marmoraltäre aus der blü- 
hendsten Rococozeit, die man vor einigen Jahren mit Oclfarbe gänz- 
lich überstrichen hat! 

Ebenfalls in der Nähe von Paderborn, im ehemaligen Kloster 
Hardehausen, meine ich die Spuren einer zerstörten Säulenba- 
silika entdeckt zu haben. Dieselben bestehen freilich nur in einem 
Säulenkapitäl und einem Säulenfusse, denn das ist, ausser einem 
romanischen Schwibbogen, das Einzige, was der Vandalismus zu 
Anfang unsres Jahrhunderts von der Kirche übrig gelassen hat. Die 
bedeutende Grösse beider Reste aber, so wie die Nachricht von 
einer Anzahl anderer ähnlicher, die erst in neuester Zeit zerschla- 
gen und sonst verkommen sind, lässt die Vermuthung einer Säu- 
lenbasilika nicht unwahrscheinlich bleiben. Dem Reste nach zu ur- 
thcilen, wäre die Anlage viel reicher ausgebildet gewesen, als die 
eben besprochene. Das Kapital, 1 trichterförmig gebildet, trägt näm- 
lich brillante Skulpturen in tüchtiger und saubrer Arbeit; die Basis, 
nach dem Muster der attischen, zeigt hülsenförmiges Cckhlatt. — 
Von geschichtlichen Nachrichten theilt Erhard über H. nur die No- 
tiz mit, dass im J. 1153 das Kloster ein Gut am Osning erhalten 
hat. Da es indess ein Mönchskloster Cisterzienserordens war, und 
die Gisterzienser erst im XII. Jahrh. in Deutschland auftreten, so 
wird die Stiftung nicht viel früher als das angegebene Jahr fallen. 
Der Kirchenbau wurde demnach wahrscheinlich bald nach der Mitte 
desselben Jahrh. begonnen. Dafür scheint auch der Styl des Ka- 
pitals zu sprechen. 

In eigenthümlicher Weise verbindet die Stiftskirche SS. Cosmae 
et Damiani zu Wunstorf den Säulenbau mit den Pfeilerstellungen, 
so nämlich, dass auf je zwei Säulen ein Pfeiler folgt. Diese An- 
ordnung, die in Westfalen sonst nicht wieder begegnet, mag durch 
niedersächsischen Einfluss, namentlich durch den Vorgang der Mi- 
chaelis- und der Godehardi-Kirchen zu Hildesheim entstanden sein. 
Die Kirche zu Wunstorf bietet sich im üebrigen als gewöhnliche 
Basilikenanlage mit Kreuzschiflf, vortretendem, durch eine Apsis ge- 
schlossenem Chor und Seitenapsiden dar. So gering ihre Verhält- 
nisse sind, so zierlich ist sie zugleich ihrer ornamentalen Ausfüh- 
rung nach. Die Säulenkapitäle zeigen grossentheils elegante Ge- 

1 Siehe die Abbildung auf Taf. XV. Fig. 4. 
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sammtform und treffliche Skulpturarbeit; 1 ) nur einige haben kubische 
Form und lassen die Flächen durch aufgemeisselte verschlungene 
Drachengestalten beleben. Sodann aber sind die Pfeiler dadurch 
anmutbig belebt, dass an ihren Ecken feine Säulchen mit zierlichen 
Kapitalen eingelassen sind. Die Kämpfergesimse sind ebenfalls durch 
Arabesken reich geschmückt, und der Arkadensims, der eigentüm- 
licher Weise selbst über die westliche Schlusswand sich erstreckt, 
hat das Schachhretlornaraent. Ursprünglich war die Kirche wohl 
auf flachgedecktes Mittelschiff berechnet, denn die Pilasterverslärkun- 
gen der Pfeiler, so wie die auf dem Arkadeiisims auskragenden 
Stützen der Schildbogengurle deuten auf spätere Einwölbung, die 
gleichwohl als rundbogige, rippenlose noch der romanischen Zeit 
angehört. Die Seitenschiffe dagegen halten von Anfang Kreuzge- 
wölbe, die auf Konsolen ruhen. Auch die Chorgewölbe datiren aus 
späterer Zeit. Der Nonnenchor befindet sich im nördlichen Quer- 
arme als niedrige, spitzbogig unterwölbte Empore. Das Aeussere 
der Kirche ist völlig schmucklos; im Westen erhebt sich ein brei- 
ter viereckiger Thurm, der mit einem schlichten Satteldach be- 
deckt ist. 

Seiner ersten Gründung nach gehört das Nonnenkloster Wun- 
storf zu den ältesten Stiftungen in Sachsen. Eine Mindener Chro- 
nik setzt die Gründung unwahrscheinlicher Weise ins Jahr S00; 
dagegen nennen eine andre Mindener Chronik und Bünting $76 
das Stiftungsjahr,* während Hermann von der Lerbecke das J. 
870 und den Bischof Dietrich I. von Minden als Gründer annimmt. 3 
Vermuthlich haben Beide in der Weise Recht, dass 870 des Beginn 
der Gründung, 876 die erste Einweihung bezeichnet. Die gegen- 
wärtige Kirche enthält ohne Zweifel keinerlei Baureste von jener 
ersten Anlage. Vielmehr spricht die Feinheit der Gliederungen und 
die reiche Eleganz der Details für die zweite Hälfte des XH. Jahrh. 
Wenn eine andre Nachricht ins Jahr 1284 eine Einweihung setzt, 
so kann dieselbe nur auf einen Wiedelherstellungsbau, der vielleicht 
die Einwölbung des Mittelschiffs betraf, sich beziehen. Denn dass 
man in Westfalen um diese Zeit noch sich in einem solchen Falle 
nachahmend au die vorhandenen romanischen Formen und Wölbun- 
gen angeschlossen habe, kann nicht befremden. Der Einbau des 
Nounenchors dalirt aus dem J. 1346, wie eine Steininschrift da- 
selbst bezeugt: „Anno Domini MCCCXLV1 in die Benedict i Abba- 
tis posilus est primus lapis huius novi operis tempore Alheidis 
Abbatissae." 



1 Siebe die Abbildungen auf Taf. XV. Fig. 5 u. 6. 

2 S. I C. Brosen, Geschichte de« freien weltlichen Stifts Wunstorf. Hannover. 
1815. 

8 Chron. Ep. Mindens, ap. Leibnilz, Script rer. Brunsv. T. II. 
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2. Mit rundbogig gt!w8ll,tem Mittelschiff, 
a. l'feilerbas.liktn. 

Waren die bisher aufgeführten Bauwerke ganz oder theilweiie 
fiacbgedeckt, so schliessen sich nun ganz gewölbte Pfeilerbasiliken 
an. Unter die ältesten gehört die Kirche zu Erwitte bei Lipp- 
stadL Leber die- Gründung derselben ist meines Wissens Nichts 
bekannt; erwähnt wird sie jedoch schon im XI. Jahrb., da Erz- 
bischof Sigewin von Köln (107Q— 1089) sie dem Patroklusstifte zu 
Soest incorporirte. Die vorhandene Kirche scheint mir jedoch 
ihrem Style nach in die erste Hälfte des XU. Jahrb. zu fallen, ßie 
hat die Anlage einer gewöhnlichen Pfeilerbasilika von unbedeuten- 
den Verhältnissen : niedrige Abseiten, hohes QuerschilT mit Apsiden, 
Chor mit einer grossen Hauptapsis. Merkwürdig in hohem Grade 
sind die beiden schlanken Säulen, welche in die Ecken der Chor- 
pfeiler eingelassen sind.' Sie stellen in rohen Skulpirungen die 
Jakobsleiter vor; auf der einen steigen die mit sechs Flügeln ver- 
sehenen Engel abwärts, auf der andern aufwärts. Die Basis , eine 
steilgebildetc attische auf hohem Untersatze, zeigt an den Ecken, da 
wo das Eckblatt sitzen müsste , die roh ausgemeisselten ' Gestalten 
von vier Männern, die in der einen Hand ein Szepter halten und 
mit der andern an den langen Bart greifen. Die Kapitale, von einer 
streng gestalteten Würfelform, haben ebenfalls menschliche Figuren 
auf ihren Flächen, die jedoch nicht deutlich zu erkennen sind. Der 
Styl der Darstellungen ist ein sehr roher, fast wie die Götzenbilder 
barbarischer Völker. Sinnig ist indess der Gedanke, an dem Orte, 
wo man zum heiligsten Räume der Kirche hinaufsteigt, der den 
mensebgewordenen Gott selber birgt, eine Jakobsteiter abzubilden. 
Auch die Allarnische ist durch Säulen auf hohem Untersatz einge- 
fasst. Die Kirche ist in allen Theilen mit rippenlosen Kreuzgewöl- 
ben bedeckt, deren rundbogige Gurten sehr breit und schwerfällig 
sind. Die Schildbögen haben theils keine, theils schwache Gurten. 

Das Aeussere zeigt an der Chornische einen einfach behandel- 
ten Rundbogenfries; im Uebrigen sind die Massen unbelebt. Die 
Portale aber, die sich in den Giebelwänden des Kreuzschi fies fin- 
den, sind durch eigentümliche Darstellungen geschmückt. Das 
Tympanoo des nördlichen trägt das Brustbild Christi in derselben 
Haltung und von ähnlichem Styl, wie das Nordportal am Kreuz- 
schiffe der Patroklikirche in Soest. Zu beiden Seilen die Symbole 
der beiden Evangelisten Johannes und Matthäus, die hier eigen- 
tümlicher Weise allein auftreten. Das südliche Portal ist dagegen 
in seinem Bogenfelde durch die Darstellung der Besiegung des Höllen- 
drachen durch den Erzengel Michael geziert. Dies Relief zeigt die- 
selbe frühromanische strenge Styitsirung, ist aber vermöge der 
durch den Gegenstand gebotenen lebendigeren Bewegung und der 

1 Siebe die Abbildung auf Taf. XVI. 
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schönen dabei zur Erscheinung gebrachten Motive von weit höhe- 
rem künstlerischen Werthe. Rauch hat einmal eine flöchtige Reise- 
zeichnung davon entworfen, die man in Massmann's Schrill Aber die 
Externsteine als Holzschnitt findet. Sie gibt die Composition im 
Allgemeinen richtig, obwohl mit feinerer Ausführung der Motive: 
es mochte der kundigeu Hand des Meisters unmöglich sein, den 
harten Linien des alten Bildes mit Selbstverleugnung zu folgen. — 
Von bedeutender Anlage endlich ist der Thurm, der sich in 3 mäch- 
tigen Stockwerken viereckig vor den westlichen Scbluss der Kirche 
legt. Ich erwähne ihn hier sogleich , obschon er dem Ende des 
XII. und dem Anfang des XIII. Jahrh. angehört. Kleinsorgen will 
gehört haben, dass derselbe 1167 samrot der Kirche durch eine 
Frau erbaut worden sei. 1 „In der Kirche, sagt er, wird noch jetzt 
ein Bildniss einer Frau gefunden, so die Kirche in Händen trüget, 
mit der Inschrift: HaeC doMIna obtVLlt dcXtra." Die Figur 
scheint nicht mehr vorhanden zu sein ; das Chronostichon aber, das 
allerdings die Jahreszahl 1167 ergibt, ist ohne Zweifel in viel 
späterer Zeit ausgeklügelt worden, um das traditionelle Datum zu 
beglaubigen. Indess ist dem Style nach möglich, dass der Thurm 
in jenem Jahre begonnen wurde. 1 Die Stockwerke sind durch Li- 
senen gegliedert und durch Bogenfriese begrenzt, deren Glieder 
oben schon spitzbogig werden, und deren Schenkel zu Säulchen 
verlängert sind. Auch die SchallöfTnungen der obern Stockwerke 
zeigen bereits den Spitzbogen. Bietet die Masse des Thurmes also 
durch systematische Gliederung und Ausschmückung einen ebenso 
schönen als imposanten Eindruck dar, so muss derselbe noch be- 
trächtlich erhöht worden sein, als die alte Spitze noch vorhanden 
war. Offenbar war dieselbe ganz nach dem Muster des Dom-Thur- 
mes in Soest gebildet; denn noch sind die durch aufsteigenden 
Bogenfries und Säulenstellungeo detaillirten Giebeldreiecke und die 
untern Theile der Eckthürmchen vorhanden. Nur anstatt des acht- 
eckigen Helmes hat die Zopfzeit eine abscheuliche Kuppel mit 
schmächtiger Spitze aufgesetzt. Der Thurm ist von Quadersteinen 
sorgsam gebaut, während das Material der Kirche aus Bruchsteinen 
besteht. Auf dem Chor erhebt sich, ebenfalls in zopfiger Form, 
ein kleiner Dachreiter. 

Das andre Beispiel einer gewölbten Pfeilerbasilika bietet die- 
selbe Gegend in der ehemaligen Klosterkirche Kappel an der 
Lippe. Nachrichten über das Kloster habe ich nicht finden können ; 
die Kirche aber scheint um die Mitte des XII. Jahrh. gebaut zu 

1 Cerh. v. KlemsoTgtn's Kirchengeschlcbte Tön Westphalen. Münster 1779. Bd. IT; 
S. 54. „Etliche Kaufleute haften Gold und Silber in Fassera einem Manne 
zur Bewahrung gegeben. Sie wurden auf derti Sendfelde umgebracht und das 
Geld nicht zurückgefordert. Dessbaib bat die Frau jenes Mannes in ihrem 
hohen Alter die Kirche und den Thurm von diesem Gelde erbauen iassen.'' 

» Siebe die Abbildung auf Taf. XXV. 
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sein. Auch hier liegt die Form einer Pfeilerbasilika vor, nur mit 
dem Unterschiede, dass der Chor, anstatt eine Äpsis zu besitzen, 
geradlinig geschlossen ist. Die Kreuzflügel hatten dagegen grosse 
Seitenapsiden, die fortgebrochen sind. Ueberhaupt hat man mit 
grossem Eifer Alles an der Kirche zu beseitigen gesucht, was die- 
selbe einer Scheune oder einem Stalle unähnlich machen könnte: 
das nördliche Seitenschiff ist ganz abgerissen, und die Arkaden- 
bögen sind mit Mauerwerk ausgefüllt; das südliche besieht nur in 
einigen Resten, die aber durch eine Wand von der Kirche getrennt 
worden sind. Weit in die Kirche hinein schiebt sich eine Vorhalle, 
deren Kreuzgewölbe mit ihren Gräten und Quergurten auf zwei 
Reihen freistehender Pfeiler (6 Paar) ruhen. Nur das vorderste, 
nach der Kirche gelegene Paar ist ein Säulenpaar statt der Pfeiler. 
Die Säulen haben schlichtes kubisches Kapital und eine aus einer 
Plinthe, mehreren schmalen Gliedern und einem Rundslabe be- 
stehende Deckplatte. Die Pfeiler haben dasselbe Profil als Kam 
pfergesims. Auf der Vorhalle ruht eine Loge , die als Nonnenchor 
diente. Ihr vorderer Theil ist gleich der Kirche mit Kreuzgewöl- 
ben versehen, die mit jedem Rundbogen zwei rundbogig ge- 
schlossene Fenster umfassen. Der übrige Theil der Empore hat 
eine flache Decke und an jeder Seite drei, in der westlichen Schluss- 
wand zwei ähnliche Fenster. Die Vorhalle ist so weit vorgeschuben, 
dass für das Schiff nur ein Gewölbquadrat frei bleibt. Bei der ge- 
ringen Höhe des Baues hat man auch keinen Arkadensims angeord- 
net. Dass der Gewölbebau hier schon eine consequente Durch- 
führung zeigt, beweist auch die Anlage von Quergurten und von 
Schildbogengurten in den Seitenschiffen. Die Pfeiler, mit Ausnahme 
jener der Vorhalle, haben als Deckgesims eine Platte nebst ein- 
facher Schräge. — So schlicht und schmucklos wie das Innere ist 
auch das Aeussere behandelt: es fehlt jede Detaillirung der Massen. 
Im Westen legen sich zwei viereckige Thürme, durch horizontal 
geschlossenen Zwischenbau verbunden, vor die Seitenschiffe. Die 
Theilungssäulchen ihrer Schallöffnungen sind kräftig gebildet und 
mit Würfelkapitälen versehen. 



Wir verfolgen zunächst die Entwicklung, welche im Verlaufe 
der zweilen Hälfte des Xli. Jahrh. die Pfeilerbasilika in Westfalen 
genommen hat. Es wird namentlich die Ausbildung des Pfeilers 
hierbei das Hauptmoment vertreten. Indess fehlt es selbst in die 
ser Zeit nicht an Denkmälern, die in der ganzen Einfachheit des 
früheren Systems verharren. Die S. Kilians-Kirche zu Höxter 
gibt einen Beleg dafür. Aus der späteren Erweiterung, welche die 
Kirche erfahren, lässt sich die ursprüngliche Anlage mit Leichtigkeit 
herausschälen. Der Chor ist geradlinig geschlossen, ohne Äpsis 
und hat in gothischer Zeit ein spitzbogiges Kreuzgewölbe mit Rip- 
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peo erhalten. Die Seitenarme des Querschiffes, denen die Seiten- 
apsiden nicht fehlen, sind, abweichend von der gewöhnlichen Rege), 
niedriger als das Mittelschiff, haben übrigens, wie dieses, romanische 
Kreuzgewölbe, lndess sind Anzeichen dafür vorhanden, dass die 
Kirche ehemals im Mittelschiff flach gedeckt war, denn man gewahrt, 
dass die Schildbögen derselben in die Kanten der kleinen romani- 
schen Fenster einschneiden. Nur das nördliche Seitenschiff ist in 
der alten Anlage erhallen. An die Rückseite der einfach viereckigen 
Arkadenpfeiler legt sich eine kräftige Halbsäule, die der Quergurte 
als Stützpunkt dient, während die Gräten der Kreuzgewölbe auf Pi- 
lastervorsprüngen ruhen. Die ornamentale Behandlung zeugt von 
Freiheit und Mannichfaltigkeit der Motive. An den Kapitalen er- 
blickt man einmal zwei nach unten gebogene in den Hals des Ka- 
pitals beissende Adler; dann ein mit Pflanzenornamenten decorir- 
tes Kapital; wieder ist es ein Drachenpaar mit einem einzigen Kopfe; 
dann ein mit schuppeuförmigen Ausmeisselungen verziertes, ein 
nackt gehaltenes kubisches und ein kelchförmiges. Die Füsse zeigen . 
die Form der attischen Basis mit Eckblatt in guter Behandlung. [ 
Alle diese Arbeiten bekuuden bereits einen "beachtenswerthen Fort- 
schritt der Technik, wenn auch ihre Ausführung noch mangelhaft 
und unbeholfen ist. Auch das Kämpfergesims der Pfeiler ist, wenn 
gleich seinen wesentlichen Bestandteilen nach aus Plinthe und schrä- 
ger Abschmiegung zusammengesetzt, durch kleine Verbindungsglie- 
der lebendiger gestaltet. An den durch hinaufgeführte Pilaster und 
Ecksäulchen verstärkten Gewölbpfeilefn (das Mittelschiff hat zwei 
Gewölbe) ist die Kämpferbildung eine andre, plumpere, und den 
Säulchen fehlt ein eigentliches Kapital. Indess ist die Ein- 
wölbung des Mittelschiffes jedenfalls noch in romanische Zeit zu 
setzen. 

Das südliche Seitenschiff hat in spälgothischer Zeit eine Er- 
weiterung erhalten ; nicht allein durch Erhöhung und Verbreiterung, 
sondern auch durch den Anbau noch eines Nebenschiffes. Diese 
Theile sind mit spitzbogigen Kreuzgewölben überdeckt, von denen 
nur eines mit Rippen versehen ist; die Quergurte zeigen an den 
Kanten eine Abschrägung. In den Fenstern herrschen Fischblasen- 
muster. Der untere Raum des Thurmbaues hat sich ehemals mit 
einem grossen Bogen gegen das Mittelschiff geöffnet und wahrschein- 
lich eine Empore getragen, die mit der Kirche zusammenhing. — 
Am Aeussern findet sich weder Sockel noch Bogenfries. Der Gie- 
bel des südlichen Querschifles ist durch offene Säulenstellungen 
anmuthig belebt. 1 Die beiden kräftigen viereckigen Westthürme 
sind, nach dem Muster der Thürme des benachbarten Corvey, durch 
horizontal geschlossenen Zwiscbenbau verbunden. Sie sind in drei 1 
Stockwerken durch Schallöffnungeu mit Theilungssäulchen durch - 

1 Eine Abbildung auf Taf. IV. 
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brochen und schliessen gegen das Dach mit einem Rundbogenfries. 
Die Säulchen tragen kubische Kapitale von kräftiger Bildung. 

Auch die Gaukirche in Paderborn, die alte Pfarrkirche 
des Doms, weist, wenn gleich ebenfalls verdunkelt durch spätere 
Umgestaltungen, die wesentlichen Bedingungen einer Pfeilerbasilika 
und zwar, wie es scheint, einer ursprünglich gewölbten. Bei dem 
Mangel an geschichtlichen Nachrichten über den Bau muss ich mich 
damit begnügen, sie ihrem Style nach in die zweite Hälfte des XII. 
Jahrh. zu setzen. Hier erscheinen die Gewölbpfeiler im Gegensatz 
zu den niedrigen Arkadenpfeilern von vorn herein auf die Gewölbe 
angelegt, in selbstständiger Bildung mit vorgesetzten Pilasterecken. 
Die romanischen rippenlosen Kreuzgewölbe mit ihren breiten Quer* 
gurten sind durchweg erhalten ; die Gewölbe der Nebenschiffe setzen 
auf Konsolen auf. Das alte Verhältniss ist im nördlichen Seiten- 
schiff gestört, indem man dort die Arkadenpfeiler mit der von ihnen 
getragenen Wand fortgebrochen und das Seitenschiff zu gleicher 
Höhe mit dem Hauptschiff hinaufgeführt hat. 1 Spuren der alten 
Arkadenbögen sind noch sichtbar. Der Chor ist gleich dem der 
Kirche von Abdinghof und des Domes geradlinig geschlossen; seine 
Wandflächen sind jedoch durch Pilaster mit Bogenverbindungen ge- 
gliedert. Die Chorfenster sind spätgothisch. Das Kreuzschifr trägt 
an seinen Ostwänden noch die Spuren von Seitenapsiden. Zwei Ge- 
wulbquadrate bilden die Länge des Mittelschiffs. Von ornamentaler 
Ausbildung ist durchweg nicht die Rede; die Profilirung der Käm- 
pfergesimse besteht aus einer Platte und zwei runden Gliedern. 
Die Verhältnisse der Kirche sind einfach, klein und niedrig, daher 
auch der Arkadensims fehlt, der überhaupt in Westfalen mit der 
Durchführung eines Gewölbsystems fast gänzlich aufzuhören scheint, 
ohne dass man darum an eine andre Gliederung der Wandflächen 
des Mittelschiffs dächte. Jeder Schildbogen umfasst ein kleines im 
Rundbogen überwölbtes Fenster. — Das Aeussere ist durch Privat- 
häuser völlig verbaut, der westlichen Facade eine Renaissance-Maske 
vorgelegt, und nur der Westthurm, ungewöhnlicher Weise im Achteck 
aufgeführt, trägt sein altes Gepräge in den beliebten doppelten 
SchallöfTnungen und einem nicht sehr hohen pyramidenartigen Dache« 

Waren die beiden letzterwähnten Kirchen durch manche bau- 
liche Veränderung umgewandelt, so tritt dagegen an der Kirche zu 
Brenken bei Paderborn die alte Anlage in ungetrübter Reinheit 
zu Tage, so dass dieselbe als Musler einer gewölbten Pfeilerbasilika 
gelten darf. 9 Audi hier ist die Ausführung noch schlicht und ein- 
lach, und die Verhältnisse sind nicht bedeutender, als die der vor- 
hin beschriebenen Kirchen; die ganze Struktur aber zeugt von 

1 Dass man hier diese Aeoderung an der Nordseite vornahm, während man ge- 
wöhnlich die Südseite als die hellere »orxog, hat seinen Grund in der Lage 
der Kirche gehabt, die südlich durch die Mostergebäude behindert war. 

* Siehe die Abbildung auf Taf. in. 
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grosser Genauigkeit und Solidität. Das Mittelschiff besteht wieder 
aus zwei Gewölbquadraten» auf deren jedes zwei kleinere Gewölbe 
des niedrigen Seitenschiffes (der gewöhnlichen Anlage gemäss) kom- 
men; ein Querschifi von bedeutender Ausladung, mit Seitenapsidcn 
versehen, kreuzt das Langhaus; ein quadratischer Chor setzt das 
Mittelschiff fort und endet in einer Apsis. Letztere wird durch 
zwei Säulen auf hohem Untersatz begrenzt; die Basis ist altisch 
mit einfachem Eckblatt ; das Kapital würfelförmig mit reicherer Glie- 
derung der Deckplatte. An den Ecken der seitlichen Apsiden ge- 
wahrt man Ausschnitte, in welche vielleicht ebenfalls Ecksäulchen 
gestellt werden sollten. Die Querarme haben breite Gurten als 
Verstärkungen und Entlastungsbögen an den Schildwänden. Die 
Gewölbe sind durchweg rundbogige Kreuzgewölbe ohne Hippen. 
Sehr kräftig gebildet sind die beiden Eckpfeiler, die den grossen, 
das Langbaus von der Vierung trennenden Bogen tragen. In dem 
südlichen findet sich der Aufgang zur Kanzel in Form einer ge- 
raden Treppe angebracht. Uebrigens sind die Pfeiler sämmtlich 
von schlichter viereckiger Bildung; die zugleich als Gewölbträger 
des Mittelschiffs benutzten haben breitere Ausdehnung und eine 
Pilastervorlage, die nie zu den Gurtbögen aufsteigt, indem sie den 
dicht über deu Bogen sich hinziehenden Arkadeusims durchbricht. 
Dieser Sims bat dasselbe einlache Prolil wie sämmlliche Kämpfer, 
eine Platte mit einer geschwungenen Abschrägung. In den Sei- 
tenschiffen dienen Konsolen von schlichter Behandlung als Träger 
der Gewölbe, welche hier ohne Quergurte angelegt sind. Jeder 
Schildbogen der Gewölbe schliesst ein kleines rumänisches Fensler 
ein; nur die Fenster der Seitenschiffe sind Später vergrößert. 
Charakteristisch ist die auffallend geringe Breite der Seitenschiffe, 
die sich zu der des Mittelschiffs verhält wie 1 : 3, da doch meist 
das Yerhältniss wie t : 2 oder ähnlich ist. — Der viereckige West- 
thurm bildet mit seinem unteren Theile eine Vorhalle, die durch 
ein rundbogiges Kreuzgewölbe bedeckt wird. Die südliche, so wie- 
die nördliche Seitenwand erhält durch eine flache Wandarkade, deren 
beide Bögen in der Mitte auf einer an die Mauer gelehnten Halb- 
säule ruhen, eine zierlichere Gliederung. Die Kapitale sind kubisch 
mit einfachster Deckplatte (Pliuthe und Abschrägung), die Basen 
sehr zerstört. — Die Portale der Kirche, die ausser dem west- 
lichen in den Querarmen angeordnet sind, ermangeln, wie das Aeus- 
sere überhaupt, jeder ornamentalen Ausstattung. Merkwürdig tief 
liegt der Fussboden der Kirche; denn man steigt auf 10 Stufen 
vom südlichen Portal aus hinunter. Das eine dieser Thore heisst 
das „Erwilter", und es knüpft sich daran die im Volke fortlebende 
Tradition, dass die Kirche zu Brenken für die ganze Umgegend 
lange Zeit das einzige Gotteshaus gewesen sei, und dass selbst die 
Einwohner von Erwitte hierher gehört haben. Auch schreibt man 
wohl, wie an so manchen andern Orten in Westfalen, die Gründung 
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der Kirche Karl dem Grossen zu. Es bedarr kaum der Erinnerung, 
dass es ein Bauwerk des XII. Jahrb. ist, welches wir vor uns haben. 
Der Thurm zeigt an jeder Seite drei Reihen von je drei Scballöffnun- 
gen mit Theilungssäulchen, deren Kapital würfelförmig. Das Dach 
besteht aus der an romanischen Bauten so oft wiederholten nicht 
sehr schlanken vierseitigen Pyramide. Das Mauerwerk ist aus 
Kalkstein und zwar aus grösseren, regelmassig bearbeiteten Hau- 
steinen aufgeführt. 

So einfach alle diese Anlagen auch sein mögen, es findet sich 
doch ein Beispiel einer ganz gewölbten Pfeilerbasilika, das an 
Schmucklosigkeit alle vorhergehenden noch überbietet. Dies ist die 
kleine Kirche zu Berghausen, in der gebirgigen Gegend des 
Sauerlandes und zwar im südlichen Theil des Kreises Meschede 
gelegen. Die Anlage ist die mehrfach beschriebene; Chor und 
Kreuzarme haben halbkreisförmige Apsiden, die des Chores mit nur 
einem Fenster. Das Langhaus besteht aus einem einzigen Gewölb- 
quadrate. Sämmtliche Kreuzgewölbe sind sorgfällig gebildet. Wun- 
derlicher Weise haben die sehr winzigen Seitenschiffe als Bedeckung 
nur ein halbes Kreuzgewölbe und öffnen sich, dem entsprechend, 
gegen das Querschiff mit der Hälfte eines Halbkreisbogens. Kein 
Kampfergesims ist an irgend einem Pfeiler der Kirche zu sehen: 
unvermittelt gehen diese in die Gurtbögen über. Der viereckige 
Westthurm ist in die Kirche vorgeschoben, so dass die Neben- 
schiffe noch neben seinen Seitenmauern sich fortsetzen. Auch das 
Aeussere ist völlig nackt. Man sieht, wie bei völliger Entäusserung 
aller künstlerischen Durchbildung doch das allgemein gültige archi- 
tektonische Schema beibehalten wurde. 

Koch eine kleine Kirche gehört hierher, die von der Basilika 
das Verhältniss der niedrigen Abseiten entlehnt, die Querschiffanlage 
dagegen bei Seite lässL Dies Beispiel liefert die Kirche zu Hüsten 
bei Arnsberg. 1 Breite, starke Hauptpfeiler mit Pilaslervorsprüngen 
tragen die Quergurten und die den Schildwänden zur Verstärkung 
gereichenden Gurtbögen; daz wischengestellte schmalere Pfeiler dienen 
den Arkadenbögen zur Stütze. Die Verhältnisse sind klein und niedrig, 
die Seitenschiffe halb so breit wie das mittlere. Die Gewölbe der 
Seitenschiffe ruhen mit ihren Gräten auf Kämpfern, ähnlich wie in 
der Kirche zu Brenken. Wie dort fehlen auch hier den Seiten- 
schiffen die Quergurte. Drei Gewölbquadrale machen die Länge 
des Mittelschiffes aus. Jedes Schiff schliesst mit einer Apsis; die 
mittlere erhält durch drei romanische Fenster Licht, von den seit- 
lichen jede durch ein einziges , verändertes. Eine Art geschlosse- 
nen Chorraumes ist ganz geschickt dadurch geschaffen , dass bis 
über die Hälfte des ersten Gewölbes die drei Schiffe durch eine 
Zwischenmauer gesondert sind. Die Pfeilergesimse zeigen einen 

1 Siehe die Abbüdung auf Taf. III. 
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mannich faltigen Wechsel von Profilirungen. Höchst eigentümlich 
ist der Vorraum behandelt, der durch das untere Geschoss des 
viereckigen Westthurmes geschaiTen wird. Durch zwei, in der Mitte 
auf mächtigen Pfeilern zusammenstossende Rundbögen steht dieser 
Raum mit der Kirche in Verbindung. Jede der beiden Seitenwände 
zeigt drei mit einem Halbkreisbogen geschlossene Flachnischen; 
eine ähnliche ist in dem erwähnten Pfeiler angebracht, und ausser- 
dem findet sich an jeder Seite des Weslportals noch eine. Dass 
dieselben für die Aufstellung von Bildwerken bestimmt gewesen 
seien, ist gar nicht anzunehmen. Vielleicht aber hatten sie keinen 
andern Zweck, als den einer Belebung der todten Mauerllächen 
Dass man aber diesen Vorhallenraum architektonisch reichlicher be- 
dachte, als die Kirche selbst (ähnlich, wie wir es in Brenken fan- 
den) scheint dafür zu sprechen, dass man den Raum zu einem be- 
sonderen ritualen Bedürfnisse, vielleicht zur Taufkapelle verwandte. 
— Spuren alter Wandmalereien werden unter der Tünche sicht- 
bar, namentlich an den Pfeilern der Seitenschiffe; in der Wölbung 
der Hauptapsis sieht man einen Nimbus durchschimmern. — Völlig 
schlicht ist das Aeussere, aus kleinen Bruchsteinen aufgeführt; nur 
das Nordportal macht sich durch reichere Gestaltung als Hauptein- 
gang kenntlich. 1 Eingefasst wird es durch zwei Säulen mit ku- 
bischem, durch Blattwerk verziertem Kapital; der Thürpfosten ist 
vermittelst einer Einkerbung als Doppelsäulchen behandelt, das Tym- 
pmon füllt ein nach drei Seiten sich verzweigendes Blattwerk aus. 
So kindlich auch hier noch die Stufe der Technik ist, so zeugt 
das Ganze doch von einem Streben nach höherer, künstlerischer 
Gestaltung der architektonischen Anlage. 



Diesen roheren Bildungen gegenüber fehlt es aber nicht an 
solchen Monumenten, in denen sich eine feinere Durchführung gel- 
tend macht. Zu diesen zähle ich die ehemalige Klosterkirche zu 
Lippoldsberg oberhalb Karlshafen an der Weser gelegen.* Diese 
Kirche bietet zugleich eine weitere Ausbildung des Grundrisses der 
Pfeilerbasilika; denn zu den gewöhnlichen Elementen einer solchen 
gesellt sich noch eine räumliche Entwicklung des Chorbaues, in 
sofern die Seitenschiffe sich gleich dem Mittelschiff jenseits der 
Querarme verlängern und eine Art von Nebenchören bilden, die 
gleich dem Hauptchor mit Apsiden schliessen. Getrennt werden 
diese Räume von einander durch niedrige Brustwehren , auf denen 
ein Arkadenpfeiler zur Unterstützung der beiden Arkadenbögen an- 
geordnet ist. :1 Alle Theile der Kirche sind durch rundbogige Kreuz- 
gewölbe bedeckt, die in den hohen Theilen auf Pilastervorsprüngen, 
in den Seitenschiffen auf Konsolen ruhen. Mittelschiffe , Chor und 

1 Eine Zeichnung auf Taf. IV. 

2 Siehe die Zeichmingen auf Taf. VF. 
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Quersohiff Bind an den SchildbogenWänden durchweg mit Gurtbögen 
versehen. Die Pilasterecken , welche die Quergurten tragen, enden 
sämmtlich einige Fuss unterhalb der Kämpfergesimse in einer Art 
von Konsole. Dicht Ober den Arkadenbögen ziehl sieb ein schlicht 
gebildeter Arkadensims hin. Jede Schildbogenwand hat ein kleine« 
romanisches Fenster. Die Verhältnisse der Kirche sind einfach und 
tüchtig, die Arkadenpfeiler auffallend schlank gebildet, und die Ab- 
stände weit und licht. Was aber die Wirkung des Innern zu einer 
besonders edlen, reizvollen macht, das ist die Gliederung der Ar- 
kadenpfeiler. Diese haben an ihren Ecken eine schräge Ablasung, 
an welche eine feine Halbsäule sich schmiegt. Die Basis derselben 
ist' eine attische mit zierlich gestaltetem Eckblatt, während die 
Pfeilerbasen eine Platte mit einer Schräge bilden. Das Kapital der 
Säulen hat die Würfelform mit verschiedenen einfachen Ausmeisse- 
lungen f an den Deckplatten wechseln schuppenformige und schach- 
brettartige Verzierungen. Die Kämpfergesimse der Pfeiler haben 
durchweg ein reich gebildetes Profil, aus den Motiven der attischen 
Basis bestehend. Selbst die Laibungen der Arkadenbögen haben 
eine Gliederung in Gestalt einer feinen Hohlkehle. — Weit hinein 
in die Kirche, die eine beträchtliche Mngenausdehnung hat. schiebt 
sich, auf niedrigen Säulen- und Pfeilers» eil ringen ruhend, eine Em- 
pore, die ehemals als Nonnenchor gedient hat. Zwei Reihen von 
fünf Stützen, davon die beiden vorderen Pfeiler, die drei westlichen 
Säulen sind, (heilen die dadurch entstehende Vorhalle in drei Schiffe, 
die mit gurten- und rippenlosen Kreuzgewölben bedeckt sind. Auch 
hier findet sich eine mannichfache ornamentale Ausstattung. Die 
Sänlenfüsse haben gutgebildete attische Basis mit einfach behandel- 
tem Eckblatt; die Kapitale, durchweg kubische, zeigen auf ihren 
Flächen Pllanzenornamente in verschiedenen einfachen Mustern; 
namentlich tritt ein lilienartig dreigetheiltes Blatt darin wiederholt 
auf, das sich überall an romanischen Werken dieser Zeit wieder- 
findet. 1 Die Deckplatten, sowie die Pfeilergesimse zeigen, wo sie 
nicht durch schuppenförmige oder schachbrettartige Ornamente ge- 
ziert sind , ein gut gegliedertes Profil. — Der Wonnenchor öfTnet 
sich gegen die Kirche mit einem weiten Rundbogen. Die niedrige 
Brüstnngsmauer, die denselben nach dem Schiffe abschliesst, ist an 
ihrer Aussenseite durch eine Reihe von Haihsäulchcn gegliedert, 
denen leider die Kapitale abgeschlagen sind. An der Nordseite fin- 
det sich noch die Thür, welche ehemals aus dem dort gelegenen, 
jetzt zerstörten Kloster auf den Chor fährte» — Von völliger Ein- 
fachheit ist das Aeussere, und so edel das Innere durchgebildet er- 
scheint, so gänzlich entbehrt der Aussen bau jeder Detaillirung; 
selbst die Portale sind durchaus schmucklos. Von Sockel, Lisenen, 
Bogenfries keine Spur; nur ein schlichtes Dacbgesimse umzieht alle 

1 Siebe die Abbildung auf Tat XVI. 
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Theile. Die Ausführung des Mauerwerks ist eine höchst solide; 
das Material besteht aus regelmässigen viereckigen, aber unbearbei- 
teten Bruchsteinen; nur die Einlassungen der Fenster und der 
Ecken sind aus Werkstücken gebildet. Eigenthütnlich ist noch, dass 
der Nonnenchor auch nach aussen durch höhere Mauern und höher 
geführtes Dach als selbstständiger Haut heil sich kund gibt, wie es 
sich ähnlich z. B. an der Stiftskirche zu Gandersheim findet, wo 
sogar durch breitere Ausladung ein vollständiges westliches Quer- 
schiff gebildet wird. Den westlichen Schluss bildeten ehemals ohne } 
Zweifel zwei Thürme mit horizontal geschlossenem Zwischenbau., 
wie in Corvey und Höxter; nur der südliche steht noch, von un> 
schöner Rococospitze bedeckt; sein Mauerwerk zeigt keine Spur 
von Dclaillirung. 

In naher Verwandtschaft zu der vorigen steht die Kirche des 
aufgehobenen Klosters zu Gehrden, in der Mitte zwischen Lip- 
poldsberg und Paderborn liegend. 1 Sie hat dieselbe Anlage, die- 
selbe Bildung der Arkadenpfeiler mit abgeschrägten Ecken und 
angelehnten Halbsäulchen , dieselbe Entwicklung des Chores mit 
niedrigen Settern aumen, dieselbe Constructlon der Gewölbe, ähnliche 
Abstände und Verhaltnisse. Nur ist diese Kirche kleiner, da sie 
nur zwei Gewölbquadrate auf das Mittelschiff zählt, und hat einen 
einzelnen Westthurm als Schluss des Mittelschiffes. Auch an klei- 
neren Unterscheidungen fehlt es nicht. So ist die Grundform der 
Arkadenpfeiler hier quadratisch, während sie dort ein längliches 
Rechteck bildete; so mangelt hier der Arkadensims gänzlich; so 
sind die Kämpfergesimse hier theiiweise in andrer Art gebildet und 
entbehren einerseits der dort vorkommenden Ornamente, wechsein 
dafür aber anderseits in den Motiven der Protilirung. Durch spä- 
tere Verbauungen ist die ursprüngliche Anlage des Chores verwischt. 
Seine Seitenräume sind nämlich durch Mauern vom Ohor und dem 
Querschiff abgetrennt » da doch Spuren der alten Oeffnung, analog 
mit Lippoldsberg, vorliegen. Auch hat der alte Ghorschluss einer 
<|uadraliscben gothischen Verlängerung mit gothischen Fenstern 
weichen müssen. — Das Aeussere ist von höchster Einfachheit aus 
Tuffsteinquadern aufgeführt. Den viereckigen Thurm deckt ein Sat- 
teldach mit einem G locken thürmchen ; die Schallöffnungen sind in 
bekannter romanischer Weise. Dass in seinem obern Theile der 
Nonnenchor gelegen habe, scheint durch eine Thür, die im Westen 
nach dem Kloster führte, bestätigt. — Was mir an historischen 
Nachrichten vorliegt, 2 dürfte die Annahme bestätigen, dass die Kirche 
gleich der von Lippoldsberg nach der Mitte des XII. Jahrh. erbaut 
worden sei. Das Nonnenkloster wurde von Iburg (Driburg), wo 
es vordem lag, nach Gehrden verlegt, und die Verlegung im J. 1 1 36 
(nach Andern 1142) durch Bischof Bernhard von Paderborn be- 

1 Siebe die Zeichnungen auf Tat. VI. 
1 Erhard, Regeata bist. Westtal 
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statigt. Im J. 1146 schenkte derselbe Bischof dem Kloster die 
Kirche in Gehrden, und im J. 1148 wird noch einer Schenkung von 
15 Hufen Land erwähnt, welche Beatrix, die Aebtissin des reichen 
Nachbarklosters Heerse, an das Kloster machte, „um seiner Armuth 
aufzuhelfen. M Gewiss war die Kirche, welche der Bischof dem 
Kloster schenkte, als Pfarrkirche eines kleinen Ortes nicht von er- 
heblicher Bedeutting; mir ist wenigstens wahrscheinlich, dass man 
sich derselben eine Zeitlang, durch Noth gedrungen, bedient hat. 
In der darauf folgenden Zeit mag die Schenkung der Aebtissin von 
Heerse nicht vereinzelt geblieben sein, und so wird vielleicht in 
den nächsten beiden Jahrzehnten das Kloster soweit erstarkt sein, 
um sich eine neue Kirche zu erbauen, — dieselbe, welche uns noch 
jetzt erhalten ist. 

Weit durchgreifendere Veränderungen hat die Pfarrkirche des 
benachbarten Brakel erlitten, deren ursprüngliche Anlage ganz dem 
System der beiden vorher genannten folgt. Ihre Construction, ihre 
Grösse, ihre Raurntheilung steht der der Kirche zu Gehrden völlig 
gleich , so wie auch die Anlage eines einzigen viereckigen West- 
thurmes. Nur sind bei fast gleichem Abstände die Pfeiler viel dun- 
ner und niedriger, übrigens mit durchaus ähnlicher Ausbildung der 
Arkadenpfeiler. Diese haben auch gleich denen zu Gehrden qua- 
dratische Grundlage. Die Halbsäulchen der Pfeiler tragen kubisches 
Kapital, welches durch herablaufende Einkerbung getheilt ist. — 
Diese alte Anlage ist jedoch nur auf der Nordseite erhalten: das 
südliche Seitenschiff ist dagegen sammt seinen Arkadenpfeilern ab- 
gerissen und zur Breite und Höhe des Mittelschiffes erweitert wor- 
den. Man hat dabei den Styl der alten Theile durch rundbogige 
Form der Gurten bewahrt, allein ohne Zweifel fällt diese Umgestal- 
tung nicht mehr in romanische, sondern in weit spätere Zeit. Es 
ist nur ein beachtenswertes Beispiel von treuem Anschliessen an 
die alten Formen. — In gothischer Zeit, wahrscheinlich um die 
Mitte des XIV. Jahrb., hat man dem quadratischen Raum des Cho- 
res einen viel höheren, dreiseitig geschlossenen Chor angesetzt. 
Dieser ist von edlem, schlankem Verhältniss, mit einfachem Kreuz • 
gewölbe bedeckt, dessen Rippen auf halbrunden Wandsäulen ruhen. 
Die Fenster zeigen im Maasswerk noch die edleren Formen; 1 wegen 
der beträchtlichen Länge sind in halber Höhe die Pfosten durch 
eine Galerie von Drei- und Vierpässen verbunden. In der süd- 
lichen Ecke führt eine trefflich gearbeitete Wendeltreppe auf das 
Gewölbe. — Im Westen ÖfTnete sich ehemals die Kirche nach dem 
unteren Geschoss des Thurmes durch zwei auf einem mittleren 
Pfeiler ruhende Rundbögen. Jetzt ist diese Anlage verbaut und 
ein ebenso langer, als geschmackloser Thurm vor einigen Jahren 
aufgeführt, der schon jetzt beträchtlich aus dem Loth gewichen ist. 

1 Siehe eine Abbildung auf Taf. XXIV. 
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Das Aeussere ist ganz einfach-, das Material dasselbe wie an der 
Kirche zu Gehrden. 

Vollzog sich die Ausbildung des Pfeilers an den lelzlbeschrie- 
benen Bauwerken am Kern des Pfeilers selbst durch feinere Glie- 
derung seiner Ecken: so findet an der Marienkirche in Dort- 
mund etwas A ähnliches auf dem entgegengesetzten Wege statt, 
nämlich durch Anlehnung von andern Baugliedern (Säulen) an den 
Kern des Pfeilers. 1 Bei jenen geschah die Entwicklung durch Her- 
ausbilden von innen nach aussen; bei dieser durch Heranbilden 
von aussen nach innen; dort durch Gliederung, hier durch Grup- 
pirung. Wenn in den Annal. Treraon. die Nachricht verzeichnet 
ist, dass die Kirche im J. 1064 oder 1065 erbaut worden sei, so 
kann das nur auf einen untergegangenen frühern Bau bezogen wer- 
den: die vorhandene Kirche wird wohl der letzten Hälfte des XU. 
Jahrh. zuzuschreiben sein. — Eigentümlich ist ihr der Mangel 
eines Kreuzschiffs; es sei denn, dass ein solches mit dem frühe- 
ren romanischen Chore durch den angebauten gothischen Chor ver- 
drängt worden sei, worüber nur Nachgrabungen Auskunft zu geben 
vermöchten. Dass die Kirche von vornherein auf Gewölbe ange- 
legt wurde, geht daraus hervor, dass die zugleich als Gewölbträger 
fiir's Mittelschiff fungirenden Arkadenpfeiler etwas breiter gebildet 
sind als die blossen Arkadenpfeilcr. Sechs Paar freistehender Pfei- 
ler trennen die drei Schiffe von einander, unter denen die seillichen 
von breiterem Verhällniss sind, als es bisher in den aufgeführten 
Kirchen der Fall war: sie erscheinen nämlich zum Mittelschiff fast 
wie 2: 3. Die Pfeiler sind ihren Funktionen gemäss so ausgebil- 
det, dass für jede Verrichtung ein betreffendes selbslstäudigcs Säu- 
lenglied sich mithelfend zum Pfeiler gesellt. Zunächst trägt der 
viereckige Kern den breiten Arkadenbogen , der durch einen ande- 
ren Bogen unterfangen wird, welcher auf der gemeinsamen Deck- 
platte zweier sich an den Pfeiler lehnender Säulen ruht. An die 
äussere Rückseite ist dagegen nur eine Säule gestellt, welche die 
Gewölbe des Seitenschiffs trägt. Denjenigen Pfeilern endlich, welche 
zu diesen Funktionen noch als Gewölbträger des Mittelschiffs an- 
geordnet sind, fügt sich eine hoch hinaufgeführte pilasterartige Vor- 
lage zu, die mit einer kräftigen Halbsäule verbunden ist. Die Pi- 
lasterecken tragen die Längengurten; die nalbsäulen nehmen die 
Quergurlen auf. Dasselbe System reicherer Gruppirung ist selbst 
an den Pilaslern durchgeführt, welche an den Wänden der Seiten- 
schiffe zur Unterstützung der Gewölbe angeordnet sind. Dieselben 
nehmen an der Vorderseite durch Einkerbungen die Gestalt von 
zwei eng verbundenen Halbsäulen an, die in ein gemeinsames ku- 
bisches Kapitäl auslaufen. Nur die beiden letzten Pilaster (gegen 
Westen) sind ohne Gliederung. 
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Die Gewölbe des Mittelschiffs bestellen aus drei Kuppelgewöl- 
ben, die von mächtigen Bruchsteinen gebildet werden. Auffallend 
ist auf den ersten Bück, dass die Quergurten des Mittelschiffs spitz- 
bogig sind, bei rundbogigen Längengurten. Da indess diese Form 
einfach durch die Notwendigkeit gleich hoher Scheitel bei un- 
gleichen Abständen (die Gewölbe sind auf länglich rechteckiger 
Grundlage aufgeführt) entsprang, so liegt kein Grund vor, den in 
allem üebrigen noch rein romanischen Bau in die Uebergangsepoche 
zu verweisen. Hier mag auch einer seltsamen Unregelmässigkeit 
in den Maassen der Pfeilerabstände gedacht werden. Die ersten drei 
Arlradetibögen haben gleich weite Spannung; die übrigen drei (west- 
lich) sind weiter gespannt, unter ihnen aber ist der vierte der 
ganzen iteihe der weiteste, vielleicht weil in seiner Linie die beiden 
seitlichen Hauptportale liegen. Dicht über den Bögen zieht sich 
der Arkadensims hin, von den Gewölbträgern des Mittelschiffs durch- 
brochen. Charakteristisch sind die Höhenverhältnisse der Kirche. 
Die Pfeiler und Säulen der Arkaden sind von sehr schlanker Bil- 
dung. Dennoch bleiben sie so weit hinler der Höhe des Mittel- 
schiffs zurück, dass nicht allein die Harmonie der Verhältnisse zer- 
stört, sondern auch die unbelebte YVandfläche des Mittelschiffs in 
unschöner Weise vergrössert wird. Dass letztere, wie noch vor 
20 Jahren zu sehen gewesen sein soll, durch Wandmalereien be- 
deckt war, kann das Missverhältniss der Architektur nicht um- 
ändern. Wunderlich ist auch bei der Anlage der romanischen 
Fenster des Hauptschiffes, dass nur die mittlere Schildbogenwand 
zwei umfasst, während jeder der beiden andern nur eins zugelheiil 
ist. Bei dem westlichen Theile wird dies durch die Lage des 
Thurmes erklärt. Sieht man von diesen etwas störenden Hinrich- 
tungen ab, so gewährt die reiche Pfeilerarchitektur vermöge ihres • 
lebhaften Wechsels von runden und eckigen Gliedern, von Licht 
und Schalten eiuen in hohem Grade befriedigenden Eindruck. — 
Dieser Gindruck wird durch die Dctaillüldung noch verstärkt. Bei 
derselben hat man das Prinzip befolgt, die dem Auge ferneren 
Glieder einfacher zu behandeln. So haben die Kapiläle der Ge- 
wölbträger des Mittelschiffs sämmtlich schlichte Würfelform, wäh- 
rend die trichterförmig gebildeten Kapitale der niedrigen Säulen 
ohne Ausnahme mannichfache Laubverzierung tragen. Diese, mehr 
in aufgelegtem Blattwerk, als in solchen Ornamenten bestehend, 
die organisch aus dem Innern des Kapitals hervorzuwachsen schei- 
nen, (man kann hierin eine Analogie zu dem Bildungsgesetze der 
Arkadenpfciler linden), vennehren, ohne gerade schön oder elegant 
zu sein, den Eindruck reicher Mannichfaltigkeit. Noch eine Ano- 
malie eigner Art lindet am ersten Arkadenbogen (östlich) statt, 
indem dort die SteUe der zwei kleinen Säulchen je eine starke 
Halbsäule einnimmt: die eine mit schwerfälligem Würfel kapital, die 
andre, an der Chorecke befindliche, nur mit einem durch schach- 
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brettartiges Ornament verzierten Kämpfergesims. Sämmtliche Säulen 
der Kirche ruhen auf etwas dürftig gebildeter attischer Basis mit 
Eckblatl. Die an den Arkaderipfeifern angebrachten Säulen sind 
mit diesen durch geineinsames Deckgesims von feiner Gliederung 
verbunden. Von derselben Gliederung, nur kräftiger geformt, ist 
der Arkadensims. — In sehr kubner Weise sind die beiden vier- ) 
eckigen Westthürme (von denen der eine niedergerissen, und der 
andere stylgemäss restauriit ist) auf dem letzten Gewölbquadrate 
der Seitenschiffe aufgeführt worden, zu welchem Ende nur der 
letzte Arkadenpfuiler eino verstärkende Vorlage erhielt. In späterer 
Zeit hat man dieselbe durch hölzerne Einbauten unterfangen. Eigen- 
tümlich ist auch, dass die an rumänischen Bauten gewöhnlich 
vorkommende Vorhalle zwischen den beiden Tbürraen hier gänz- 
lich fehlt, so dass das Mittelschiff sich in voller Höhe bis an die 
westliche Schlussmauer erstreckt. Jedes Seitenschiff ist mit zwei 
Portalen versehen, die in gothischer Zeit umgebaut sind, mit Aus- 
nahme des einen südlichen, eines schlanken romanischen mit zwei 
Säulen , deren Kapital denen der inneren Säulen verwandt ist. 
Der grössere Theil der Fenster in den Seitenschiffen ist gothisirt 
worden. In ähnlicher Weise hat man die Westfacade zwischen den 
beiden Thürmcn durch ein sechsfach gelheiltes, sehr breites gothi- 
sebes Fenster durchbrochen, unter welchem ehemals wahrscheinlich 
ein Portal sich befand. Dies Fenster giebt dem Langhaus eine 
vortreffliche Beleuchtung. 

In gothischer Zeit, und zwar wie es scheint nach der Mitte 
des XIV. Jahrb., erhielt die Kirche einen laug hinausgeschobenen, 
duroh lwei spitzbogige Kreuzgewölbe bedeckten und mit dreisei- 
tigem Abschluss versehenen Chor. Seine Dienste verrathen bereits 
den Charakter einer späten Epoche, da sie ohne Kapitäl unver- 
mittelt in die Gewölbrippen übergeben, deren birnformiges Profil 
sie von unten auf bereits an sich tragen. Die Fenster dagegen 
zeigen in ihrem Maasswerk ein Festhalten an guten organischen 
Formen. Ihre Pfosten laufen in drei Spitzbögen aus, über denen 
von derselben Grundlage eben so viele schlanker gebildete Bögen 
sich erheben. Die Schenkel dieser bilden durch Verlängerung zwei 
neue , grossere Spitzbögen und über diesen ein durch reichen 
Vierpass ausgefülltes grösseres Feld. 1 Die Verhältnisse des Chores 
sind schlank und anmuthig. An seiner Südseite befindet sich ausser 
der Sakristei eine kleine, dreiseitig geschlossene gothische Kapelle, 
durch eine Fachwerkwand gegenwärtig von der Kirche gesondert. 
— Das Aeussere des romanischen Baues bietet wenig Beachtens- 
wertes. Die Kirche ist aus regelmässig bearbeiteten Sandstein- 
quadern ausgeführt, die durch die Witterung in hohem Grade 
zerstört sind. Der Thurm zeigt Spuren von Lisenen und Rund- 

1 Abbildung eines Fensters auf Taf. XXIV. 
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bogenfriesen. Sein Dach bietet eine entwickeltere Form dar, als 
diejenigen, denen wir (mit Ausnahme des Doms in Soest) bis jetzt 
begegnet sind. Jede Seite endet in einem Giebeldreieck, von des- 
sen Scheitel aus eine vierseitige Spitze construirt ist. Die Errich- 
tung der Thürme auf den Seitenschiffen bewirkt die selten vorkom- 
mende Anordnung , dass der Giebel des Mittelschiffes zwischen 
beiden vortritt, während gewöhnlich in diesen Perioden die beiden 
Westthörme mit einem horizontal geschlossenen Zwischenbau sich 
als besondrer Bautheil vor die Kirche lagern. Die Seitenschiffe sind 
durch den Schub der Gewölbe beträchtlich ausgewichen, so dass 
das nördliche durch Strebepfeiler unterfangen werden musste. — 
Das Aeussere des Chores ist einfach, die Strebepfeiler zeigen völlig 
schlichte Behandlung. 

Dasselbe an der vorigen Kirche befolgte System ergibt sich in 
noch reicherer Durchführung an der vielfach verbauten Kirche des 
Dorfes Brakel bei Dortmund, und wohl ist hier, bei der Nähe 
der damals bedeutenden Stadt, ein Einfluss von dorther und ein 
bewusstes Weiterführen der an der Marienkirche vorliegenden Re- 
sultate anzunehmen. Die ziemlich grosse, ehemals den hier an- 
sässigen Tempelrittern gehörende Kirche hatte früher im Mittelschiff 
drei Gewölbe. Sie ruhten auf einfach viereckigen Pfeilern, die an 
drei Seiten ganz ähnliche doppelte Säulenstellungen hatten, wie wir 
sie in der Marienkirche zu Dortmund an nur zwei Seiten trafen. 1 
Nur an der dem Nebenschiffe zugewandten Seite war eine Konsole 
angebracht, die mit den noch sichtbaren Wandkonsolen die Gewölbe 
der Seilenschiffe trug. Nach dem Mittelschiff zu aber war eine sehr 
reizvolle Anlage. Dort ruhte der Quergurlbogen auf der gemein- 
samen Deckplatte zweier Säulen, die in halber Höhe des Pfeilers 
schon mit einer Basis endeten und mit derselben auf den Deck- 
platten zweier darunter gestellten Säulen fussten. Die Schäfte der 
obern, 6 Fuss langen, sind dünner gebildet als die der unteren 
4'/2 Fuss langen; die oberen mit einfach, aber elegant prohlirtera, 
kubischem, die unteren mit trichterförmigem, durch reiche Laub- 
arabesken verziertem Kapital; die oberen Deckplatten fein geglie- 
dert, die unteren bloss abgeschrägt, aber mit brillantem Blatt- 
ornament bedeckt. Diese Anordnung ist nur an dem zweiten 
südlichen Pfeiler noch erhalten. Von den anderen, für die Ar- 
kadenbögen bestimmten Säulen sind nur noch an demselben Pfeiler, 
der Südseite die Basen (wohlgeformte attische mit Eckblatl), ander- 
wärts die Kapitäle erhalten. Dass die Annahme von der ehemaligen 
Gestalt der Kirche richtig, beweist ausserdem noch die früher nied- 
rige Dachlinie des Seitenschiffs, die bei der Erhöhung des Schiffs 
einen Maueraufsatz erhielt. Die Eckpfeiler des Chores zeigen einen 
mit Schachbrettmustern verzierten Fries, der auch an der östlichen 

Siebe die Abbildung auf Taf. VI. 
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Wand des Kreuzschiffs sich hinzieht. Dieses tritt jedoch nicht über 
die Breite der Seitenschiffe hinaas, eine Anordnung, die sich in 
Westfalen an den spätromanischen Bauwerken bestimmter Gegenden 
oft wiederholt. Die südliche, noch erhaltene Seitenapsis, hat bei 
bedeutender Tiefe einen mit einem Tonnengewölbe bedeckten recht- 
winkligen Raum als Vorlage. Jederseits wird dieselbe durch eine 
schlanke Säule mit zierlichem Kapital und attischer Basis mit Eck- 
blatt eingerahmt. Die schmalen Seitenflügel des Kreuzschiffs sind 
mit Tonnengewölben versehen, deren Axe von Süden nach Norden 
liegt. — Diese Kirche, die nach den vorhandenen Spuren die bril- 
lanteste, consequenteste Ausbildung einer noch rein romanischen 
gewölbten Pfeilerbasilika dargestellt haben würde, ist leider durch 
einen in spätester gothischer Zeit vorgenommenen rohen Umbau 
ganz entstellt worden. Man hat die Zwischenpfeiler sammt den 
Arkadenbögen fortgebrochen, die Pfeiler und die Aussenwände er- 
höht, vor die Pfeiler der nördlichen Reihe schwerfällige Halbsäulen 
gelegt, deren Kapitale romanisirt sind, während an den Basen das 
Eckblatt fehlt ; ferner die Pfeiler durch rundbogige Gurte verbunden, 
in das Mittelschiff und das gleich hoch geführte Seitenschiff spitz- 
bogige Kreuzgewölbe mit Rippen eingesetzt und Fenster mit Fisch- 
blasenmustern eingebrochen. Ausserdem wurde der Chor erweitert 
und mit polygonem (dreiseitigem) Schlüsse versehen ; seine Kreuz- 
gewölbe mit schwachen rundstabigen Rippen sind vielleicht noch 
die alten. — Das Aeussere , an welchem die Erhöhung des 
Mauerwerkes nicht minder deutlich wahrgenommen wird , zeigt 
ausser drei romanischen Portalen nichts Bemerkenswerthes. Das 
am südlichen Kreuzgiebel befindliche trägt an seinem Tympanon 
ein Relief, Christus am Kreuze, zu den Seiten Maria und Johannes, 
oben zwei Engel mit Weihrauchfassera. Die Figuren sind klein, 
der Styl ist ein sehr roher. Der viereckige, mit einem Pyramiden- 
dache bedeckte Thurm zeigt im Innern Kragsteine, auf denen die 
Balken einer Empore geruht zu haben scheinen. Das Material der 
Kirche besteht aus Bruchsteinen eines gelblichen Mergelsandsteins. 
Der Bau wird dem Ausgange des XII. Jahrh. zuzuschreiben sein. 



b. Sflulenbasiliken. 

Neben dieser zahlreichen Anwendung reiner Pfeilerstellungen 
findet man auch in Westfalen, in Verbindung mit gleichzeitigem Ge- 
wölbebau, jene andre Auffassung des Basilikenschemas, welche durch 
Hineinziehen und selbstständiges Verwenden von Säulen in die Ar- 
kadenreihe deutlicher das Gesetz rhythmischen Wechsels ausdrückt 
Alle bieher gehörenden Bauwerke lassen die Säule in einfacher Auf- 
einanderfolge mit dem Pfeiler wechseln. Diese Anlage erweist sich 
in mehrfacher Beziehung günstig: denn ersüich gelangt die ver- 
schiedenartige Bedeutung der blossen Arkadenstützen und der Ge- 
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wölb- uod Arkadenträger zu klarerem Aasdruck; sodann wird dem 
Auge das Gesetz der eigen thümlichen Gliederung der gewölbten 
Basilika kräftiger markirt; endlich gewinnt man für die ornamentale 
Ausstattung eine breitere Basis. 

Als das älteste Gebäude dieser Gattung glaube ich die S. Ki- 
lianskircbe zu Lügde bei Pyrmont bezeichnen zu müssen. Die 
kleine Kirche hat die wesentlichen Theile einer Basilika: hohes 
Mittelschiff mit niedrigen Abseiten; Kreuzschiff mit Apsiden; Chor 
als Verlängerung des Mittelschiffes mit einer grösseren Aßsis. 1 Alle 
Theile zeigen das einfache romanische. Kreuzgewölbe ohne Rippen 
mit Quergurten, die auf Pilastervorsprüngen der Pfeiler ruhen. 
Nur im Mittelschiff sind auch Längengurte angebracht; in den Sei- 
tenschiffen fehlen dagegen, wie in den meisten der alten Anlagen, 
die ich erwähnt habe, auch die Quergurte. Dass die Gewölbe der 
ursprünglichen Anlage zukommen, ergibt sich aus der Breite der 
Pfeiler, aus der Anordnung der Fenster im Mittelschiff, deren eins 
auf jede Schild wand kommt, so wie aus einer sorgfältigen Gewölbe 
Untersuchung, die keine Bauveränderung erkennen lässt. Die Ge- 
wölbe sind, wie immer in dieser Zeit, aus schweren, 14— 16" star- 
ken Bruchsteinen aufgemauerl. Allerdings sind die Gewölbe sowie 
die Kämpfergesimse des Mittelschiffes erheblich höher als die des 
Kreuzschiffes und Chores; auch zeigen die Kämpfer des Schiffes 
zierlichere Gliederung als die des Chores, die durch einfache Platte 
und schräge Schmiege gebildet werden: allein die Anlage der Ar- 
kaden machte ein Hinaufrücken der Gewölbe noth wendig, und die 
leinere Behandlung der Profile im Schiff Iäs6t sich gut aus dem 
mit dem Vorrücken des Baues vorschrciteuden Sinn für reichere 
Gestaltung desselben erklären. Audi hier fehlt bei der geringen 
Höhe des Schiffes der Arkadensims. Ein späterer Zusatz ist die 
Unterfangung des mittleren Quergurtbogens im Schiff durch einen 
andern, dessen Kämpier dem des älteren nachgebildet ist. In den 
Seitenschiffen ruhen die Gewölbe auf Konsolen; die Fenster sind 
dort von winziger Kleinheit und gleich allen übrigen im Bundhogeu 
überdeckt. — Was die ornamentale Behandlung betrifft, so ist die- 
selbe reich, wenn gleich von ziemlich roher Arbeit. 1 Die vier Säu- 
len des Schiffes zeigen an ibren Kapitälen, die in unverhältniss- 
mässiger Grösse theils eine kubische, theils eine trichlerarlige Form 
zur Grundlage haben, ziemlich flach aufgemeisselte Pflanzenverzierun- 
gen von etwas starrer, unbehülflicher Zeichnung; auch hier tritt 
das mehrfach bemerkte lilienartige dreiseitige Blatt wieder auf. Die 
Deckplatte ist aus Plinthe und Abschrägung zusammengesetzt. Die 
Basen liegen zum grössten Theii in der Erde ; die Schäfte sind kurz 
und etwas verjüngt. An den die Hauptapsis einfassenden Säulchen 
erscheint die Basis als attische mit einfachem Eckblatt auf hohem 

1 Zeichnungen auf Taf. V. 

* Abbildung eines Kapitals auf Taf. XV. Fig. 7. 
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Untersatze, das Kapital als ein schlicht würfelförmige*. Eine merk- 
würdige primitive Auffassung des kubischen Kapitals lindet man 
an den beiden Einfassungssäulchen des am südlichen Kreuzarm be- 
findlichen Portals : das Kapital stellt nämlich einen vollständigen 
Würfel dar und ist mit seltsamen Skulpturen bedeckt.' Ueberhaupt 
sind hier, wie an dem ähnlichen Portal des nördlichen Kreuzes, 
die Arbeiten ausserordentlich roh. Das Tympanon des einen zeigt 
ein Kreuz, das des andern einen eulenartigen Vogel, dessen Be- 
deutung mir unklar. Im Ucbrigen ist das ganze Aeussere ohne alle 
Detaiilirung; das Mauerwerk besteht aus kleinen unregelmässigen 
Bruchsteinen. Der viereckige Westthurm, dessen Untergeschoss 
mit einem Tonnengewölbe bedeckt ist, wird durch einfaches Sattel- 
dach geschlossen. An jeder Seite finden sich zwei Schallöfl'nungen 
mit kurzen, kräftigen Theilungssäulcbeu, die kubisches Kapital tragen. 
Ein mächtiger alter Epheu, der die Südseite des Thurm es fast ganz 
überwuchert hat, erhöht den malerischen Eindruck, den die einsam 
auf einer Anhöhe vor der Stadt mitten unter Gräbern liegende Kirche 
mit ihrem dunkelgrauen verwitternden Gemäuer macht. — Man darf 
sich durch die stylistische Hoheit der Skulpturen nicht verleiten 
lassen, die Kirche etwa in's XI. Jahrb. hinaufzurücken. Das Detail 
zeugt bei aller Unvollkommenheil der Ausbildung doch von einer 
gewissen Regelmässigkeit und Sicherheit in der Behandlung schon 
anderweitig ausgeprägter Typen und Formen. Daher glaube ich 
die Entstehung der Kirche eben vor die Mitte des XII. Jahrb. setzen 
zu müssen. 

Ganz dieselbe Anlage bei ähnlichen Raumverbältnissen zeigen 
die alten T helle der durch Umbau stark veränderten Kirche des 
benachbarten Stcinbeim. Ursprünglich halte diese Chor, Quer- 
schiff und ein aus zwei Gewölbquadralen bestehendes Mittelschilf, 
wie die vorige. Die alte Arkadenordnung ist aber nur noch im 
westlichen Theile des nördlichen Seitenschiffs erhalten, da dort noch 
die Säule, das Gewölbe des Seitenschiffs sammt der dasselbe stützen- 
den Konsole bewahrt ist. Das Kapital der Säule, obwohl in ana- 
logen Motiven mit denen zu Lügde geschmückt, verrät h doch so- 
wohl durch das elegantere Profil, die weiche, graziöse Zeichnung 
des Blattwerks, die feinere Gliederung der Deckplatte einen viel 
jüngeren Ursprung und darf mit ziemlicher Gewissheit der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrh. vindizirl werden, wenn man die Arbeiten 
von Lügde vor die Mille desselben Jahrh. setzt. 3 Mari hat in go- 
thischer Zeit die Kirche dadurch vergrössert, dass man die Seiten- 
schiffe bis zu der Breite der Kreuzarme erweiterte und dem Mittel- 
schiff an Höhe gleich machte. Diese Theile zeigen spitzbogige 
Quergurte und rippenlose Kreuzgewölbe, während das Mittelschiff 
noch die (sehr verdrückten) romanischen Gewölbe besitzt. Die 

■ T«f. XV. Fig. 8. 

* Vgl. die Zeichnung auf Taf. XVI. 
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Fenster sind in Formen der spätesten Periode gebildet. — Reste 
des alten Baues bewahren ferner die Eckpfeiler der Vierung. Sie 
haben an der östlichen Seite, wo sie den Gurtbogen aufnehmen, 
eine Pilastervorlage, die in gewisser Höhe mit einer konsolenartigen 
Einbiegung endigt. Diese ist durch Friese von schuppcnförmigen 
und schachbrettartigen Mustern geschmückt. Die andern beiden 
Pfeiler an den Ecken des Chores haben Ecksäulchen als Träger des 
romanischen Kreuzgewölbes. Der sudliche Pfeiler ist nach dem 
Nebenschiff zu mit einer Säule verbunden, deren Kapital in der Art 
der Arkadensäule geschmückt erscheint: genug Spuren einer edel 
und reich entwickelten Anlage. Auch die Kämpfergesimse sind von 
guter Gliederung und zwar nach zwei verschiedenen Muslern. An 
den Qucrflügeln haben, wie es scheint, ehemals seilliche Apsiden 
gelegen. Wie der Chor beschaffen war, isi nicht mehr zu ermitteln, 
da in gothischer Zeit, wahrscheinlich im XIV. Jahrb., ein neuer 
Choranbau, dreiseilig aus dem Achteck geschlossen, mit runden, an 
die Mauer gelehnten und durch zierliches Blaltkapitäl geschmückten 
Diensten und mit Kreuzgewölben aufgeführt worden ist. Die Fen- 
ster zeigen in ihrem Maasswerk Fischblasenmuster. — Das sonst 
schmucklose Aeussere erhält nur durch die beiden in den Kreuzgiebeln 
angelegten Portale höhere künstlerische Ausstattung. Nicht allein 
die Säulen . die zur Einfassung dienen , haben eine brillante Laub- 
verzierung gleich denen des Innern; sondern auch die runde Ar- 
cbivolle ist mit prächtigen, elegant ausgeführten Arabeskenmustern 
bedeckt. 1 Das Material ist ein feinkörniger Sandstein. Im Tym- 
panon des südlichen Portals ist dieselbe fteliefdarsteilung, die schon 
mehrfach uns begegnete: Christus mit dem Buche des Lebens, 
von den Evangelistensymbolen umringt. Der Styl ist schlicht und 
strenge. 

Das bedeutsamste Beispiel dieser Gruppe sowohl dem Umfange 
als der Durchbildung nach ist die S. Petrikirche zu Soest. 2 
Sie liegl in der Nähe des Domes, mit welchem sie manche Eigen- 
thümlichkeiten, besonders die Anlage einer Empore, theilt. Kreuzschiff 
und Langhaus sind noch vom romanischen Bau erhalten , während 
der Chor in gothischer Zeit neu aufgeführt worden ist. Die Pfeiler 
des Schiffes haben sämmllich breite, lastende Massen, die nur durch 
den für die Quergurte bestimmten Pilastervorsprung gegliedert wer- 
den. Zwei Gewölbquadrate von rippenlosen Kreuzgewölben machen 
die Länge de3 Mittelschiffes bis zur Vorhalle aus. Die zwischen je 
zwei Pfeiler gestellte Säule nimmt den von jenem herübergespannlen 
Arkadenbogen auf, während die weit vorspringende Ecke des Pfei- 
lers einer Längengurte zur Stütze dient. Die Kreuzgewölbe der 
Seitenschiffe, die keine Quergurten haben, sitzen auf Pilastern, die 
einerseits an der Wand, andrerseits an den Pfeilern angeordnet 

' Siebe die Abbildung auf Taf. XVI. 
* Zeichnungen auf Taf. V. 
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sind; nur bei den Säulen vertritt die Deckplatte des Kapitals diese 
Stütze. Die Vorballe urofasst den Kaum von anderthalb Gewölb- 
quadraten des Mittelschiffs. Von den neben ihr fortgeführten Sei- 
tenschiffen trennt sie eine Anordnung wie im Mittelschiff, nur dass 
statt der dort vorkommenden Säulen hier, wo grössere Widerstands- 
fähigkeil erfordert wurde, Pfeiler angewandt sind. Nach dem Mit- 
telschiff öffnet sich die Vorhalle durch drei auf zwei Pfeilern und 
den Gewölbpfeilern ruhende Rundbögen. Im Uebrigen werden die 
gurtenlosen Kreuzgewölbe der Vorhalle durch sechs in zwei Reihen 
geordnete Säulen getragen. In der starken Westmauer führen, ähn- 
lich wie im Dome, zwei bequem angelegte steinerne Treppen hin- 
auf zur Empore, die wahrscheinlich wie dort ehemals als besondre 
Kapelle benutzt wurde. In diesem zweiten Geschoss wird der Mit- 
telraum von den seitlichen durch je zwei kräftige Pfeiler mit zwi- 
schengestellter Arkadensäule geschieden. Die Gewölbe sind wie im 
unteren Theil rundbogige Kreuzgewölbe; nur die der Seitenräume 
ruhen in der Wand auf Konsolen. Wie weit ursprünglich dies 
obere Geschoss gereicht hat, ist auf der Zeichnung durch die Schraf- 
firung angedeutet. Am vorderen Pfeiler schloss sie durch eine 
Mauer, deren nicht ganz fortgemeissclte Spuren man noch an der 
Rückseite der beiden Pfeiler gewahrt. Man hat aber bei einer ßau- 
veränderung, die zwischen 1200—1225 fallen. mag, diese Mauern 
fortgebrochen und das obere Geschoss über den Seitenschiffen bis 
zum KreuzOügel fortgeführt. Den neugewonnenen Theilen hat man 
muschelartige Gewölbe gegeben, die auf Konsolen ruhen; die Gur- 
ten tragen die Form des Spitzbogens; die Scheidbögen sind durch 
neue Gurten verstärkt worden, deren Kämpfergesims in seltsamer 
Art durch einen Fries von kleinen Spitzbögen verziert ist. Auch 
die Fenster der verlängerten Vorhalle, obwohl noch im Rundbogen 
geschlossen, wie die der älteren, unterscheiden sich doch durch grös- 
sere Dimensionen. Um dieselbe Zeil mögen die drei Gewölbe des 
Kreuzschiffes die runden Rippen erhalten haben, so wie das mitt- 
lere den zierlichen, eine vielbiättrige Blume darstellenden Schluss- 
stein. Auch eine sonderbare Vorlage, die sich im südlichen Kreuz- 
schiff, durch zwei Säulen mit fantastischen Kapitälen eingefasst, 
vor den Eingang zum Seitenschiff legt, datirt wohl aus derselben 
Periode. 

Die Ornamentik bewegt sich in eben so einfachen, wie klaren 
und schön ausgesprochenen Motiven. Die Kapitale der Säulen haben 
die Würfelform in guter Ausbildung, jedoch mit besondern Pflanzen- 
ornamenten bedeckt. 1 Die Säulen der untern Vorballe zeigen paar- 
weise dieselbe Verzierung und zwar also, dass sie je weiter nach 
Westen je reicher werden. Das Blattwerk ist von schlichter, aber 
edler, ja theilweise naturalisirender Behandlung; deutlich erkennt 

1 Abbildungen auf Taf. XVI. 
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man einigemal, auch an einem Eckblatt, die Nachahmung von Lor- 
berblättern. Ein Kapital ist mit einem känsllichen Gewinde wie 
von durch einander geschlungenen Tauen delaillirL Die Deckplatten 
sind ebenfalls in einfachster Form behandelt, aber auch hier macht 
sich eine geistreiche Umgestaltung geltend. Sie bestehen nämlich 
aus einer Plinthe und schräger Schmiege, letztere mehrfach durch 
schachbrettartiges Ornament belebt. Aber bei den Arkadensäulen 
legt sich an zwei Seiteu ein Rundstäbchen der Plinthe an, das untre 
Glied theilweise verdeckend, als ob die Piatie der schwer wuchten- 
den Masse des Dogens durch elastisches Umbiegen nachgäbe. An 
der Deckplatle der ersten Säule der Nordseite findet man in römi- 
schen Majuskeln die alte Inschrift: „ Heren fridus me fecit." Da 
diese Säule aber nichts Ausgezeichnetes vor den übrigen voraus 
hat, so ist nicht wohl anzunehmen, dass es dem Verfertiger dieser 
einen Säule gestattet gewesen sei, seineu Namen in dieser Art auf 
die Nachwelt zu bringen. 1 Vielmehr will es mir wahrscheinlich 
dünken, dass wir in dem genannten Herenfridtts, wer immer er 
gewesen sein mag, den Baumeister der alten Theile der Petrikirche 
zu erkennen haben. Noch ist die sonderbare Anordnung, die auch 
in der Kirche zu Brenken getroffen wurde, zu erwähnen, dass der 
Aufgang zur Kanzel im südlichen Eckpfeiler zwischen Schiff und 
Vierung sich befindet. — Was die Zeitbestimmung der alten Theile 
anlangt, so scheinen dieselben zwischen der Kirche von Lügde und 
der von Steinheira in der Mitte zu stehen. Denn es herrscht in 
den Ornamenten noch eine gewisse edle Strenge und Sparsamkeit, 
nur gemildert durch die Feinheit, mit welcher das Einfachste zur 
Anschauung gebracht ist; die Skulpturen der Petrikirche sind eben 
go weit entfernt von der unbeholfenen Uohheit derer zu Lügde, 
wie von der weichen Anmuth derer zu Steinheim. 

Von hoher Schönheit ist die Choranlage. Sie trägt den Stem- 
pel des frühen, noch strengen und schlichten gothischen Styls so 
unverkennbar an sich, dass ich nicht anstehe, den Bau noch der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. zuzurechnen. Ein grösserer Haupt- 
chor, durch sieben Seilen des Zehnecks geschlossen, wird von zwei 
kleineren , ebenfalls aus dem Zehneck gebildeten, begleitet. Dieser 
Anbau zeichnet siel) eben so sehr durch die Grazie seiner Verhält- 
nisse, die Feinheit der Gliederung, wie durch die Originalität und 
Kühnheit der Gonstruction aus. Iii die Mauerecken fügen sich kräf- 
tige Dreiviertelssäulen ein, die in gewisser Höbe durch eine als 
Sims fortgesetzte und als Fensterbasis dienende Proßlirung geschlos- 
sen wird. Aus derselben entwickelt sich die Säule zu einem Sy- 
stem von eckigen und runden Gliedern, 5 wie es den Gewölbrippen 

1 Au der Vorhalle des abgebrochenen Kaiserdomes zu Goslar steht eine durch 
reiche Skulpturarbeit herrorragende Säule, welche die Inschrift trägt: „Hert- 
mannus statuam fecil basisque flguram." Unser Fall ist offenbar ein anderer. 

* Vgl. Tat. V. unter b, c. 
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entspricht. Dies Hervorquellen und Herauswachsen der aufstreben- 
den Glieder verleiht dem Chor» den Ausdruck von Kraft und Ela- 
stizität. Zugleich vertreten die Bündelsäulen die Stelle der hier am 
Aeussern glücklich vermiedenen Strebepfeiler. Auch an den Fenstern 
zeigt sich die Formbildung der frühgothischen Periode. Ihre Pfo- 
sten sind rund profilirt, mit Kapitalen geschlossen und verzweigen 
sich von da in Kleeblatt-Spitzbogen , in deren Zwischenöffnung ein 
Vier- oder Sechspass, ebenfalls von rundem Protil, hineindringt. 
Noch ist von einem selbstständigen Lösen der einzelnen Glieder 
keine Spur vorhanden. 

Auch am Aeusseren erkennt man leicht die verschiedenen Bau- 
epochen der Kirche. Die älteren westlichen Theile mit Einschluss 
der unteren Hälfte der Seilenschilfmauern sind schlicht und schmuck- 
los. Dasselbe Dacbgesims (die umgekehrte attische Basis), derselbe 
Sockel (Platte nebst Abschrägung) umzieht den ganzen alten roma- 
nischen Bau. Nur die Westfacade wird durch ein Rundbogenportal 
durchbrochen, das mit vier Säulchen eingefasst ist. Die Kapitale 
zeigen einfache Würfelform; ihr Halsring ist mit einer tauähnlich 
gewundenen Ausmeisselung geziert; am Bogen findet sich eine De- 
tailhrung von schachbrettartigen, aber wie am Hüstener Portal in 
quadratische Abtheilungen zerlegten Verzierungen, üeber dem Por- 
tal 19t ein grosses Rundfenster mit ausgeeckter Laibung angeordnet. 
Wie in dem Plan der Vorhalle, der Empore, der zu letzterer füh- 
renden Doppeltreppe die Petrikirche dem Muster des Domes folgte, 
so entlehnte sie auch die damit zusammenhängende Anlage eines 
einzelnen, auf der Empore ruhenden viereckigen Thurmes ebenda- 
her; nur wurde die Ausführung hier einfacher. Der untere Theil 
desselben zeigt die gewöhnliche Anordnung von romanischen Schall- 
Öffnungen, (neun in drei Reihen gestellte); auf denselben hat man 
in späterer Zeit ein Stockwerk mit grossen gulhischen Fenster- 
öffnungen gesetzt. Die Spitze ist eine der abscheulichsten Zopf- 
hauben. Das Material besteht an den allern wie an den spätem 
Theilen aus gut bearbeiteten Quadern eines grünen Mergelsandstei- 
nes. Etwas jünger als diese älteren Theile und älter als die Er- 
weiterung der Empore scheint eine am nördlichen Portal vorgelegte 
Vorhalle zu sein. Ein Kreuzgewölbe bedeckt sie; die Gurten, die 
an den Wänden eine Verstärkung bilden, stutzen sich auf Viertels- 
säulchen mit zierlicher Basis mit Eckblatt und theils kubischem, 
theils reicher ornamentirtem Kapital. Die östliche Wand der Vor- 
halle war ehemals durch eine auf Pfeilern ruhende niedrige Arkaden- 
stellung geöffnet, die jetzt vermauert ist. Der Kragstein der Thür- 
öffnuug trägt in schöner gothisch- römischer Majuskel folgende In- 
schrift: „f Ego Hujo feci fieri hanc porticum T. (ternph) pro me 
et Marsuit uxore tnea hic sita. f" Wer dieser Hugo, der Stifter 
der Vorhalle, gewesen, möchte schwerlich ermittelt werden. 

Die aufgesetzten Theile der Seitenschiff- Mauern scheiden sich 



Digitized by Google 



108 



L Thcil. Architektur. 



von den älteren Partien der Vorhalle durch eine Mau er fuge. Aus- 
serdem sind sie in ihrer Behandlung verschieden von diesen: Li- 
senen laufen bis auf die Linien des ehemaligen Dachsimses nieder, 
unten in einem als Konsole fungirenden Spilzbogenfries schliessend, 
oben durch Bögen, und zwar wechselweise rundbogige und spitz- 
bogige, erstere als Umfassung der Fenster, verbunden. Die beson- 
ders reich ausgebildeten Giebel des Kreuzschiffes verrathen durch 
ihre Detaillirung , dass auch das Kreuzschiff einem späteren Baue 
angehört, als die ältesten Theile; möglich aber ist, dass sie gleich- 
wohl in der Zeit dem Verlungerungsbau der Empore um Einiges 
voraufgehen, obwohl sie gleich diesem Uebergangsformen zeigen. 
Die kreuzlose Form, welche Tappe der älteren Pelrikirche vindizirt, 
ist mir etwas unwahrscheinlich. Vielmehr glaube ich, dass das 
Mauerwerk des Kreuzschiffes von jenem älteren Baue beibehalten 
und nur ornamental umgebildet wurde. Die Bogenfriese sind schon 
mit schwach ausgeprägtem Spitzbogen gebildet; den Giebel begleitet 
ein aufsteigender Bogenfries. Ein langes romanisches Fenster mit 
doppelsäuliger Einfassung durchbricht die Mauerfläche. Darunter 
ein schlankes Portal, im beginnenden Spitzbogen überwölbt, jeder- 
seits von zwei Säulen eingeschlossen, deren verwitterte Kapitale die 
Spuren zierlicher Ausbildung bücken lassen. Im Tympanon ein 
Relief: Ein Heiliger wird in einem Fasse gemartert; bei ihm kniet 
ein betender Engel; aus den Wolken oben erscheint die Hand Got- 
tes; an der andern Seite aber auf einem Sessel thront ein Kaiser, 
in der Linken das Scepter, die Rechte wie Einhalt gebietend mit 
vorgebeugtem Oberkörper gegen den Märtyrer ausstreckend ; vor ihm 
kniet ein Ffirbittender, hinter ihm hält ein Trabant Wache mit ge- 
zognem Schwerte. Eine Inschrift in der bekannten Majuskelschrift lautet: 

„Inque oleo fervens oleum bene virgo Johannes 
Egreditur sanus ; turbalur Domitianus." 

Der Styl der sehr kleinen Figürchen ist streng und starr, die Ge- 
sichter haben jenen eigenthümlich griesgrämigen Ausdruck der früh- 
romanischen Arbeiten; aber in der Anordnung und Bewegung fehlt 
es nicht an guten, lebendigen Motiven. Ausser dieser Inschrift, die 
den Vorgang als die Marter des h. Johannes unter dem Kaiser Do- 
mitianus bezeichnet, enthält das Tympanon noch zwei andre In- 
schriften, von denen die eine die wichtigen Worte lesen lässt: 

„FEM {fratrum?) .... condidit istud opus.* 1 Die Inschrift, die 
offenbar eine Nachricht über den Stiller des Baues gibt, ist gut 
erhalten, nur wird sie zum Theil, so weit die bezeichnete Lücke 
geht, durch eine vorgelegte Archivolle verdeckt. Es wäre wohl von 
Interesse, dieses Hinderniss auf so lange zu entfernen, dass man 
die Schrift vollständig ermitteln könnte. — Ungleich reicher und 
prachtvoller noch ist die nördliche Giebelwand. Die Bogenfriese 
sind hier wie am südlichen Giebel angeordnet; die Mitte der Mauer- • 
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fläche durchbricht aber ein grosses Radfenster mit rund profilirten 
Speichen. Unter demselben tritt in horizontal abgeschlossenem 
Vorsprung das schlanke Portal heraus, jederseits mit drei Säulen 
eingefasst. Dieser horizontale Schluss ist mit zierlichem Bogenfries 
und Rosetlenmustern besetzt; die ornamentale Ausbildung de6 Por- 
tals, das ebenfalls spitzbogig gewölbt ist, zeigt die zierlich -reichste 
Entfaltung: Palmetten, brillante Teppichmustcr bedecken die Archi- 
volten; die Kapitale haben Pflanzenornaniente der feinsten, reizvoll- 
sten Art. Das Tympanon endlich ist durch reliefarlig aufliegende 
SäuJchen mit Arkaden delaillirt. Das Ganze zeigt Spuren von alter 
Bemalung. 

An diese Monumente scbliessen sich zwei andre an, in denen 
dasselbe System von wechselnden Pfeilern und Säulen durchgeführt 
ist Eine sehr regelmässige, wenn gleich einfach ausgestattete An- 
lage ist die Kirche zu Rhynern bei Hamm. Das Mittelschiff hat 
drei Gewölbquadrate; die Querflügel sind mit Apsiden versehen, die 
hier jedoch, in der Dicke der Mauern liegend, nach aussen nicht vor- 
treten; der Chorraum ist geradlinig geschlossen ohne Apsis. Die 
breiten Quergurle ruhen auf Pfeilern von bedeutendem Umfang 
sammt Pilaslervorlagen. Die Arkadensäulen sind sehr zierlich, schlank 
und elegant verjüngt gebildet ; ihre Kapitale tragen schlichte Würfel- 
form, von welcher durch kräftig gegliederte und stark ausladende 
Deckplatte der Ucbergang zum breiten Bogen geschickt bewerkstel- 
ligt wird. Die Basen haben gute attische Form mit einfachem Eck- 
blatt. Auffallend conlrasliren die schlanken Säulen mit den überaus 
schwerfälligen Pfeilern. Ueber den Arkadenbögcn zieht sich ein 
einfach profilirter Arkadensims hin. Jede Schildwand schliesst ein 
Fenster ein, das wie alle übrigen Fenster unverändert die alte Form 
zeigt. Die Gewölbe der Seitenschiffe ruhen auf Wandpilastern ; 
Gurte fehlen hier. — Der Chor, der bei fehlender Apsis drei ge- 
rade Wandflächen bietet, ist durch vier Säulen in der Ostwand, 
und drei in jeder Seitenwand gegliedert, von deren kubischem, mit 
fein profilirter Deckplatte versehenem Kapital Wandarkaden aufstei- 
gen. Durch ein über denselben sich hinziehendes Gesimse sind die 
Want flächen in zwei Hälften gegliedert, deren obere ein Rundbogen- 
fenster durchbricht. Zwei Portale sind in den Giebelwänden des 
Kreuzschiffes angebracht; das südliche ist modernisirt, das nörd- 
liche, zeigt noch die beiden alten, mit kubischem Kapital geschmück- 
ten Einfassungssäulen. Ein zweites nördliches, am Seitenschiff 
befindliches Portal ist vermauert und durch einen Strebepfeiler ver- 
deckt. Diesen späteren Ansatz machte das Ausweichen der Seiten- 
mauern nothwendig. Der Westthurm ist viereckig mit den üblichen 
romanischen Schallöffnungen und schlanker Spitze. Die ganze Kirche 
ist aus regelmässig gesägten kleinen Quadern eines weichen grün- 
lichen Mergelsandsteines aufgeführt: die Sleinlagen betragen durch- 
schnittlich 9 Zoll. 
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Derselben Zeit, nämlich dem letzten Viertel des XII. Jahrh., vin- 
dizire ich die Kirche in Aplerbeck bei Dortmund, obgleich sie, als 
einziges Beispiel (wie es scheint) unter dieser Gruppe, ein ursprüng- 
lich üachgedecktes Mittelschiff vermuthen lässt. Zwar wird die 
Kirche bereits im Jahre 1147 als zum Kloster S. Heribert in Deutz 
gehörend erwähnt; doch halte ich dafür, dass der vorhandene Hau 
späteren Ursprung trägt. Nachmals kam sie aber (nach v. Steinen 
im J. 1549) durch Vertrag an die S. Reinoldi-Kirche in Dortmund. 
Das Kreuzschill', wahrscheinlich sammt dem Chor schon von Anfang 
gewölbt, hat noch in seinem nördlichen Arme das romanische Kreuz- 
gewölbe bewahrt. Das. Mittelschiff zeigt dagegen späteren, wie es 
scheint im XIII. Jahrh. geschehenen Gewölbeinsatz mit spitzbogigen 
Quergurten, die auf Wandpilastern ruhen. Diese durchbrechen den 
auch hier vorkommenden geschmackvoll profilirten Arkadensims und 
enden in einer plump gebildeten Konsole. Kreuzrippen und roset- 
tenarlige Schlusssteine kommen hier bereits vor. Bei der geringen 
Höhe des Schiffes setzen die (romanischen) Fenster dicht auf dem 
Arkadensims auf. Die Kreuzgewölbe der Seitenschiffe, ohne Bippen 
und Gurten, der ursprünglichen Anlage gehörend, ruhen auf Pfla- 
stern. Die Arkadensäulen, kurz und stämmig gebildet, haben atti- 
schen Fuss mit Eckblatt und sehr elegant profilirtes kubisches Ka- 
pital. Besonders hübsch ist die Deckplatte gegliedert; ein Kämpfer 
mit feiner Profdirung tritt hinzu, den Uebergang zum Bogen har- 
monischer zu gestalten. 1 Die Seitenflügel des Kreuzschiffes bilden, 
von der herkömmlichen Regel abweichend, kein vollständiges Qua- 
drat, obschon sie über das Seitenschiff hinaustreten; ihre Giebel- 
wände durchbricht ein langes romanisches Fenster. Die Apsiden 
liegen auch hier in der Dicke der Mauer und sind mit gothrschem 
Fenster versehen. Der viereckige Chor ohne Apsis trägt die Merk- 
male der Uebergangszeit an sich. Seine Ecksäulchen haben roma- 
nisch gebildete Deckplatten und attische Basis mit Eckblatt. Ein 
gothisches Bippengewölbc ist hineingesetzt, dessen Schlussstein eine 
Rosette bildet. Die Fenster sind die des entschiedensten Ueber- 
ganges: eine spitzbogige Nische, welche zwei schmale spitzbogige 
Fenster und oben zwischen beiden ein * Rund fensterchen umfasst. 
Die Nische wird durch Säulchen ohne Basis, aber mit glockenför- 
migem Kapiläl eingeschlossen. Alle diese Umgestaltungen gehören 
demnach dem XIII. Jahrh. an. — Verschieden von der Kirche zu 
Rhynern ist diese Kirche aus rohen Bruchsteinen desselben grün- 
lichen Mergeisandsteines gebaut; nur der Chor besteht aus gut ge- 
arbeiteten Quadern eines gelblichen Sandstein. Sims und Sockel 
sind wohlgebildet, nach den Motiven der attischen Basis. Die Kreuz- 
sebiffmauern haben durch Strebepfeiler gestützt werden müssen. 
Die völlige Einfachheit des Aeusscren wird durch ein wenn auch 

1 Vgl. die Zeichnung anf Tal". XVI. 
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rob, doch reich gearbeitetes südliches Portal unterbrochen, das sei- 
nem Style nach mit dem Portal zu Hüsten verwandt ist. Ganz 
ähnliche Motive der Ornamentirung treten hier auf. Das Tympanon 
zeigt ein Kreuz. 1 



Ausser den erwähnten Kirchen, welche in der beschriebenen 
Weise die Anlage einer aus Pfeilern und Säulen gemischten Alka- 
denreihe befolgen , findet man in Westfalen eine andere, zierlichere 
Auffassung desselben Grundplanes, wie sie meines Wissens anders- 
wo nicht vorkommt. Das Wesentliche derselben besteht darin, dass 
anstatt der einen Säule zwei schwächer gebildete frei neben einan- 
der gestellt sind, nur durch Basis und Deckgesims verbunden, welche 
gemeinschaftlich den Arkadenbogen aufnehmen. Diese Anordnung, 
deren Vorbilder wohl in den oft ähnlich angebrachten Säulenstel- 
lungen der Kreuzgänge oder andrer Galerieen zu suchen sind, bringt 
eine eigenthümlich reiche, wechselvolle Wirkung hervor. Die Haupt- 
gruppe der dahin gehörigen Monumente, die ohne Ausnahme von 
geringer Ausdehnung sind, liegt auf kleinen Flächenraum zusammen- 
gedrängt zwischen Paderborn und Lippstadt. 

Die Kirche in Boke an der Lippe ist ihrer ganzen Anlage 
nach wohl erhalten. * Zwei Gewölbquadrate bilden das Mittelschiff, 
an welches sich unmittelbar (ohne Kreuzschiff) der geradlinig ge- 
schlossene Chor legt. Die niedrigen Seitenschiffe schliessen eben- 
falls geradlinig. Westlich wird das Mittelschiff durch einen Thurm 
begrenzt. Auch hier ist die bedeutende Schwerfälligkeit der Pfeiler 
auffallend, besonders im Gegensatz zu den schlanken Säulen. Pi- 
lastervorlagen am Pfeiler tragen die Längengurte der Schildbögen, 
andere die Quergurte. Die niedrigen Schiffwände sind ohne Arka- 
densims nur durch je ein kleines rundbogig gewölbtes Fensler dc- 
taillirt. In den Seilenschiffen ruhen die gurtenlosen Kreuzschiffc auf 
schlicht behandelten Konsolen. Die Eckpfeiler des Chores, sowie 
die Schlusswand desselben sind durch Ecksäulcben reicher geglie- 
dert; in der dem Schiffe durch den Pfeilervorsprung verdeckten 
Chorecke fehlen dieselben. Sie stehen auf einer gut gebildeten, mit 
hülscnförmigem Eckblatt versehenen attischen Basis; vermuthlich 
ist die im Fussboden versteckte Basis der Arkadcnsäulcn ähnlich 
gestaltet. Alle Kämpfergesimse und Deckplatten zeigen dasselbe aus 
mehreren Gliedern zusammengesetzte Profil. Die Kapitale der Säu- 
len im Schilf sind von trichterförmiger Grundform, die. jedoch mit 
hflbsch verschlungenen, gut moüvülen Blattverzierungen belebt wird. 
Eigenthümlich ist, dass zwischen beiden Kapitalen noch ein an den 
unteren Ecken abgerundetes Verbindungsglied in Gestalt einer hinab- 
wärts gekehrten Platte sich findet. Die Seitenschiffe haben gleich 

• Vgl. die Abbildung auf Tai XVIII. 
2 Zeichnungen auf Tat V. 
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der Ostwand des Chores später veränderte Fenster erhalten; auch 
sind an den Chor mehrere Anbauten gesetzt worden. — Der vier- 
eckige Thurm hat die bekannten Schallöffnungen mit schlanken 
Theilungssäulchen und ein stumpfes vierseitiges Pyramidendach. 
Das Aeusscre ist völlig einfach aus Bruchsleinen gemauert. Nur an 
der Südseile zeigt sich ein kleines, aber zierlich gebildetes Portal, 
dessen Tympauon — gleich dem nördlichen der Petrikirche in Soest 
— mit Säulchen und Bögen reliefarlig geschmückt ist. 1 

Die Kirche des nur wenige Stunden entfernten Hörste ist 
dem Grundrisse, so wie den einzelnen Anordnungen nach so über- 
einstimmend mit der vorigen, als wären beide nach demselben Plane 
gebaut. 3 So z. B. sind sogar am Chor die Ecksäulchen durchaus 
in derselben Stellung angebracht. Eine kleine Abweichung besteht 
bloss darin, dass die Seitenschiffe östlich durch Nischen, die in der 
Dicke der Mauer liegen und durch den miteingemauerten Altarstein 
ausgefüllt sind, geschlossen werden. Auch die Verhältnisse der Ab- 
stände, der Glieder, der Gewölbe sind durchaus mit geringen Um- 
änderungen dieselben. Nur die Säulen des Schiffes zeigen andere 
stylistische Durchbildung. Diese besieht darin, dass, während in 
Boke die paarweise geordneten Säulen gleichmässig behandelt wa- 
ren, hier umgekehrt das Prinzip der Verbindung ungleichartig aus- 
gestatteter Theile beobachtet ist. So hat zunächst jedes Säulenpaar 
an der einen Säule einen runden, an der andern einen achteckigen 
Schaft; und zwar sind von den beiden Säulcnpaaren der ersten 
(östlichen) Arkaden die äusseren (dem Seitenschiffe zugewandten), 
von denen des zweiten Arkadensystems die inneren mit runden 
Schäften versehen. Die Kapitale, bei weitem nicht so elegant gear- 
beitet wie die in Boke, sind theils glatt, theils mit etwas primiti- 
vem Laubwerkornament ausgestattet. Wo zwei ungleich behandelte 
Kapitälc verbunden sind (am erslen südlichen und am zweiten nörd- 
lichen), da ist auf dem dieselben verbindenden Gliede eine Hand, 
den Stein umspannend und festhaltend, ausgemeisselt, als habe man 
damit ausdrücken wollen: Gleichartiges verbindet sich von selbst; 
Ungleichartiges muss künstlich zusammengehalten werden. Dies 
Spielen mit den Motiven, vereint mit dem roheren Styl des Orna- 
ments, dürfte als Kennzeichen dafür dienen, dass die Kirche in Boke 
vielleicht um einige Decennien jünger ist als die in Hörste. — Der 
viereckige Thurm ist dem in Boke ähnlich; der Chor ist eigenlhüm- 
licher Weise durch ein Kreuzdach bedeckt. Ein südliches Portal 
hat Aehnlichkeit mit dem in Boke. 

Reste einer verwandten alten Anlage bewahrt die später er- 
weiterte Kirche des benachbarten Delbrück. 9 Auch sie ist früher 
als die Kirche in Boke, eher mit der in Hörste gleichzeitig, wie 

■ Eine Abbildung auf Taf. XVIII. 
1 Vgl. die Zeichnung auf Tat V. 
" Vgl. Taf. V. 



Digitized by Google 



1. Abscbn. Roman. Styl. B. BlütbezeiL 1. Basiliken. 113 



wenigstens das nicht minder primitiv behandelte Ornament andeu- 
tet. Die Kapitale haben durchweg eine gedrückt kubische Form, 
theils nackt, theils mit schuppenförmiger Verzierung bedeckt Sie 
sind indess starker und höher, als die in den beiden vorher er- 
wähnten Kirchen, weil hier die ganze Anlage etwas grösser ist 
Die Säulenschäfte sind Monolithen. Die Basis ist attisch mit Eck- 
blatt. Die Kirche scheint aber auch, unähnlich jenen beiden » ein 
KreuzschifT gehabt zu haben ; mit den Eckpfeilern der Vierung sind 
Ecksäulchen mit kubischen Kapitalen verbunden. Die Quergurte sind 
sehr breit. Im Seitenschiff ruhen die Kreuzgewölbe nach der Wand- 
seite auf Pilastern, an der Pfeilerseite auf Konsolen. Die Kämpfer- 
gesimse sind von derselben reichen Zusammensetzung wie in Boke. 
Im Seitenschiff bemerkt man ein altes sechsseitiges Fenster, wäh- 
rend die übrigen Fenster die übliche romanische Form zeigen. — 
Eine spätere sehr eingreifende Bauveränderung bat den alten Zu- 
stand nur im nördlichen Seitenschiff unberührt gelassen : im Uebri- 
gen wurde das nördliche KreuzschifT fortgebrochen, das südliche 
umgebaut, und das südliche Seitenschiff zu gleicher Breite und Höhe 
mit dem Mittelschiff erweitert Breite spitzbogige Gurten und Kreuz- 
gewölbe ohne Rippen finden sich in diesen späteren Theilen. Ein 
gothischer Chor ist ebenfalls angebaut — Auch das Aeussere ist 
vielfach verbaut; ein altes Portal ist an der Nordseite erhalten; der 
Thurm ist viereckig mit romanischen Schallöffnungen ; die Spitze 
ist ungewöhnlich schlank. 

Nicht minder verbaut ist die Kirche zu Verne, in derselben 
Gegend gelegen. 1 Die Anlage ist ganz dieselbe, nur in noch rohe- 
rer Ausführung als in Delbrück und Hörste, was freilich nicht gerade 
auf höheres Alter zu schliessen erlaubt. Die Säulen sind kürzer, 
dicker; die Schäfte unregelmässig geformt, ja bei dem einen (west- 
lichen) Paare bilden sie nur eine unförmliche Masse, von einer 
Einkerbung bloss der Länge nach gefurcht, als habe man beabsich- 
tigt, an Ort und Stelle die Ausführung zu vollenden. Die Kapitale 
sind roh, kubisch, aber durch eine Einkerbung halbirt; die Gesimse 
verrathen ein Haschen und Schwanken zwischen verschiedenartigen 
Profilen. Eine kleine Abweichung ist hier, dass die Gewölbe des 
Seitenschiffes durchweg auf Pilastern ruhen. Das Seitenschiff hat 
eine aus der Mauer ausgesparte Nische wie in Hörste. Auffallend 
ist die geringe Breite des Mittelschiffes, das nur 2' breiter ist als 
das seitliche. Westlich legt sich eine Art Vorballe vor, selbst über 
das Seitenschiff noch etwas hinausgreifend, und an diese fügt sich 
erst der Thurm. Die Vermuthung, dass hier vielleicht eine beson- 
dere Empore als Loge oder Kapelle gewesen sei, scheint durch 
eine von aussen angebrachte Freitreppe Bestätigung zu erhalten. — 
Auch hier bewahrt nur das nördliche Seitenschiff die alte Anlage. 



1 Siehe den Grundriss auf Taf. V. 
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Das südliche ist durch ein breites und hohes Hauptschiff verdrängt, 
welches der ganzen Kirche ein seltsam unregelmässiges Aussehen 
gibt. Es ist in dem sogenannten Franziskanerstyl einfach aufge- 
führt. Sonderbarer Weise ist der westliche Thurm hier t analog 
dem auf der Gaukirche zu Paderborn, achteckig. Die gewöhnlichen 
romanischen Schallöffnungen durchbrechen seine Flächen, und die 
Spitze bildet ein schlanker achtseiliger Helm. 

Dieselbe zierliche Anordnung der paarweise gestellten Säulen 
tritt in schönster Entfaltung an der Kirche zu Opherdicke, nicht 
weit von Dortmund, auf.' Ob dieser Bau, bei dem lokalen Abstände 
von jener Gegend , in irgend welcher Weise mit jener Gruppe zu- 
sammenhängt, dürfte nicht wohl zu ermitteln sein. Stylistisch steht 
er weit über allen, wie er denn auch ohne Zweifel, als der jüngste 
unter ihnen, dem Ausgange des XII. Jahrh. angehören wird. Schon 
der Grundriss hat die bedeutsamere Gestalt des Kreuzes wieder 
aufgenommen, dessen Flügel mit Apsiden in der Dicke der 
Mauer versehen sind. Der Chor befolgt nicht die gewöhnliche Bil- 
dung, welche einen quadratischen Raum nebst einer Apsis dar- 
bietet: hier vielmehr ist das Quadrat zu einem schmalen durch 
ein Tonnengewölbe bedeckten Rechteck eingeschrumpft; an dieses 
aber legt sich, von einem Säulcben eingefasst, die breite Halbkreis- 
nische, die autfallender Weise nach aussen fünfseitig gebrochen ist. 
Dieser Polygonschluss deutet schon auf die letzte Stufe romanischen 
Slyles. Das Mittelschiff besieht aus zwei Gewölben, hat aber nur 
ein nördliches Seitenschiff, da ein südliches wahrscheinlich nicht 
erforderlich gewesen ist. Alle Glieder aber sind hier höher ent- 
wickelt. Vor die Pfeiler legen sich Pilasterverstärkungen für die 
Längengurte, vor diese aber kräftige Halbsäulen für die (Juergurte. 
Die paarweise gestellten Säulen der Arkaden sind von viel tüchti- 
geren Verhältnissen; sehr zierlich macht sich die Anfügung von 
zwei schlankeren Säulen an den Eckpfeiler der Vierung, die zum 
Aufnehmen des Arkadeubogens dienen. Leider ist diese reiche Aus- 
bildung, die an die Marienkirche iu Dortmund erinnert, nicht con- 
sequent durchgeführt. Die Gewölbe des Seitenschiffs (ohne Gurte) 
ruhen auf Konsolen, die der Kreuzarme auf schlanken Ecksäulen. 
So sind auch die seitlichen Apsiden mit Ecksäulen eingefasst. Alles 
Uebrige, das Fehlen des Arkadensimses, die Einzelanordnting der 
romanischen Fenster im Mittelschiff, die Verhältnisse im Allgemei- 
nen, ist ähnlich den oben beschriebenen verwandten Anlagen. — 
Die ornamentale Ausstattung ist eine sehr brillante. An den Ka- 
pitalen, sowie zum Theil sogar an den Deckplatten sind reiche 
Arabesken in schönen, wenn auch etwas derb ausgeführten Mustern 
ausgemeisselt. Die Kämpfer und Deckplatten sind aus einer reichen 
Abwechselung von eckigen und runden Gliedern gebildet. Auch die 

1 Vgl Taf. V 
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Dasen sind reich profilirt mit schön verziertem Eckblatt. Die at- 
tische Basis ist noch auf einen aus mehreren Theilen bestehenden 
Untersatz gestellt. Die Kämpfer der Arkadenpfeiler sind einfacher, 
aus einer Platte und geschwungener Schmiege geformt. An den 
Einfassungssäulchen der Seilenapsiden kommt ein auch im Soester 
Dom bemerktes Ornament vor, nämlich schmale in Reihen gestellte 
Blättchen. In der Ghorapsis sind deutliche Spuren von Wand- 
malereien. — Das Aeussere ist einfach, nur an der Apsis zeigt 
sich ein Rundbogenfries. Die Ghorfenster sind mit Säulchen ein- 
gefassL Die Kirche hat drei Portale: ein vermauertes nördlich, 
eins am südlichen Kreuzschiff und eins an derselben Seite des Mit- 
telschiffes. Das Portal des Kreuzschiffes ist in seinem Tympanon 
durch eine mir unerklärliche Darstellung von drei knieenden Figu- 
ren geziert. Das Hauptportal (am Langhause) hat im Tympanon 
die Anbetung der b. drei Könige, kleine RelielTiguren von merkwür- 
dig archaistisch - hieratischein Style, starr im Ausdruck. Der vier- 
eckige Thurm hat romanische Schallöffnungen und als Dach eine 
vierseitige stumpfe Pyramide. 

An diese füge ich schliesslich die Kirche von Böle bei Hägen, 
nicht sehr weit von der vorigen entfernt liegend. Sie hat das Sy- 
stem der gepaarten Säulen nur an der Nordseite, während die Süd- 
seite die Anordnung einzelner kräftiger Säulen zeigt. Die Säulen 
sind länger und stärker als in den Kirchen der ersterwähnten Gruppe, 
und stehen hierin denen von Opherdicke näher. Die Basis ist eine 
gut gebildete altische mit Eckblatt, das Kapital ein schlicht kubisches. 
Die Deckplatte hat eine schön geschwungene Profilirung, während 
die Kämpfer der Pfeiler nur aus einer Plinthe und schrägen Schmiege 
zusammengesetzt sind. Der Arkadensims fehlt auch hier; jeder 
Schildbogen scbliessl ein romanisches Fenster ein ; nur in den Sei- 
tenschiffen sind die Fenster später verändert. Den Ghor, nach der 
Analogie von Opherdicke, bildet eine Apsis auf schmal rechteckiger, 
durch ein Tonnengewölbe überdeckter Vorlage. Auch seilliche Ap- 
siden sind vorhanden, aus der Mauer ausgespart. Die Gewölbe des 
Mittelschiffes sind, weil die alten vermulhlich einmal zerstört wor- 
den sind, später mit Ziegelsteinen neu aufgeführt worden. Die (alten) 
Gewölbe der Seitenschiffe ruhen auf Pilastern. Das nördliche Sei- 
tenschiff ist etwas breiter als das südliche. Der Thurm ist vier- 
eckig mit Pyramidendacb. Die Kirche steht demnach der von Opher- 
dicke, wie örtlich, so auch stylislisch viel näher als jenen anderen. 
Als etwas älter dürfte sie indess wohl betrachtet und demnach gleich 
nach der Mitle des XII. Jahrh. gesetzt weiden. 

3. Mit tpitr bogig gewölbten. Mittelschiff. 

Um das Jahr 1200 dringt auch auf westfälischem Boden als 
neue umgestaltende Form dei Spitzbogen in die romanische Ar- 
chitektur ein. Anfangs wird er freilich nur als eine Form betrach- 
te 
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tet und behandelt, die dem regen Streben nach reicherer Gestaltung 
und Belebung der Bauwerke manch willkommnen Anhalttpunkt bie- 
tet; bald aber unterwirft er sich das ganze Gewölbsystem der Ar- 
chitektur und führt unaufhaltsam eine Umwälzung der ganzen be- 
stehenden Bauweise herbei. Bezeichnend jedoch für Westfalen ist, 
dass hier die alte schwerfällige romanische Wölbungsweise noch 
lange Zeit hindurch sich in Geltung und fast ausschliesslicher Ue- 
bung erhält, und dass von der constructivcn Bedeutung eines Rip- 
pensystemes, welches den füllenden, leicht behandelten Gewölbkap- 
pen als Stütze diene, kaum eine Ahnung sich regt. Bei der Be- 
trachtung der hierher gehörenden Bauten des Uebergangsstyles, 
wie man diese Entwicklungsstufe genannt hat, beginnen wir wieder 
mit den einfachsten Formen. 

Die Kirche des ehemaligen uralten Nonnenstifts zu Herdecke 
an der Ruhr ist eine gewölbte Pfeilerhasilika ohne Kreuzschiff von 
sehr einfacher, ja roher Struktur. Die schwerfallig viereckigen Pfei- 
ler geben unvermittelt ohne alles Gesimse in die Gewölbgurte (breite 
Quer- und Schildbogengurte) über. Die Arkadenpfeiler sind einfach 
viereckig mit einem nur aus Deckplatte und schräger Schmiege zu- 
sammengesetzten Kämpfergesims. Die Arkaden, die in ziemlicher 
Höhe hinaufsteigen, sind noch rundbogig, während die Gurte des 
Mittelschiffs, so wie die Quergurte der Seitenschiffe schon den Spitz 
bogen zeigen. Die Fenster, deren jeder Schildbogen eins ein- 
schliesst, sind ohne Ausnahme noch im Halbkreise überwölbt. Die 
Pilaster, auf welchen die Gewölbe der Seitenschiffe ruhen, sind 
kämpferlos. Die Wände des geradlinig geschlossenen Chores wer- 
den durch Blendbögen, die auf Pilastern ruhen und spitzbogig sind, 
belebt. Nur die Ostwand hat an deren Stelle drei grosse rundbo- 
gige Fenster, deren mittleres höher hinaufsteigt, und die gemein- 
schaftlich durch einen gebrochenen (Kleeblatt-) Spitzbogen urafasst 
werden. Das Aeussere ist schmucklos; an Stelle des ehemaligen 
Westthurmes ist ein bretterner Dachreiter getreten, der über dem 
sonst im Westen liegenden Nonnenchor sich erhebt. Die Kirche 
mag um 1200 gebaut worden sein. 

Aebnliche Mischung von rundbogigen und spitzbogigen Elemen- 
ten, so wie ähnliche Rohheit der Anlage, bietet die kleine Kirche zu 
Helden bei Attendorn dar. Auch hier fehlt das Kreuzschiff, aber 
die Seitenschiffe enden gleich dem mittleren mit halbkreisrunden 
Apsiden. Die Arkadenbögen, so wie die Quergurte der Seitenschiffe 
sind im Halbkreisbogen ausgeführt; dieselbe Wölbungsform ist 
sämmtlichen Fenstern eigen. Die Quer- und Längengurte des Mit- 
telschiffes zeigen dagegen den Spitzbogen, und selbst die Haupt- 
apsis öffnet sich spitzbogig gegen das Schiff. Die mit einfachem 
Kämpfersims (Platte und Abschrägung) versehenen Pfeiler haben 
als Vorlage kräftige Halbsäulen mit schlicht gebildetem kubischen 
Kapital. Nur die als Arkadenträger fungirenden Zwischenpfeiler sind 
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bloss viereckig. Eigen thü ml ich er Weise und auflallend für so späte 
Zeit findet sich unter dem um sechs Stufen erhöhten Chor eine 
Krypta, deren niedrige Kreuzgewölbe aus kämpferlosen Pfeilern 
hervorwachsen. Zwei seitliche Zugänge führen aus den Nebenschif- 
fen hinab. Ausserdem ist noch bemerkenswert!! , dass. die Seiten- 
schiffe nur die östliche Hälfte des Schiffes begleiten, so dass der 
westliche Theil der Kirche einschiffig ist. Den viereckigen West- 
tburm deckt ein stumpfes Pyramidendacb. Der Bau der Kirche 
wird ebenfalls ums J. 1200 fallen. 

Ein etwas weiter vorgeschrittenes Stadium der Entwicklung fin- 
den wir au der Stadtkircbe zu Büren. 1 Sie hat ausser dem aus 
zwei Gewölben bestehenden Mittelschiff mit seinen niedrigen Absei- 
ten ein vollständiges Querschiff und geradlinig geschlossenen Chor 
mit niedrigen Nebenräumen, wie wir Letzteres an den Kirchen zu 
Lippoldsberg und Gehrden fanden. Diese Nebenräume sind, gerade 
wie an jenen beiden Kirchen, breiter als die Seitenschiffe und kön- 
nen desshalh, strenge genommen, nicht als Fortsetzungen derselben 
aufgefasst werden. Von einer Apsis ist keine Spur vorhanden, und 
es verdient hier bemerkt zu werden, dass in ganz Westfalen der 
Uebergangsstyl die Apsiden, wenigstens am Hauptchore, vermeidet 
und gern einen geradlinigen Schluss anwendet, der oft zu reizvol- 
ler anderweitiger Detaillirung der Wandfläche Anlass bietet. An der 
Bürener Kirche zeigen alle Theile, die zugleich dem Aeussern an- 
gehören, den Rundbogen (also sämmlliche Fenster und Thüren), 
alle bloss dem Innern zukommenden den Spitzbogen. Doch findet 
eine kleine Ausnahme von dieser Regel statt an den Arkadenbögen, 
welche die Nebenräume des Chores vom Mittelbau sondern. Sie sind 
rundbogig; und da die Bögen, mit welchen dieselben Räume, sich 
gegen das Querschiff öffnen, kaum merklich in Spitzbogen gebrochen 
sind, während die folgenden Bögen ohne Ausnahme das entschiedene 
Auftreten dieser Form zeigen: so scheint ein allmähliches Aurnehmen 
derselben während des Baues evident. Was die Pfeilerbildung be- 
trifft, so sind die Zwischenpfeiler der Arkadenreihen sehr schmal, 
während die zugleich als Gewölbträger dienenden kraftig und mit 
Pilastervorlagen für die Längengurte und anderen für die Quergurte 
versehen sind. Das C^urtensystem breitet sich consequent über alle 
Bautheile aus, indem selbst die Seitenschiffe Quer- und Längengurte 
auf Pilastern besitzen. Nur die Seitenräume des Chores 'enthehren 
derselben; der nördliche ist überhaupt seltsam unregelmässig und 
ungenau gebaut, während der südliche durch gewölbtragende Eck- 
säulen zierlicher gestallet ist. Die Kämpfergesimse der Pfeiler zei- 
gen sehr verschiedenes Profil : die Eckpfeiler von Chor und Kreuz- 
schiff haben eine Platte mit Hohlkehle und Wulst; die andern sind 
mehr oder minder plump und stumpr gebildet. Ueberhaupt ist die 

1 Vgl. die Zeichnungen auf Taf. III. 
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Struktur der Pfeiler vielfach ungenau und mangelhaft, indem sowohl 
die Abstände, die Stärken, als die Kämpferhöhen verschieden sind. 
— Das Aeussere ist in allen höheren Theilen mit einfachem Rund- 
bogenfries umgeben, sogar an den Giebelwänden des Kreuzschifles. 
Die Fenster sind durch Säulen mit zierlichem romanischen Pflan- 
zenkapitäl umfasst. Die südliche Giebelwand des Querarmes ist am 
reichsten delaiilirt, besonders durch ein grosses Radfenster, dessen 
Speichen in Halbkreise auslaufen. Die Fatade des grossen vier- 
eckigen Westthurmes zeigte ehemals ein kleines Rundfenster; übri- 
gens sind die Schallöffnungen des Thurmes die gewöhnlichen roma- 
nischen mit sehr schlanken Theilungssäulchen. Die ganze Kirche 
ist aus regelmässigen, gut bearbeiteten Kalksteinquadern aufgeführt. 

Bei entwickelterem Pfeilerbau fand eine verwandte Anlage in 
der Nikolai kirche zu Lemgo statt, die jetzt ein grosses, geräu- 
miges Gebäude von drei gleich hohen und fast gleich breiten Schif- 
fen darstellt. Die viereckigen Pfeiler sind in ihren Ecken mit Säu- 
len, an ihren Flächen mit Halbsäulen zum Tragen der breiten Quer- 
gurte und der primitiv geformten, noch mit Ringen versehenen 
Kreuzrippen umstellt. Offenbar hat man indess bei der Erhöhung 
und Erweiterung der Nebenschiffe einen älteren Uebcrgangs - Bau 
benutzt, wie er in den westlichen Theilen noch angedeutet er- 
scheint Kränige, schlicht behandelte Pfeiler fanden sich als Arka- 
denträger zwischen die jetzigen gereiht, wie im letzten Gewölbqua- 
drate noch zu sehen; die Arkadenbögen aber waren spitzbogtg, wie 
die dort noch jetzt erhaltenen. Bei der Erhöhung der Pfeiler hat 
man naiver Weise die alten niedrigen Gesimse unberührt gelassen 
und auf dieselben die neuen Theile gesetzt, diese aber oben mit 
einem schwächlich profilirlen golhisirenden Kapitälsims versehen. 
Reste des früheren Baues sind ausserdem die Portale des Quer- 
schi fTs , die grossen rundbogigen Fenster über denselben und die 
Fenstergalerie der Westwand. Dies ist nämlich eine eigenlhümliche 
Einrichtung. Ueber dem Westportal befinden sich in breiter spitz- 
bogiger Blendenumfassung zwei Reihen von kleinen spilzbogigen 
Fenstern, die dem westlichen Theile Licht zuführen; sie sind durch 
Rundstäbe sämmtlich eingefasst. 1 Der zu beiden Seiten befindliche 
untere Raum des Thurmes zeigt noch die geringe Höhe und Breite 
der ehemaligen Seitenschiffe. — Bei dem Umbau, der gegen Ende 
des XIII. Jahrh. erfolgt sein mag, hat man die Seitenschiffe auf 
Höhe und Breite des Querschiffes ausgedehnt und golhische Fenster 
eingesetzt, die theilweise noch rundstabiges, theil weise schon durch- 
gebildetes Pfosten- und Maasswerk zeigen. Ferner wurden die 
Seitenschiffe noch neben dem ehemaligen Chore fortgeführt, und 
dort namentlich dem südlichen ein grosses golhisches Fenster mit 
prachtvoller Rose eingesetzt. Zugleich erhielt die Seitenwand des 

1 Eine Abbildung anf Tat. fX. 
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sOdlichen Nebenschifles eine reizende Anordnung von Wandarkaden. 
Endlich gab man dem Chor einen polygonen Ansatz und lügte ihm 
nördlich eine sehr zierliche Sakristei zu: die gothischen Rippen- 
gewölbe derselben setzen auf einer in der Mitte stehenden achtfach 
gebündelten Säule auf. — Das Aeussere imponirl durch zwei mäch- 
tige viereckige Westthörme. Ihre Flächen sind dureb horizontale j 
Bänder gegliedert, auf welchen jedesmal zwei kleine spitzbogige 
Schallöffhungen mit Theilungssäulen stehen, die in ihrer Form den 
Uebergangscharakter ausdrücken. Der Helm des einen Thurmes ist 
ein schlank aufsteigender, der des andern eine Zopfhaube. Der 
Zwischenbau wird durch die schon oben erwähnte Galerie reich 
durchbrochen. Jedes Fensler derselben hat zierliche Säulenumfas- 
sung. Das Portal, obgleich schon spitzbogig, wie alle Formen am 
Thurme, zeigt doch noch durchaus die romanische Auflassung der 
Säulen, Kapitale und Basen. So ist auch der horizontale Schluss 
des Zwischenbaues eine Reminiscenz aus früherer Zeit. Demnach 
haben wir in den Thürmen die letzte Bauperiode des ersten Baues 
vor uns, die dem entwickelten Uebergange, also etwa der Mitte des 
XIII. Jahrh. angehören möchte. — Ueberhaupt ist das Aeussere reich 
detaillirt. An den Seitenschiffen (dem späteren Umbau) treten nicht 
überall Strebepfeiler auf, und die vorkommenden sind flach gebil- 
det. Dies sammt dem rundproßlirten Pfostenwerk der Fenster (das 
tbeilweise später durch entwickeltere Formen ersetzt zu sein scheint) 
spricht den frühgothischen Charakter der betreffenden Theite deut- 
lich genug aus. Das Dach ist durch seilliche Giebel verdeckt. Diese 
zeigen einen entwickelten Bogenfries und zwar in wunderlicher An- 
ordnung oberhalb des Dachgesimses, als ob man die Bedeutung 
desselben nicht recht mehr verstanden habe, während derselbe Fries 
am Querschiffgiebel richtig angewandt ist. Dieser Giebel hat eine 
fensterartige Galerie, die in ihren Bögen auch schon das Spielea 
mit dem Rundbogen verräth. Das grosse rundbogige Fenster hier 
ist durch Säulen und Rundstab eingefasst Die beiden Seitenpor- 
tale sind, gleich dem westlichen, zwar schon im Spitzbogen über- 
wölbt, aber noch mit romanischer Auffassung der Säulen. Das 
nördliche Portal ist das reichste : Säulenschäfle wie Arcbivolten sind 
mit reichen, teppiefaartigen Verzierungen bedeckt, und selbst die 
Zwischenglieder des Pfeilers sind abgerundet und mit ähnlichem 
Schmuck versehen. Zierlich gebildete Fialen dienen den Giebeln 
als Einfassung. 

Ein bedeutendes Beispiel von consequenter Durchführung des 
Spitzbogens im Innern ist die Kirche der ehemaligen Ciaterzienser- 
Abtei Loccum, im Hannoverschen bei Stadthagen belegen. 1 In 
einer Länge von 224 Fuss erstreckt sich bei verhältnissmässig ge- 
ringer Breite der Bau, auf dessen Mittelschiff vier Gewölbquadrate 

■ Siehe die Zeichnungen auf Tat VIIL 
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kommen. An das Mittelschiff stösst das Kreuzschiff, und vor die- 
ses legt sich der geradlinig geschlossene Chor. £igenthüinlich ist 
die Aiilage von zwei neben einander liegenden niedrigen Kapellen 
an jeder Seite des Chores, die ebenfalls in einer geraden Linie 
schliessen, innerhalb der Mauerdicke jedoch eine Altarapsis besitzen. 
(Eine verwandte Anordnung findet sich in Deutschland an der Kirche 
xu Zinna, 1 die auffallender Weise ebenfalls dem Cisterzieuser-Orden 
angehörte.) Es verdient wohl besonderer Erwähnung, dass an den 
Kirchen, dieses Ordens, die sich in Niedersachsen und Westfalen 
finden, der geradlinige Cborschluss bevorzugt ist, während doch zu 
gleicher Zeit und in denselben Gegenden andere Kirchen fortwäh- 
rend den üblichen Abscbluss mit einer halbkreisrunden Apsis bei- 
behalten. Ausser Loccum führe ich beispielsweise die Kircheu zu 
Marienfeld im Münsterlande, zu Riddagshausen bei ßrauuschweig, zu 
Marientbai bei Helmstädt an, — sammtlich stattliche Bauwerke, bei 
denen nur in einer gemeinsamen Ordens - Vorschrift der Grund zu 
dieser Abweichung von der Regel zu liegen scheint. Ebenso ist es 
den Cisterzienserkirchen gemeinsam, statt des prachtvollen Thurm- 
baues sich mit einem Dachreiter zu begnügen, wie auch (um etwas 
Anderes hinzuzufügen) alle mir bekannten Kirchen jenes Ordens 
der h. Maria gewidmet sind. Wie schon bemerkt, ist an sämmt- 
lichen Gewölben der Kirche zu Loccum der Spitzbogen durchge- 
führt. Aber auch an den Fenstern findet er sich hier, mit Aus- 
nahrae der Fenster der östlichen Theile (Chor und (juerschiffj , an 
denen noch ganz die rundbogige Ueberwölbung festgehalten worden 
ist. Jeder Schildbogen der oberen Theile umfasst zwei solcher 
Fenster, und es bleiben die geringen Dimensionen derselben im 
ganzen Baue unverändert; nur die eine Verschiedenheit greift Platz, 
dasb die Fenster des Schiffes, wie bemerkt, spitzbogig sind. Die 
östliche Chorwand bat dieselbe Doppelslellung der Fenster, zu denen 
noch ein drittes, oberes hinzukommt. Die Gewölbe der ganzen 
Kirche, mit Ausschluss der in den Seitenschiffen, die nur (Juergurte, 
keine Rippen aufweisen, sind mit rund profilirten Kreuzrippen ver- 
sehen, während die breiten Quergurte au den Ecken eine Auskan- 
tung zeigen. Die Pfeiler des Schiffes (7 Paar ohne die stärkeren 
der Vierung) sind im Wesentlichen von gleicher Grundfläche, nur 
schieben sich die zugleich als Gewölbträger des Mittelschiffes fun- 
girenden mit einer kleinen Verstärkung mehr ins Innere hinein. 
Die zwischengestellten Arkadenpfeiler sind dadurch gegliedert, dass 
ihre Kanten ausgeeckt und durch hineingestellte schlanke Säulen 
abgerundet sind. Dagegen erscheinen die Massen der übrigen, mit 
jenen wechselnden Pfeiler undetaillirt, deun die Ecksäulen, auf de- 
nen die Kreuzrippen der Gewölbe aufsitzen, hören auch hier in be- 
deutender Höhe bereits auf, indem sie mit rechtwinkliger Urnbie- 

1 Puttrich: Denkmale der Baukunst des Mittelalter» in Sachsen. Serie Jüterbogk. 



Digitized by Google 



I. Alschn. Roman. Styl. B. Blüthezeit. I. Basiliken. 



121 



gung den verkürzten Pilasteirorsprung umziehen. Diese Verkropfung, 
wie wir schon bemerkt haben, ein im Uebergangsbau beliebtes Mo- 
tiy, hat einen Fries von langgestielten Blallknäufen , die derselben 
Periode eigenlbümlich sind. Nur in den Ecken des Chores, des 
Kreuzschiffes, am ersten Gewölbpfeiler des Schiffes , so wie in den 
westlichen Ecken des Langhauses sind die Säulen bis auf den Fuss- 
boden herabgeführt, theilweise mit jenen der Uebergangszeit eigen- 
tümlichen Ringen verziert. Der an allen Theilen der Kirche durch- 
geführte Sockel besteht aus den gut behandelten Motiven der atti- 
schen Basis, an den Säulen mit dem Eckblatt. Die Kapitale der 
Säulen befolgen ohne Ausnahme die kelchförmige Gestalt der Ue- 
bergangsepoche, zum Theil mit dem oben beschriebenen Blattorna- 
ment ausgestattet. Der Arkadensims fehlt. — Nach dem Gesagten 
wird es klar, dass der Styl der Kirche ein strenger, ernst geschlos- 
sener ist, wie auch ihre massigen Pfeiler, wenig Durchsiebt gewäh- 
rend, denselben Charakter ausprägen. Die Struktur ist ausseror- 
dentlich solide, der ganze Bau aus grossen, trefflich bearbeiteten 
und zusammengefügten Sandstein -Quadern aufgeführt, das Aeus- 
sere im Wesentlichen schlicht, die östlichen T heile mit kräftigen 
Lisenen detailiirt. Die Fenster der Kreuzarme haben zierliche Ein- 
fassungssäulen , aber ohne Fortsetzung derselben an den Bögen. 
Der Sockel, der die ganze Kirche umzieht, ist gut und tüchtig pro- 
füirt, c. 6 Fuss hoch. Das Hauptportal scheint an der Westseite 
des nördlichen Nebenschiffs gelegen zu haben. Das jetzige an der 
Nordseite desselben Schilfes ausgeführte gehört dem kürzlich vor- 
genommenen Restaurationsbau an. Seit dem Jahre 1848 nämlich 
wird bereits mit bedeutendem Aufwand die grossartige Kirche unter 
geschickter Leitung wieder hergestellt. Noch ist einer Unregelmäs- 
sigkeit zu erwähnen: das letzte Quadrat des südlichen Seitenschiffs 
fehlt der Kirche, da dort die Klostergebäude in den Bau hineingrei- 
fen. Auf der Durchkreuzung von Langhaus und Querscbiff erhebt 
sich ein sehr zierlicher Dachreiter in gothischem Style. 

Schätzbarer noch wird uns die Kirche, wenn wir sie als Glied 
einer bedeutsamen Baugruppe betrachten, die hier wie an wenigen 
Orten sich erhalten hat. Zunächst schliessen sich der Südseite drei 
Flügel eines vortrefflichen gothischen Kreuz gang es an. Die edel 
profilirten Rippen seiner Kreuzgewölbe ruhen aur zierlichen Konso- 
len, und die zweigetheilten (nur in dem an der Kirche sich hinzie- 
henden Flügel dreigelheilten) Fenster haben als Stab werk Rundsäul- 
chen mit Kapitalen, aus denen die rund profilirten frühgothischen 
Formen des Maasswerkes emporsteigen. Diese Anlage gehört ohne 
Zweifel noch dem XIII. Jahrh. an. Die Fenster zeigen Reste von 
Glasmalereien, schön gezeichnete Blumen- und Laubverzierun- 
gen auf matt damascirtem, grünlichem Grunde. An den Wänden 
sind hin und wieder Wandgemälde iosgedeckt, die in drei der 
Zeit nach verschiedenen Malereien über einander zu liegen schei- 
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nen. — Nicht minder interessant ist an dem Ostflügel des Kreuz- 
ganges der romanische Kapitels aal, der noch früher als die Kirche 
erbaut sein wird; denn seine rippen- und gurtenlosen rundbogigen 
Kreuzgewölbe ruhen au( vier kräftigen Säulen mit schlicht behan- 
deltem Würfelkapitäl. Oer Saal, quadratisch und von schönen Ver- 
hältnissen, öffnete sich mit zwei, theilweise vermauerten Säulenstel- 
Jungen nach dem Kreuzgange. — Endlich schliessl sich an den 
südlichen Arm des Kreuzganges ein golbischer Remter (Refekto- 
rium, Speisesaal) : ein hoher Saal von wunderschönen einfach edlen 
Verhältnissen, dessen zwei Schiffe durch eine Reihe von vier schlan- 
ken, in weiten Abständen errichteten achteckigen Pfeilern geschieden 
werden. Die Kreuzgewölbe haben spitzbogige Quergurle, aber keine 
Rippen. — Noch jetzt umschliesst die alte Ringmauer den weiten 
Klosterhof sammt den geräumigen, vielfach gestalteten Baulichkeilen. 
Vorn an der Nordseite schiiesst die Mauer sich an ein altes Thor- 
gebäude, in welchem ehemals die jetzt zur Schule eingerichtete 
Frauenkirche lag, da bekanntlich in den Cisterzienserkirchen dem 
weiblichen Geschlechle der Zutritt verwehrt war. — Die erste Grün- 
dung des Klosters geschah durch einen Grafen von Hallermünd im 
J. 1163. Doch begnügte man sich zuerst mit einer kleineren Kirche, 
bis 1240—1250 die jetzt noch vorhandene errichtet wurde. 



Wir wenden uns nun nach dem westlichen Theile des König- 
reichs Hannover in eine urwestfälische Gegend, um im Dom zu 
Osnabrück eine der imposantesten Kirchen dieser Epoche kennen 
zu lernen. 1 Dies Gebäude zeigt in seinem bedeutenden Umfange 
so manche Spuren von verschiedenen Bauveränderungen auf, dass 
ein genaues Sichten zwischen den einzelnen Epochen um so not- 
wendiger erscheint, da die überlieferten Geschichlsnacbrichten zur 
Aufklärung seiner Baugeschichte nicht hinzureichen vermögen. In 
mächtigen Dimensionen t erheben sich Mittelschiff und Kreuzschiff 
Aber die niedrigen Abseiten; das Mittelschiff übersteigt an Höhe der 
geradlinig geschlossene Chor, und dieser wird wiederum überboten 
durch die mit hoher Kuppel bedeckte Vierung des Kreuzes. Drei 
Gewölbe kommen auf die Länge des Mittelschiffes; westlich aber 
schiiesst sich noch ein Vorbau an von derselben Höhe mit dem 
Langhause und eingefasst von zwei viereckigen Thürmen. Da in 
der Kirche an den Gurtungen, wie an den Gewölblippen und den 
Arkadenbögeu der Spitzbogen (natürlich in der schweren Form des 
Uebergangsslyles) herrscht, so müssen die einzelnen wie versprengt 
aultretenden Rundbögen uns als bedeutsame Fingerzeige dienen. Es 
findet sich aber eine rund bogige Quergurte an der Grenze von 
Vierung und Langhaus, neben einer offenbar später hinzugesetzten 

' Siehe die Zeichnungen auf Tat VII. 
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spitzbogigen Gurte; ferner schliesst eine ähnliche im Halbkreis ge- 
spannte Gurte mit ähnlicher späterer Vorlage im Westen das Mit- 
telschiff 1 gegen den Vorraum ab; endlich zeigt jenseits desselben an 
der Nordseite der jetzigen Vorhalle sich ein halbkreisförmiger ganz 
schlichter Bogen, den man sogleich für den Arkadenbogen eines 
früheren Baues ansehen muss. Da zugleich dies erste Gewftlbqua- 
drat des nördlichen Seitenschiffes (a in der Zeichnung) von beträcht- 
lich geringerer Breite] ist als die ferneren Theile desselben; da 
ferner auch am Aeussern dies Verhältniss durch Zurücktreten der 
Mauer und einfachere Behandlung der betreffenden Wandfläche be- 
glaubigt wird: so dürfte kein Zweifel mehr obwalten, dass hier der 
westliche Schluss einer früheren, einfacheren Bau-Anlage im spä- 
teren Umbau erhalten worden sei. 1 Warum man gerade diesen 
Tbeil unberührt gelassen, scheint ebenfalls klar: man wollte die 
beiden westlichen Thürme, die vielleicht 50 Jahre vor der in Rede 
stehenden Umgestaltung des Domes gebaut worden waren (Bischof 
Udo [f 1141] errichtete diese beiden Thürme *) beibehalten und 
liess desshalb auch den zunächst liegenden Tbeil des alten Domes 
bestehen, weil ein unmittelbares Anschliessen der nun erweiterten 
Seitenschiffe an die schmaleren Thürme in hohem Grade unschön -., i 
gewesen und dem Eindruck der letzteren geschadet haben würde. I 
Dieser alte Bautheil aber bezieht sich, wie mir scheint, nur auf den 
Neubau des Domes, der nach dem Brande vom J. 1100 vermutlich 
in 6 Jahren aufgeführt wurde, da so lange die ehemals im Dome 
bewahrten Reliquien der heiligen Crispinus und Crispinianus in 
ihrem Zufluchtsort Iburg blieben. Wenn daher Abeken 3 die Ver- 
mulhung ausspricht, dass der vorhandene Dom das Werk jenes Neu- 
baues vom Anfang des XII. Jahrb. sei, so wird beim gegenwärtigen 
Standpunkte der Kunstgeschichte diese Annahme dahin zu berich- 
tigen sein, dass das in seinen Gewölben und Arkadenverbindungen 
den Spitzbogen zeigende Gebäude gerade ein Jahrhundert später 
aufgeführt worden sei. Mag immerhin keine geschriebene Nachricht 
von einem in jener Zeit stattgefundenen Baue reden: wir sind es 
schon gewohnt, die Chroniken gerade über die bedeutsamsten Thal- 
sachen der Kunstgeschichte aus jener schöpfungsmächtigen Epoche 
schweigen zu sehen. 

Dass auch am Östlichen Schluss des Mittelschiffes ein früherer 
Bau seine Spuren hinterlassen habe, deutete ich bereits an. Es 
scheint demnach, dass man bei dem Neubau des Domes gewisse 

1 Leider hinderte mich die Einbauung eines „b. Grabes" in den erwähnten Theil 
des Seitenschiffes an einer genaueren Untersuchung des Innern; daher die 
Lacke im Grundriss. Indess wird das Resultat der Kritik dadurch keinenfalls 
gefährdet. 

1 Erhard, Rcgesta bist. Westfal. 

■ Dr. W. Abeken: Die S. Marienkirche in Osnabrück. Osnabrück 1842. S. 16. 
Uebrigena eine 'sehr schäUenswertho, gewissenhafte Untersuchung. 
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Theite bestehen Hess und sich, die geringe Erweiterung der Seiten- 
schüre abgerechnet, wesentlich innerhalb der vom alten Baue vor- 
gezeichneten Grenzen hielt. Von einer noch früheren Anlage rührt 
vielleicht der achteckige Thurm her, welcher sich über der hohen 
Kuppel der Vierung erhebt. Sein Gemäuer besteht aus einem leich- 
ten porösen Steine, der in der Umgegend (am Silberberge) gebro- 
chen wird und einen unangenehm schwefelarligcn Geruch beim 
Zerreiben verbreitet. Das höhere Alter dieses Tburmes möchte ich 
aus den aussergewöhniicb (und namentlich im Vergleich mit denen 
des Westlhurmes) schwer und primitiv geformten Würfelkapitalen 
seiuer Schallfenstersäulen, so wie aus dem sehr verwitterten Zu- 
stande seines Mauerwerkes sch Hessen. Uebrigens (um das hier 
gleich zu absolviren) ist in späterer Zeit ein oberer Aufsatz von 
grüngelbliehen (Lüstringer) Steinen hinzugefügt worden , dessen Gie- 
beldreiecke mit ihren Radfenstern, Bogenstellungen und Spitzbogen- 
friesen an die ähnlichen Theile des Domes in Soest erinnern, also 
wohl ein Werk der Mitte des XIII. Jahrh. documentiren. Aus wel- 
cher Zeit aber der alte Theil des Thurmes stamme, darüber sind 
einstweilen nur Muthmassungen gestattet. Da der Dom vielleicht 
schon im J. 783 zuerst gegründet wurde, so lässt sich annehmen, 
dass der Brand des Jahres 1100 nicht die erste Zerstörung war, 
die ihn betraf. Keinenfalls möchte ich jedoch den Thurm über das 
XI. Jahrh. hinaufrücken. 

Wenden wir uns nun zur ungestörten Betrachtung des Innern, 
das in seinen Theilen, wie im Ganzen den Eindruck würdiger, 
feierlicher Kraft, ruhig imponirenden Ernstes macht. Zum ersten 
Male begegnet uns hier an den Pfeilern des Schilfes ein bewusstes 
Betonen und kräfligklares Aussprechen des rhythmischen Gesetzes, 
das in den Hauptgewölbeträgern und den Zwischenpfeilern waltet. 
Wie die von ihnen getragenen Bögen, durch höhere oder niedere, 
weitere oder engere Spannung, so sprechen auch sie durch kräfti- 
gere oder schwächere Gliederung den Gedanken von Hebungen und 
Senkungen aus. Die für die Arkadenbögen bestimmten Seilen mit 
ihren vorgelegten lialbsäulen sind bei beiden gleichmässig behandelt; 
auch haben beide für die Gewölbe des Seitenschiffes an ihrer Rück- 
seite dieselbe Vorlage eines mit zwei schlanken Ecksäulchen einge- 
iassten Pilasters (dem in der Seitenwand eine ähnliche Anordnung 
entspricht): aber an den Hauptpfeilern findet an der Vorderseite 
noch ein Verstärken durch mehrere Glieder statt. Zunächst ist es 
eine vorspringeude Kante, die einen Halbkreisbogen trägt, welcher 
jedesmal zwei spitzbogige Arkadenbögen umfasst. Diese schöne An- 
ordnung, die in Westfalen nicht wieder vorkommt, gliedert nicht 
allein in lebendiger und organischer Weise die nackte Mauerfläche 
des Mittelschilfes , sondern spricht auch in ihrer Weise das Gesetz 
der Gruppe, so wie der rhythmischen Bewegung klar aus. Ausser- 
dem tritt vor den Pfeiler noch eine mit zwei schlanken Säulen (wie 
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die an der Rückseite für das Seitenschiff angebrachte) eingefasste 
Pilasterverstärkung, von welcher die Quergurte und die Kreuzrip- 
pen der Gewölbe des Mittelschiffes ausgehen. Diese Gewölbe sind 
sämratlich mit rund profilirten Rippen versehen zu deneo noch 
andere, vom Scheitelpunkt der Länge wie der Quere nach gespannte 
hinzukommen : sie alle sind nicht construetiv, bloss dekorativ. Jede 
spitzbogige Schildbogengurte umspannt zwei noch im Rundbogen 
geschlossene Fenster von der gewöhnlichen romanischen Art. Sind 
nun auch alle die Glieder des Langhauses von schweren Verhält- 
nissen, so bewirken sie doch durch den reichen Wechsel, durch 
das consequente Durchführen des zu Grunde liegenden Systems 
einen durchaus harmonischen Eindruck. 

Von eigentümlich reizvoller Wirkung ist die beträchtlich höhere 
Kuppelbedeckung der Vierung des Kreuzschiffes. Dag Gewölbe, I 
dessen Zierrippen mit tellerförmigen Knöpfen (einem Charakteristik j 
sehen Kennzeichen der Uehergangsepoche) geschmückt sind, erheb! 1 
sieb, auf vier in der Höhe angebrachte Ecksäulen aufgestelzt , über 
sämmtliche Gewölbe des Schiffes. In seinen Schildwänden zeigen 
sich je zwei blinde Fenster, die vielleicht ehemals als wirkliche 
nach aussen geöffnet waren und ohne Zweifel den Effekt der Kup- 
pel noch erhöhten. — Die Arme des Kreuzschiffs sind nicht ganz 
gleichmässig behandelt; während sie beide in der Gewölbanlage dem 
Beispiele des Langhauses folgen, unterscheiden sie sich durch die 
Bildung ihrer Gewölbstützen. Der nördliche Flügel besitzt als solche 
nur schlichte Ecksäulen, indes« bei dem südlichen dreifach gebün- 
delte, sehr kräftige Säulen denselben Dienst versehen. In den Öst- 
lichen Wänden der Kreuzflügel glaube ich an den nunmehr in die 
spätgothischen Umgänge führenden Oeflntingcn die Spuren ehe- 
maliger Seitenapsiden zu erkennen« Von der Vierung, die mit zum 
Bereiche des Chores gehört, werden beide Seitenräume durch eine 
niedrige steinerne Brustwehr getrennt. An der nach aussen gerich- 
teten Seite ist dieselbe mit kurzen Säulen geziert, deren Kapitale 
auf kelchförmiger Grundform die reichsten und elegantesten spät- 
romanischen Laubverzierungen zeigen. Dürfen diese für die grosse 
Anzahl der Halbsäulen, Ecksäulen, Säulen, ßündelsäulen , mit wel- 
chen der Dom ausgestattet ist, und deren sämmtliche Kapitäle im 
vorigen Jahrhundert ohne Erbarmen mit Rococo-Stnckatur- Verun- 
zierungen beklebt sind, als Maassstab dienen: so gewinnt das Innere 
des grossartigen Baues einen Reichthum der Ausstattung und eine 
consequente Durchführung derselben, die wenige Gebäude aus jener 
Zeit werden aufweisen können. Da die Vierung um 6, der Chor 
um weitere 4 Stufen über den Boden des Langhauses erhöht ist, 
so gewinnt die Annahme einer ehemals vorhandenen Krypta Wahr- 
scheinlichkeit. Vielleicht wurde sie verschüttet, als man in spät 
gothischer Zeit den niedrigen rechtwinkligen Chorumgang baute, — 
eine Vergrösserung, die der ruhigen architektonischen Schönheit 
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des Domes eher geschadet, als genützt hat, und die ich desshalb 
als bedeutungslos bei der Zeichnung des Grundrisses bei Seite ge- 
lassen habe. — Der Chor zeigt den in der Uebergangszeit belieb- 
ten geradlinigen Scbluss, dabei aber zierliche Detail lirung der Wand- 
flächen. Durch ein Gesimse sind diese in zwei Hälften gesondert, 
deren unlere durch Bündelsäulen und blinde Ar kadenbogen belebt 
wird. Von dem Gesimse ab verjüngt sich die Wand bedeutend, 
um einer umlaufenden Galerie Platz zu geben. Zugleich liegen in 
jeder Wand drei lange rundbogige Fenster, deren mittleres über 
die seillichen beträchtlich hinaufragt. Ihre Einfassung geschieht 
durch Säulen und Rundstäbe, welche die charakteristische Verzierung 
der Ringe zeigen. Das Gewölbe ist weit höher, als das des Lang- 
hauses, hat an seinen Zierrippen tellergrosse Schilder und ruht 
auf dreifachen Bündelsäulen. Üeberhaupt sind die Verhältnisse des 
Chores eleganter, schlanker als die des Schiffes; auch zeigt die Ein- 
kerbung der Pilasterecken bier das Streben nach feinerer Gliederung. 
Ob man demnach den Chor als etwas später betrachten müsse, als 
das Langhaus; oder ob man annehmen solle, dass für diesen aus- 
gezeichnetsten Tbeil der Kirche eine edlere Gestaltung beabsichtigt 
worden sei: das wage ich nicht zu entscheiden. Gewiss ist, dass 
dasselbe Kämpfergesimse, sowie dieselbe Basis — beide aus den 
Elementen einer flach gedrückten, tief eingekehlten attischen, letz- 
tere mit dem romanischen Eckblatt und einem Untersatze von meh- 
reren Gliedern, — in allen Tbeilen der Kirche herrscht. — Eine 
seltsame Unregelmässigkeit zeigt sich im westlichen Vorbau. Die 
Südseite desselben ist nämlich über das Seitenschiff weit hinaus 
verbreitert und mit einem boch liegenden Kreuzgewölbe bedeckt. 
Ein in gothischer Zeit umgebautes Portal, über welchem ein pracht- 
volles romanisches Radfensler, führt in der Mitte der Facade hin- 
aas. Draussen bemerkt man jene Unregelmässigkeit noch pein- 
licher und geradezu in hasslichster Wirkung. Der südliche Thurm 
nämlich, ehemals gleich dem nördlichen schmal und schlank auf- 
steigend , hat in gothischer Zeit sich zu einem Thurme von fast 
doppeltem Durchmesser erweitern müssen, wodurch der ganzen 
Aussenerscheinung des Domes die Harmonie geraubt wird. Dieser 
(politische) Umbau, so wie eine gothische Erhöbung des nördlichen 
Thurmes ist aus grüngelblichen (Lüstringer) Steinen gearbeitet, 
während der übrige Theil des Baues mit Quadern eines rölhlichen, 
grobkörnigen, kiesartigen, bei Iburg vorkommenden Steines aufge- 
führt ist. 

Das Aeussere tritt besonders am Langhause in bedeutsamer 
künstlerischer Gestaltung hervor. Lisenen scheiden in der Weite 
der Gewölbabstände des Innern die Mauer des oberen Mittelschiffes 
und werden am Dache durch einfachen Rundbogenfries verbunden. 
Jedes der auf diese Weise entstandenen Wandfelder wird in der 
Mitte durch zwei nahe neben einander liegende Fenster durch* 
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brochen. Wandsäulen mit entsprechender runder Archivolte und 
reichem romanischen Kapital umfassen die Fensler; die zu beiden 
Seiten übrig bleibende Maueriläche wird dann von einer Reihe ähn- 
licher flacher Arkaden mit Wandsäulen belebt, so dass eine un- 
unterbrochene Reihe entsteht, die nur durch die Lisenen in Gruppen 
gesondert wird. Entspricht hier die Lisenenstellung den innern 
Gewölbträgern des hohen Mittelschiffes, so liegt in der Eintheilung 
der untern Seitensdiiffmauern die Arkadenordnung des Innern an- 
gedeutet. Mehrfach gegliederte Lisenen erheben sich hier aus kräf- 
tigem Sockel, am Dache ebenfalls durch Rundbogenfries verbunden. 
Hier sind aber die den kräftigeren Gewölbpfeilern des Innern gegen- 
über Hegenden Lisenen breiter und stärker gebildet, während die 
den Zwischenpfeilern entsprechenden minder breit aufliegen. Ausser- 
dem ist in jedem Mauerfelde ein blinder Bogen als Umfassung des 
rundbogigen Fensters geschlagen, der schon kaum merkliche spitz- 
bogige Erhöhung des Scheitels zeigt. Dieselbe Anordnung und ähn- 
liche Detaillirung durch Lisenen findet sich am Krcuzschift. Be- 
sonders reich indess ist das letzte (westliche) WandfeJd des nörd- 
lichen Seitenscliifles behandelt, weil hier das (jetzt vermauerte) 
rundbogige Portal lag. Seine Säulenschäfte, so wie die runden Ar- 
chi vollen sind mit fein ausgeführten Skulpirungen bedeckt: die eine 
durch eine Art von Flechtwerk, die andere durch Reihen dachziegel- 
äbnlich geordneter Blätter (eine Entwicklung und Umkehruug der 
früheren schuppenförmigen Verzierung). Am Tympanon erkennt man 
noch eben das Lamm. Aber das ganze Feld bis zur nächsten Liseue 
ist reicher geschmückt: die Rundbögen des Frieses zeigen in Schei- 
tel und Fusspunkten Knöpfchen, der Dachsims ist durch schach- 
brettartiges Ornament belebt. Der alte (schmalere) Theil des Sei- 
tenschiffes kündigt sich auch durch geringere Ausbildung seiner 
Flächen als Rest eines früheren Baues an. Der südliche Kreuz- 
flügel erhält durch zwei grosse Rundfenster sein Licht; ausserdem 
sind in spätgothischer Zeit (vielleicht mit dem Anbau des Chorum- 
ganges) in die Kreuzschiflgiebel grosse spitzbogige Fenster mit Fisch- 
blasenmustern gebrochen worden. Zu bemerken ist noch, dass die 
Südseite, weil sie nach dem Kreuzgange gelegen ist, minder reiche 
Behandlung zeigt als die nördliche, als Hauptseite behandelte. 

Die Sakristei, am südlichen Kreuzarme liegend, ist ein 
schöner romanischer Bau, dessen vier Kreuzgewölbe auf eben so 
vielen gebündelten Säulen in der Mille zusammentreffen. Die reich 
und elegant gezierten Kapitale sind ganz verschmiert mit Tünche. — 
Der Kreuzgang, der, von dem westlichen Portal der Südseite 
ausgehend, in drei Flügeln in's südliche Kreuzschiff zurückkehrt, 
stammt aus verschiedenen Zeiten. Der östliche Flügel, der ältere, 
vielleicht vom Baue der Jahre 1100 — 1106 herrührend, hat rund- 
bogige Kreuzgewölbe ohne Gurte, die auf einfachen Konsolen auf 
setzen. Die kleinen Säulen der Wandgalerie zeigen schlichtes Wür- 
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feikapitäl und sind durch Rundbögen verbunden. Die andern beiden 
Flügel tragen den Charakter der ersten Hälfte des XIII. Jahrh, 
Quergurten, reicher profitirte Konsolen und glockenförmiges Kapital 
zeichnen sie aus; zudem ist die Verbindung der Säulen, so wie 
die jede Gruppe einschüessende Blende spitzbogig. 



Oer Dom zu Münster übertrifft den vorigen noch an Gross- 
artigkeit der Anlage, wie er denn Oberhaupt an Ausdehnung den 
ersten Rang unter sämmtlichen westfälischen Denkmälern behauptet 1 
Denn zu dem aus drei Gewölben bestehenden Langhause, dem 
QuerschifT und dem Chor gesellt sich noch ein zweites (westliches) 
Querschiff an der westlichen Grenze des Langhauses zwischen die- 
sem und der Thurmhalle. Ausserdem ist der Chor, was an den 
Uebergangsbauten in Westfalen äusserst selten vorkommt, polygon 
und zwar fünfseitig (aus dem Zwölfeck) geschlossen und mit einem 
niedrigen Umgang versehen. Ueherhaupt gehört die Anlage dieses 
Chores sieber zu den schönsten und edelsten Chorbauten der Ueber- 
gangsarchitektur. Nicht mehr als apsidenartiger Ansatz, sondern als 
organisch den hohen Mittelraum 6chliessender Raum finden wir ihn 
hier angelegt. An seinen Gurten herrscht durchweg, an seinen 
Schildhögen theilweise noch der Rundbogen. Die Arkaden jedoch 
zeigen bereits den Spitzbogen. Die Hauptpfeiler, von kräftiger Bil- 

, dung, lassen in den Ecken dreifach gebündelte Säulen als Träger 
der noch rund proßlirten und mit tellerarligen Schildern gezierten 

. Gewölbrippen aufsteigen. Wie weit THfs Streben nach feinerer Ko^ 
Altrung un3* lebendigerer Gliederung schon die schwerfällig roma- 
nische Mauer- und Pfcilermasse durchdrungen bat, beweisen die 
runden Einkerbungen der Pfeilerecken, die sich auch an den Ar- 
kadenbögen fortsetzen; beweisen die ähnlichen, nur kräftigeren 
Rundstab - Einfassungen , welche die Gurtbögen begleiten; beweist 
endlich die Durchbrechung der oberen Hälfte der Chorwände durch 
eine Galerie, ähnlich, aber viel entwickelter als die des Osnabrficker 
Domes. Ueber den Arkadenbögen des Chores liegt ein Gesims, 
das an den Gewölbträgern als Ring herumgeführt ist. Von hier 
aus tritt die Mauermasse bedeutend zurück und-Iässt nur die für 
die Gewölbe bestimmten Pfeiler mit ihren Bündelsäulen weiter hin- 
aufsteigen und sich oben wieder mit einander und mit der Mauer 
durch Bögen verbinden. Ausserdem ist oberhalb des Arkaden- 
pfeilers an der Seite des Chores ein übereckgestellter schlanker 
Pfeiler mit vier angelehnten Säulen angebracht, um in ähnlicher 
Weise die breiten GurtbÖgen zu tragen, welche, sich mit der Mauer 
verbindend , der Galerie als Ucberwölbung , den rundbogigen Fen- 
stern al6 Einfassung dienen. Diese Galerie, die auch die Ostseite 

» Siehe die Zeichnungen auf Taf. IX. 
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des Kreuzschiflfes noch mit umfasst, ist nicht allein durch die Zier- 
lichkeit und reiche Behandlung ihrer Säulen, den anmulhigen Wech- 
sel der verschiedensten Bauglieder von reizvoller, malerischer Wir- 
kung: sondern sie bewirkt auch das bereits, was der gothische 
Styl (nur in umgekehrter Art durch die nach aussen tretenden Strebe- 
pfeiler) später vollführte, ein Aussparen der Mauermassen, die nur 
noch als Füllungen zwischen den hoch emporgeführfen Wandpfeilern 
•bestehen, ein lebendiges Gliedern der ehemals zu starren Mauer- 
massen. Ja, ich muss offen bekennen, dass mir in der geistreichen 
Lösung jenes Problems, wie sie im Chor des Münster'schen Domes 
vorliegt, eine gesundere und zugleich schönere Entwicklung gegeben 
zu sein scheint, als die Golhik mit ihren Strebepfeilern und Strebe- 
bögen, die den Aussenbau nach Schnaase's treffendem Worte 1 zer- 
klüfteten, ohne dem Innern die wechselvolle Schönheit zu gewähren, 
wie der in Rede stehende Chor sie zeigt. Desshalb erscheint er 
mir als die Krone dessen, was ich von üebergangsarchitektur kenne. 
— Am Eckpfeiler gegen die Vierung zu zeigt sich indess schon 
eine der barocken Willkürlichkeiten jenes Styles. Die Ecksäulen, 
welche den Kreuzrippen als Widerlager dienen, enden in einiger 
Höhe vom Boden, biegen als Rundstab um den ebenfalls dort ab- 
brechenden Pilaster herum und steigen dann wieder in die Höhe, 
um sieb zu einem Rundbogen zu vereinigen und das ebenso ein- 
geschlossene Stück des Pilaslers zu einer Art von Flachnische aus- 
zuschneiden. — Von seinen Umgängen ist der Chor durch niedrige 
steinerne Brüstungsmauern geschieden. Die Gewölbe des Umganges 
sind ähnlich denen des Chores, mit ähnlichen schild artigen Ver- 
zierungen an den Rjppen. Die Quergurte ruhen auf Pilastervor- 
Iagerf, T die Rippen auf Ecksäulen. Dieselbe Struktur erstreckt sich 
auch über das (Östliche) KreuzschifT, das in seinen gebündelten Ge- 
wölbträgern, verzierten Gewölben und rundbogigen Gurten dem 
Chore nachgebildet scheint. Anstatt der Apsiden hat es in seinen 
Ostwänden rundbogige Flachnischen. In die südliche Giebelwand 
ist in spätgotbischer Zeit ein breites prachtvolles Bogenfenster ein- 
gesetzt worden. 

Das zwischen beide KreuzschifTe. eingeschlossene Langhaus be- 
steht aus zwei Gewölben von bedeutender Spannung, deren Rippen 
auf tragenden Gliedern ruhen, die denen des Chores analog gebildet 
sind: auch findet sich hier dieselbe Verkroplung des Pilasters wie 
dort, nur zeigt sie den Spitzbogen bereits. Die Trennung vom 
Seilenschiffe wird durch einen einzigen breiten, äusserst schwer- 
falligen Spitzbogen bewirkt. Diese Anordnung ist so unschön und 
gegen die übrigen Bautheile so disharmonisch, namentlich beleidigt 
ein so weit gespannter Bogen auf so niedriger Stütze das Auge so 
sehr, dass ich bei der ersten Betrachtung des Domes auf die Ver- 

1 Sehnaase, Ge»chicbte der bildenden Küntte IV, S. 2W. 

9 
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mutbung liam , hier müsse eine Umänderung stattgefunden haben. 
Von welcher Art dieselbe gewesen sein möge, glaubte ich aus der 
Analogie andrer Anlagen schliessen zu dürfen. Demnach müsste 
man hier, der gewöhnlichen Anordnung gewölbter Basiliken zufolge, 
zwischen je zwei Gewölbträgern noch einen Zwischenpfeiler ver- 
muthen, auf welchem zwei Arkadenbögen aufsetzten. Zugleich fiele 
damit die Theilung des entsprechenden Nebenschiffraumes in zwei 
Gewölbe zusammen, da von der Rückseite des Zwiscbenpfeilers eine* 
Quergurte nach einem entsprechenden Pilaster der Umfassungs- 
mauer gezogen sein musste, die zugleich den Kreuzrippen als Wi- 
derlager diente. Mit einem Worte: es musste dieselbe Anordnung 
hier stattgefunden haben, die man noch jetzt zu beiden Seiten des 
rechtwinkligen Chortheiles trifft, wo ebenfalls, wie der Grundriss 
zeigt, je zwei seitliche Gewölbe auf das eine mittlere kommen. 
Denkt man sich jene Anlage wiederhergestellt, wie ich sie auf der 
Zeichnung angedeutet habe, so verschwinden plötzlich alle jene 
Fehler, die der perspektivischen Wirkung des Innern so nachtheilig 
sind. Gegenwärtig wird der Blick des Beschauers, der an den Pfei- 
lerreihen vorwärts zu dringen strebt , jedesmal durch jenes weite 
Intervall in das Seitenschiff hineingezogen , das mit seinem lang 
gezogenen, schmalen, niedrigen Gewölbe den Eindruck schleppender, 
schwerfälliger Bewegung noch verstärkt, während bei derZwischcn- 
stellung von Arkadenpfeilern der Blick an den in lebhaftem Wech- 
sel einander folgenden Pfeilergruppen stetig weilergleiten wurde, 
ohne eine Leere zu empfinden und nach andern Richtungen abge- 
zogen zii werden. — Indess wäre diese Annahme nur Hypothese 
geblieben, wenn ich nicht beim Untersuchen der Seiten wände in 
jeder Wand an der entsprechenden Stelle deutliche Mauerfugen und 
Spuren eines weggemeisselten Baugliedes wahrgenommen hätte, die 
ihrer Beschaffenheit nach nur von jenem Pilaster herrühren können, 
der mit dem gegenüber errichteten Arkadenpfeiler die Quergurte 
des Seitenschiffes trug. Da also durch diese Entdeckung meine 
Vermuthung bestätigt wird, so habe ich auf der Zeichnung des 
Grundrisses in dem nördlichen Nebenschiff die alte Anlage angedeu- 
tet. Vielleicht datirt diese den Bau sehr entstellende Umwandlung 
aus derselben spälgolhischen Zeit, in welcher man die Seitenschiffe 
mit go thi scheu Fenstern versehen hat, um dem Mittelschiffe mehr 
Licht zu verschaffen. 1 Bemerkenswerth scheint noch, dass die Ge- 
wölbrippeu der Seitenschiffe die einzigen des ganzen Baues sind, 

1 Erhard erzählt in seiner Geschichte Münsters (S. 183), dass der sogenannte 
„alte Dom" im J. 1377 abgebrochen und der Platt desselben zur Erweiterung 
des Kirchhofes und Kreuzganges benutzt worden sei, weil man geklagt habe, 
dass die eine Kirche der andern das Licht nehme und die gottes- 
dienstlichen Gesänge einander störten. Ich vermuthe, dass man aus dem her- 
vorgehobenen Grunde gleichzeitig die besprochene Veränderung des Langhauses 
ausführte. 
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welche eine Zikzakbildung zeigen: ein Umstand, der mir ebenfalls 
aus der späteren Umgestaltung seine Erklärung zu gewinnen scheint. 

Die hohen Mittelschiffwände sind in ansprechender Weise be- 
lebt. Aul dem Arkadensimse , der eine Fortsetzung der Kämpfer- 
gesimse der Pfeiler ist, erheben sich die Fenster und zwar in der 
Weise, dass jede Schild wand ein System von drei rundbogig ge- 
schlossenen, dicht gruppirten Fenstern erhält, von denen das mitt- 
lere höher hinaufreicht. Sie werden durch Säulchen und Rundstäbe 
eingerahmt, an denen die eigentümlichen Zeichen des Ueberganges, 
ringförmige Umfassungen, hervortreten. In besondrer Art sind die 
unterhalb des Arkadensimses liegenden Flächen behandelt, indem 
jede eine von einem Rundbogen umfasste und durch zwei Säulen 
mit kleineren Rundbögen gelheiltc Nische, gewissermassen Abbre- 
viaturen unu Andeutungen der anderwärts vorkommenden Triforien, 
enthält. Zu Gunsten des Umfassuugsbogens der Nische muss der 
Arkadensims an der betreffenden Stelle eiue bogenartige Atisbiegung 
nach oben sich gefallen lassen. 1 

Von grossartigem Eindruck ist die Anlage der westlichen Theile, 
des gewaltigen KreuzschifTes sammt dem zwischen den Thürmen 
liegenden, das Mittelschiff schliessenden Räume. Letzterer war wahr- 
scheinlich ehemals für den Pfarrgottesdienst eingerichtet, wie noch 
in seiner Bezeichnung als „alter Chor" angedeutet ist. In roma- 
nischer Zeit findet sich mehrfach die Anlage eines westlichen für 
den Pfarrgottesdiensl bestimmten Chores; so auf dem alten Plane 
der ersten Klosterkirche zu S. Gallen, im alten Kölner Dome, in 
der S. Michaeliskirchc zu Hillesheim u. s. w. Eine prächtige Aus- 
stattung ist dem westlichen KreuzschifT in den sechs grossen Rad- 
fenstern verliehen, die seine oberen Wände durchbrechen. Ihr 
Speichenwerk ist noch das schwerfallige rund profilirte ; ähnlich die 
Einfassung. Die östlichen Wände enthalten gleich denen des öst- 
lichen Kreuzschiffes flache Nischen anstatt der Nebenapsiden. — 
Die Schönheit des westlichen („alten") Chores , durch einen ge- 
schmacklos prahlerischen Einbau von Renaissance - Säulen mit Ar- 
chilraven und theatralisch bewegten Wand -Malereien der Zopfzeit 
verdeckt, wird den wenigsten Besuchern des Domes bekannt sein. 
Es besteht dieselbe in der alten schönen Gliederung der Seiten- 
wände, die in der Höhe eines ersten Stockwerkes durch eine Ga- 
lerie von zierlichen Säulenstellungen durchbrochen werden. Nach 
Westen schliesst dieselbe mit einer thürartigen Oeffnung, die viel- 
leicht durch eine andere Galerie mit der gegenüberliegenden Oeff- 
nung in Verbindung stand. Leider ist wahrscheinlich schon bei 
Gelegenheit der Aufführung des grossen, brillanten spätgothischen 
Fensters der Westfacade die alte Einrichtung bis in's Unkenntliche 

- 

'.Die vor ,liß Ocffnungen gesiellten spätem Bildsäulen, welche der Bedeutung 
der Nischen zuwider sind, wären bei einer Restauration des Domes besser 
gänzlich zu beseitigen. 

9* 
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gestört worden. Man gelangt indess tu den beiden Seitengalerieen 
auf einer in der Mauer liegenden Treppe, die weiter hinauf zu den 
Thürmen fuhrt lieber der Galerie findet noch eine ähnliche, wenn 
gleich geringere Durchbrechung der Mauer statt, indem drei kleine, 
auf Säulen ruhende Bögen von einem grösseren Rundbogen um- 
fasst werden. Auch die ehemalige Bedeutung der unter den Thür- 
men befindlichen Räume ist vielfach verdunkelt; doch gewahrt man 
noch deutliche Spuren von dem Zusammenbange derselben mit dem 
Querschilf; vermutlich lagen im oberen Stockwerke Kapellen, we- 
nigstens führte eine noch vorhandene Thür aus dem nördlichen 
Thurm in den früher nahe gelegenen bischöflichen Palast. An den 
Säulen der eben erwähnten westlichen Galerieen überrascht eine 
reiche Mannichfalligkeit sehr eleganter Ornamentik ans der blühend- 
sten Periode romanischer Kunst; die Kapitale der Kirche zeigen 
dagegen die der Uebergangszeit eigentümliche Kelchform mit den 
langgestielten knollenartigen Blättern. Die attische Basis ist durch- 
weg eine wohlgebildete, mit Eckblatt versehen. 

Die Haupteingängo zum Dom befinden sich in den westlichen 
Thailen; das Portal der Westfacade ist gegenwärtig ausser Gebrauche; 
das nördliche des Kreuzschilfes führt in den Kreuzgang; das süd- 
liche ist seiner Grösse und Ausstattung nach das vorzüglichere. Es 
hat die in romanischen Bauwerken äusserst seltene Zweitheilung, 
indem der Thürsturz in der Mitte durch einen Pfeiler unterstützt 
wird. Die Laibungen des Portales sind mit kassetirten Feldern 
ausgeschmückt, deren jedes eine Relieftigur von phantastischen Un- 
geheuer-, Thier- und Menschen - Gestalten , Meerjungfrauen, auch 
Pflanzenornamente von eleganter Zeichnung und Durchführung ent- 
hält. An das Portal schliesst sich das sogenannte „Paradies", ein 
niedriger vorhallenartiger Anbau, dessen Kreuzgewölbe auf zwei 
krädigen freistehenden Säulen ruhen. Das Kapital derselben, von 
flachgedrückter THchf erform, zeigt spätromanisches Ornament, und 
die attische Basis, ebenfalls flachgedrückt und tief ausgekehlt, ist 
mit Eckblättern verseben und an den Flächen der Platte durch die 
eigenthümliche Verzierung romanischer ausgetiefter Fenster delaillirt. 
Die Vorhalle, ehemals offen gleich den ähnlichen der Petrikirche 
und des Domes in Soest und anderer, hat in spätgothischcr Zeit 
Seitenwände mit spitzbogigen Fenstern, eine Erhöhung und Erwei- 
terung erfahren. 1 Die statuarischen Skulpturen der Vor- 
halle sind so bedeutsamen Kunstwerthes und zugleich für die 
Baugeschichte des Domes so wichtig, dass wir ihre Betrachtung 
nicht von der der Architektur trennen mögen. 

Zu beiden Seiten des Portales, so wie an den angrenzenden 

1 Das „Paradies" diente ehemals dem bischöflichen Ofnzi.il als öffentliche Gt- 
richlsstäUe, wie wir ans einem Vorfalle der Wiedertluferzeil erfahren, wo 
ein aufrührerischer Volkshaufen den Richter aus der Vorhalle vertrieb. Vgl 
Erhard, Geschichte Münsters. 
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Theilen der Nebenwände sind in reicher architektonischer Umrah- 
mung 13 überleben sgrossc Figuren aufgestellt, zu denen ehemals 
noch fünf zerstörte oder verloren gegangene hinzukamen. Sie sind 
aus einem feinkörnigen Sandstein, wie es scheint, gearbeitet. Unter 
ihnen sind neun Aposteln* gureo, die h. Magdalena, der h. Lauren- 
tius (zu dieser Beiden Füssen eine kleine Gestalt knieend); ferner 
eine männliche Gestalt in langem Gewände, in der Linken ein 
Schwert, in der mit dem Mantel umhüllten Rechten einen grössten- 
teils zerstörten Gegenstand (vielleicht einen Reichsapfel?) haltend; 
endlich der Gründer des gegenwärtigen Domes, Bischof Theodorich, 
mit dem Grundstein und einem Spruchbande, darauf in gothisch- 
römischer Majuskel: 

„Eligor et morior, opus inchoo, festa Marie 
Dedico ; sunt anni plures , sei terminus turnt 
Die Gestalten sind in Nischen gestellt, getrennt durch schlanke 
Säulen, die durch Kleeblattbögen verbunden sind, und auf deren 
Deckplatte sich mehrfach jene wundersamen romanischen Architek- 
turen erheben, die an ähnlicher Stelle theils gemalt, theils skulpirt 
gewöhnlich angeordnet wurden. In baldachinartiger Weise finden 
sich dieselben Formen auch bei mehreren Figuren ausserdem über 
dem Kopfe angebracht. Die Säulenfüsse stehen auf phantastischen 
Löwen- oder Menschenköpfen, die aus dem Arabeskengewinde eines 
sich unterhalb der ganzen Nischenanlage hinziehenden Frieses her- 
vorzuwachsen scheinen. So reizvoll und sinnig diese Idee ist, so 
bleibt die etwas schwerfallige, fast rohe Ausrührung jener konsolen- 
artigen Köpfe etwas hinler der Intention zurück. Sehr hübsch und 
lebendig dagegen sind die kleinen Figürchen, die vom Arabesken - 
rankenwerk umschlungen werden; die meisten scheinen ein musi- 
kalisches Instrument zu spielen. Hier ist Reichthum, Mannichfaltig- 
keil der Motive, Lebendigkeit und Grazie der Bewegung und feiner 
Geschmack in Benutzung des Raumes. 

Der Styl der Statuen selbst ist voll grossartiger, wenn auch 
•etwas strenger Haltung, voll feierlicher Würde, voll jener fest in 
sich geschlossenen hehren Ruhe uud Objektivität, die sich von dem 
weichen, mehr individuellen, innerlichen Gefühlsleben der golhiseben 
{germanischen) Skulptur so scharf unterscheidet. In den Köpfen 
macht sich eine entschiedene Ausprägung des Individuellen, bei 
aller Strenge der Auffassung, geltend, und die Gewandung, voll 
reicher, wechselnder Moüve, ist zum Theil von fast antiker Schön- 
heit. Es zeigt sich in ihr das aus der antiken Kunst herfiber- 
genommene Streben, die umhüllten Körperformen errathen zu las- 
sen, während die germanische Skulptur sich des Gewandes bedient, 
um den Körper zu verdecken. — Die zehn Figuren der Seiten- 
wände müssen ehemals an anderem Orte aufgestellt gewesen sein 
(ein neuer Beweis für die offene Anlage der Vorhalle); man sieht 
dies an den offenbar eingesetzten Friesen und an den Konsulat 
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der Säulen, die hier losgelost und ohne Zusammenhang mit dem 
Friese erscheinen. Möchte unsere Darstellung eine kunstgeübte 
Hand zu treuer, sorgsamer Zeichnung und Herausgabe der bisher 
meistenteils übersehenen tiefflichen Statuen sammt deren Umrah- 
mung veranlassen. Noch sind dieselben, den wesentlichsten Thei'en 
nach, ziemlich unverletzt; freilich würden sie erst dann zu voller 
Geltung kommen, wenn es möglich wäre, ihnen ihre alte Beleuch- 
tung oder an deren Statt eine entsprechende reichlichere, als gegen- 
wärtig thunlich, wiederzugeben. 

Was die fünf fehlenden Figuren dargestellt haben, scheint un- 
schwer zu errathen. Drei Apostel mangeln der Reibe; ausserdem 
wird schwerlich die Gestalt des Heilandes, so wie die der h. Jung- 
frau gefehlt haben. Was die Aufnahme der h. Magdalena , so wie 
des h. Laurentius in den Kreis dieser Bildwerke betrifft, so stan- 
den dieselben vielleicht in näherer Beziehung zum Gründer des Do- 
mes. Weniger leicht ist die Beantwortung der Frage, wo bei der 
offenen Anlage des Paradieses ehemals jene Figuren Platz gefunden 
haben, die wir als später hineingesetzt (obwohl von gleichzeitiger 
Arbeit) bezeichneten. Möglich dass sie in einer anderen Vorhalle 
standen, die entweder an der Westfacade oder am südlichen Giebel 
des östlichen Kreuzschiffes vor der gothischen Umgestaltung dersel- 
ben gelegen haben könnte. 

Das Aeussere ist im Uebrigen von einfacher, aber würdevoller 
Schönheit. Die Fenster des Langhauses zeigen die beliebte Ein- 
fassung durch Säulchen ; sodann aber setzen sich diese Umrahmun- 
gen neben den Fenstern (ganz in der Weise des Domes zu Osna- 
brück) als Blenden fort, so dass eine völlige Belebung der Mauer- 
flächen stattfindet. Die Bogenfriese neigen sich der spitzbogigen 
Form zu und haben zierliche Profilirung. Eigentümlich erscheint, 
dass man am Seitenschiff die Liseucn zu kräftigen Strebepfeilern 
ausgebildet hat, während etwas Aehnliches, wie die ausgebrochenen 
Spuren andeuten, auch an der hohen Mittel schiffwand sich v orfand. 
Die Radfenster des westlichen Kreuzschiffes zeigen an ihrem Stab- 
werke . sehr roh und phantastisch gebildete Köpfe. Die Aussen- 
architektur des Chores, des schönsten Theiles der Kirche, ist leider 
durch die in gothischer Zeit angebauten Kapellen (die ich im Grund- 
risse nicht angegeben habe) zerstört, verunstaltet und verdeckt. 1 
Beachtenswerlh ist noch, dass die Kirche aus gut bearbeiteten 
Quadern eines feinkörnigen, bei Billerbeck in der Nähe von Mün- 
ster aus den Baumbergen gebrochenen Kalksteines (des sogenann- 
ten Baumbergersteines oder Münstersteines 2 ) aufgeführt ist, wäh- 

1 Die Kapellen sind nach dem Muster der mittleren, die au* etwas früherer 
gothischer Epoche stammt, erst von Bischof Bernhard von Galen erbaut worden. 

2 Monstersteen , siebe die Baurechnungen der S. Viktorskirche zu Xanten , 
heniusg. von Dr. Schollen. Berlin. 1852. Seite 67 und an vielen andern 
Stellen. 
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read die Thürme aus einem bläulichschwarzen Bruchstein bestehen. 
Erwägt man, dass in Münster sämmüiche ältere Kirchen (S. Mauritz, 
S. Ludgeri, der Thurm von S. Lamberti) aus diesem dunkelfarbigen 
Bruchstein aufgemauert sind, während der Baumberger Stein erst 
im Laufe des XIU. Jahrb. in Anwendung kommt, so könnte dies 
zu der Annahme führen, dass der Bau der Thürme, dem gewöhn- 
lichen Hergange entgegen, früher als der der Kirche in Angriff ge- 
nommen sei, oder dass die Thürme von einem älteren Baue her- 
rühren. Doch ist die stylistische Behandlung dem entgegen, da die 
alten Fenster des Chors und Langhauses durchweg rundbogig sind, 
während an den Thürrnen die Oeffnungen, wie die Friese den 
Spitzbogen zeigen. Der zwischen den Thürrnen liegende Giebel 
ist in spätgothischen Formen mit prachtvollem, vieltheiligem Fenster, 
Portal und reichverzierter Daehgalerie ausgeführt. Aus noch spä- 
terer Zeit und in ähnlich brillanten Formen ist der südliche Giebel 
des Östlichen Kreuzarmes gebaut, der als einer der letzten Zeugen 
gothiseher Kunst die Jahrzabl 156S trägt. 

Gleich den meisten grossen Kathedralen hat auch dieser Dom 
manche Zerstörung erfahren, ehe er in der gegenwärtigen Form 
errichtet wurde. Im J. 785 zuerst als kleines Oratorium vom h. 
Ludger gestiftet, rief die Beschränktheit des Baues den Neubau des 
Bischofs Dodo (967 — 993) hervor, dei ungewöhnlicher Weise mit 
Beibehaltung des alten Domes nahe bei jenem aufgelührt wurde. 
1071 durch eine Feuersbrunst zerstört, wurde er von Neuem im 
J. 1090 eingeweiht. Aber schon 1121 verheerte ihn abermals ein 
Brand, von welchem er durch Bischof Eckbert neu erstand, der 
ihm zugleich ein bleiernes Dach und Fenster mit Glasgemälden gab. 
Wieder wurde er im J. 1197 in Asche gelegt, worauf nach um- 
fassender Vorbereitung Bischof Theodorich im J. 1225 den Grund- 
stein zum gegenwärtigen mächtigen Baue legte. 1 Erst Bischof Ger- 
hard war es vergönnt, am 30. Septbr. 1261 die neue, nach 35jäh- 
riger Arbeit unter seinen Vorgängern Theodorich, Ludolph, Otto 
und Wilhelm vollendete Kirche zu weihen. 2 Ich vermulhe, dass 
Bischof Theodorich den Plan des Domes noch imposanter beab- 
sichtigt hatte, als er jetzt erscheint. Auf einer Münze desselben, 
die ich bei Herrn Dr. Ficker in Münster sah, ist nämlich der Dom 
mit vier Thörmen und einer Mittelkuppel, so wie mit einer Vorhalle 
nach Art des Doms zu Soest abgebildet. 



Ich schliesse diese Gruppe mit einem Bauwerke, das einen 
noch entschiedneren Uebergang zur Golhik ausspricht, weniger ver- 
möge der Entwicklung seiner Bauglieder (denn eine ähnliche Stufe 

1 Erhard, Regesta bist. Westf. 

1 Schalen, Annal. Paderb. cf. Erhard, Gesch. Münsters. 
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in dieser Beziehung trafen wir bereits im Dome zu Osnabrück), als 
vielmehr durch die eigentümliche Ausbildung seines Grundrisses 
und speziell des Verhältnisses von Seitenschiffen zum Mittelschiff. 
Es ist die S Rein oldi- Kirche zu Dortmund. 1 Auf die vier 
Gewölbe des Mittelschiffes kommen eben so viele des ziemlich brei- 
ten Seitenschiffes (dieses zum Mittelschiff* etwa wie 2 : 3), so dass 
also hier bereits der Unterschied von schwächeren und stärkeren 
Pfeilern wegfällt. Da nun die Seitenschiffe das niedrige Verhältniss 
von der Basilika her beibehalten, so steigt ein Theil des Pfeilers, 
der mit Ecksäulen für die Kreuzrippen und mit Halbsäulen für die 
Quergurte versehen ist, höher hinauf, als jene für die Scheidbögen 
und die Gewölbe des Seitenschiffes bestimmten Theile. Die Quer- 
gurte sind grossentbeils bloss breite Bänder, nur in den westlichen 
Theilen an den Ecken eingekerbt und mit einer halbrunden, der 
Stütze entsprechenden Vorlage ausgestattet. Alle Gurlungen zeigen 
bereits den Spitzbogen; alle haben ferner, mit Ausnahme der Quer- 
gurte des Mittelschiffes, im Scheitelpunkte einen Rundstab, der von 
vorn gesehen als Knopf erscheint. Die Rippen sind durchaus noch 
Zier -Rippen von rundstabiger Form, nur einige gothisch profilirte 
kündigen sich als spätere Restauration an. In der Thal sind auch 
zwei der hohen wuchtigen Gewölbe, statt aus dicken Bruchsleineu, 
wie die übrigen, aus Ziegelsteinen aufgeführt, was immer (mit Aus- 
nahme der Gegenden des ausschliesslichen Backsteinbaues) auf go- 
tliische Periode deutet. Säinmtliche Pfeilerbasen bestehen ausser 
der gut gebildeten attischen Form, der sich an den Säulen das 
Eckblatt zugesellt, noch aus mehreren Gliedern. Auch die Deck- 
platter sind noch romanisch, die Kapitäle durchweg in der Kelch- 
forra mit den schon mehrmals beschriebenen langgestielten Uebcr- 
gangsknollen. Dieselben erscheinen jedoch an einigen Stellen, vor- 
nehmlich im nördlichen Seilenschiff, von ganz anderer, schwächlicher 
Behandlung, als ob hier eine spätere Restauration die alten Formen 
bloss schematisch nachgeahmt hätte. Auch zeigen die westlichen 
Kapitale dieser Seite bereits gothisches Blattwerk , so dass es den 
Anschein gewinnt, als sei die Nordseile im Baue zuletzt vollendet 
worden. 

In sehr anmuthiger Weise, an gewisse Kirchen des Mittelrhei- 
nes erinnernd, sind die Fenster des Mittelschiffes gebildet: Jeder 
Schildbogen schliesst ein balbirtes Radfenster mit rund profilirtem 
Speichen werk ein. Doch sind die Fenster der Südseite — wahr- 
scheinlich von Anfang an — blinde, da dort das Dach des Seiten- 
schiffes höher hinaufsteigt. Die nördlichen Fenster dagegen haben 
noch Reste frühgothischer Glasgemälde von einfacher, aber ge- 
schmackvoller Zeichnung. Die Seitenschiffe haben grosse gothische 
Fensler von primitiver Bildung, d. h. zwei Pfosten verzweigen sich 

1 Siebe die Zeichnungen auf Taf. XL und eine perspektivische Ansicht auf Tal. XXV 
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mit den Umfassungsstäben zu drei Spitzbögen, die gemeinsam von 
einem mit Kapital versehenen Rundstabe eingerahmt werden. So 
frühgothisch diese Form auch ist, so glaube ich doch, dass sie eine 
frühere, kleinere hier verdrängt hat. — Das Querschiff, welches 
eigentümlicher Weise die Breite der Nebenschiffe nicht überschrei- 
tet, ist vielleicht in seinem Kern ein Rest früherer Anlage. Seine 
südliche Giebelwand ist als die bevorzugtere mit einem grossen 
Radfensler reicher Composition, das von beringten Rundstäben ein- 
gefasst ist, geschmückt. Neben demselben findet sich an jeder Seite 
ein langes, schmales, ähnlich umschlossenes spitzbugiges Fenster 
der Uebergangszeit. Unterhalb liegt ein Hauptportal. Manches Be- 
sondere bieten die Pfeiler des Kreuzschiffes. Die Eckpfeiler an der 
Grenze der Seitenschiffe sind an den Säulen mit Ringen geschmückt; 
die ihnen gegenüber liegenden Pfeiler- und Säulenbündel an der 
Chorecke haben gar anstatt des Kapitals und des Kämpfers eine 
attische Basis mit Eckblättern. Vielleicht ist diese beim *päteren 
Anbau des Chores hier aufgesetzt worden, da etwa die alten Glie- 
derungen beim Umbau dieser Partie beschädigt sein mochten. 

Der Chor ist eine brillante Arbeit des spätem golhischen St j - 
les. Während es an allen Nachrichten über den älteren Bau ge- 
bricht, und wir dort nur aus dem Style der Architektur schliessen 
können, dass die Erbauung des Langhauses um 1250 fallen mag. 
haben wir über den Anbau des Chores die sichere Kunde, dass 
derselbe im J. 1421 begonnen und 1450 beendet wurde; ja, auch 
der Name des Baumeisters wird genannt, nur mit verschiedener 
Schreibart, indem die eine Chronik ihn Rozien, die andre Rosier 
nennt. Es scheint daraus hervorzugehen, dass der Genannte einen 
französischen oder belgischen Namen trug, vielleicht Rogier, dun 
man nach dem Klange der Aussprache auf verschiedene Weise zu 
schreiben versuchte. Am Gewölbe des Chores sollen ehemals die 
Verse gestanden haben: 

„Anno milleno quadrin-quinqua-quoque- yeno 
Ässutnpt. pro festo sacrae lector memor esto 
Hoc opus esse chori completum insigne Renoldi 
Per manus artiste, Rozien dictus fuit iste." 

Im J. 1456 wurdeu die gemalten Glasfenster eingesetzt. 1 Die Ar- 
chitektur des Chores trägt allerdings die Formen dieser späten Zeit, 
aber dennoch in einer reichen, prachtvollen Behandlung, so wie in 
grossartiger Auffassung der Verhältnisse, so dass man gleich an 
die Macht und Blüthe einer bedeutenden Stadt erinnert wird. Zu- 
gleich scheint die Länge des Chores auf ein mit der Kirche ver- 
bundenes Kapitel hinzudeuten. Die gut profilirten Dienste gehen 
ohne Kapital in die Rippen der Sterngewölbe über, deren drei auf 

1 Annale* Tremonicnses, mit denen die NoUz de* Chronicuu Donunicanoniia 
übereinstimmt. 



Digitized by Google 



138 



L Tbeil. Architektur. 



die Länge des Chores, mit Ausschluss des dreiseitigen Polygons, 
kommen. Die Schlusssteine der Gewölbe sind reich ausgebildet;' 
auf dem östlich zuletzt gelegenen ein bemalter Christuskopf, um 
welchen in den Ecken der zusamnienstossenden Rippen 7 Engel 
mit Spruchbändern wahrscheinlich die 7 Gaben des lt. Geistes be- 
zeichnen. Die Fenster sind von bedeutender Höhe und durch drei 
Pfosten in vier Theile zerlegt Das Maasswerk besteht zwar aus 
Fischblasen - Motiven , aber in eben so reicher als geschmackvoller 
Gruppirung; namentlich sind die das mittlere Feld füllenden vier 
doppelten Fischblasen von prächtiger Wirkung. Die ganze Länge 
des Stabwerkes wird durch zwei Galerieen von Maasswerk in drei 
Abtheilungen zerlegt; die obere Galerie ist minder kräftig gebildet, 
als die untere, die aus einer Versefaiingung von steigenden und 
fallenden Fischblasen besteht. (Abbild, auf Taf. XXIV.) 

Noch reicher gestaltet sich die Architektur des Chores durch 
die aus Sandstein gemeissellen Statuen der Apostel, welche auf 
zierlichen mit Laubwerk geschmückten Konsolen unter Baldachinen 
von etwas schwerfälliger Form paarweise neben den gebündelten 
Diensten angebracht sind. Diese Bildwerke, ohne Zweifel gleich 
mit dem Baue des Chores vollendet, sind von würdigem Ausdruck, 
wenn auch schon etwas handwerksmässiger Behandlung, die Köpfe 
sind in lebendiger Individualisirung schon etwas realistisch aufge- 
fasst, die Gewandung bietet manche guten Motive; Haltung des 
Körpers, Behandlung von Bart und Haupthaar lobenswerth. Ueber 
der nördlich liegenden Sakristeithür ist auf reicher Konsole unter 
zierlichem Baldachin die Himmelskönigin mit dem Kinde aufgestellt, 
unstreitig eine gleichzeitige Arbeit* die jedoch minder gelungen ist 
als die Apostel, weil offenbar bei einer schon derb realistischen 
Richtung der Sinnesart dem Künstler der Ausdruck des Idealen, 
Weiblich-Anmulhigen schwerer fallen musste. Daher der süssliche 
Ausdruck des Gesichtes, die etwas geschlitzten Augen, die manirirte 
Behandlung des Figürlichen. An den beiden Ecken des Chores, 
nach dem Langhause zu, halten zwei kolossale aus Holz geschnitzte 
Statuen Wacht: Kaiser Karl der Grosse südlich, der h. Reinoldus 
nördlich; Jener als erster Begründer und Patron der Stadt und, 
der nicht unwahrscheinlichen Sage zufolge, Stifter der Mutterkirche ; 
Dieser als Schutzheiliger derselben Kirche. Beide ruhen auf einer 
von einer Säule getragenen, mit Blattwerk geschmückten Konsole. 
Die Arbeit ist jedoch von sehr verschiedenem Styl und Werthe. 
Während Karl in steifer, ungeschickter Haltung sehr handwerks- 
mässig dargestellt ist, obschon von würdigem Ausdruck des Gesich- 
tes, zeigt die Gestalt seines Waffengefährlen eine edlere Auffassung 
und eine gewisse weiche Schönheit der Behandlung, besonders in 
dem etwas zur Seite geneigten Kopfe. Rechnet man noch dazu, 
dass Karl mit schwerer Rüstung angethan ist, während Reinhold 
ein Panzerhemd trägt: so liegt die Vermuthung nahe, dass die Fi 
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gur des Letzteren eine frühere, noch aus dem XIV. Jabrh. sum- 
mende Arbeit sei, während das Bildniss des Ersteren der Mitte des 
XV. Jahrh. angehört. Auch die in Holz geschnitzten Baldachine sind 
verschieden ; der über Karl befindliche ist schwerlällig und einfach, 
während der andere von zierlich durchbrochenem Stabwerk mit 
Fialen und Strebe werk geschmückt ist. — Auch die Glasmale- 
reien, deren Dalum wir kennen, und von denen ein grosser Theil 
erhalten ist, sind von tüchtiger Arbeit, wenngleich in der Behand- 
lung der Figuren sich bereits dieselbe durch die niederländische 
Kunst veranlasste realistische Auffassuug kund gibt. Es sind durch- 
weg statuarische Figuren unter reichen gothischen Baldachinen und 
auf einem teppichartigen Grunde. Die Gesichter farblos gehalten, 
bloss mit Schattirungen in Schwarz; manche Köpfe zeigen würde- 
volle Schönheit des Ausdrucks. — Zu diesen Ausstattungen kom- 
men noch eine Menge vortrefflicher gothischer Mobiliargegenstände 
in Erz und Holz, die in wenigen Kirchen Westfalens mit so aner- 
kennenswerter Sorgfall aufbewahrt und geschützt werden, so dass 
das Innere dieses stattlichen Baues einen ebenso reichen als im- 
posanten Eindruck gewährt. Ueberhaupt ist der Anbau eines höhe- 
ren und breileren gothischen Chores an eine romanische Kirche 
meistens von treulicher Wirkung, da es dem Wesen und Zwecke 
des Gebäudes wohl entspricht, dass dasselbe dort, wo der Brenn- 
punkt der heiligen Handlungen, der Aufbewahrungsort des Allerbei- 
ligsten gedacht wird, wohin der Blick der versammelten Gemeinde 
sich unablässig wendet, auch seiner räumlichen Entfallung und 
künstlerischen Ausbildung nach gesteigert werde. 

Dasselbe Streben zierlicherer Ausführung zeigt sich am Aeusse- 
ren, nur hat leider der weiche Mergelsandstein selbst am Chore so 
stark unter dem Einfluss der Witterung gelitten; dass die Quadern 
nicht allein abgeblättert sind, sondern auch die ornamentale Aus- 
stattung der Strebepfeiler so unkenntlich gemacht ist, dass man 
nur aus den Ueberbleibseln der verschiedenen die ehemalige Anord- 
nung reconstruiren kann. Von krältigem Sockel stieg in mehreren 
Verjüngungen der Strebepfeiler auf, durch Gesimse in vier Absätze 
geschieden. Die Flächen hatten eine Detaillirung von aufliegendem 
Maasswerk, und in die nischenartig ausgetiefte vordere Seite war 
mit Baldachin und Konsole eine Statue gestellt. Während der Kern 
des Strebepfeilers 1ms an das Dachgesimse hinaufreicht, dort in 
einem kleinen Giebeldreieck schliessend, endet der vordere Theil 
in etwas geringerer Höhe mit einer ehemals durch Krabben und 
Kreuzblume verzierten Fiale. Diese anmuthige Durchbildung tnuss, 
vereint mit dem brillanten Muster des Fenstermaasswerks eine präch- 
tige Wirkung hervorgebracht haben. — Die Betrachtung des Aeus- 
seren des Langhauses bestätigt die. schon oben ausgesprochene Ver- 
mutbung, dass das KreuzschifT von einem älteren Baue herrühre. 
Deutlich gewahrt man an seinem Mauerwerk eine Erhöhung von 
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etwa 5 Fuss; bis an diesen Absatz nur reichen die Ecklisenen des- 
selben. Ferner fehlt der Bogenfries, den die übrigen Theile des 
Langhauses (sowohl Seitenschiff, als Mittelschiff) besitzen, hier 
gänzlich. Der Bogenfries zeigt die einfache rundbogige Form und 
steigt am Mittelschiff in Lisenen nieder ; an den Seitenschiffen be- 
kunden die Verletzungen desselben durch die Fenster die Richtig- 
keit der vorhin ausgesprochenen Annahme von der späteren Anlage 
der letzteren. Die Seilenschiffe haben schwache Streben, wahr- 
scheinlich vom ursprünglichen Baue her, nur das nördliche bat 
durch den Anbau späterer kolossaler Strebepfeiler gestützt werden 
müssen. Bemerkenswerth ist noch als Unregelmässigkeit, dass das 
südliche Seitenschiffdach in einer ununterbrochenen Linie in das 
Dach des Mittelschiffes übergebt Ob diese Anordnung vielleicht 
einer nachmaligen Veränderung zuzuschreiben sei, habe ich nicht 
ermitteln können. — Vier Fortale führen in die Kirche, zwei an 
den Seitenschiffen, zwei an den Kreuzflügeln. Sie sind sämmtlich 
in einem kaum merklichen Spitzbogen überwölbt, gross, zweitheilig 
durch eine die Mitte des Thürsturzes unterfangende Säule. Nur 
das südliche Seitenschiffportal hat den Spitzbogen an den Thei- 
luugsbögen , umfasst von einem grossen Rundbogen. Zwei Portale 
sind mit Vorhallen versehen: die des nördlichen Seitenschiffes ist 
gleichzeitig mit dem Baue und zeigt in der östlichen Wand die 
Spuren einer ehemaligen Bogenöffnung. Ich mache darauf aufmerk- 
sam, dass wir diese seitliche Oeffnung bisher an allen ähnlichen 
Vorhallen gefunden haben; nur nach der westlichen Seite, von wo 
der Schlagregen kommt, pflegte eine geschlossene Wand zu sein. 
Die Vorhalle des südlichen Kreuzschiffes zeigt im Portal den Esels- 
rücken und überhaupt die Formen der Golhik des XVI. Jahrb. Zwei 
hier angebrachte Statuen sind völlig durch die Witterung zerstört. — 
Schliesslich sei noch des viereckigen Westthurtnes gedacht, obwohl 
derselbe ein Werk der Zopfzeit ist. Dafür sprechen, ausser den 
bestimmten geschichtlichen Nachrichten', die Rundfenster seines 
Mauerwerks, so wie die beiden Kuppeln der Spitze. Indess zeugt 
der Bau von grosser Kühnheit und zugleich von einer so nobeln 
Auffassung der bauchigen Zopfformen, dass er in seiner Art vou gu- 
ter Wirkung ist und bei der bedeutenden Grösse und Höhe (letzlere 
beläufl sich auf c. 280-290 Fuss) doch eine in jener Spätzeit fast 

1 Im Jahr 1519 wurde der baufällige Thurm abgebrochen und neugebaut, 
stürzte aber schon im J. 1661 zusammen. (Ann. Tremon.) Aehnlich das 
Chronic i! Domini c. zum Jahre 1519: „Eodem anno renov. turris S. 
Reiuoldi," woselbst auch beim Jahre 1521 eine Nachricht über die damaligen 
Baumeister sich findet: .... „a Magistro Everbardo, qui et turrim S. Reinoldi 
eccl. fecit cum Magistro Hcrmanno mit dem Hasensebarde." Die in der Stadl 
coursirende Meinung, dass die Kirche ehemals im Westen noch länger gewesen 
sei, ist durch Nichts gerechtfertigt; wohl aber steht ihr die für die üebergangs- 
zeit schon beträchtliche Länge des jetzigen Schiffes als gewichtiger Gegengrund 
im Wege. 
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nie erreichte Harmonie und Leichtigkeit der Verbältnisse zeigt. In 
beträchtlicher Höhe endet der viereckige Unterbau mit einer Galerie. 
Von da steigt ein viel schmalerer achteckiger Aufsatz empor, der 
oben durch eine mit zwei Kuppeln versehene Spitze geschlossen 
wird. Auf geschickte Weise hat man den schmaleren Aufsatz zn 
stützen gewusst, indem man im Innern des viereckigen Unterbaues 
vier gewaltige spitzbogige Gurten diagonal in die Eckeu hinein- 
spannte, auf denen der ganze obere Bau ruht. So hat diese statt- 
liche Kirche das seltne Glück erfahren, durch zwei beträchtliche, 
zu ganz verschiedenen Zeiten und in entgegengesetzten Baustylen 
geschehene Ansätze doch nichts Kleinliches, die Gesammtverbält- 
nisse Störendes erhalten zu haben. 



Haben wir gesehen, wie für die spätere Folgezeit die Pfeiler- 
basilika der Kern gewesen ist, aus welchem alle Gestaltungen der 
späteren Epochen hervorgeschossen sind; so kann es nur als eine 
Ausnahme betrachtet werden, wenn diejenige Form des Grundrisses, 
welche den Wechsel von Säulen mit Pfeilern zum Gesetz ihrer 
Arkadenreihen angenommen hat, in später Uebergangszeit noch eine 
so eigcnthümliche Anlage beherrscht, wie die der ehemaligen Klo- 
sterkirche zu Marienfeld, im Münsterland unweit Gütersloh be- 
legen. 1 Die Kirche ist nicht allein durch ihre hervorragenden Di- 
mensionen, sondern auch durch die feste Datirung ihrer Erbauung, 
die für verwandle Bauten einen willkommneu Anknüpfungspunkt 
bietet, beachtenswert!). Im J. 1185 wurde die Gründung des Ci- 
Bterzicnser-Mönchsklosters M. durch Bischof Hermann von Münster 
beurkundet; 3 die Einweihung der Kirche aber geschah im J. 1222. 
Schalen 31 3agt: „i 1222 prüfte Non. Nov. celeberritna Mariae ba- 
silica dedicata est," und fügt hinzu: „magnifica in hunc diem 6a- 
siltca et solidi operis structura, in qua tot annis laboratum." 
Demnach lallt der Bau der noch jetzt vorhandenen Kirche etwa in 
die beiden ersten Decennien des XIII. Jahrh. Ein Mittelschiff von 
beträchtlicher Länge wird von einem nördlichen niedrigen Seiten- 
schiff begleitet; statt eines südlichen Nebenschiffes legt der Kreuz - 
gang sich an; jenseits des Kreuzarmes setzt sich das Mittelschiff 
als Chor fort, der geradlinig geschlossen ist ; ihn begleitet ein nie- 
driger Seitenraum , der auch an der Ostwand fortgeführt wird , so 
dass ein vollständiger Umgang stattfindet. Der Raum des Ghores 
besteht aus einem ganzen und einem halben Kreuzgewölbe; letzte- 
res, mit seinem Scheitel gegen die hohe Schlusswand angelehnt, 
schliesst in seltsamer, nicht eben schöner Weise den Bau, da es 
als ein Bauglied erscheint, das im MitlelsUdium seiner nalurgemäs- 

1 Siebe die Zeichnungen auf Taf. VIff. 

* Erhard, Regesta bist. Westf. 

• Schalen, AnnaJ. Paderb. I, 990 
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sen Entwicklung willkürlich abgeschnitten wird. Kräftige Pfeiler, 
die mit Ecksäulen, vorgelegten Pilastern und Halbsäulen gegliedert 
sind, dienen als Gewölbträger, zugleich mit einem zwischengestell- 
ten einfach viereckigen, niedrigen Pfeiler als Arkadenträger und Be- 
grenzung des Miltelraumes vom seitlichen. Ausserdem ruhen die 
Kreuzgewölbe des Seitenganges auf denselben Stützen, so dass nach 
Art der gewölbten Basiliken zwei niedrige Gewölbe des Umganges 
auf das eine mittlere kommen. Dasselbe Verhällniss findet man im 
Schiffe, nur mit dem charakteristischen Unterschiede, dass die blos- 
sen Arkadenslülzcn durch Säulen vertreten werden, während die 
zugleich als Gewölbträger dienenden Glieder auch hier Pfeiler sind. 
Nur zeigen letztere eine ungewöhnlich lang gestreckte Vorlage nach 
den Arkadenbögen, was ihnen den Ausdruck von Schwerfälligkeit 
aufprägt. Im Uebrigen sind die Verhältnisse des Chores ebenfalls 
besser, als die des Schiffes: denn die Schlankheit des crsteren 
wird an letzterem durch die mehr in die Länge gestreckten Ab- 
stände der Gewölbstützen vermindert; lerner ist im Schiff die Ein- 
zelsäule, in dieser Behandlung, und zumal bei der Nüchternheit der 
grossen Mauerflächen, nichts weniger als von günstiger, harmoni- 
scher Wirkung. Nüchterner aber als im Chor sind hier die Flächen 
desshalb, weil man die Pfeiler- und Säulenbündel, denen das Tra- 
gen der Quergurten und Kreuzrippen obliegt, ganz oben in einer 
Verkropfung enden lässt; ist dies an der nördlichen Wand schon 
von Nachtheil, wie viel mehr dann an der ganz undurchbrochenen, 
geschlossenen Südwand, der ja das Seitenschiff fehlt! Die Vorliebe 
für solche barocke Verkropfungen ist aber eins der charakteristi- 
schen Kennzeichen der Uebergangsepoche und sieht manchmal in 
seltsamem Conlrast gegen das sonst dieser Zeit eigenthümliche 
Ringen nach grösserer Belebung der Wandflächen. — Noch ist zu 
bemerken , dass die Gewölbe der mittleren Theile und des Kreuz- 
schiffes (mit Ausnahme des Chores) sämmtlich längliche Rechtecke 
bilden, und dass die Breite des Seitenschiffes sich zu der des Cho- 
res verhält wie 2:3; man ersetzte also den Mangel des einen Sei- 
tenraumes durch grössere Breite des andern. Drei Gewölbe ma- 
chen die Längenausdehnung des Mittelschiffes aus. Sämmtlichc 
höheren Theile der Kirche sind in ihrer Wandfläche durch einen 
Arkadensims gegliedert, der in der Höhe der Pfeilerkämpfer liegt; 
sein Profil ist das eines halbirlen Rundstabes. 

Das wichtigste Element der Uebergangsepoche, der Spitzbogen, 
ist bereits an allen Quergurteu, so wie an den Arkadenbögen, ja 
selbst an den Fenslern des Kreuzschifles durchgeführt. Nur der 
letzle Thcil des Chores, so wie die westlichste Schildwand des 
Schilfes zeigt rundbogig geschlossene Fenster, an letzterem Orte 
zwei neben einander. Die meisten anderen Fenster sind in neue- 
rer Zeit verändert worden, daher der Längendurchschnitt die alten 
wiederhergestellt hat. Der obere Theil der Kreuzgiebel wand wird 
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in reicher Weise durch drei schmale zusammengeordnete durch 
schlanke Säulchen und Rundstäbe umfasste, im frühen Spitzbogen 
überwölbte Fenster durchbrochen. Den Säulchen ist das Kennzei- 
chen der Uebergangsperiode eigen, dass sie in gewissen Abständen 
durch Ringe umfasst sind. Der Reiz dieser Anlage wird dadurch 
erhöht, dass die Säulcben von der Mauermasse losgelöst, nur durch 
Kapital und Basis mit ihr zusammenhangend erscheinen, während 
sie doch über die innere Wandfläche nicht heraustreten. Ausser- 
dem sind in der unteren Hälfte derselben Wand neben dem Portal 
noch zwei sehr lange, schmale, im Spitzbogen geschlossene, mit 
Säulen eingefasste Fensler angeordnet. — Sämmlliche Gewölbe der 
Kirche sind aus Ziegelsteinen in einer Dicke von c. 15" gemauert. 
Eigentümlicher Weise ist die ganze Kirche in der steinarmen Ge- 
gend aus Ziegelsteinen aufgeführt, alle inneren Pfeiler aber, Fen- 
stereinfassungen, Säulen sammt ihren Details in Sandstein gearbei- 
tet, (üeberhaupt tritt der Ziegelsteinbau in Westfalen nur spora- 
disch auf und bringt es zu keiner Kunstentwicklung.) Die Gewölbe 
der höheren Theile sind mit rund profilirten Kreuzgurten (mit Aus- 
nahme des ersten Mittelschiffgewölbes), die aber nur Verzierungs- 
rippen sind, versehen; um den Schlussstein ziehen sich ähnliche 
Rippen in kreisrunder -und viereckiger Lage. — An den Arkaden 
des Schiffes fällt der Umstand auf, dass die beiden ersten Spitzbö- 
gen viel schlanker gebildet sind als die anderen, und dass m3n 
über ihnen eine Spur von Fortsetzung der beiden äusseren Schen- 
kel zu einem grösseren Spitzbogen wahrnimmt, als ob hier die 
Säule mit dem auf ihr ruhenden Bogentheile ursprünglich nicht ge- 
wesen wäre. An der gegenüber liegenden Seite ist ein schräger 
Gang durch die Mauer gebrochen, um eine Verbindung zwischen 
Langhaus und Querschill herzustellen. Die Vierung nämlich ist 
gleich dem Chore, zu welchem sie gehört, von den seitlichen Räu- 
men durch zierliche gothische Steinschranken abgesondert. Die 
Chorumgänge scheinen in späterer Zeit einen Umbau erfahren zu 
haben, da an ihnen golhisch profilirte Rippen und gothische Fenster 
des XIV. Jahrh. herrschen. Wirklich erblickt man noch die Basis 
einer früheren Ecksäule am nördlichen Pfeiler der Vierung. Sämmt- 
liche Säulen und Pfeilerbasen der Kirche zeigen noch die altische 
ProGlirung, nur in zusammengedrückter, tief eingekehlter Form, 
sogar noch mit dem Eckblatt durchweg versehen. Den Kapitalen 
aller Säulen liegt ebenfalls dasselbe Motiv, ein in der Uebergangs- 
zeit sehr beliebtes, zum Grunde: dicke, runde, auf langen Stielen 
sitzende Blaltknollen. Die Deckplatten und Gesimse aber sind schwer 
und unschön gebildet. 

Das Aeussere wird in allen seinen Theilen durch einfach und 
zwar aus Ziegelsteinen geformten Rundbogenfries umgeben, dessen 
Schenkel auf kleinen Konsolen ruhen. Am Mittelschiff haben die 
später eingebrochenen grossen Fenster den Fries mehrfach beschä- 
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digt. Die Flächen werden ausserdem durch Lisenen gegliedert. 
Hit Ausnahme der Ecken, sowie der Fenstereinfassungen, die von 
Sandsteinquadern sind, ist der ganze Bau aus Ziegelsteinen aufge- 
führt. Der einzelne Stein misst 10 Vi" Länge bei Breite. 
Ohne Rundbogenfries ist nur die Kreuzgiebelwand: dort steigen 
die Lisenen nur bis zu einem in gewisser Höhe sich hinziehenden 
mit Konsolen besetzten Gesimse hinauf, welches zugleich die Basis 
der oberen drei Fenster und ihrer Säulenuinfassung bildet Eine 
besondere Zierde besitzt die nördliche Giebelwand in dem schon 
spitzbogigen Portal, das an seinen Ecken durch drei eigenthümlich 
gruppirle schlanke, mit Ringen versehene Säulen eingefasst wird. 
Der Chorgiebel zeigt zwei rundbogige Fenster und über diesen ein 
drittes. Im westlichen Giebel, an welchem der Bogenfries auch 
die Dachlinie begleitet, zeigen sich Spuren eines vermauerten Rund- 
fensters. Das westliche Ende des Seitenschiffes scheint früher ein 
doppeltes Portal gehabt zu haben. An den Chor legen sich meh- 
rere Kapellen aus ganz später Zeit. Auf der Kreuzung findet sich 
ein (neueres) achteckiges GlockentbArmchen. 

Der Kreuz gang besteht nur aus dem einen am Mittelschiff 
südlich sich hinziehenden, nach Westen obendrein durch Abbruch 
verkürzten Flügel, Er trägt die eleganten Formen der Mitte des 
XIV. Jahrh. Tief ausgekehlte ßündelsäulchen, mit schlichtem, glocken- 
förmigem Kapital versehen, tragen die gut profilirteti Kreuz- und 
Querrippen. Die Fenster mit reichgegliedorten Wandungen zeigen 
durchweg dieselbe streng organische, aus Drei- und Vierpässen zu- 
sammengesetzte Form. Der Aufgang zum Gewölbe der Kirche ge- 
schieht vom Kreuzgange aus. Das in die Kirche rührende kleine 
Poi Ml gehört noch demalten Baue, wie seine schlichte Wandung, 
seine durch Ringe umfassten Säulchen und *der eigenthümlich 
detaillirte Rundstab der Archivolte bekunden. 



II. Hallenkirchen (mit gleich hohen Schiffen). 

1. Vorstufen. 

Unter dieser Klasse von Gebäuden finden wir zunächst eine 
Gruppe von einer cigenthümlichen Zwitterart. Es sind dies Bau- 
werke, die zwar die Seitenschiffe zu derselben (oder fast gleicher) 
Höhe mit dem Hauptschiff emporgeführt zeigen, hierin also einem 
Hauptgesetze der Basilikenordnung widerstreiten: die aber gleich- 
wohl in Hinsicht der Raumtheilung des Grundrisses, in Hinsicht 
des Verhältnisses der Gewölbfächer beider Schiffe zu einander sich 
von der bei den Basiliken angewandten Regel, dass zwei kleinere 
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Quadrate des Seitenschiffes auf das eine grössere des mittleren 
kommen, noch nicht loszurcissen vermögen. Es war also hier na- 
türlich, dass auch die selbstständigen tragenden Glieder denselben 
Wechsel von kräftiger gebildeten Gewölbträgem des Mittelschiffes 
und leichter behandelten Zwischenstützen beibehielten, ja dass man 
in mehreren Fällen wieder zur Anwendung von Säulen zurückkehrte, 
die dann ungewöhnlich schlanke Verhältnisse bekamen. Die Mehr- 
zahl dieser Bauwerke wendet bereits am Gewölbe den Spitzbogen 
an, der sich als Notwendigkeit ergab, da man zugleich nicht mehr 
an den quadratischen Grundformen der Basilika festhielt. Für die 
Aussenwirkung ist vorzüglich charakteristisch, dass die Dächer der 
Seitenschiffe sich an das Miltelscbiffdach unmittelbar anschtiessen 
und zwar so, dass eine Verlängerung der Tragepfeiler des Schiffes 
auf den Gewölben dem Dache als zweiter Stützpunkt dient. Die 
Beispiele dieser Gruppe liegen grösstenteils auf dem Gebiete der 
Münaler'seben Diözese, und nur einige wenige begegnen in dem 
derselben angrenzenden schmalen Landstrich, der zwischen Lippe 
und Ruhr sich hinzieht 

Eine kleine, zierliche Anlage dieser Art ist die Kirche zu 
Derne bei Dortmund. * Da sie in allen Theilen den Rundbogen 
zeigt , so wird sie noch der zweiten Hälfte des XII. Jahrb. ange- 
hören. Erwähnt winT sie im J. 1147 als zum Kloster S. Heribert 
in Deutz gehörend. Die Verhältnisse des Baues sind gering ; gleich- 
wohl findet sich ein Kreuzschiff, dessen Seitenflügel, wenn gleieh 
nicht so breit wie das Mittelschiff, öber die Nebenschiffe hinaus- 
gretfen. In seiner östlichen Wand sind Apsiden angebracht, die 
nach aussen »ieht hervortreten; die südliche ist vermauert. Der 
Chor besteht nur aus einem Quadrate und schllesst geradlinig. 
Das Schiff hat nur ein Gewölbe, welches auf Pfeilern ruht. Zwischen 
dieselben ist aber eine kräftige Säule gestellt, welche die beiden 
Scheidbögen und die Gewölbe des fast eben so hohen Seitenschiffes 
aufnimmt. Das Kämpfergesims der Säule, von derselben Höhe mit 
dem der Pfeiler, hat gleich diesem eine gute, aus mehreren Gliedern 
»usammengesetzte Profilirung. Das Kapital ist trichterförmig, das 
der nördlichen Seite lässt einige blattartige Verzierungen erkennen. 
Sämmtliche Gewölbgurte sind breit und von gedrücktem Halbkreis- 
bogen. Alle Schildbögen, auch die der Seitenschiffe , haben eine 
gurtartige Verstärkung, die auf Pilastcrn ruht. Jeder Schildbogen 
umfasst ein romanisches Fenster. Die Gewölbe des Seitenschiffes 
setzen auf den Deckplatten der Säulen und auf den gegenüberliegen- 
den Wandpilastcrn auf. So hübsch die Disposition des Grundrisses 
ist so ist für die ornamentale Ausstattung nicht viel gethan. Nur 
die Ecken des Chores haben sclilanke Ecksäulen mit kubischem 
Kapital, welche die (gothischen). Kreuzrippen des Chores tragen. 

1 Siehe dir Zeichnung auf T»f. X. 
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Die Basis ist eine wohlgebildete attische mit einfachem, pflockar- 
tigem Eckblatt. Dieselbe Basis kommt an den Säulen des Schilfes 
vor. — Das Aeussere zeigt an der Nordseite (die auch im Innern 
durch das Ornament des Säulenkapitüils bevorzugt erschien) reichere 
Ausstattung. Die aus schön bearbeiteten Sandsteinquadem aufge- 
führten Mauern sind hier durch Lisenen, und im Giebel des Kreuz- 
schiffes durch drei Mauerblenden und einen auf Konsölchen ruhen- 
den Rundbogenfries belebt. Am Kreuzschiff findet sich hier das 
Hauptportal, von zwei Säulchen und runder Archivolte eingefasst. 
Die Säulenkapitäle sind mit Pflanzenornamenten bedeckt. Das andre 
Portal bekundet in seiner Kleeblatt-Ueberwölbung bereits die letzte 
Zeit des romanischen Styles. Die Archivolte ist tauähnlicb gewun- 
den und ruht auf zwei als Konsolen behandelten, roh gearbeiteten 
männlichen Köpfen. — Der Thurm, dessen Mauerwerk aus unregel- 
mässigen kleinen Bruchsteinen besteht, gehört offenbar einem frü- 
heren Baue an. Seine Schallöffnungen werden durch Säulchen 
mit kubischem Kapitäl getbeilt. Die schlanke Spitze ist aus spä- 
terer Zeit. 

Dem XIII. Jahrb., und zwar der Zeit um die Mitte desselben, 
gehört sodann die S. Servalii - Kirche in Münster, ebenfalls ein 
Bau von kleinen Verhältnissen. 1 Die Bögen zeigen hier bereits den 
Spitzbogen, während die wenigen alten Fenster, die nicht später 
durch gothische verdrängt worden sind, im Rundbogen überdeckt 
werden. Das Schiff besteht aus zwei Gewölben; Kreuzschiff fehlt, 
statt dessen schliesst sich der quadratische Raum des Chores an, 
welcher in gothischer Zeit einen polygonen (dreiseitigen) Schluss er- 
halten hat. Die Gewölbe des Mittelschiffes haben rund proülirte 
Zierrippen, mit herabhangendem, knospenartig geformtem Schluss- 
steine. Sie. ruhen auf Ecksäulchen, die. sich zwischen den Pilaster- 
vorlagen des Pfeilers finden. Auch hier treten schlanke zwischen- 
gestellte Säulen von der Höhe der Pfeiler als Träger der Scheid- 
bögen und der Gewölbe des Seitenschiffes auf. Letzleres ist ein 
rippenloses Kreuzgewölbe mit Quergurten und Verstärkungsgurten 
an den Schildbögen. Die Säulen sind von besonders leichten, 
schlanken Verhältnissen, die Kapitale mit reichem Pflanzenornament 
verziert, die Deckplatten gut gegliedert. Die Basen, ohne Zweifel 
attische mit dem Eckblalt, liegen in dem erhöhten Pussboden. Auch 
die Ecksäulchen der Pfeiler haben mannichfach geschmückte Kapi- 
tale. An der westlichen Ecke des nördlichen Seitenschiffes drängt 
sich der viereckige Thurm in die Kirche hinein, wesshalb zu seiner 
Stütze anstatt der Säule dort ein viereckiger kräftiger Pfeiler ange- 
ordnet ist. — Die Architektur des Chores ist spätgothisch und ohne 
Bedeutung. Neben dein Chor auf der Südseile liegt ein romani- 
scher Nebenbau, der auch die alten Fenster noch zeigt. Die Kirche 

1 Vgl. die Zeichnungen auf Taf. X. 
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bat nur in der Ostwand des nördlichen Seitenschiffes ein (ver- 
mauertes) Fenster; alle anderen Fenster sind gothisch. Ausserdem 
wird durch erhöhten Fussboden, Strebepfeiler und gothische Por- 
tale der ursprüngliche Charakter des kleinen anmuthigen Baues fast 
bis zum Unkenntlichen verwischt. — Das Aeussere ist ohne allen 
Schmuck, aus jenen bläulichschwarzen Bruchsteinen erbaut, die wir 
auch an den Thürmen des Münster'schen Domes fanden. Ein süd- 
licher Thurm, den die Symmetrie dem nördlichen gegenüber ver- 
langen möchte, ist wahrscheinlich nie vorhanden gewesen. 

Eine Anlage des reichsten TJebergangsstyles, doch jetzt vielfach 
verbaut und entstellt, ist die S. Jakobikirche in Koesfeld. Wir 
finden hier dieselbe Anordnung des Grundrisses, wie bei den bei- 
den vorhergehenden Kirchen, nur sind eigentümlicher Weise die 
Säulen achteckig, übrigens mit elegant skulpirtem Uebergangskapitäl 
ausgestattet. An das Scbiff legt sich ein Querschilf. Breite spitz- 
bogige Quergurte trennen die rippenlosen Kreuzgewölbe. Die Schei- 
debögen der Schiffe, ebenfalls spilzbogig, zeigen an ihren Kanten 
eine Rundstab - Einfassung. Besonders reich gegliedert sind die 
Bündelpfeiler an den Ecken des Chores, an denen Halbsäulen, Eck- 
säulchen mit kantigen Gliedern wechseln; die Kapitale haben hier 
Ornamente der edelsten Durchbildung, der mannichfachsten Zeich- 
nung. Die Basis, eine flachgedrückte attische, zeigt das Eckblatt. 
Der geradlinig geschlossene Chor ist später angesetzt, breiter als 
das Schiff und besteht aus zwei Kreuzgewölben, deren Rippen auf 
romanisirenden Wandsäulen ruhen. Die Fenster sind hier gothisch. 
Den höchsten Glanz entfaltet diese Kirche an dem Portal, welches 
aus der westlichen, unter dem Thurm liegenden Vorballe in die 
Kirche führt. Es ist eins der reichsten und schönsten spätroiua- 
niseben Portale überhaupt. Jederseits fassen vier schlanke Säulen, 
aus deren Deckplatten sich runde Archivolten erheben, die Oeffnung 
ein. Die Kapitale, die Deckplatten, die Archivolten, die Zwischen- 
ecken der Säulen : Alles ist mit Arabesken der feinsten , brillan- 
testen Skulptur bedeckt; ausserdem dienen schuppenförmig gereihte 
Blätter und eine Art von Flechlwerk den Einfassungsgliedern als 
Verzierung. Durchweg ist ein feines Gesetz des Wechsels nackter 
und geschmückter Theiie beobachtet: die Säulenschäfte heben sich 
glatt aus dem bunt verzierten Grunde; die Archivolten sind ab- 
wechselnd glatt oder mit geflochtenem Ornament bedeckt. Die 
Bogenöffnung ist eine kleeblattförmige mit rosettenartig verzierten 
Knöpfen an den Ecken. In die beiden sphärischen Dreiecke zwi- 
schen dem inneren Bande und der äussern halbkreisförmigen Um- 
rahmung hat man einerseits einen Löwen, andrerseits einen Drachen 
componirt. .Der Löwe scheint ein geöffnetes Buch in den Tatzen 
zu halten. Demnach könnte er hier vielleicht symbolisch für Chri- 
stus gesetzt sein. Der Schmuck dieses prächtigen Portales wird 
noch durch die vollständig erhaltene alte Polychromirung erhöht: 

10* 
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alle Theilo haben buntrnrbige Bemalung au6 blauer, rother, grüner, 
gelber und weisser Fjrbe. Die Wirkung ist bei aller Mannigfal- 
tigkeit doch eine harmonische. 1 — Das Aeugsere bietet nicht viel 
Beachtenswertes. Das Mauerwerk ist aus Sandsteinquadern und 
Ziegeln zusammengesetzt. Die Seitenschiffe scheinen noch in der 
Uehergangszeit neben dem Thurm weitergeführt zu sein, da ihre Rund- 
bogeufriese eine spilzbogige Verzierung tragen: jedes Rundbogen- 
güed wird nämlich v(in einem schwächer hervortretenden spitz- 
bogigen umfasst Die Friese des Thurmes sind dagegen noch rem 
romanisch, rundbogig und durch Lisenen verbunden. Auch das 
äussere Portal des Thurmes zeigt reiche Skulpturarbeit., gegen- 
wärtig grösstenteils durch hölzernen Vorbau verdeckt. 

Hierher gehört auch die Kirche des ehemaligen Stifts Lan- 
genhorst im nordwestlichen Theile des Münsterlandes. * Die 
Gründung dieses Klosters datirt aus dem letzten Yiertel des XII. 
Jabrh., denn in einer Urkunde vom J. 1178 bekundet Herzog 
Heinrich (der Löwe) von Baiern und Sachsen, dass Franco, Vice- 
dominus des Stifts Münster, sein Cut Langenhorst zum Kloster 
bestimmt habe. 3 Die Erbauung der Kirche dürfte demnach noch 
in den Ausgang des XII. Jahrb. fallen. Die Bestimmung derselben 
für ein Nonnenkloster lässt sich noch aus der bis an's KreuzschüT 
vorgeschobenen Loge erkennen: das ganze Langhaus ist nämlich 
zweistöckig. Nur der geradlinig geschlossene Chor und das Quer- 
schifif bleiben frei in ganzer Höhe. Der an sich einfache Scbluss 
des Chores hat auch hier Anlass zu reizvoller Belebung der innern 
Mauerflächen geboten. Die Ostwand wird njmlich durch drei, auf 
schlanken Wandsäulen ruhende Blendbögen, deren jeder ein roma- 
nisches Fenster umfasst, detaillirt. Indess ist der Chorscbhiss hier 
nicht so geformt, wie wir ihn in ähnlichen Anlagen zu linden ge- 
wohnt sind : vielmehr ist allerdings ein besondrer Raum für den 
Altar vorgesehen, nur ist er, statt einer Apsis, ein rechtwinkliger 
Vorbau (dessen Dach sich an die östliche Giebelwand der Kirche 
anlehnt). Jede der Scitenwände des Chores bat in der Mitte einen 
Pilasler, der oben in zwei Säulchen übergeht, aus welchen wiederum 
zwei Wandarkaden, vom Schildbogen umfasst, emporsteigen. Das 
Gewölbe des Chores — Kreuzgewölbe ohne Rippen — ist gleich* 
den übrigen Bogenformen desselben Raumes, mit Einschluss der 
nach dem KreuzschifT gerichteten Quergurte, noch rundbogig, wäh- 
rend im Kreuzschi (I höhere, im Spitzbogen aufgeführte Gewölbe 
auftreten, die mit rund profilirten Zierrippen versehen sind. Letztere 
ruhen auf den schlanken Kcksäulchen der vier Pfeiler, so wie die 
breiten, mit halbrundem Wulste verstärkten Quergurte einen kräftig 
viereckigen Pfeilerkern mit vorgelegter Halbsäule bedingen. Der 

1 Eine Abbildung bei Schimmel. 

* Siehe die Zeichntingen auf Taf, X. 

* Erhard, Regesta hist. Weitfal. 
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südliche Arm des Kreuzschiffes, der in voller Breite ausgeführt, 
über den Kern des Langhauses hinaustritt, ist mit ähnlichem Ge- 
wölbe überdeckt und zeigt in seinen Wandflächen dieselbe ge- 
schmackvolle Gliederung wie der Chor. Nicht minder seltsam wie 
die Anlage des Altarraumes im Hauptchor ist hier die Anordnung 
einer aus der Mauermasse ausgesparten seitlichen Apsis. Die- 
selbe tritt nämlich als für sich bestehender Arcbitek turtheil , ho- 
rizontal nach oben abgeschlossen, aus der Wandfläche nach innen 
hervor, von zwei kräftigen Säulen eingerahmt, ganz in der Weise, 
wie die romanischen Portale bisweilen am Aeussern aus der Mauer- 
fläche vortreten. Der nördliche Kreuzschiffarm zeigt ganz dieselbe 
Behandlung, nur mit der auffallenden Unregelmässigkeit, dass er 
durch die verlängerte Wand des Seitenschiffes eine Einschränkung 
der Breite nach erfahren hat, die sicher anfänglich nicht beabsich- 
tigt war, da die Mauerblenden der östlichen Wand durch die nörd- 
liche Mauer mitten im Bogen abgeschnitten werden. — Wie bereits 
bemerkt, ist der ganze übrige Theil der Kirche — in der Längen- 
ausdehnung von zwei Gewölben des Mittelschiffes — in zwei Ge- 
schossen aufgeführt, deren oberes unzweifelhaft als Nonnenchor 
diente. Was aber dem nördlichen Querschiffarme an Ausdehnung 
genommen wurde, das hat man hier am Westende des Baues der 
Südseite in Form einer querschiffartigen Vorlage zugesetzt, so dass 
die Kirche sich völlig unsymmetrisch darstellt. Im unteren Ge- 
schosse wird die Gewölbeintheilung des oberen durch zwei kräf- 
tige Pfeiler markirt. Diese haben, ihrer unteren Funktion ent- 
sprechend, vorgelegte Halbsaulen, von welchen die Quergurte der 
niedrigen Kreuzgewölbe des unteren Raumes nach frei zwischen - 
gestellten Säulen hinübergeschlagen sind. Hierdurch »erlegt sich 
der Flächenraum eines grossen Mittclschiffgewölbes in vier kleinere, 
gleich massig quadratische. Die Nebenräume werden durch ähnliche 
Gewölbe überdeckt, deren Gurte auf Wandpilastern (theilweise auch 
auf Halbsäulen) aufsetzen. Die erwähnten Gewölbpfeiler haben 
sammt ihren HalbsäuJen statt eines. Kapitäles nur ein Kämpferge- 
sims, um anzudeuten, dass ihre Bestimmung ihrem ganzen Um- 
fange nach erst im oberen Geschosse sich erfüllt. Dagegen ist 
ihre Basis, gleich der der selbstständigen Säulen, die attische, mit 
Eckblatt gezierte. Während alle Gewölbgurte der unteren Etage 
den Rundbogen zeigen, überraschen vier, nicht mit den übrigen 
Säuleu correspondirende, am östlichen Ende des mittleren Schiffes 
angeordnete Säulen durch spilzbogige Ueberwölbuiig, Indess wird 
ihre Bestimmung klar, wenn man erwägt, dass über dem mit u 
bezeichneten Räume der Altar des Nonnenchors sich befunden haben 
muss, dem ohne Zweifel diese Säulen als Unterlage dienten. Die 
Nebeuräume ß ß sind mit einer Bretterdecke geschlossen. Der Raum 
der südlich angebrachten Vergrösserung ist unten durch- eine Mauer 
von der Kirche gesondert und dient gegenwärtig anderweitigen 
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Zwecken. Zu dem unteren Theile des Schiffes fuhren drei Portale, 
eins an der Westseite, ein nördliches und ein südliches, letztere 
jedoch einander nicht gegenüberliegend, wie sich diese Anordnung 
sehr häutig in alten Kirchen findet, wahrscheinlich damit nicht durch 
die unmittelbar correspondirenden Oeffnungen zu heftiger Zugwind 
entstehe. Ein kleines Pförtchen liegt noch in der südlichen Ecke 
der Westseite. Die Fenster, wo sie nicht modern isirt sind (was 
an den beiden letzten [westlichen] der Nordseite geschehen ist), 
zeigen die alte im Rundbogen geschlossene Gestalt. 

Zum Nonnenchore führt aus dem südlichen Kreuzschiff eine in 
der Mauer angebrachte Treppe. Wir begegnen oben den vier kräf- 
tigen Pfeilern, die hier, ihrer Funktion zu genügen, ausser den 
Halbsäulen auch noch Ecksäulchen aufweisen. Die Gurte sammt der 
halbrunden Verstärkung derselben, so wie die Kreuzrippen tragen 
hier die Form des Spitzbogens. Statt der Säulen, welche im un- 
tern Geschosse in die Pfeilerabstände gestellt waren, ist hier die 
Trennung von den Seitenräumen durch die zierliche Anordnung 
eines Säulenbündels bewerkstelligt: um eine kräftige Mittelsäule 
gruppiren sich für die spitzbogigen Scheidegurte und die rund- 
bogigen Quergurte des Seitenschiffes drei dünnere Säulchen. Doch 
ist dies Verhältniss nur in der östlich gelegenen Hälfte der Empore 
ungetrübt: die westliche, durch den erwähnten südlichen Anbau 
vergrösserte hat in gothischer Zeit eine Veränderung der Art er- 
fahren, dass die Scheidbögen auf einer schlanken achteckigen Säule 
aufsitzen, die für das nördliche Seitenschiff zugleich zum Träger 
der Gewölbrippen wird, während der südlich anstossende Theil, zu 
einem vollen Gewölbquadrale vergrössert, nur ein Kreuzgewölbe in 
der Ausdehnung des mittleren besitzt. Die in den Ecken ange- 
brachten Stützen des letzteren stammen dagegen noch von der 
früheren Anlage und beweisen, dass früher bereits eine ähnliche 
Kaumbedeckung und Raumtheilung bestanden haben müsse. Die 
Gewölbrippen des westlichen Theiles haben die gothische Profili- 
rung. Romanische Form haben die Fenster bewahrt, mit Ausnahme 
der letzten beiden an der Nordseite und des westlichen Mittel- 
fensters, die gothische Form zeigen. Zwei Thüren an der West- 
seite führten ehemals in das Kloster. 

Ist die Kirche ihrer Anlage wegen charakteristisch, so steigert 
ihre Bedeutung sich bei der Betrachtung ihrer ornamentalen Aus- 
stattung. Von der zierlichen, lebendigen Gliederung der Wände in 
den östlichen Theilen war oben die Rede. Aber auch die west- 
lichen Räume, sowohl der obere, wie der untere, haben eine wür- 
dige künstlerische Ausschmückung aufzuweisen : sämmtliche Kapitale 
sind mit Skulpturen von trefflicher romanischer Arbeit der Blüthc- 
zeit bedeckt, an denen ebensowohl die Beweglichkeit und Reich- 
haltigkeit der Erfindung, als die saubere, trotz der Tünche nicht zu 
verkennende Durchführung überraschen. Weit entfernt, nur als» 
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skulpirte Zeichnung dem Kerne des Kapitales bloss gleichsam auf- 
geklebt zu sein, wachsen sie wie durch innere Triebkraft organisch 
aus demselben hervor. — Für die Betrachtung der Aussenarchi- 
tektur sind zunächst zwei viereckige Th firme wichtig, die — eine 
nicht oft begegnende Anlage — in den Ecken zwischen Chor und 
Querarmen angefügt sind. Der untere Raum des südlichen diente, 
wie aus dem noch vorhandenen, in die östliche Wandnische einge- 
mauerten Altarstcine hervorzugehen scheint, als Nebenkapelle, wäh- 
rend der entsprechende Raum des nördlichen vermutblich als Sakri- 
stei benutzt wurde. 1 Uebrigens ist der nördliche Thurm nur in 
seinen unteren Theilen ausgeführt worden, so dass die Nordseite 
der Kirche, wenn man die Verengerung des KreuzschifTes und das 
Fehlen des zweiten quersebiflartigen Ausbaues mit in Erwägung 
zieht, als eine verkrüppelte, verkümmerte erscheint. Der südliche 
Thurm, so wie die ganze Südseite zeigt, dass das Streben einer 
lebendigen Gliederung der Wandflächen sich nicht auf das Innere 
allein beschränkte. Als besondere Eigenthömlichkeit finden wir am 
Aeusseren mehrfach statt des sonst üblichen Bogenfrieses ein kräf- 
tig profilirles Gesims, welches in ähnlichen Intervallen wie jener 
mit kleinen, zapfenarligen Konsolen verziert ist. Uebrigens kommt 
auch der Bogenfries vor: so in aufsteigender Form am Kreuzgiebel; 
ferner an dem durch Lisenen und Friese reich gegliederten, schlank 
aufsteigenden, mit einem pyramidenartigen Dachhelme versehenen 
Thurm e. Alle Tbeile der Kirche sind mit Lisenen, an den Ecken 
von besonders kräftiger Bildung, versehen. Die Chorwand ist ausser- 
dem durch eine Fenstereinfassung von Säulchen und Rundstäben 
ausgezeichnet Von solider Arbeit aus grossen, regelmässigen Bruch- 
steinen ist die ganze Kirche ausgeführt; die Fensterkanten, so wie 
die Lisenen sind dagegen aus gut bearbeiteten Sandsteinquadern 
wohl zusammengefügt. So zeigt also der ganze Bau das Walten 
eines tüchtigen, soliden Sinnes nicht allein, sondern auch ein mit 
Erfolg gekröntes Streben nach organischer Belebung der starren 
Mauermassen, nach zierlicher Ausschmückung der architektonischen 
Glieder. Leider schwächt die seltsame Unregelmässigkeit der An- 
lage diesen schönen Eindruck wieder ab. Diese Unsymmetrie bat 
indess, weit entfernt aus einer Caprice hervorgegangen zu sein, 
wahrscheinlich ihren Grund lediglich in der ausschliesslichen Be- 
rücksichtigung der Zweckmässigkeit. Denn in den meisten mittel- 
alterlichen Bauten geht neben dem phantasievollen, poetischen Geiste, 
der in ihnen waltet, eine gewisse nüchterne Zweckmässigkeit un- 
beirrt einher, und nur da, wo beide Elemente sich gegenseitig so 
durchdringen, dass man ihre Grenzen nicht mehr findet, ja dass 



In den älteren Rirchenanlagen bat die Nordseite gewöhnlich die Sakristei, bis 
dieselbe der Feuchtigkeit dieser Stelle halher meistenteils nach Süden verlegt 
wurde 
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sie sich zu einem Wesen verschmolzen haben, — nur da ist das 
Vollendete erreicht, was die Bewunderung jeder Zeit erregt. 

War in dem eben besprochenen Bauwerke das Verhältniss der 
Schiffe — eins der wesentlichsten Unterscheidungszeichen — durch 
die Anlage eines zweiten Geschosses etwas unklar: so tritt das- 
selbe rein und ungetrübt hervor an der S. Jobanniskircbe in ßil- 
1 erb eck bei Münster.' Der Ort tritt schon früh im IX. Jahrh. 
als bedeutsam in der Geschichte dieser Diözese hervor: er war der 
Lieblingssitz jenes grossen Apostels des Münsterlandes, des h. Lud- 
gerus, der auch daselbst gestorben ist. Eine seinem TN amen ge- 
weihte Kirche zeugt noch von diesen Beziehungen, während die 
Johanniskirche als eigentliche Pfarrkirche späterer Zeit angehört. 
Ihre jetzige Form verdankt sie der Uebergangsepoche , also der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh. Sie steht in nächster Verwandtschaft 
tu der oben erwähnten S. Servaliikirche in Münster: dieselbe Raum- 
theiking, dieselbe Anlage der Gewölbe mit den herabhängenden 
Schlusssleinen, dieselbe Auwendung von frei stehenden Säulen zwi- 
schen den Pfeilern, — wenigstens an der Nordseite, denn an der 
Südseite sind schwächer gebildete Bündelpfeiler mit Halbsäulen an- 
gewandt. Dagegen findet hier in reicher Entwicklung der tragen- 
den Glieder, in Belebung der Wandflächen, ja selbst der Gewölbe, 
in ornamentaler Ausstattung der Kapitale ein so grosser Aufwand 
statt, dass diese Kirche als mustergültiges Beispiel für sämmtliche 
gleichartige Anlagen derselben Zeit gelten darf. 

Mit Beseitigung des Kreuzschiffes setzt sich das Langhaus 
in drei Gewölbquadraten des Mittelschiffes — welchen die doppelte 
Anzahl kleinerer für jedes Seitenschiff entspricht — bis an den 
aus einem Quadrate bestehenden Chor fort. Durch diese Anlage 
spricht sich der Charakter des Gebäudes als Pfarrkirche klar aus. 
Der östliche Abschluss ist derselbe, den wir in Westfalen an den 
Kirchen dieser Zeit der Regel nach finden : geradlinig geschlossener 
Chor, bei seitlichen Apsiden für die Nebenschiffe; letztere auch 
nach aussen vortretend. Der reichste Wechsel von eckigen und 
runden Gliederungen findet an den vier Chorecken statt: schlanke 
Säulchen, Halbsäulen und Viertelssäulen schieben sich in die aus- 
gekanteten Winkel, atle mit reichem Kapital geschmückt, alle als 
Träger zum Theil für die Wandarkaden der Chorwände, zum Theil 
für die Schildbögeu derselben und deren mehrfache Verstärkungen, 
zum Theil für die Kreuzrippen des Gewölbes dienend. Die Haupt- 
pfeiler des Schiffes haben vier Halbsäulen für die ähnlich gebildeten 
Vorlagen der Quergurte und Sdieidebögen, und eben so viele Eck- 
säulchen für die Kreuzrippen der Gewölbe. Anders sind die min- 
der wichtigen, nur als Stützen der seitlichen Gewölbe, so wie der 
Scheidebögen angeordneten tragenden Glieder behandelt. In der 

1 Siehe die Zeichnungen a.'J Tuf. X 
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nördlichen Seite sind sie, wie schon bemerkt, blosse Säulen; in 
der südlichen dagegen werden sie durch eine Säulengruppe vertre- 
ten, indem an eineu viereckigen Pfeilerkern sich nach drei Seilen 
— für Scheidebögen und Quergurte der Seitenschiffe — kräftige 
Halbsäulen legen, während die dem Mittelschiff zugekehrte Seite 
eine schlanke Dreiviertelsäulc zeigt. Letztere hat doppelte Bestim- . 
mung: sie trägt eine Verstärkung des Scheidebogens und ausser- 
dem eine an die obere Wand des Mittelschiffes gelehnte Halbsäule, 
von deren Kapital wiederum ein das Gewölbe begleitender Hund- 
stab bis zum Scheitelpunkte des letztern aufsteigt. Diese Anord- 
nung ist eine in Westfalens Uebergangskirchen beliebte. Sie zeugt 
von der Richtung auf Gliederung der Massen, auf Belebung der 
Flächen, aber auch von der spielenden Auffassung der Gewölbrippen, 
die man nur als Zierde, nicht als Constructionsmittel betrachtete. 
Im vorliegenden Falle ist dem Zwecke in folgender Weise genügt. 
Die vier (wie alle andern Rippen rund profilirlen) Kreuzrippen nei- 
gen sich bei ihrer Begegnung im Scheitel gemeinsam herab und 
enden in einem tropfen- oder knospenartigen Schlusssteine. (Wie 
sehr dies nur als vorgeklebtes Schmuckwerk aufgefasst wurde, zei- 
gen die Seitenschiffe, die ohne Rippen doch herabhängende Schiuss- 
steinc haben.) Nun steigen theils von jenen Säulchen, theils vom 
Mittelpunkte der Quergurten andre Rundstäbe empor, die in der 
Nähe des Scheitels in einer mit zierlichem Blattwerk gebildeten 
Lilie enden. 1 Sämmtliche Rippen werden min iu der Nähe des 
Scheitelpunktes von einem kreisförmig gelegten Rundstabe durch- 
schnitten und die Durchschneidungspunkte sind durch Knöpfchen, 
an den Kreuzrippeu durch eine rosettenailige Blume bezeichnet. 
Der Spitzbogen ist an allen Gurten durchgeführt, mit Ausnahme 
der Quergurten der Seitenschiffe, die dessbalb rundbogig sind, weil 
die Breite der Gewölbe hier beträchtlicher ist, als die Länge. Da- 
gegen haben die Fenster ohne Ausnahme noch die romanische Form 
und zwar in einfacher Anwendung; nur die beiden Fenster der 
Seitenapsis sind mit Säulchen eingerahmt, und die Laibung der 
Chorfenster besteht aus einem Rundstabe. Fassen wir, am west- 
lichen Ende des Langhauses stehend, die ganze Anlage prüfend in's 
Auge, so ist unverkennbar, dass hier noch auf romanischem Boden 
und unter Herrschaft romanischen Formprincips eine Entwicklung 
erreicht, eine Wirkung erzielt ist, die wir als eine in ihrer Art 
vollständig abgerundete bezeichnen müssen. Die gedrängten Inter- 
valle der Stützen, die reiche Ausbildung dieser selbst, der effekt- 
volle Wechsel gerundeter urfd gekanteter Gliederungen, die in ge- 
messenen Zwischenräumen sich kräftiger zum Gewölbträger stei- 
gernde Pteilergruppe , das Gewölbe selbst mit seinem Rippenwerk, 

1 Dieselbe Anordnung von solchen Ruodstäben, wenn gleich ohne diese zierliehe 
Ausbildung, fanden wir in den Domen xu Münster und Osnabrück. 
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endlich der prachtvoll reiche Schmuck der Kapitale: alles das ver- 
eint sich, um das Auge lebhaft zu beschäftigen, es ohne nüchterne 
Lücken zu bieten bis zur Arkadenarchitektur des Chores zu führen 
und von den Seitenschiffen nur so viel zu zeigen, als unbeschadet 
der Richtung der Hauptperspektive geschehen darf. 

Das Aeussere* ist, dem Innern entsprechend, würdig gegliedert, 
an den geeigneten Stellen reich ausgestattet und überhaupt in seiner 
sorgfältigen Durchführung mit gut bearbeiteten, etwa 9" hohen 
Quadern des in der Nähe gebrochenen Baumberger Steines von 
seltner Zierlichkeit und Sauberkeit der Arbeit. Zunächst ist zu be- 
merken, dass, da das Seitendach nicht unmittelbar mit dem des 
Mittelschiffes zusaramenstösst, — wie an den meisten Kirchen dieser 
Gruppe, die nur von einem Dache bedeckt zu sein scheinen — an 
der obern Mauer des letzteren noch der Bogenfries hervortritt. 
Ueberhaupt ist zu beachten, dass bei den in Rede stehenden Kirchen 
die Mauer des Mittelschiffes 6tets um so viel die seitliche Umfas- 
sungsmauer an Höhe übersteigt, um zugleich als Stützpunkt für das 
Dach des Seitenschiffes verwandt zu werden. Alle Theile bekrönt 
unter dem aus den Elementen der attischen Basis bestehenden 
Dacbgesimse ein besonders zierlich gebildeter Bogenfries, dessen 
einzelne rundbogige Glieder, begleitet von spitzbogigen Einfassungen, 
auf geschmackvollen Konsolen aufsitzen. An den entsprechenden 
Stellen laufen Lisenen bis zum kräftig gestalteten Sockel nieder. 
Eigentümlich ist die Anordnung eines Bogenfrieses auch unterhalb 
der Fenster der nördlichen Seitenapsis. Ueberhaupt erweist sich 
die Nordseite als die reicher behandelte. Besonders tritt das an 
der Stelle hervor, die immer als Vermittlung des Innern mit dem 
Aeusseren die bedeutsamste künstlerische Ausprägung gestattet, den 
Portalen. Dasjenige der Südseite ist schlicht behandelt, nur von 
zwei Säulchen umfasst. Das nördliche dagegen, rundbogig gleich 
jenem, steht an Reichthum, Mannichfalligkeit und Schönheit der 
Ornamente dem der Jakobikirche in Koesfeld um Nichts nach. Vier 
Säulen umfassen auch hier beiderseits als prachtvoller Arbesken- 
rahmen die Ordnung; die Zwischenglieder derselben, gewöhnlich 
ausgeeckt, werden von abgerundeten Stäben gebildet, deren Flächen 
gleich den Kapitalen, Deckplatten und Archivolten mit einem in 
filigranartiger Feinheit skulpirten Laubwerke bedeckt sind. Diese 
Arbeiten stehen in so unmittelbarer stylistischer Verwandtschaft zu 
denen der Jakobikirche, dass beide unzweifelhaft nicht allein der- 
selben Periode, sondern denselben ausführenden Händen entsprun- 
gen sind. Ueber dem Portale baut sich ein kleiner Seitengiebel 
aus dem Dache des NebenschifTes heraus, dessen oberer Theil durch 
ein Radfenster geschmückt ist, während unter demselben eins jener 
seltsam geformten Fenster mit rundbogiger Aussackung des Halb- 
kreises liegt, welche sich an einigen Uebergangsbautcn des Rhein- 
landes finden. — Der viereckige Thurm, der durch die üblichen 
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doppelten Schallöffnungen belebt ist, stammt aus etwa3 früherer, 
rein romanischer Zeit. Die schlanke Spitze ist jünger. — 

Der vorigen Anlage nahe verwandt, nur um ein Gewölbquadrat 
des Mittelschiffes kurzer, ist die Kirche des einige Meilen westlicher 
gelegenen Legden. 1 Doch hat sie, wenn auch in der Gliederung 
der Stützen eben so reich, in den Ornamenten der Kapitale nicht 
dieselbe Eleganz aufzuweisen, wie jene. Die Deckplatten haben die 
etwas schwerfällige Profilirung eines halbrunden Wulstes. Die Basis 
ist dagegen wie dort eine flachgedrückte attische mit Eckblatt. Auch 
ist die Bildung der zwischen die Gewölbpfeiler gestellten Stützen 
durchweg die, welche dort nur dem südlichen Schiffe zukam, näm- 
lich eines Pfeilers mit drei vorgelegten Halbsäulen für die halb- 
runden Verstärkungsgurte der Scheidbögen und der seitlichen Quer- 
gurte, und einer schlanken Dreiviertelssäule, auf welcher hier in- 
dess nur eine Verstärkung des Schildbogens ruht. Die Chorecken 
sind nicht ganz so reich profllirt, wie in Billerbeck, doch hat die 
nach dem Schiffe zu liegende Ecke unter ihren Gliederungen dafür 
die sonst nicht leicht vorkommende einer runden Auskehlung. 
Uebrigens ist gerader Chorschluss, Seitenapside (nur die nördliche 
fehlt), Mangel des Querschiffes auch hier wie dort charakteristisch. 
Die Gewölbe des Seitenschiffes zeigen auch hier keine Rippen; die 
Rippen und die vier anderen Stäbe der Mittelschiffgewölbe treffen 
dagegen in einem kreisförmig gelegten Wulst zusammen, und nur 
im Chor findet sich der lilienartige Schluss der Stäbe und der her- 
abhangende Schlussstein wie in Billerbeck. Ferner fehlt hier die 
Wandarkade des Chores; statt deren hat aber die Ostwand drei 
Fenster, deren seilliche gleich allen andern der Kirche rundbogig 
überwölbt sind, während Bas mittlere, höher hinaufreichende, den 
Spitzbogen zeigt und durch prachtvolle Glasmalereien geschmückt 
ist. Die drei Fenster haben eine Säulcnumrahmung; alle übrigen 
dagegen nur eine vorn ausgeeckte Laibung. — Auch hier zeigt das 
Aeussere hohe Zierlichkeit und Sauberkeit der Behandlung und die- 
selbe Art des Mauerwerks aus gut bearbeiteten Kalksteinquadern 
(Baumberger Steine). Alle Flächen sind durch Lisenen und Rund- 
bogenfriese detaillirt. Das nördliche Portal, das reichere, ist von 
zwei Säulen jederseits umfasst, deren Kapitale elegante Ornamente 
tragen. Die Zwischenglieder zeigen aber eine Feinheit der Profi- 
lirung durch Auskehlungen und Einkerbungen, wie man sie nur in 
wenigen romanischen Bauwerken antrifft. Vor das südliche Portal 
legt sich eine Vorhalle mit Oeffnung nach der Ostseite; der Zutritt 
findet indess durch eine im Kleeblattbogen überwölbte, von zwei 
gekuppelten Säulchen getragene Thüröffnung statt. Der Thurm ist 
einfach. — 

Ich schliesse diese Gruppe mit der Betrachtung zweier ähn- 
" Siehe den Gnindriss auf Taf. X 
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licher Bauwerke der an den Grenzen des Münsterlandes liegenden 
Stadt Lipp Stadt. Das bedeutendere von beiden ist die Grosse 
Marienkirche. 1 Heber dieselbe findet sich die Nachricht, dass 
sie im J. 1189 durch den Erbauer, Grafen Bernhard von der Lippe, 
eingeweiht worden sei. 2 Der Chor ist gemäss einer Inschrift, die 
zu v. Steinen 's Zeit noch sichtbar gewesen sein soll, 1478—1506 
angebaut. 3 Ich halte dafür , dass das K reu /schiff sa mint den bei- 
den an seiner Ostseile liegenden Thürmen, sowie der Westthurm 
von jenem im J. 1189 eingeweihten Baue stammen, während das 
Langhaus, wie deutlich zu sehen, in der ersten Hälfte des XIII. 
Jahrb. umgebaut worden ist. Die Kirche, die sowohl durch ihre 
Grosse, als auch die bedeutsame Anlage dreier Thürme ausgezeich- 
net ist, besteht — mit Ausschluss des spätgothischen Chores — 
aus einem beträchtlich ausladeuden KreuzscbifT, an welches sich 
dach Osten ein rechtwinkliger Raum als Fortsetzung des Mittel- 
schiffes und zwei niedrigere seitliche unter den beiden östlichen 
Thürmen, wahrscheinlich ehemals als Kapellen benutzte, schliessen. 
Das Langhaus hat zwei Gewölbquadrate, auf welche für jedes Sei- 
lenschiff die doppelte Anzahl von Gewölben kommt. Die Ausbil- 
dung und Anordnung der Pfeiler ist durchaus verwandt mit der an 
beiden letzterwähnten Kirchen ; nur ist zu bemerken, dass die Zwi- 
schenpfeiler, die bloss als Scheidbogen- und Seitenschiffträger fun- 
giren, sehr dünn und schlank gebildet sind und zwar aus einem 
viereckigen Kern, an welchen sich nach jenen drei Seiten Halb- 
säulen lehnen. Eine auffallende Verschiedenheit findet noch darin 
statt, dass vom zweiten Gewöihpfeiler des Mittelschiffes an die tra- 
genden Glieder ungleich schwerer, dicker, plumper geplant sind, 
als in dem östlichen Theile, so dass man also von dem bezeich- 
neten Punkte an — da solche Aenderung aus statischer Nothwen- 
digkeit nicht einleuchtet — vielleicht einen anderen Baumeister ver- 
muthen muss. Sämmtliche Gewölbe sind übrigens im Spitzbogen 
geführt, die Gurte mit halbrunder Vorlage, die Kreuzgewölbe ohne 
Bippen, mit Ausnahme des Gewölbes der Vierung, welches nicht 
allein die (rund profllirten) Kreuzrippen mit niederhangendem 
Schlussstein, sondern auch die übrigen schon bei der vorigen Kirche 
besprochenen Verzierungsstäbe mit ihrer lilienartigen Spitze zeigt. 
Alle Fenster- und Thüröffnungen siud, mit Ausnahme der später 
in gothische umgewandelten des südlichen Seitenschiffes , noch im 
Rundbogen geschlossen, und die Fenster, der Höhe der Seitenschiffe 
entsprechend, länger als gewöhnlich gebildet. Letztere nämlich 
sind zwar erheblich niedriger als das Mittelschiff: allein da ihre 
Gewölbträger dieselbe Kämpferhöhe mit denen des Mittelschiffes 
haben; da ferner eine selbstständige Beleuchtung des letzteren 

1 Siehe die Zeichnungen auf Taf. X. 

* Kteinsorgen, Kirchengcscbichte von WestphaJen. VI. Buch. 

* r. Steinen, Westfälische Geschichte. Bd. IV. 
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nicht stattfindet; da endlich nach aussen die drei Schiffe durch ein 
gemeinsames Dach bedeckt werden: so war kein Anstand zu neh- 
men, die Kirche in die Reihe der Gebäude mit gleich hohen Schif- 
fen zu ordnen. — Die beiden unteren Räume der östlichen Thörme, 
die gleichsam als vergrösserte Apsiden mit dem Kreuzschiff in Ver- 
bindung stehen, sind von dem Mittelraume getrennt; der nördliche 
von beiden ist durch Säulchen reich gegliedert, der südliche ein- 
fach. Fast sammtliche Säulen der Kirche haben an ihren Kapitalen 
reiche späiromanische Ornamente; nur an einigen flach gehaltenen 
sind solche Muster neuerdings aufgemalt worden. Die Basis ist 
durchweg eine etwas flachgedrückte attische mit dem Eckblatt. 

Merkwürdig ist nun, dass eine Untersuchung der Gewölbe evi- 
dent nachweist, dass der ganze gegenwärtige Bau des Langhauses 
späler ist, als das Kreuzschiff. Aur dem Gewölbe des Seitenschif- 
fes sieht man den jetzt vom Dache des Seitenschiffes bedeckten 
Rundbogenfries des QuerschHfes und zwar in einem Zustande der 
Schadhaftigkeit, wie ihn offenbar nur Verwitterung zur Folge hat» 
Dies aliein genügt schon zu dem Beweise, dass die ehemalige An- 
lage eine basilikenartige mit niedrigen Seitenschiffen gewesen ist. 
Aber noch mehr: die Mauer des Langhauses setzt sich mit einer 
breiten Fuge von der anstossenden des Kreuzarmes ab, und ihr 
Sims zeigt Verschiedenheit von dem der Östlichen Theile ; endlich 
muss noch hinzugefügt werden, dass das Mittelschiff die Höhe des 
Kreuzschiffes um c. 5 Fuss überragt. Damit hängt zusammen, dass 
die Gewölbe des Mittelschiffes c. 3 Fuss höheren Scheitel haben 
als die des Querschifles , dass jene gleich denen der Abseiten mit 
grossen Bruchsteinen ausgeführt sind, deren Kanten unregelmässig 
hervorstehen, während diese sorgsamer geebnete Oberflächen zeigen. 
Demnach leidet es keinen Zweifel, dass die Kirche im Laufe des 
XIII. Jahrb., und zwar etwa um die Mitte, einen Umbau erfahren 
hat, bei welchem man mit Beibehaltung des Kreuzscbiffes (und der 
mit demselben verbundenen Thürme), des Westthurmes und viel- 
leicht auch der unteren Theile der Umfassungsmauern und der 
Pfeiler, das Langhaus höher hinaufführte. Möglicher Weise lässt 
sich hieraus auch die auffallende Verschiedenheit der Pfeiler des 
Schiffes in Beziehung auf ihren Umfang herleiten. Jene älteren 
Theile müssten wir sonach dem Baue von 1189 zuschreiben. 

Der Chor, in den Formen spätgolhischer Zeit angelegt, bietet 
ein bemerkenswertlies Beispiel von dem Gefühl für Grossartigkeit 
der Verhältnisse, das oft den Bauten jener spätem Epoche eigen 
i$t, jedoch ohne die bizarre Entartung in den Formen, die man 
häufig damit gepaart findet. Allerdings sind die kräftigen Rundpfei- 
ler , die den Chorraum von seinem Umgange trennen, von etwas 
nüchterner Wirkung, und das Magere der einfachen Kämpfergesimse und 
der Sockel ist nicht geeignet, diesen Eindruck zu verwischen : aber die 
besondere Anlage eines solchen Umganges, verbunden mit dem, wenn 
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auch mehr spielend dekorativen als streng constructiven , so doch 
reichen und geschmackvollen Maasswerk der Fenster, ist wohl ge- 
eignet, jenen sich erst nach näherer Einzelbetrachtung aufdrängen- 
gen Tadel zurücktreten zu lassen. Da der dreiseilig geschlossene 
Mittelraum von einem gleich hohen, ebenfalls dreiseitigen Umgange 
begleitet wird, so entstehen sehr breite Wandflächen, die man da - 
durch belebt hat, dass man einer jeden zwei grosse Fenster zu- 
theilte. Das Maasswerk derselben zeigt in seilten späten Formen 
(Fischblasen u. dgl.) doch eine solche Harmonie, dass es einen 
eben so brillanten als wohlthuenden Eindruck macht. 1 Denkt man 
sich nun die schlanke Höhe dieser Theile im Verhäitniss zu den 
niedrigeren des Schiffes; nimmt man dazu, dass zwischen den Rund- 
pfeilern hindurch dieser prächtige Kranz von Fenstcrbekrönungeu 
überall sichtbar wird: so erhält man ein Ganzes, dem man Würde 
und Zierlichkeit nicht absprechen kann. Den Mitlelraum bedeckt 
ein Kreuzgewölbe ; für jede einzelne Abiheilung des Umganges wählte 
man ein Kreuzgewölbe, zu welchem eine fünfte Rippe, die sich vom 
Mittelpunkte der breiten Aussenseite auf einer Wandsäule erhebt, 
hinzukam: eine Anordnung, die gleichmässig der bessern Gliederung 
der Wandflächen wie der grösseren Festigkeit der Gonstruclion zu 
Statten kam. Die niedrige, den Chor vom Umgange trennende stei- 
nerne Brustwehr ist noch vorhanden. 

Am Aeusseren herrscht der Rundbogen an Fenstern, Portalen 
und Bogenfriesen ausschliesslich. Der gewaltige Westthurm steigt 
in drei Geschossen, die durch Lisenen und Bogenfriese, so wie 
durch Schallöffnungen mit schlanken Theilungssäulchen detaillirt 
sind, viereckig empor. Die einzelnen Glieder des Frieses ruhen 
auf Konsolen. Während ein zopfiges Kuppeldach diesen Thurm ent- 
stellt, zeigen die beiden schlanken Thürme, die vor dem Kreuz- 
schiffe liegen, noch das einfach vierseitig ansteigende Pyramiden- 
dach. Ihre Flächen sind ähnlich gegliedert wie die des Weslthur- 
mes, nur ist zu bemerken, dass der obere Rundbogenfries auf 
Säulcben ruht, die mit der Mauer verbunden sind. Reich entwickelt 
sich die Architektur der beiden Kreuzgiebel. Den unteren Theil 
durchbricht das von zwei Säulchen und runden Wülsten umfasste, 
mit giebelartiger Ueberdachung versehene Portal; den Anfang des 
Giebeldreiecks bezeichnet ein Rundbogenfries, und ein ähnlicher, 
dessen Glieder auf Wandsäulchen aufsetzen, steigt an den Giebel- 
kanten empor. Das so umgrenzte Feld wird an der Nordseite durch 
ein grosses Radfenstcr brillant verziert, dessen Speichen durch 
Säulchen gebildet werden, die in der Mitte in einem Kopfe zusam- 
mentreffen, mit der Peripherie aber durch kleine Rundbogen ver- 
bunden sind. Drei Yierbla Hoffnungen durchbrechen die Fläche zu 
beiden Seiten und oberhalb jenes Hauptschmuckes. Am südlichen 

1 Ein Feaster auf Taf. XXIV. 
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Querarm findet sich statt dieser Rose eine grosse Mauernische, und 
den übrigen Tbeil der Wand beleben Säulchen, aus denen Rund- 
bogenfriese sich erheben. Diese Arbeilen bedecken, wenngleich in 
etwas dekorativer Art, den Körper des Bauwerkes wie ein Netzwerk 
zierlicher Gliederungen. Von den Portalen der Seitenschiffe ist das 
südliche das schlankere; mit geradlinigem Abschluss oberhalb des 
Portalbogens bauen sie sich aus dem Kern der Mauer heraus. — 
Der Chor, dessen hohes Dach über das Mauerwerk der beiden öst- 
lichen Thürrae hinaussteigt und dadurch die Wirkung derselben für 
die Gesammterscheinung der Kirche abschwächt , ist durchaus 
schmucklos. Seine Strebepfeiler, einfach aufsteigend, schliessen mit 
der gewöhnlichen schrägen Bedachung, deren vorderer Theil nur 
durch ein Giebelchen maskirt wird. (Vgl. Taf. XXV. Fig. 2.) 

Von geringerer Bedeutung ist die S. Nikolaikirche in der- 
selben Stadt, an Umfang und Durchbildung der eben besprochenen 
untergeordnet. Auch sie besteht aus Chor, Querschiff und dem 
(nur kurzen) Langhause. Der Chor ist gleich den meisten westfä- 
lischen Kirchen dieser Zeit geradlinig geschlossen, in seinen Wand- 
flächen aber durch spitzbogige Wandarkaden, die auf Pilastern ru- 
hen, detaillirt. Drei rundbogige Fenster, deren mittleres höher 
hinaufsteigt, durchbrechen die Ostseite; die nördliche Wand hat ein 
eben solches Fenster, während das der südlichen die Formen früh- 
gothischer Zeit trägt. Die Ecken des Chores sind mit je einei 
schlanken Säule als Stützpunkt des Gewölbes versehen, deren Ka- 
pitale reiche Pflanzenornamente spätromanischer Zeit aufweisen. 
Während die rippenlosen Kreuzgewölbe sanimt den Sclnldbogengur- 
ten im Halbkreis geführt sind, tritt an den vier Gurten der Vierung, 
so wie an den Schildbogen der Kreuzarme der Spitzbogen der Ue- 
bergangszeit auf. Letztere haben die üblichen halbrunden Apsiden, 
die jedoch nach- aussen bereits poljgon angelegt sind. Man kann 
hierin einen Widerspruch gegen die sonst fast immer beobachtete 
Regel finden, dass in der Uebergangszeit die inneren Theilc des 
Gebäudes schon neue Formen, namentlich den Spitzbogen zeigen, 
während die äussern — Fenster, Portale und Friese — noch dem 
Rundbogen huldigen. — Das Langhaus besteht aus nur zwei mitt- 
leren Gewölben, deren westliches, da der Thurm mit in die Anlage 
hineingezogen ist, den unteren Theil desselben bildet. Das dem 
Kreuzschiff benachbarte Gewölbe hat spitzbogige Gurten, welche 
gleich den Gewölbgräten auf einfachen, kräftigen Pfeilern ruhen. Je 
ein schwächerer Pfeiler ist indess zwischengestellt, um die spitz- 
bogigen Scheidbögen einesthcils und die Gewölbe des gleich hohen 
Seitenschiffs andrerseits zu tragen: denn auch hier fallen auf das 
eine Gewölbe des Mittelschiffes je zwei für jedes Seitenschiff, des- 
sen Gurte auf Pilastern ruhen. Sämmtlichc Kämpfergesirnse haben 
ein einfach gebildetes romanisches Profd. Die Fenster der Seiten- 
schiffe sind rundbogig, etwas lang hinaufsteigend. Ganz anders ist 
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die westliche Hälfte des Langhauses beschaffen. Hier nämlich igt 
zwar auch der Arkadenpfeiler angeordnet, aber ein niedrigerer, denn 
das Seitenschiff hält hier das alte Verhältnis* der Basilika fest und 
ist daher niedriger al? das mittlere. Da noch dazu kommt, das? 
die Arkadenbögen im Halbkreis errichtet sind gleich den Gewölben 
des Seitenschiffes, die ohne Gurte sind; dass dieselben auf Wand- 
konsolen von schlichter Bildung ruhen: so erscheint klar, dass wir 
hier Reste eines früheren Baues aus dem XII. Jahrh. vor uns ha- 
ben, der in der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. einen Umbau und 
bei der Gelegenheit eine theilweise Erhöhung der Seitenschiffe er- 
fahr. Uebrigens ist diese alte Anlage an der nördlichen Seite ver- 
wischt, indem die Bögen durch eine Mauer mit einem gothischen 
Portal, das wiederum vermauert und durch einen angeflickten Stre- 
bepfeiler maskirt ist, ausgefüllt sind. Die Südseite zeigt dagegen 
ein .romanisches Portal, dessen Wölbung im Rundbogen geführt, 
und dessen Einfassungssäulchcn mit reichem Pflanzenkapitäl ge- 
schmückt sind. Der Spitzbogen hat dagegen das sehr schlanke Por- 
tal des nördlichen Kreuzflügels, während das südlich« nur des dar- 
über befindlichen Fensters wegen ruudhogig ist. Der viereckige 
Thurm hat Schallöffnungen mit schlanken Theüiingssäulcben, deren 
Kapitale tbeils kubische, theils glockenförmige sind. Die Spitze ist 
schlank, achteckig. Der ganze Bau ist schlicht und schmucklos, — 



Konnten sich die zuletzt besprochenen Kirchenanlagen, trotz 
der Erhöhung der Seitenschiffe, von der Basiliken-Eintheilung nicht 
anz losreissen , so begegnen wir in den nun zu erörternden Ge- 
äuden einer Gattung, die diese letzten Anklänge an die alte Ord- 
nung — die zwischengeslellten Stützen der Scbeidbögen und der 
Seitenschiffgewölbe — abstreifen, ohne jedoch eine Lösung der nun 
eintretenden Aufgabe, einen schmaleren, aber gleich liefen Seiten« 
räum mit nur einem Gewölbe zu bedecken, herbeizuführen, die 
geeignet wäre, sich allgemeine Gellung zu verschaffen. Vielmehr 
scheint die in Rede stehende Art der Behandlung nur zu den Ex- 
perimenten zu gehören, an denen es in keiner Zeit des Lebergan- 
ges fehlt. Man gab nämlich, mit Beseitigung der nun nicht mehr 
nöthigen Zwischenpfeiler, jedem Gewölbfache des Seitenschiffs ein 
ntuscbelformiges Gewölbe. Zwar erreichte man dadurch den Haupt- 
zweck, die Seitenschiffe offner, freier, hallenarliger zu behandeln 
und mit der Anlage des Mittelschiffes in einfachere, klarere Ueber- 
einstimmung zu bringen: allein die Form, in welcher dies geschah, 
trug so sehr den Ausdruck des Halben und war ästhetisch so we- 
nig genügend, dass man wie gesagt nach wenigen Versuchen bereits 
davon abgegangen zu sein scheint. Soest, dessen Baumeister über- 
haupt eine bewundernswürdige Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit in 
Hervorbringung mannichlach verschiedener und eigentümlicher Bau- 
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anlagen gezeigt haben, scheint für diese Gruppe den Mittelpunkt 
zu bilden. Wir weisen darauf bin, dass an der dortigen Petri- 
kirche (S. 104.) man bei der im XIII. Jahrb. vorgenommenen 
Erhöhung der Seitenschiffe sich ebenfalls solcher Wölbungsart be- 
diente. 

Die Marienkirche zur Höbe in Soest, ein Gebäude, das, 
so klein es ist, eben so bemerkenswert!! wegen der Sonderbarkei- 
ten und Unregelmässigkeiten seiner Anlage ist, dürfte der Ausgangs- 
punkt für die in Rede stehende Baugruppe gewesen sein. 1 In der Anlage 
dieser Kirche ist so viel gesuchte , beabsichtigte Unsymmetrie gehäuft, 
dass man sie eine versteinerte Baumeister- Caprice nennen möchte. 
Sie besteht aus einem Langhause, das nur zwei Gewölblacher ent- 
hält, und einem kurzen, geradlinig geschlossenen Chor. Auch hier 
ist der Spitzbogen an den Gewölben, die ohne Rippen mit herab- 
hängendem Schlusssteine versehen sind, überall durchgeführt, wäh- 
rend Fenster und Portale grösstenteils den Rundbogen zeigen. 
Nur die drei gekuppelten und durch Säulchen eingefassten Fenster 
der nördlichen Seitenapsis haben spitzbogige Ueberwölbung. Eine 
der Unregelmässigkeiten des Baues besteht darin, dass die Apsis 
des nördlichen Seitenschiffes polygon aus der Mauerfläche- heraus- 
tritt, im Innern jedoch halbkreisförmig angelegt ist, während die 
südliche nur eine in der Dicke der Mauer ausgesparte Wandnische 
ist. Die Gurte der Gewölbe werden durch ebenfalls kantige Neben- 
glieder begleitet, wie denn auch die Schildbögen eine Verstärkungs- 
gurte zeigen, deren Scheitel sich wunderlicher Weise mit theilwei- 
ser Verdeckung der Fenster herabwärts neigen und in einem Knöpf- 
chen endigen. Diesen mannichfachen Gliederungen entsprechend 
sind auch die beiden Tragpfeiler des Schiffes mit mehreren Aus- 
kantungen gebildet, in deren Ecken sich im Mittelschiff Säulchen 
schmiegen. Besonders reich sind diese Gliederungen an den den 
Chor vom Schiffe trennenden Gurtbögen, die ausserdem durch drei 
Ringbänder umfasst werden. Die halben Kreuzgewölbe der Seiten- 
schiffe, deren Stützen gestelzt sind und ein zweites Gesimse über 
dem andern zeigen, sind so angelegt, dass eine Quergurte von einem 
an der Seitenwand in der Mitte angebrachten Pilaster nach dem 
Scheidbogen von Mittelschiff und Abseite geschlagen ist; in seinem 
Mittelpunkt treffen die beiden Gräten des halblrten Kreuzgewölbes 
zusammen. Es lässt sich nicht leugnen , dass diese Construction 
manche Vortheile bot, da dieses Gewölbe dem Schub der Kreuz- 
gewölbe des Mittelschiffes sich kräftig entgegenstemmt; dass sie 
ferner auch ästhetisch insofern zu rechtfertigen ist, als das halbe 
Gewölbe des einen Seitenschiffes zu seiner notwendigen Ergänzung 
auf das gegenüber liegende hinweist. Dennoch ist die Form an 
sich unvollkommen, die Ergänzungsform liegt für das Auge nicht 

1 Siehe die Zeichnungen aal Tat'. XVII. 

II 
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so nahe, dass dasselbe beide einander bedingende Theile mit einem 
Blick zusammenfassen könnte: daher mag es denn gekommen sein, 
dass mau diese Constructionsweise nach wenigen Versuchen bald 
wieder verliess. Dem einmal adoptirten Gesetze der Unregelmäs- 
sigkeit getreu ist das zweite Gewölbe des südlichen Seilenschiffes 
ein ganzes Kreuzgewölbe. Auch bei dieser Kirche finden wir die feh- 
lende Ilauptapsis ersetzt gleichsam durch die beliebte Gliederung 
der Chor wände mit Wandarkaden: der mittlere Bogen ist wegen 
des weiteren Abstandes der Pilasterstützen im Halbkreise geführt, 
die seitlichen, schmaleren sind spitzbogig. Ueber dem Simse, der 
diese untere Abtheilung schliesst, erheben sich die Fenster: in der 
östlichen Schlusswand drei rundbogige, das mittlere höher hinauf- 
geführt, von den seillichen getrennt nicht durch geradlinige Laibuug, 
sondern durch plumpe Säulen mit reich decorirtem Kapital ; gemein- 
schaftlich wird die Gruppe durch je ein schlankes als Rundstab oben 
forlgesetztes Säulchen eingefasst. Die Nordwand hat in späterer 
Zeit ein brillantes golbisches Fenster erhalten. Alle Säulen und 
Pfeiler der Kirche habep als Fuss eine gutgebildete allische Basis 
mit Eckblatt; die Kapitale sind theils schlicht glockenförmig, theils 
mit reichem, spätromanischem Pflanzenornament bedeckt. — Voll 
von Unregelmässigkeiten und Sonderbarkeiten ist der westliche Theil 
der Kirche. Der Thurm liegt nicht in der Axe des Gebäudes, und 
von den Pfeilern, die seinen Scheidbogen tragen, ist der nördliche 
ganz anders geformt als die übrigen Pfeiler der Kirche. Seine 
Kanten sind nämlich abgeschrägt und mit schlanken Halbsäulcben 
versehen. Ferner liegt nördlich neben dem Thurme ein kapellen- 
artiger Ausbau , der sich mit drei plumpen Säulen in die Kirche 
hineinbaut. Wahrscheinlich war dies eine Seitenkapelle : eine Ver- 
mulhung, für welche der Eingang vom Miltelraume aus, das Fen- 
ster, so wie die Dreieckstellung der Säulen spricht, die gleichsam 
eine Apsis mit durchbrochener Wandfläche vertritt. Die Säulen 
haben attische Basen mit Eckblatt, und ihre glockenförmigen Kapi- 
tale zeigen jenes in der TJebergangszeit beliebte Motiv der knopf- 
ähnlichen, auf langen Stielen sitzenden Blätter. Zugleich dienen die 
Säulen einem in dem darüber gelegenen Geschosse befindlichen 
Allarlische als Unterbau, so dass also der obere Raum mit einiger 
Sicherheit als ehemalige Kapelle betrachtet werden darf. Der un- 
tere diente vielleicht, wie schon Tappe 1 vermuthet hat, als Tauf- 
kapelle. 

Mancherlei Unregelmässigkeiten finden sich auch am Aeusseren: 
die wunderlichste unter diesen ist die, dass an der südlichen Ecke 
des Chores eine kräftig gebildete Säule in das ausgekantete Mauer- 
werk gestellt ist, die keinen andern Zweck haben kann, als den, 
die Unsymmelrie vollständiger zu machen. Sämmtliche Wandflächen 

' Tappe: Alterthümer der deutschen Baukuusl in Soest. Hell 2. S. 6. 

■ • 
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sind mit reichlicher Anwendung von Lisenen, Bogenfriesen und 
Blendbögen de taillirr, in letzleren begegnet man durchweg den für 
die Uebergangszeit bezeichnenden Formen. Die Lisenen der süd- 
lichen Seilenwand werden in der Höhe der Fensterwölbungen durch 
grosse theils rund-, iheils spilzbogige Blendbögen verbunden, in 
welche minder stark hervortretende Kleeblallfiguren hineingespannt 
sind. Die Spitzen der letzteren, die mit grossen Knöpfen geziert 
sind, schneiden in die Umfassung der Fenster hinein und maskiren 
den oberen Theil der letzteren. Ausserdem begleitet ein Rundbo- 
genfries, dessen einzelne Glieder ähnlich wie bei den aus derselben 
Zeit herrührenden Partieen der Pelrikirche in Soest gross gebildet 
sind, das Dachgesimse. Auch die östliche Chorwand ist durch 
Wandarkaden, die auf Pilastern ruhen, wohl gegliedert; in die Blend- 
bögen sind auch hier noch andere, schwächer ausladende Glieder 
als Füllungen hineingelegt: in den mittleren ein Kleeblatt, in jeden 
seitlichen drei Kundbögen, dessen mittlerer Bogen längere Schenkel 
hat. Ein aufsteigender Hundbogenfries schliesst das Giebelfeld ab. 
Von den Portalen ist das westliche der Südseite das schönste und 
reichste. Jederseits von zwei schlanken Säulchen und oben von 
runden Archivolten umfasst, schliesst es im Halbkreise. Die Kapi- 
täle der Säulchen sind mit eleganten Thier- und Pilanzenarabeskcu 
geschmückt; die attische Basis hat das Eckblatt; das Tympanon 
zeigt in einem Yicrblattfelde wie in einem Medaillon ein Relief von 
kleinen Figürchen, ähnlich wie die der Pelrikirche: Christus am 
Kreuze, zu den Seilen Maria und Jobannes, trauernde Engel, oben 
Mond und Sonne als Gesichter. Zu den Seiten die Geburt Christi, 
das Kind auf der Krippe liegend, die Mutter im Bette, Joseph mit 
einem Engel daneben. An der andern Seite die Auferstehung: das 
leere Grab, auf welchem ein Engel sitzt; die Wächter schlafen, die 
drei frommen Frauen stehen dabei. Ohne besonders kunstvoll zu 
sein, Zeigen die Darstellungen gleich denen der Pelrikirche eine ge- 
wisse Gewandtheil in der Behandlung solcher Motive und zugleich 
einen naiven Naturalismus. Eine Umschrift in schönen golhisch- 
römischen Majuskeln bezieht sich auf die dargestellten Gegenstände. 
— Auch der Thurm ist in seinen Flächen durch Lisenen und Rund- 
hogenfries gegliedert, dessen einzelne Bögen auf zierlich gebildeten 
Konsolen ruhen. Daas das Mauerwerk des Tburmes in das der 
Kirche hineingreift, dass er mehr an der nördlichen Seite und nicht 
in der Axe der Kirche liegt, beweist in Verbindung mit den ähn- 
lich durch einander geschobenen inneren Bautheilen der westlichen 
Partie die frühere Entstehung des Thurmes. Er wird demnach 
noch im Ausgange des XII. Jahrb. erbaut sein, während die Kirche 
ihre jetzige Gestalt im ersten Viertel des XIII. Jabrh. erhalte^» haben 
mag. Sie muss gleichzeitig sein mit dem Ausbau des Kreuz schiffe* 
(den Portalen) und der Erhöhung der Seitenschilfe an der Petri- 
kirche in Soest. Geschichtliche Nachrichten fehlen bis jetzt — 

11* 
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Die S. Thoraaskirche in Soest war ursprünglich eine ro- 
manische gewölbte Basilika ; noch sind im Mittelschiffe die rundbo- 
gigen Gurte und Kreuzgewölbe, so wie an den Pfeilern die Gesimse 
der ehemaligen niedrigen Arkadenbögen erhalten. In der ersten 
Hälfte des XIII. Jahrb. aber bat ein Umbau der Kirche staltgefun- 
den, der die Seitenschiffe zur Höhe des mittleren hinaufzog, und 
bei dem man sich theils nach dem Muster der Uöhenkirche, theils 
nach dem der Petrikirche gerichtet hat. Die Seitenschiffe erhielten 
halbe Kreuzgewölbe, die auf Konsolen ruhen (wie die der Peiri- 
kirche) deren Gesims (wie dort) mit einem Fries kleiner Spitzbögen 
verziert ist Auch die Scheidbögen bekamen eine Verstärkung mit 
ähnlich behandeltem Gesimse. Die Fenster sind rundbogig, aber 
lang. Während diese Einrichtung am nördlichen Seitenschiff un- 
berührt geblieben ist, hat das südliche in golhischer Zeil einen 
abermaligen Umbau erfahren, der dasselbe verbreiterte und mit 
spitzbogigen Quergurten, gothischen Kreuzrippen und Fenstern ver- 
sah. In frühgothischer Zeit, noch im XIII. Jahrh., ist der Chor 
angesetzt, polygon aus dem Achteck geschlossen, die Fensler mit 
Säulchen umfasst und mit rundstabigem Pfosten- und Maasswerk, 
nach Art des Chores der Petrikirche. — Ganz wie in jener schiebt 
sich auch hier eine westliche Empore in die Kirche vor, indem 
nämlich die alten Arkadenpfeiler zwischen den Gewölbpfeilern hier 
noch bestehen, die auf rundbogigen Gurten das obere Geschoss 
tragen. Eine Treppe (wie im Dome und der Petrikirche deren 
zwei) führt in der Mauer hinauf zur Loge. Diese hat schon spitz- 
Dogige Gewölbe und Arkaden, die auf Pieilern ruhend den Mittel- 
raum von den seitlichen sondern. Die Fenster sind dagegen im 
Halbkreise geschlossen. — Das Aeussere, schmuckloser als das der 
Petri- und Höhenkirche, hat doch den Rundbogenfries noch an der 
Nordseite, jedoch mit ähnlich grossen Gliedern, wie an jenen beiden 
Kirchen. Auch hier wie bei jenen beiden ist das Mauerwerk aus 
wohl bearbeiteten Quadern eines grünlichen Mergelsandsteines ge- 
nommen. Der Thurm ahmt mit seiner schlanken Spilze und den 
vier Giebeldreiecken dem Domthurme nach. Seine Schallöffnungen 
sind durch zwei schlanke Säulchen (wie dort) dreithcilig und im 
Kleeblattbogcn überwölbt. Auch die Detaillirung der vier Giebel 
zeigt ähnliche Uebergangsformen wie am Domthurme, während der 
Rundbogenfries ein selbstsländiger Zusatz ist. Der achteckige, spitz 
ansteigende Helm ist schief geneigt. Vielleicht waren früher auch, 
wie am Domthurme, vier Eckthürmchen vorhanden. — 

Hierher gehört ferner die Kirche des südöstlich von Münster 
gelegenen Dorfes Enniger. Die Kirche ist klein, mit drei gleich 
hohen Schiffen, die durch spilzbogige Längengurle getrennt sind. 
Auch hier, wie in den meisten spätromanischen Kirchen Westfalens, 
ist der Chor quadratisch vorgelegt und geradlinig geschlossen, mit 
Wandarkaden in den drei Wänden. Es sind Rundbögen, die auf 
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Pilastern ruhen, und in welche je zwei kleinere Rundbögen hinein- 
gespannt sind, die in der Mitte auf einem schwächer vortretenden 
Pilaster zusammentreffen. Die Profilirurig dieser Glieder durch feine 
Rundstäbchen und Hohlkehlen, die von einander durch kantige Glie- 
der gesondert sind, ist eine der feinsten und elegantesten, von reiz- 
voller Wirkung. 1 Der Eingang zur Sakristei ist in seinem Tympa- 
non mit einer Reliefdarstellung der h. Maria mit dem Kinde ge- 
schmückt, die von auffallend natürlicher Auflassung zeugt. Die Eck- 
pfeiler des Chores sind mit schlanken Säulchen versehen, deren 
Kapitale und Deckplatten gute romanische Bildung zeigen. Die Ap- 
siden der Seitenschiffe sind ebenfalls mit Säulcben eingefasst. Die 
Gewölbe des nördlichen Seitenschiffes haben runde Zierrippen, die 
des südlichen sind kaum scharf ausgekantet. In den Seitenwänden 
sind Pilaster als Gewölbträger angeordnet; die halbirten Kreuzge- 
wölbe haben indess hier insofern eine weitere Ausbildung erhalten, 
als ihre beiden kleineren, nach aussen liegenden Kappen durch eine 
aus der anderen Ecke heraufsteigende Rippe noch einmal getheilt 
sind. — Das Aeussere der Kirche ist einfach: das Material besteht 
aus Quadern eines gelblichen Sandsteines. Am Portale liest man 
in gothisch-römischer Majuskel die Inschrift: „Ego sunt ostium; 
per me si quis introierit, salvabitur." Die Schallöffhungen des 
Thurmes sind mit Kleeblattbögen überwölbt, deren mittleres Glied 
spitzbogig ist. — 



Wir kommen nun zu einer Gruppe von kirchlichen Gebäuden, 
die bei ähnlich unvollkommener Ueberwölbung der Seitenschiffe noch 
durch besondre Einfachheit, ja Rohheit der Anlage, durch völligen 
Mangel an stylgemässer Durchbildung bemerkenswerth sind. Sie 
gehören sämmllich dem südlichen, gebirgigen Theile Westfalens, 
dem sogenannten Sauerlande, und kündigen auch in der ganzen 
oft geradezu in Formlosigkeit ausartenden Ausführung sich als Pro- 
dukte eines armen*, sterilen und rauhen Gcbirgslandes an. Auch bei 
ihnen dient die obere Verlängerung der Tragpfeiler dem Dachstuhle 
zur stützenden Unterlage. Während ihre Pfeilerbildung, so wie die 
Disposition des Grundrisses dieselbe ist — sie haben alle das 
Charakteristische, dass die Pfeiler so nah zusammengerückt sind, 
dass sie rechtwinklige Gewölbfächer bilden, deren Langseite die 
Breite des Mittelschiffes ist, wie sonst nur in gothischer Zeit vor- 
kommt — unterscheidet sie vorzüglich die Art der Ueberwölbung des 
•Seitenschiffes. Einige nämlich haben die oben besprochene Anlage 
muschelform iger Gewölbe; andere überdecken ihre Abseiten durch 
Tonnengewölbe, in welche von den vier Stützpunkten aus Stich - 
kappen schneiden; nur zwei zeigen auch seitliche Kreuzgewölbe. 

1 Vgl. Taf. TO. Fig. 10. 
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Zur erstem Klasse gehört die Kirche zu Grombach im 
Kreise Siegen. Ihre SchilTe werden durch Pfeiler gelrennt, an de- 
ren viereckige Masse sich als Gurtträger vier schwerfällige Halb- 
säulen legen. Anstatt des Kapitals haben dieselben eine knollenartige 
Einkerbung. Die Gurtbogen der Seitenschiffe sind im Halbkreise 
construirt. Der Chor hat eine halbrunde Apsis; kleinere Apsiden, 
die in der Dicke der Mauer liegen, schliessen die Seitenschiffe. 
Wunderlich ist, dass in die Halbkuppel der HauptapsisSlichkappen 
hineingreifen, welche auf schlanken Wandsäulchen ruhen. Man wird 
' hierin jenes Streben nach Detaiilirung und Belebung der Mauerflä- 
chen erblicken, welches der Uebergangszeit eigentümlich war. Die 
Basis der Säulen ist die attische mit Eckblatt, die kubischen Kapi- 
tale sind theils mit phantastischen Köpfen, theils mit Pflanzenorna- 
rrtenten geziert. Von aussen ist bei völliger Nacktheit des übrigen 
Baues die HauptapSis durch Rundbogenfries ausgezeichnet. Der 
viereckige Westthurm hat rundbogige Schallöffnungen mit Theilungs- 
säulchen. Die Erbauung der Kirche wird wie die der anderen dieser 
Gruppe um den Anfang des XIII. Jahrh. fallen. 



Die kleine Kirche zu Heggen bei Attendorn ist von derselhen 
Anlage und Ausführung, nur dass hier alle Gurten spitzbogig sind: 
auch hier haben die Seitenschiffe Apsiden in der Mauer, während 
die Hauptapsis halbrund hinaustritt; nur fehlen die Stichkappen. 
Die Pfeilerbildung ist ebenfalls dieselbe. Spuren von alten Wand- 
gemälden scheinen unter der Tünche durch. 

Demselben Muster folgt die benachbarte Kirche zu Elspe. Die 
Gurten sind spitzbogig, ausser denen des Seitenschiffes. Die Halb- 
säulen der Pfeiler haben durch späteren Stucküberzug andre Kapi- 
täle erhalten, während sie ursprünglich gleich den vorigen gebildet 
waren. Die Gewölbe der Seitenschiffe haben später durch Verputz 
den Anschein von Sterngewölben angenommen. Das Aeussere zeigt 
zierlichere Durchführung, als man sie an den Kirchen dieser Gegend 
gewohnt ist, insofern alle Theile, selbst die Giebeldreiecke, mit 
Runü>ogenfries ausgestaltet sind. In der Giebelwand über der Ap- 
sis ist eine rundbogige Fensteröffnung mit Theilungssäulchen. Die 
Schallöffnungen des viereckigen Westlhurmes sind von derselben 
Wölbung, aber ohne hineingestellte Säulchen. Das Südportal öffnet 
sich im Kleeblattbogen, dessen mittleres Glied rund gewölbt ist. 

Ebenso ist die Kirche zu Ohle an der Lenne. Dieselbe Pfei- 
lerbildung, dieselbe Einkerbung an den Halbsäulen anstatt des Ka- 
pitals, dieselbe Wölbung der Seitenschiffe, dieselbe Anlage der Haupt- 
apsis so wie zweier in der Mauer ausgesparten Nebenapsiden. Die 
Gurten sind spitzbogig. Höchst eigentümlich ist, dass der Thurm 
nicht wie gewöhnlich an der Westseite der Kirche liegt, sondern dass 
seine viereckige Masse über dem quadratischen Räume des Chores 
aufsteigt, so dass aus seiner Ostwand die Altarapsis hervortritt. 
Seine Schallöffnungen sind rundbogig ohne Theilungssäulchen. Por- 




igitized by Google 



I. Abschn. Roman. Styl. B. Blüthezeit. II. Hallenkirchen. 167 



tale und Fenster haben sämmilich rundbogigen Schluss. — So ein- 
fach und roh auch dieses Kirchlein ist, so ist es doch nicht ohne 
den in jener Zeit unerlässlichen Pärbenschmuck gewesen. In der 
Hauptapsis schimmern deutlich durch die Tünche die Gestalten des 
Heilandes, der auf dem Regenbogen thront, und etwas unterhalb 
vier grosse Figuren, vielleicht die Evangelisten. Andere Figuren 
bemerkt man an den Seitenwänden des Chores; die Gewölbe sind 
mit bemalten Sternen verziert. 

Ferner ist noch hier anzuführen die Kirche zu Wormbach, 
östlicher, im Kreise Meschede gelegen. Gewölbe, Pfeiler, Apsiden 
zeigen dieselbe Behandlung. Eigentümlich ist bloss, dass die Quer- 
gurte der Seitenschiffe nach der Wand hin an Breite zunehmen: 
eine Anordnung, die geeignet ist, dem Schübe der mittleren Ge- 
wölbe kräftigeres Widerlager entgegenzustellen, denn die viel brei- 
teren Wandpfeiler der Aussenwände dienen völlig als innere Stre- 
bepfeiler. An den Gurten herrscht der Spitzbogen, die Fenster sind 
im Rundbogen, das (einfache) Portal in Kleeblattform überwölbt. 

Endlich gehört noch die Kirche zu Affeln hierher. Sie hat 
ganz dieselbe Bildung, auch schon den Spitzbogen in den Gurten, 
nur ist die Pfeileranlage noch roher, da die Gewölbgräle ohne Käm- 
pfer oder sonstige Begrenzung aus den Pfeilereckcn aufsteigen. Die 
Halbsäulen haben die schon mehrfach erwähnte Einkerbung statt 
der Kapitale; über derselben eine Platte und schräge Abschmiegung. 
Sämmtliche nach aussen hervortretende Theile sind rundbogig. Der 
viereckige Westthurm bat SchallöfTnungen ohne Säulchen und eine 
zopfige Spitze. Neben dem Chor sind zwei seitliche Kapellen mit 
Kreuzgewölben und Altarnischen angebracht. Ein ehemaliges Por- 
tal der Nordseite ist vermauert. — 

In der zweiten Klasse, welche das Seitenschiff durch Ton- 
nengewölbe mit Stichkappen bedeckt, steht an Reichthum der Aus- 
stattung die Kirche zu Balve obenan, wie sie überhaupt unter 
allen den hierher gehörigen Kirchen den ersten Platz einnimmt. 1 
Man erkennt an der Ausführung dieses Baues den ehemaligen Reich- 
thum und die Kraft der Stadt, die jetzt ein unscheinbares Land- 
städtchen des Kreises Arnsberg ist, früh aber durch Handel und 
Gewerbfleiss blühte, eine wohlgeordnete Verfassung besass und selbst 
dem Hansabunde einverleibt war. Die Kirche wird gegen Ausgang 
des XII. Jahrh. erbaut sein. Der Chor besteht aus einer recht- 
winkligen, durch ein Tonnengewölbe geschlossenen Abtheilung, an 
welche sich mit drei rundbogigen Fenstern die Apsis legt. Das 
KreuzschifT, dessen Seitenflügel nur schwach über die NebenschifTe 
ausladen und in der östlichen Wand Altarnischen haben, die nach 
aussen nicht hervortreten, ist mit Kreuzgewölben ohne Rippen ver- 
sehen. Das Langhaus besteht aus drei mittleren Gewölben und 

l Vgl. Tai XI. 
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eben so vielen für jedes Seitenschiff, deren Gonstruction oben schon 
besprochen wurde. Die Tragpfeiler bilden einen starken viereckigen 
Kern, an dessen Seiten sich eben so viele kräftige Halbsäulen als 
Träger der Gurtbögen legen, während die Kreuzrippen von den 
Ecken der Pfeiler aufsteigen. Aehnliche Halbsäulen zeigen die Pi- 
laster der Seiten schiffe. Merkwürdig roh ist die Anordnung, dass 
die Gewölbgräte ohne irgend ein trennendes Glied (Kämpfergesims 
oder ähnliches) aus den Pfeilerkanten sich fortsetzen, so wie auch, 
dass die Halbsäulen anstatt des Kapitals nur eine aus Plinthe und 
schräger Abschmiegung bestehende Deckplatte haben, unterhalb wel- 
cher an den Ecken eine knollenartige Einkerbung sich befindet. 
Nur das Pfeilerpaar an der Grenze des Kreuzschiffes hat ein mit 
Schachbrettverzierung ausgestattetes Kämpfergesims. Die Basen 
haben ein gedrücktes attisches Profil mit Eckblatt. Charakteristisch 
ist noch für die Gestaltung des Grundrisses, dass die Gewölbfächer 
des Mittelschiffes Rechtecke bilden, deren längere Seite die Breite 
des Mittelschiffes ist, — ein Prinzip, welches sich sonst nur in 
gothischer Zeit findet. Der untere Theil des viereckigen Westthur- 
mes hängt durch eine rundbogige Gurte mit dem Langhause zu- 
sammen. Durch eine in der Mauer liegende Treppe gelangt man 
auf das obere Geschoss des Thurmes, welches durch seine Nische 
mit dem noch erhaltenen Altarsteine, seine beiden, zuverlässig nach 
der Kirche ehemals offnen Fenster, so wie die durch Säulchen ge- 
theilten Fensteröffnungen der andern Wände sich als ehemalige 
Kapelle kundgibt. Vielleicht gehörte sie einer angesehenen Ritter- 
familie. 

So einfach., ja roh das Innere der Kirche ist, so reichen 
Schmuck entfaltet das Aeussere in seinen vier Portalen an den 
Kreuzflügeln und den Seitenschiffen« Schlanke Säulcben, deren Ka- 
pitale reiche Arabesken von Thiergestalten, Pflanzen und Menschen- 
köpfen zeigen, umfassen die Oeffnung. Auch die Bogenfelder sind 
reich verziert: an denen des Kreuzschiffes sind es manniebfache 
Rankenornamente, vermischt mit Schachbreltverzierungen und jenen 
tauähnlichen Archivolten, wie wir sie am Portale der Kirche in 
Hüsten fanden (S. 92). Die Hauplportale waren die der Seiten- 
schiffe. Das Tympanon des südlichen trägt die Darstellung Christi 
am Kreuze, zur Seite die Mutter und der Lieblingsjünger, kleine 
Relieffiguren ohne sonderliche Bedeutung. Das nördliche dagegen 
enthält in seinem Bogenfelde eins der schönsten Skulpturwerke, 
die sich aus jener Zeit in Norddeutschland finden: die beliebte 
Darstellung des Heilandes, auf dem Regenbogen thronend, das Buch 
des Lebens auf dem Schoosse haltend, die Rechte wie betheuernd 
erhoben. Diese Figur wird von einem mandelförmigen Medaillon 
umschlossen, das zwei knieende Engel halten. Die ehrfurchtsvolle 
und zugleich diensteifrige Art, wie diese den Rahmen fassen und 
halten; die Gewandung, die in einfachen und schönen Massen her- 
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abfliesst; das sanfte Zurückweichen der Oberkörper, — das Alles 
zeugt von lebendiger Auflassung und feinem Sinn für das Plastische, 
wenngleich die Köpfe selbst noch unausgebildet sind. Auch die 
Benutzung und geschickte Ausfüllung des gebotenen Raumes ist lo- 
benswerth. Noch muss bemerkt werden, dass die Seiten der Kirche 
lauter einzelne durch Rundbogenfenster detaillirte Giebel haben, 
ähnlich wie die gothischen Kirchen, so dass also auch äusserlich 
ein auffallendes Begegnen mit später erst durchdringenden Motiven 
stattfindet. Indess darf dergleichen keine Bedenken in Betreff der 
Zeilbestimmung hervorrufen, da manche Form, die sich erst später 
allgemein Bahn gebrochen hat, in früheren vereinzelten Beispielen 
oft begegnet. 

Der vorigen sehr nahe verwandt ist die Kirche zu Pletten- 
berg 1 : sie hat dieselbe Raumtheilung, dieselbe Grösse, fast ganz 
gleiche Verhältnisse des Langhauses, dieselbe rohe Behandlung der 
tragenden Glieder, dieselbe Ueberwölbung, ebenfalls im Halbkreis- 
bogen, nur mit dem Unterschiede, dass hier die Gewölbe des Mit- 
telschiffes nur an den Seiten ausgekantete Gräten haben. Eigen- 
tümlich ist dagegen die Anlage der östlichen Theile. Das Kreuz- 
schifT hat ebenfalls nur geringe seitliche Ausladung, auch in der 
Ostwand Mauernischen; aber es ist nicht geradlinig, sondern mit 
einem Halbkreise geschlossen, der jedoch nach aussen polygon (drei- 
seitig) hervortritt. Auch der Chor, der eine ähnliche schmale recht- 
eckige Vorlage hat, und in den Seitenwänden derselben ähnliche 
Wandnischen, muss denselben Schluss gehabt haben, ehe das jetzige 
gothische Polygon angesetzt wurde. Die Anlage, so selten vor- 
kommend, weist auf den Rhein, namentlich auf die grossen Muster 
der Stadt Köln hin. Ueberhaupt aber ist diese Behandlung der öst- 
lichen Theile, die meistens mit der Anlage eines Kuppelthurmes 
auf der Mitte des Kreuzschiffes verbunden zu sein pflegt, eine Re- 
miniscenz jener byzantinischen Centraibauten, die ebenfalls um eine 
mittlere Kuppel Halbkuppeln mit verschiedenen Vorlagen sich grup- 
piren liessen. Auch hier in der Kirche zu Plettenberg ist wenig- 
stens das Kreuzgewölbe der Vierung weit höher als die übrigen, 
wenngleich ein Kuppellhurm dem Baue fehlt. Die Grenze zwischen 
Chor und Vierung bezeichnet jederseits ein schlankes romanisch 
gebildetes Wandsäulchen mit attischer Basis und Eckblatt und reich 
verziertem] Kapital. Die Gemälde der Gewölbkappen (Adam und 
Eva, Christus am Kreuze u. s. w.) sind Arbeiten eines Sudlers des 
XVII. Jahrh. Doch mag derselbe ältere, vielleicht theilweise zer- 
störte oder verblichene vor Augen gehabt haben. — Der dreiseilig 
geschlossene Chor hat in seinen Ecken Säulchen als Gewölbträger; 
die Fenster sind mit Maasswerk der bessern gothischen Zeit ver- 
sehen. An den südlichen Kreuzflügel hat man im XIV. Jahrh. noch 

1 Siehe Taf. XI. 
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eitlen Anbau gesetzt. — Am Aeussem sind bemerkenswert!! die bei- 
den schlanken, originell gebildeten Tbürmchen, welche auf den Ecken 
des Chores und Kreuzschiffes sich erbeben. Sie steigen zuerst auf 
viereckiger Grundlage empor, Ober welche sich in einiger Höhe ein 
flbercck gestelltes viereckiges Mauerstück legt; auf dieses setzt sich 
wieder ein neues in der ersten Lage, mit dem zweiten wieder 
übereck gestelltes Stin k, und so folgen mehrere Uebereckstellungen 
auf einander, bis nach der obersten das Thürmchen mit runder, 
durch Schallöffnungen und Bogenfries detaillirter Mauermasse auf- 
steigt und mit einem stumpfen Helme schiiesst. Jede der heraus- 
tretenden Ecken wird durch ein schlankes Säulchen getragen, das 
auf der nächst unteren Ecke fusst. Diese Thürmchen, die Seiten- 
wände des Schiffes und die Kreuzflügel haben Rundbogenfries, der 
auch an der westlichen Giebelwand aufsteigt; an der nördlichen 
Seile besteht der Fries abwechselnd aus Rundbögen und etwas ge- 
schweiften Spitzbögen. Das südliche Portal zeigt im Tympanon ein 
äusserst roh gearbeitetes Relief: Christus am Kreuze, mit Maria 
und Johannes zur Seite (wie in Balve); daneben aber, durch einen 
senkrechten Streifen von der Mittelgruppe getrennt, einerseits die 
Geburt Christi, — das Kind in der Krippe, über welcher Ochs und 
Esel sichtbar werden, die Mutter im Rette, und der h. Joseph wa- 
chend daneben; — andrerseits die Auferstehung, — Frauen mit 
Salbgelassen dem leeren Grabe nahend, welches der Engel hütet. 
Der westlich gelegene Hauptlhurm ist in seiner Masse ohne Glie- 
derung; seine Schallöffnungen sind rundbogig ohne Säulchen; über 
ihnen finden sich aber Blendbögen auf Säulchen angeordnet. — 
v. Steinen 1 gibt über die Kirche die Notiz, dass sie vor dem Brande 
des Jahres 1725 neun Thürrae gehabt habe: „Vorest war der Haupt- 
thurn, welcher nebst den grossen Spitzen an seinen vier Ecken 
auch vier kleine Spitzen hatte. Demnechst waren unterhalb dem 
Chor gwei grosse Thürne mit ihren Spitzen an beyden Seiten und 
zwischen denselben noch ein kleines Thfirnlein. Endlich noch 
mitten über dem Chor ein klein Thürnlein* welche insgesamt ein 
Kreutz vorgestellet haben." Die an demselben Ort verzeichnete 
Angabe, dass der Chor „nach besondern Nachrichten" im J. 138t 
angefangen sei , scheint richtig zu sein , nur darf man sie auf den 
Anbau des Chores allein beziehen, da die Kirche dem Ausgange 
des XH. Jahrb. angehören wird. 

Die grösste Aehnlichkeit mit der Kirche von Balve hat die 
kleine Kirche zu Werdohl ; denkt man bloss das Kreuzschiff und 
ausserdem ein Gewölbfach des Langhauses fort, so ist die Anlage 
beider Kirchen identisch: dieselben Gewölbe, Pfeiler mit Halbsäulen, 
dieselbe Anordnung der Apsiden, nur dass die seitlichen hier das 
Nebenschiff schliessen, während sie dort dem Kreuzschiff angehören. 

1 «. Steinen, westfälische Geschichte. Bd. Ii. S. 26. 
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Die Ausführung ist aber noch um eine Stufe roher; die Pfeiler, die 
Gesimse, die Gewölbe, die Wandflächen, • — Alles ist ohne Sorgfalt 
und Geschick gearbeitet. In der Hauptapsis sieht man am Gewölbe 
unter der Tünche die Gestalten Christi und andrer, wahrscheinlich 
der Apostel, hervorschimmern, den Umrissen nach zu urtheilen 
noch die ursprünglichen Wandmalereien. — Die Portale sind von 
äusserst er Einfachheit; der Thurm ist viereckig mit SchallöfTnungen 
ohne Theilungssäulchen. Seine Spilze ist schlank. 

Die Pfarrkirche zu Brilon, an den östlichen Grenzen des 
Sauerlandes gelegen, zeigt ganz dieselbe Raumtheilung und ähnlich 
rohe Pfeilerbildung wie die übrigen Bauwerke dieser Gruppe. Nur 
hat der viereckige Pfeiler anstatt der vierten, nach dem Seitenschifie 
gerichteten Halbsäule einen Pilaster. Die Seitenschiffe haben hier 
gleich dem Mittelschiffe vollständige (rippenlose) Kreuzgewölbe. Die 
Quergurten, die den Spitzbogen des (Jeberganges haben, werden 
durch zwei schmalere kantige Verstärkungsgurte begleitet. Die Ba- 
sen der Säulen sind ganz flach gedrückte altische mit Pflanzenor- 
nament am Eckblatt; die Kapitale bilden eine plattgedrückte Glockcn- 
form mit den langgestielten Blattknollen, wie wir sie schon öfter 
in Kirchen der Uebergangsepoche fanden. Die Fenster sind roma- 
nisch, aber ziemlich lang, und im ersten Schildbogen finden sich 
zwei neben einander. — In gothischer Zeit, wahrscheinlich um die 
Mitte des XIV. Jahrh. ist ein neuer Chor angebaut worden nebst 
einem stark ausladenden Querschiff. Die gerade Schlussmauer des 
Chores wird durch ein grosses, schönes, sechstheiliges Fenster 
durchbrochen, dessen Maasswerk aus den einfach construcliven For- 
men der Drei- und Vierpässe zusammengesetzt ist. Die Bippen 
der Kreuzgewölbe haben die bekannte birnenförmige Profilirung. — 
Am Aeussern machen sich die beiden Portale bemerklich : das süd- 
liche ist einfach, im Bundbogen gewölbt, ohne Säulchen. Das nörd- 
liche, im rundbogigen Kleeblatt geschlossene, ist mit je zwei schlan- 
ken Säulchen umfasst, deren Kapitäle phantastische Darstellungen 
zeigen, u. A. einen Mann, auf dessen Schenkeln sich zwei andere 
balanciren. Bei solchen muthwilligen Tändeleien, die offenbar nichts 
Andres wollen, als die wunderlichen Verschränkungen von Gauklern 
zum willkommncn Motiv für eine Künstlerlaune benutzen, ist wohl 
an symbolische Bedeutung nicht mehr zu denken. Die runden Ar- 
ehivolten des Portales sind — ein Zeichen der Uebergangszeit — 
mit gut und zierlich profilirten Ringbändern umfasst. Auch hier 
ist die Nordseite als Hauplseite behandelt aus dem einfachen Grunde, 
weil sie dem grösseren Tbeile der Stadt zugekehrt liegt. — Beson- 
dere Beachtung verdient der Thurm, der ein stattliches Bauwerk 
frühester Gothik, vielleicht noch aus der zweiten Hälfte des Xllf. 
Jahrh. ist. Während die Kirche, gleich den übrigen dieser Gruppe, 
aus unregelmässigen Bruchsteinen gearbeitet ist, besteht das Mauer- 
werk des Thurmes aus regelmässigen Sandsteinquadern. Durch ein- 
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fache Simse wird seine Masse in mehrere Stockwerke getheilt, de- 
ren unteres nur durch ein reich profilirtes Portal geziert ist. Die 
Formen desselben, namentlich die Anwendung von Säulchen, be- 
kunden die Frühzeit gothischen Styles. Ueber seinem Portale ist 
ein Treppengiebel als Abschluss des vortretenden Mau erf heiles, in 
welchem das Portal liegt, angeordnet. Ein blindes Radfenster mit 
frühgothischem Speichenwerk liegt über dem Giebel. Die Schall- 
Öffnungen der oberen Felder sind noch von kleinen Verhältnissen 
und zeigen noch nicht die prachtvollen grossen Fenster mit Maass- 
werk, welche die ausgebildete Gothik an diesen Stellen anzuwenden 
pflegt. Den Schluss bildet ein einfacher Fries, der aus flach auf- 
liegendem Maasswerk gebildet wird. Die Spitze des Thurmes ist 
stattlich auf den vier Ecken durch kleinere Thurmchen verziert, aus 
denen die achteckige schlanke Pyramide aufsteigt, oben leider in 
Zopfgestalt ausartend. Diese Anlage erinnert an die Thurm« zu 
Soest (Dom) und Erwitte. Um dem Thurme mehr Sicherheit zu 
geben, hat man ihn so angelegt, dass er mit vier Kreuzgewölben 
auf den runden Diensten eines schlanken mittleren Rundpfeilers 
ruht. Im zweiten Stockwerk wiederholt sich dieselbe Anordnung, 
und im dritten erhebt sich ein viereckiger Pfeiler auf dem mittle- 
ren Rundpfeiler der unteren Geschosse, um die Raiken des Daches 
aufzunehmen. Mit der Kirche stand der untere Theil des Thurmes 
ehemals durch zwei auf einem mittleren P/eiler zusammentreffende 
Halbkreisbögen in Verbindung. 1 Der Bau der Kirche wird in den 
Beginn des XIII. Jahrb. fallen. 

Aehnlich in Gewölbconstruction und Pfeilerbildung ist die Kirche 
zu Schmallenberg, südlich im Kreise Meschede gelegen. Nur 
haben die Pfeilerkanten kein Gesimse, sondern gehen unvermittelt 
in die Gewölbgräte über; die Halbsäulen aber sind mit schlichten 
kubischen Kapitälen versehen. In den Gurten ist der Spitzbogen 
durchgeführt; die Fenster, die ziemlich lange Schenkel haben, sind 
nach innen mit Rundbogen, nach aussen mit Spitzbogen gewölbt. 
Die seitlichen Apsiden liegen in der Mauer. — Der Chor ist in go- 
thischer Zeit polygon (dreiseitig) angebaut mit rechtwinkliger Vor- 
lage. Der Dachstuhl ruht auf den Mauern, die über den Pfeilern 
des Schiffes sich erheben. Der viereckige Westthurm hat kleine 
spitzbogige Schallöffnungen ohne Säulchen. Das Aeussere ist von 
grösster Einfachheit. — 

2. Vollendete Entwicklung. 

Nach diesen Vorstufen, die theils noch Reminiscenzen älterer 
Anlagen an sich trugen, theils eine unvollkommene Behandlung der 

1 Man wurde der Kirche eine ebenso schone als praktische Vorballe wieder- 
gehen, wenn man diesen • unteren Thunnraum wieder herstellte und als Ein- 
gang benutzte. Vgl. die Zeichnungen des Thurmes auf Taf. XX. 
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seitlichen Gewölbe zeigten , kommen wir nun zu denjenigen Bau- 
werken , welche mit vollständiger, consequenler Durchführung die 
drei gleich hohen Schiffe ausgebildet haben. Unter diesen finden 
wir manchen bedeutsamen Bau und durchweg grossen Reichlhum, 
manchmal hohe Feinheit der künstlerischen Ausstattung, wie denn 
überhaupt in dieser Zeit, die etwa die erste Hälfte des XIII. Jahrh. 
umfasst, die Skulptur zu einer achtungswerthen Höhe und einer 
bewundernswürdigen Uebung und Allgemeinheit der Anwendung ge- 
diegen war. 

Den ersten Platz unter diesen Bauwerken nimmt der Dom zu 
Paderborn ein, auch an räumlicher Ausdehnung eins der grössten 
kirchlichen Gebäude Westfalens. 1 Er misst in der Länge 331 Fuss. 
Da von seiner Krypta und dem Thurme als den ältesten Theilen 
bereits die Rede gewesen ist (S. 66. u. 67), so bleibt uns die Be- 
trachtung der eigentlichen Kirche noch übrig. Schon dem ober- 
flächlichen Blicke wird nicht entgehen können, dass der Bau, wie 
er gegenwärtig vorhanden ist, nicht in einem Gusse entstanden 
sein kann. Die gothischen Fenster, die spilzbogig geformten Ge- 
wölbe stehen im Gegensatze zu den im Ganzen noch keineswegs 
gothischen Höhenverhältnissen und besonders zu den mächtigen 
Pfeilern, die noch durchaus romanische Formbildung verrathen. 
Sechs Pfeilerpaare in weiten Absländen trennen die drei Schiffe 
des Langhauses. Auf diese folgt ein sehr breites Querschiff im 
Osten; jenseits desselben setzt das Mittelschiff in zwei Gewölb- 
quadraten sich fort, bis es seinen geradlinigen Abschluss findet. 
Die enorme Länge des Ganzen, die also neun Kreuzgewölbe aus- 
macht, hat für jene Zeit etwas Befremdliches. Achtet man aber 
genau auf die einzelnen westlichen Theile, so löst sich das Räthsel 
mit Leichtigkeit: der Dom hatte ursprünglich auch im Westen ein 
Kreuzschiff, wie wir es auch am Dome zu Münster fanden. Die 
Spuren dieser Anlage sind besonders am Aeussern so vollständig 
vorbanden, dass wir keinen Anstand nehmen, das ganze Mauerwerk 
dieser Theile noch dem romanischen Baue zuzusprechen. Dass wir 
in der Thurmanlage einen Rest von dem Baue des Bischofs Imad 
von 1068 vor uns haben, glauben wir bereits oben wahrscheinlich 
gemacht zu haben. Unmittelbar an diese ältesten Theile legt sich 
nun ganz in romanischer Anordnung das hohe Mittelschiff mit den 
niedrigen Abseiten, wird jedoch bei der ersten Pfeilerstellung schon 
durch ein Kreuzschiff unterbrochen, das in gleicher Höhe mit dem 
Hauptschiff aus dem Kerne des Langhauses hervortritt und in sei- 
nen Giebelwänden reich gezierte Portale hat: das nördliche im 
vollendeten romanischen Style des XII., das südliche 'im Ueber- 
gangsstyle des XIII. Jahrh. In diesen .Theilen glaube ich wegen 
der höheren künstlerischen Durchbildung nicht mehr die Kenn- 

1 VgL die Zeichnungen auf Tai XIII. 
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zeichen des Imad' sehen Baues zu entdecken: vielmehr weist der 
hier allein . von allen Paderborner Denkmalen vorkommende Rund - 
bogenfries, die grosseren rundbogigen Fenster, das prachtvoll aus- 
gestattete Nordportal mit seinen eleganten Säulen und reich orna- 
mentirten Kapitalen auf den Bau hin, der i. J. 1143 nach dem 
zehn Jahre vorher stattgehabten Brande vom Bischof Bernhard ein- 
geweiht wurde. Dieser Zeit mögen auch die vier Eckpfeiler, welche 
die östliche Vierung begrenzen, angehören: wenigstens sind hier 
die Pfeiler mit den Gurtbögen des Gewölbes keineswegs gut ver- 
mittelt, und an den beiden östlicheren von ihnen, welche die Chor- 
ecke begrenzen, treten Ecksaulchen auf, die ihrer Bildung nach 
älter sind als die des übrigen Baues. 

Wahrscheinlich halte der Bau von 1143 bereits romanisches 
Gewölbe, obwohl uns keine Spur von demselben erhallen ist. Ein 
neuer Brand, der im Jahre 1263 den Dom seines Daches beraubte, 
hat vermuthlich auch das Gewölbe so bedeutend beschädigt, dass 
man es durch ein neues ersetzen musste. Natürlich fübrte man 
dasselbe in dem damals bereits herrschend gewordenen Spitzbogen 
auf; daher zeigen diese Theile des Domes den entwickelten Ueber- 
gangsstyl. Man entfernte die romanischen Pfeilerstellungen (denn 
ursprünglich war der Dom ohue Zweifel eine Basilika gewesen), 
führte die Seitenschiffe bis zur Breite des westlichen Querarmes 
und bis zur Höhe des Hauptschiffes, durchbrach die Wände durch 
grosse spitzbogige Fenster, verstärkte die Mauern durch Strebe- 
pfeiier, ordnete in die Ecken der Pfeiler des Langhauses Halbsäu- 
len, die den Kreuzrippen, und an die Flächen der Pfeiler stärkere 
Halbsäulen, die den Quergurten zur Stütze dienen sollten, und so 
gestaltete sich der Bau, wie er noch jetzt vor unseren Augen steht: 
ein gewaltiger Sohn jener Zeit, die aus dem immerhin noch ge- 
drückten Rundbogen hinaufstrebte in den Spitzbogen ; die mit küh- 
ner That den Rücken des Halbkreises brach, um aus dem wesentlich 
tragenden Verhältniss , in dem noch die Horizontale herrschend war, 
ein mehr aufsteigendes, vertikales zu machen; der man aber in 
ihren Formen noch die schwere That des Ringens anmerkt, da das 
leichte, siegesfrohe Triumphiren über die überwundenen Gesetze des 
alten Styles erst in einer folgenden Zeit zum architektonischen 
Ausdruck gelangt. Charakteristisch für die von uns angenommene 
Zeit sind ausser der schon hervorgehobenen Gliederung der Pfeiler 
die breitgedrückten, flachen attischen Basen, die noch das Eckblatt 
und zwar in verschiedenen Verzierungen haben; die Ornamente der 
Kapitale, die zugleich in derselben Breite die Pfeiler umziehen und 
durchaus die Formen der Uebergangszeit verrathen; das Stabwerk 
der Fenster endlich, das noch nicht die tiefen Auskehlungen des 
gothischen Styles, sondern noch die mit Kapitalen geschmückten 
Ruudstähe der romanischen Kunst zeigt. An diesen Fenstern der 
Seitenschiffe entfallet sich eine reiche und schöne Fülle von For • 
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men: meistens sind es Radfenster, die in den Spitzbogen hinein- 
gespannt sind, oder sonst andere Vielpässe, sämmtlich noch durch 
rund proGlirte Stäbe umschlossen. Etwas entwickelter ist schon 
der polygone Ausbau des nördlichen Kreuzarmes, der aus fünf 
Seiten des Zwölfecks besteht. Wandsäulchen mit zierlichen Kapita- 
len von frühgothischem Laubwerk tragen die Gewölbrippen, die noch 
keine scharfe golhische Profilirung zeigen ; die Fenster haben eben- 
falls rundes Stabwerk mit Kapitalen und im Maasswerke Vieipässe. 
Yermuthlich bezeichnet dieser Theil den Schluss der auf den 
Brand von 1263 gefolgten Bauperiode. Aus dem XIV. Jahrb., 
vielleicht von dem Restaurationsbaue des Bischofs Balduin v. J. 1343 
herrührend, 6ind die Fenster des Chores und des südlichen Kreuz- 
flügels, die ausgebildetes gothisches Maass- und Pfosten werk zeigen, 
ohne Kapitale für die Stäbe, die in ununterbrochenem Flusse in die 
Formen des Maasswerkes übergehen. Letzteres besteht aus rein 
construcliven Gliedern der besseren Zeit, aus Vierpässen u. dgl. 
fn der Folgezeit ist noch viel am Dome gebaut worden , allein zu 
immer grösserem Nachtheil für die stylistische Erscheinung des 
Baues. Dahin gehört die Errichtung einer Kuppel über dem äusser- 
sten Ghorge wölbe, so wie die damit zusammenhängende Erbauung eines 
abscheulichen Rococo - Hochallars von kolossalen Dimensionen , zu 
dessen Stützung in der Krypta vier Säulen errichtet wurden. Dies 
geschah um die Mitte des XVlf. Jahrh. Wahrscheinlich ist der 
gegenwärtig im nördlichen Kreuzflügel stehende Altar, eine brillante 
gothische Sleinmetzenarbeit, der verdrängte Hauptaltar. Zugleich 
wurden acht Seitenkapellen angelegt. 

Noch ist des prachtvollen Portales am südlichen Flügel des 
westlichen Kreuzschi fies zu erwähnen, 1 das eine der elegantesten 
Arbeiten der Uebergangszeit ist. Ein mittlerer Pfeiler tlieilt das- 
selbe in zwei durch Kleeblatt-Rundbogen geschlossene Oeflfnungen; 
die Gesammteinfassung derselben ist dagegen rundbogig. Das Bo- 
genfeld zeigt den Gekreuzigten als Reliefbild; zu beiden Seiten ein 
schwebender Engel, mit den Händen Schleier ausbreitend. Darunter, 
am mittleren Pfeiler erbebt sich eine lebensgrosse Statue der heil. 
Mutter mit dem Kinde, zu beiden Seiten auf den Thürflügeln je 
ein heiliger Bischof. Sodann sind die das Portal einschliessenden 
Säulen zu Gunsten eben so grosser Statuen bedeutend verkürzt, 
80 dass die Bildwerke, dicht zusammengedrängt, sich auf den Deck- 
platten der reich mit Arabesken geschmückten Kapitale erheben; 
überdacht werden sie von einer Architektur, die auf Kleeblatt- 
Rundbögen thurmartige kleine Bauwerke zeigt. Jederseits stehen 
drei männliche Gestalten, auf der einen Seite mit Schriftrollcn, auf 
der andern mit Büchern. Sodann einerseits ein heiliger König, an- 
dererseits ein Bischof, wahrscheinlich Heinrich II. der Heilige, der 

1 Eine wenn aueu keineswegs genugende Abbildung in Schimmel*! Denkmälern. 
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freigebige Wohlihäter des Doms, und der Bischof Meinwerk. Die 
Arbeiten sind von etwas weicherer Behandlung als die am Dom zu 
Münster und werden wohl dem Ende des XIII. Jahrb. angehören. 
Die Köpfe, obwohl meist etwas zu gross, sind von würdigem Aus- 
druck und guter Bildung. Das die Mutter herzende Christuskind 
zeugt von Naivetät der Empfindung. Die Vorhalle selbst datirl aus 
irüherer Zeit, wie ihre rundbogigen Kreuzgewölbe und ihre doppelte, 
auf einer Säule mit kubischem Kapital ruhende OefTnung anzeigt. 
Ehemals öffnete sie sich auch nach der Ostseite durch jetzt ver- 
mauerte Rundbögen. — An dem übrigens ganz schmucklosen Aeus- 
seren des Doms fallen noch an der Südseite des Chorraumes kleiue 
Reliefs aus gothischer Zeit weniger durch ihren künstlerischen Werth, 
denn der ist untergeordnet, als vielmehr durch ihren Inhalt auf. 
Es sind unten die thörichten und klugen Jungfrauen, unter einer 
Baldachin-Architektur. Die Betrübniss und Verzweiflung der erstem 
ist in origineller Weise und durch lebhafte Bewegungen ausgespro- 
chen. Darüber Scenen aus dem Leben Jesu, oberhalb welcher Dar- 
stellungen aus der deutschen Thierfabel einen ergötzlichen Beweis 
vom Humor jener Zeit ablegen. Da sieht man den Geige spielen- 
den Esel, den Storch, der dem Fuchs den Knochen aus dem Halse 
zieht u. dgl. — Die ausgedehnten Kreuzgänge des Doms gehören 
späterer gothischer Zeit an. 

In naher Verwandtschaft zum Paderborner Dome steht die 
Münsterkirche zu Herford. Schon im J. 815 wurde das 
Jungfrauenstift hier gegründet und 622 feierlich eingeweiht; 1 doch 
ist von diesem ältesten Baue Nichts übrig geblieben. Dagegen zeigt 
die noch jetzt erhaltene mächtige Kirche von dem Glanz und dem 
Reichthume, in welchem ehemals diese berühmte Abtei gestanden, 
und noch sind in der weiteren Umgebung des Münsters die Gren- 
zen des alten Gerichtsbezirks der gelürsteten Aebtissin zu erkennen. 
Nicht wenig mag diese geistliche Stiftung dazu beigetragen haben, 
dass die Stadt derselben Ehre tbeilhaflig wurde, die am Rheine 
dem alten Köln widerfuhr, nämlich der Benennung des „heiligen". 
— Die Kirche hat dieselbe Pfeilerbildung, dieselbe Raumlheiiung, 
ähnliche Verbältnisse wie der Dom zu Paderborn, und selbst die 
gedrückten attischen Basen, das romanische Kämpfergesimse, die 
Kapitäle der Säulen jenes Gebäudes finden sich hier wieder. Auch 
an Grösse gibt sie jenem nicht viel nach, da sie in der ganzen 
Länge sieben Hauptgewölbe misst Die mittleren sind Kuppelge- 
wölbe, nur an den unteren Theilen ausgekantet; die Seitenschiffe 
haben dagegen Kreuzgewölbe ohne Rippen. Sämmtliche Gurte sind 
spitzbogig. Das Kreuzscbiff tritt kräftig aus dem Kern des Lang- 
hauses hervor; in seinem nördlichen Flügel erhebt sich auf stei- 
nernem, gewölbtem Unterbau der ehemalige Nonnenchor, da nach. 

1 Erhard, Regesla hist. Wettf. 
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dieser Seite die Stiftsgebäude lagen. Der Raum unter der Empore 
ist um einige Stufen vertiert und hat vielleicht als Krypta gedient 
An einer nähern Untersuchung desselben war ich gehindert; dass 
der Raum durch Säulen getragen wird, war durch ein Fenster wahr- 
zunehmen. Die Fenster des ganzen Baues zeigen die eigentümliche 
Uebergangsform : jede Schildbogenwand schliesst nämlich eine Gruppe 
von zweien oder dreien ein, in letzterem Falle ist das mittlere hö- 
her als die seitlichen; sie sind lang und schmal, vorwiegend noch 
rundbogig geschlossen und mit schlanken Säulchen und runden Ar- 
chivolten umrahmt, die mit reich verzierten Kapitalen und mehre- 
ren Ringen versehen sind. Ueberbaupt ist der ornamentale Theil 
an sämmtlichen Säulen und Halbsäulen der Kirche durch schön ge- 
schmückte Kapitäle vertreten, die grösstenteils jene Uebergangsver- 
zierung von langgestielten Blatlknollen zeigen. — Im XV. Jahrh. 
scheint der Chor einen quadratischen Ansatz erhalten zu haben, so 
dass auch der östliche Schluss der Kirche dem des Paderborner 
Domes nachgeahmt zu sein scheint. Kreuzgewölbe mit Rippen, so 
wie Fenster mit reichen Fischblasenmustern zeichnen diesen Theil 
vor den übrigen aus. 

Die Betrachtung des Aeusseren lässt an den Chorseiten in den 
Rundbogenfriesen noch Reste eines Baues aus dem XII. Jahrh. er- 
kennen. Die mit doppelten Rundsäulchen eingefassten Fenster sind 
nach* aussen bereits spitzbogig überwölbt. Am QuerschüTe sind sfe 
von einem grösseren Spitzbogen gemeinsam eingeschlossen, dessen 
Abschrägung mit kleinen Roselten besetzt ist. Auch hier sind die 
Säulchen und Archivolten durchweg mit Ringen versehen. Die Sei- 
tenschiffe zeigen wie am Paderborner Dom eine Reihe von Giebeln, 
von denen der eine südliche, gleich dem des südlichen Kreuzgiebels, 
einen aufsteigenden Rundbogenfries bat, — ein Beweis, dass diese 
Giebelbekrönung der Seitenschiffe (wie wir sie auch an der Kirche 
zu Balve fanden) iu Westfalen schon verhältnissmässig früh in An- 
wendung gewesen ist. Da man überhaupt einmal die Anlage nie- 
driger Seitenschiffe verlassen hatte, so musste der Wunsch, das 
monotone, schwerfallige Dach zu beleben, leicht auf diese Anord- 
nung führen. An den anderen Seitengiebel (südlich) ist in gothischer 
Zeit ein Vorbau angesetzt, dessen Giebel mit Fialen und mit deko- 
rativen Formen des XV. Jahrh. geschmückt ist. Die Nordseite ist 
einfacher, ohne Bogenfries. Bemerkenswerth ist ein thurmähnlicher 
Anbau an der Nordseite zwischen Chor und Kreuzflügel ; er umfasste 
das Kapitelhaus und das Dormitorium. Gegenüber südlich tritt ein 
quadratischer Anbau von der Breite des Kreuzschiffes heraüs, der 
eine Kapelle enthält. Zu dem Nonnenchore, führt am nördlichen 
Querflügel eine Freitreppe hinauf. Die beiden Portale der Südseite 
haben Vorhallen, deren westliche durch zierliche WandBrkaden bc- 
achtenswerth ist. An der Westseite findet sich die Anlage zweier, 
durch hohen Zwischenbau verbundener viereckiger Thürme Der 
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nördliche ist unvollendet geblieben, der südliche hat mehrere, durch 
Gesimse abgetheille Stockwerke mit je zwei kleinen gothischen Fen- 
steröffnungen. — Mit Ausnahme der wenigen Spuren von einem 
Baue des XII. Jahrb., die sich an den östlichen Theilen finden, 
müssen wir den Kern des Baues, die Anlage der Schiffe mit ihren 
Pfeilern und Fenstern in die erste Hälfte des XIII. Jahrb. setzen. 

Ein andres Bauwerk derselben Gegend, welches ebenfalls in 
stylistischer Verwandtschaft zum Paderborner Dome steht, ist die 
S. Nikolai -Kirche zu Lemgo, von der schon oben (S. 118 f.) 
die Bede gewesen. — 

Wir wenden, uns nun zu einer der ältesten geistlichen Stiftun- 
gen Westfalens , zu dem in karolingischer Zeit viel erwähnten und 
berühmten Eresburg, oder wie es jetzt heisst Ober- Marsberg, 
bei den Bewohnern der Umgegend Stadtberge geheissen. Hier legte 
Karl der Grosse schon im J. 785 ein Mönchskloster Benediktiner- 
Ordens an auf der Spitze eines mächtigen Berges, wo ehemals ein 
heidnisches Heiliglhum der Sachsen, die vielberühmte Irminsul 
gestanden hatte. Doch auch hier finden wir keine Spur mehr von 
jenem ältesten Baue, und obwohl die Stiftskirche ein Labyrinth von 
sich durchkreuzenden Bautheilen verschiedener Perioden darbietet, 
so scheint doch keine Form höher hinaufzureichen als in's XII. 
Jahrb. 1 — Man ist nämlich bei dieser Kirche zu verschiedenen Zeiten 
mit ähnlicher Naivetät verfahren, wie wir an der Kirche zu Neuen- 
heerse fanden: ein Gewölbbogen schiebt sich neben, durch oder 
über den andern; rundbogige Gurten wechseln mit spitzbogigen ; 
Pfeilerecke legt sich an Pfeilcrecke, und es dürfte schwer sein, 
alle einzelnen Tbeil* mit voller Klarheit zu einem deutlichen Bilde 
der Baugeschichte dieser Kirche auseinander zu wirren. So viel 
scheint indess unzweifelhaft, dass die durchgreifendste Bauverände- 
rung in der üebergangsepoche, also in der ersten Hälfte des XIII. 
Jahrh. stattgefunden hat; namentlich werden in jener Zeit die Sei- 
tenschiffe zu der Breite des Mittelschiffes erweitert worden sein. 
Gegenwärtig stellt sich die Kirche als ein Laughaus von drei gleich 
hohen und gleich breiten Schiffen dar, welches durch drei Paar 
freistehende Pfeiler geschieden wird. Wahrscheinlich aber steckt in dem 
zweiten Quadrate der Seitenschiffe (von Osten gerechnet) das alte 
Kreuzschiff; von da aus beginnt nämlich mit einer Erhöhung von 
vier Stufen und einer seitlichen Absperrung durch niedrige Brüstungs- 
mauern der ehemalige Chor. Vermutlich sind daher die Seiten- 
schiffe zu der Zeit ihrer Verbreiterung zugleich um ein Quadrat 
jenseits des Querschiffes nach Osten verlängert worden. Anstatt 
des jetzt gothischen, im dreiseitigen Polygon geschlossenen Chores 
haben wir uns dann für jenen früheren Bau eine halbkreisförmige 
Apsis zu denken. Die Pfeiler sind so sehr durch Ansätze verschie- 

1 Siebe die Zeichnungen «uf Tal. XII. und ein Kapital auf Taf. XV. 
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dener Stärke und verschiedener Formation, so wie verschiedener 
Kämpferhöbe entstellt, dass man mit Sicherheit die ursprünglichen 
Tbeile nicht herauszuschälen vermag; nur soviel scheint mir gewiss, 
dass sie besonders nach dem Mittelraumc hin bedeutende Verstär- 
kungen erhalten haben. Uebrigens ist das fast durchweg bei ihrer 
Bildung befolgte Gesetz dasjenige der vorher besprochenen Bau- 
werke: schlanke Säulchen in den ausgekanteten Ecken und kräftigere 
Halbsäulen an den Flächen. Die Basen zeigen das gewöhnliche Pro- 
fil der altischen mit dem Eckblatl; die Kapitale haben grossentheils 
spätromanische POanzcnornamente von reicher, wenn auch etwas 
magerer Bildung , theils aber auch finden sich schon frühgothische 
Laubformationen, während andre wieder die nackte Kelchform tragen. 
Nicht minder verschieden sind die Gewölbe. Getrennt werden die 
einzelnen Fächer durch breite Gurlbänder, von denen die Longitu- 
dinalgurlen (also die Verstärkungen der Schildwände, so wie die 
Scheidbögen) rundbogig sind, während die übrigen den frühen Spitz- 
bogen zeigen. Nur die Scheidbögen des östlichsten Gewölbes sind 
ebenfalls spitzbogig und scheinen dadurch meine Vermuthung von 
einer späteren Verlängerung der Seitenschiffe zu bestätigen. Die 
Gewölbe selbst sind theils scharfkantige, theils schwach gekantete, 
theils (im Mittelschiff) mit runden Kreuzrippen und niederhängenden 
Schlusssteinen versehene, theils (im Chor) gothische Kreuzgewölbe. 
Von den Fenstern sind die des südlichen Seitenschiffes die einfach- 
sten und frühesten: sie bilden drei von einer spilzbogigen Mauer- 
blende urnfasste schmale Spilzbogenfensler, deren mittleres höher 
hinaufsteigt: eine Uebergangsform, die nur noch einen Schritt von 
der golhischen Fensterbildung entfernt ist. Die Nordseile zeigt 
schon zweitheilige frühgothische Fenster, die durch Bundstäbchen 
eingefasst werden, und deren Maasswerk aus einer kleinen Boselte 
besteht. Die ebenfalls zweitheiligen Chorfenster haben die ausge- 
bildete gothische Form. — Durchaus schmucklos ist das Aeussere, 
mit schlichten Strebepfeilern versehen. Der viereckige Westthurm 
mit seinem schlanken Pyramidendach verdankt ebenfalls seinen Ur- 
sprung gothischer /eil. Eine alte kellerarlige. unter dem Chor be- 
findliche Gruft, die jedoch nicht die Ausdehnung und Ausbildung 
einer Krypta haben soll, ist meiner Untersuchung enlgangen. — 

Eins der interessantesten Bauwerke dieser Epoche ist die 
Stiftskirche S. Marien zu Lippstadt, über deren Gründung 
mir zwar keine Notiz vorliegt, deren Bau aber in den Beginn des 
XIII. Jahih. zu setzen sein möchte. 1 Abgesehen von der Sorgfalt 
und Sauberkeit der Durchführung, der Zierlichkeit der Anlage, der 
Eleganz der Verhältnisse, ist die Kirche dadurch besonders merk- 
würdig, dass sich an ihren einzelnen Theilen die verschiedenen 
Phasen der Uebergangsperiude vorzüglich klar von einander schei- 

* 

1 Der Grundriss auf Taf. XVII. 
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den. Das Gebäude besieht aus drei gleich hohen Schiffen, die 
durch drei Paar freistehender Pfeiler getrennt werden ; mit Aus- 
nahme des östlichsten Gewölbes sind die übrigen Gewölbe des Mit- 
telschiffes auf quadratischer Grundfläche angelegt, während die Sei- 
tenschiffe nur halb so breit als das Mittelschiff sind. Die engere 
Spannung des ersten (östlichsten) Gewölbes wird dadurch erklärlich, 
dass dort die quadratischen Gewölbe der Seitenschiffe zwei vier- 
eckige Thürme zu tragen bestimmt waren. Die Ostseite schliesst 
in einem polygon aus dem Achteck construirten, in golhischer Zeil 
vorgelegten Chore, während das Mittelschiff nach YVesten sich in 
einem zweistöckigen, rechtwinkligen Bau fortsetzt, dessen oberer 
Theil den ehemaligen Nonnenchor bildete, während der untere wahr- 
scheinlich als Kapitelsaal diente. Dieser westliche Baulheil erscheint 
als die älteste Partie der Kirche, eine Annahme, die an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt durch die Erwägung, dass für ein Frauenstift die 
Herstellung des Nonnenchores beim Erbauen einer Kirche das Zu- 
nächstliegende und Nolhwendigste war. Der untere, niedrige Baum, 
durch eine flache Holzdecke vom oberen getrennt, wird durch meh- 
rere im Rundbogen gewölbte romanische Fenster erleuchtet. Merk- 
würdig ist ein kleiner Einbau von zierlichen Säulenstellungen an 
der östlichen Grenze dieses Raumes, die bestimmt waren, den Al- 
tar des oberen Geschosses zu tragen. (Etwas Aehnliches trafen 
wir an der Kirche zu Langenhorst.) Die vier Ecken des Rechtecks, 
welches dieser Einbau bildet (Taf. XVII. M.), werden durch Säulen- 
bündel von je fünf Säulchen — vier um eine mittlere, kralligere — 
bezeichnet. Die Mitte jeder Längenseite zwischen beiden nimmt 
ein Bündel von drei Säulchen ein ; und eine einzelne Säule, an den 
Aussenseiten mit achteckigem Pfeiler verbunden, ist in der Län- 
genaxe angeordnet. Alle Säuichen sind ungemein schlank, die Ka- 
pitale mit reichen Uebergangsornamenten verziert, und so macht 
d88 Ganze einen graziösen, eleganten Eindruck. — Die Empore wird 
durch ein ganzes und ein ■halbes Kreuzgewölbe überdeckt, eine An- 
ordnung, die wir auch am Chore der Klosterkirche zu Marienfeld 
fanden. Die Gurten, mit einem halbrunden Verstärkungswulst, zei- 
gen den Rundbogen und setzen auf Konsolen auf. Auch die Fen- 
ster — an der Südseite zwei gekuppelte für den Schildbogen des 
Kreuzgewölbes, und ein einfaches für das halbe Gewölbfeld, so wie 
für die westliche Seite — sind noch im Rundbogen gewölbt, gleich 
der Thür, welche in der Nordwand die Verbindung mit den Stifls- 
gebäuden vermittelte. Deuten diese Formen auf romanische Zeit 
hin, so geben die SäuJchen und runden Archivolten, welche den 
Fenstern, zur Einfassung dienen, mit ihren Ringen und einfach 
glockenförmigen Kapitalen bei guter Bildung der attischen Basis mit 
Eckblatt der Zeitbestimmung einen bestimmteren Anhaltspunkt, in 
sofern diese Merkmale auf die letzte Ausbildung des romanischen 
Styles schlössen lassen. Hierzu muss man die Ornamente der 
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Aussen3eite rechnen, die in einem Bogenfries besteben, dessen Glie- 
der kaum merklich den Spitzbogen zeigen. Der Westbau scheint 
ehemals durch ein ziemlich hohes Dach bedeckt gewesen zu sein, 
auf welchem — ■ der Analogie zufolge — wahrscheinlich ein Glocken- 
thürmchen sich erhob. Es ist nämlich zu bemerken, dass auf allen 
alten Stifts-, Kloster- und Kapitelkirchen über dem Bautheile, welcher 
dem Convente als Versammlungsort beim Gottesdienste angewiesen 
war, ein solches Thürmchen für die Messglocke errichtet war; da- 
her man denn aus der Stellung dieser Thürmchen von aussen schon 
in den meisten Fällen schliessen kann, ob die Kirche eine Kloster- 
oder Kapitelskirche war oder nicht; ob sie einem Frauen- oder 
einem Männer- Stift gehörte. 

Nach Errichtung des Nonnenchores, der eine Zeitlang als selbst- 
ständiger Bau für sich abgeschlossen gewesen sein mag, scheint 
man den Weiterbau der Kirche wie gewöhnlich mit den östlichen 
Theilen begonnen zu haben. Man wird zunächst also den jetzt 
durch einen gothiseben Neubau ersetzten Chor nebst den beiden 
die Nebenschiffe an der Ostseite schliessenden Thürmchen errichtet 
haben. Gewöhnlich pflegte man solche Doppellhurmanlage an die 
Westseite der Nebenschiffe zu setzen: hier aber, wo diese Seite 
schon durch den fast thurmähnlich hinaufgeführten Nonnenchor ab- 
geschlossen war, mochte man um so leichter zur Anlage von Ost- 
thürmen schreiten, da die grosse Marienkirche (S. 156 ff.), ohne 
Zweifel nicht lange vorher errichtet, ein Beispiel derselben Anord- 
nung bot. Das äussere Mauerwerk dieser beiden Thürme, obwohl 
der eine vor mehreren Jahren abgebrochen worden ist, zeigt noch 
die Spuren von Lisenen und einem Spitzbogenfries, in dessen Glie- 
der gothisches Nasenwerk gespannt ist. Dieser Umstand scheint 
darauf hinzudeuten, dass man sich begnügte, zuerst den Unterbau 
der Thürme, so weit derselbe mit zum Kirchenschiff« 1 hinzugezogen 
werden sollte, aufzufuhren, um die Vollendung nach dem Schlüsse 
des Kirchenbaues vorzunehmen. Dieser Unterbau zeigt dieselbe 
Form der Fenster, wie der Nonnenchor. — Man fuhr nun fort mit 
Errichtung der Pfeiler des Langhauses, die der Pfeilerbildung des 
Paderborner Domes folgen mit Halbsäulen und schlanken Ecksäul- 
chen, deren attische Basis aber mit Beibehaltung des Eckblattes sich 
noch flacher zusammenzog und tiefer einkehlte, als die jenes Domes, 
während die Kapitale durchweg die beliebte Uebergangsform der 
langgestiellen Blattknollen tragen. Die Kreuzgewölbe sind noch 
durchweg aus Bruchsteinen schwerfällig zusammengefügt, wie denn 
in Westfalen der ganze Uebergangsbau noch diese unentwickelte 
Wölbungsart festhält, während am Rhein das Tuffsteinmaterial frü- 
her zu einer Rippenconstruction mit leicht ausgefüllten Zwischen- 
räumen (Kappen) führte. Erst die Gothik bringt für Westfalen eine 
leichte Gewölbconstruction von Ziegelsteinen mit sich. — Noch ein 
Kriterium für die Annahme, dass der Bau der Kirche von Osten 
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nach Westen fortgeschritten sei, glauben wir in der Form der Gurt- 
bögcn zu erkennen, die — im ganzen Langhause spitzbogig — in 
den östlichen Theilen aus einer einfachen Gurte nebst halbrunder 
Vorlage besteht, wahrend letztere in den westlichen Theilen durch 
mehrfache Einkerbungen reicher prolilirt ist. Die Gurte der Seiten- 
schiffe erheben sich auf gestelztem Pfeiler, der ein zweites Gesimse 
erhalten hat — eine Anordnung, die durch die geringe Spannung 
des Seitenschiffes herbeigeführt wurde. — Als man endlich zur An- 
lage der Fenster schritt, war seit der Errichtung der Fenster des 
Nonnenchores und der östlichen Thfirme schon so viel Zeit ver- 
strichen, dass man nicht mehr mit einem einfachen Gruppensystem 
wie am Münster zu Herford sich begnügte, sondern eine entwickel- 
tere Form vorzog, die etwa die Mitte hält zwischen den Fenstern 
der Stiftskirche zu Ober-Marsberg und denen der Seilenschiffe des 
Paderborncr Domes. Die erste Schildbogenwand bekam zwei zu- 
sammengeordnete Fenster, deren jedes durch Rundstäbchen umfasst 
und in zwei Theile zerlegt wurde, oben durch einen von Rundstä- 
ben gebildeten Vielpass bekrönt. In das leere Feld zwischen den 
Spitzbögen beider Fenster wurde ein Rosettenfenster angeordnet. 
Die (olgende Ablheiiung zeigt ein schon weiter entwickeltes, durch 
drei Rundstäbe in vier Theile gegliedertes Fenster mit ähnlicher 
Vielpassbekrönung, das Ganze aber von einer spitzbogigen Mauer- 
blende umschlossen. 

Diese schöne Kirche, eine Perle elegantesten Uebergangsbaues, 
ist durch eine Sorglosigkeit, die leider nicht ohne Gleichen dasteht, 
in eine Ruine verwandelt. Aus den offnen Fensterhöhlen schauen 
die musterhaften Säulchen und Rosetten der Fenster noch heraus; 
das zerstörte Dach hat allen Schnee und Regen langer Jahre in 
die Gewölbe strömen lassen, so dass das Mauerwerk derselben 
theils bereits eingestürzt ist, theils mit klaffenden Rissen den nahen 
Einsturz droht; das verfaulte Holz des Nonnenchores bricht zusam- 
men unter dem Fusse des einsamen Forschers, der sich, da die 
Thören, um dem mit Gefahr verknüpften Eindringen sorgloser Neu- 
gieriger zu wehren, vernagelt sind, den Weg durchs Fenster mit- 
telst einer Leiter gebahnt hat: kurz, der herrliche Bau ist eine 
rettungslos verlorne Ruine. Und — eigentümlich genug — zeigt 
er gerade in diesem Zustande, bei der Enlblössung von Tünche und 
Verputz, erst in voller Klarheit die Tüchtigkeit seiner Technik, 
die Schönheit der Verhältnisse, die zierliche Sauberkeit der Details, 
so dass sein Untergang erst zur ganzen Anschauung bringt, welch 
edles Kunstwerk in ihm zu Grunde geht. 

Einen geringeren Grad an Ausdehnung wie an Ausbildung nimmt 
die S. Johanniskirche, in Warburg ein. Das Langhaus besteht 
aus zwei Gewölbquadraten nebst den beträchtlich schmaleren Sei- 
tenschiffen; nach Westen endet es in einem viereckigen Thurme, 
nach Osten wird es durch das Kreuzschiff geschlossen, an welches 
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sich der in gothischer Zeit vorgebaute Chor legt. Sowohl die Ge- 
wölbe und ihre Träger, als auch die Fenster sind schlichter be- 
handelt als in den vorher besprochenen Bauten. Die Kreuzgewölbe 
sind ohne Rippen, die Gurte, im schweren Spitzbogen des Ueber- 
ganges gebildet, sind breite Bänder, welche noch eine schmale 
Verstärkungsgurte an jeder Seite haben; nur den Quergurten 
des Langhauses mangelt diese Verstärkung. Die vier das mitt- 
lere Kreuzschiffgewölbe einschliessenden Gurten haben noch einen 
halbrunden Wulst als Vorlage. Dem entsprechend sind die Pfeiler 
gebildet: die Eckpfeiler der Vierung mit schlanken Ecksäulchen 
für die Gräten der Kreuzgewölbe, mit Halbsäulen für die halb- 
runden Gurtungen ; die beiden Schiffpfeiler nur mit Pilasterecken 
ohne Säulen und Halbsäulen. Letzteren entsprechend sind die 
Pilaster der Scitenschiflwände. Die Ornamentik trägt noch den 
Styl der letzten romanischen Epoche: die Basen sind gleich denen 
des Paderborner Domes etwas flach gedrückte attische mit breitem 
Pflanzenornament als Eckblatt; die Kapitale in Pokalform haben et- 
was derb, doch reich gebildete Pflanzenarabesken und gut protiürte 
Deckplatte. Die Fenster zeigen die einfachen schmalen, im Spitz- 
bogen geschlossenen Foirmen der Uebcrgangszeit. — Während diese 
Theife unzweifelhaft bereits dem XIII. Jahrh., vielleicht dem ersten 
Viertel desselben angehören, trägt der hohe, schöne Chor die go- 
thischen Formen der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. Zwei Gewölb- 
facher mit angehängtem, dreiseitigem Schluss (aus dem Achteck) 
bilden seine ganze Länge, die der des übrigen Theiles der Kirche 
fast gleichkommt. Seine scharf profilirlen Kreuzrippen ruhen auf 
gebündelten Diensten, deren mittleres Glied, stärker vortretend und 
mit jenem birnenförmigen Profil ausgestattet, jederseits von zwei 
'schwächeren Rundstäben begleitet wird. Die Kapitäle der Dienste 
zeigen ein zierlich und elegant ausgeführtes gothisches Laubwerk. 
Die hohen Fenster werden durch Stabwerk in drei Felder getheilt; 
das Maasswerk ist aus rein construcliven Figuren, Drei- und Vier- 
pässen schön zusammengesetzt. Den edlen, reichen und statt- 
lichen Eindruck dieses Chores erhöhen noch die steinernen Statuen 
des Heilandes mit der Weltkugel, der heiligen Mutter, so wie der 
Apostel, die an den Wandsäulen unter Baldachinen von zierlichster 
gothischer Architektur und auf hübschen mit Laubwerk ornaroen- 
tirten Konsolen angeordnet sind. Die Verhältnisse sind tüchtig, die 
Gesichter glücklich individualisirt, von würdigem Ausdruck, die Hal- 
tung des Körpers von reichem Schwünge der Linien, die Madonna 
besonders von eigenthümlich holdem Liebreiz; nur die Gewandung 
ist schon etwas verworren und beeinträchtigt durch ihre brüchigen, 
unruhigen Falten die harmonische Ruhe des Ganzen. Wir glauben 
diese Arbeiten daher nicht älter als in die Mitte des XV. Jahrh. 
setzen zu dürfen. — Noch sind einige kapellenartige Anbauten der 
Seitenschiffe zu erwähnen, deren im flachen Stichbogen geschlossene, 
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mit gothischem Maasswerk ausgefüllte Fenster sie in das Ende des 
XV. oder den Beginn des XVI. Jahrh. verweisen. Von alter Be- 
malung der Gewölbe sind in der Kirche noch einige Spuren unter 
der Tünche, die Alles, Wände, Pfeiler und Statuen bedeckt, zu be- 
merken. Es sind bandähnliche Arabeskenmuster, die im Scbluss- 
steine zusammentreffen. — Das Aeussere der Kirche ist durchaus 
einfach, der Chor aus sorgfältig bearbeiteten Quadern, das Lang- 
haus aus Bruchsteinen aufgeführt. An der Nordseite des Chores 
findet sich in Stein gehauen eine Inschrift, nach welcher dieser 
Bautheil im J. 1366 angefangen ist: „Anno dorn. M. CCC. LX. sex 
feria tertia ante penthecostes h. gloriosum opus inchoatum est in 
honorem S. Johannis Baptiste. Amen." — Der Thurm steigt in 
beträchtlicher Höhe viereckig auf, und seine gothischen Fensteröff- 
nungen bekunden, dass er etwa um die Zeit des Chorbaues eine 
Veränderung erfahren hat. Die achteckige SpiUe wird durch vier 
Giebeldreiecke vermittelt, von deren Fusspunkten und Scheiteln die 
Kanten des Helmes aufsteigen. — 

Von ähnlicher Anlage, aber roherer, mehr handwerklicher Aus- 
führung ist die Dominikanerkirche in Warburg. Auch hier 
ist dem älteren Langhause ein gothischer Chor vorgelegt, der zwar 
geradlinig schliesst, aber ähnliche Formen wie jener der Johannis- 
kirche zeigt, bei grösserer Einfachheil der Ausbildung. Seine Wand- 
säulchen haben runde Profilirung und etwas derber behandelte 
Pflanzenornamente au den Kapitälen ; auch die Fenster sind in rein 
construetiven Muslern des Maass Werkes angelegt. Ich glaube, daher 
den Bau dieses Chores noch in die erste Hälfte des XIV. Jahrh. 
setzen zu müssen. Dies scheinen auch die geschichtlichen Nach- 
richten zu bestätigen, da die Dominikaner im J. 1281, nachdem sie 
in Soest und Dortmund bereits Zutritt erhalten hatten, durch Bi-< 
schof Otto von Paderborn in Warburg eingeführt worden sind 1 und 
eine ehemalige Pfarrkirche zum Gebrauch erhalten haben. Bei den 
materiellen Verhältnissen dieses Ordens, dem nicht solche Geldmittel 
zu Gebote standen, wie den Orden früherer Zeit, lässt sich anneh- 
men, dass die Mönche sich zuerst eine Zeillang mit den Räumlich- 
keiten der ihnen überwiesenen Kirche begnügt haben und erst nach 
Erlangung grösserer Mittel, vielleicht auch unter dem Beistände 
einer päpstlichen Ablassbulle, die Erweiterung der Kirche durch den 
neuen Chor unternommen haben. Ja, es ist nicht unwahrschein- 
lich bei dem bürgerlichen Selbstgefühl jener Zeit und der Eifersucht 
der Städte gegen die neuen Orden, dass dieser Neubau wieder der 
-Stadt einen Impuls gegeben habe zur prachtvolleren Umgestaltung 
des hohen Chores ihrer eigenen Hauplkirche, in deren inschriftlicher 
Bezeichnung als gloriosum opus wir eben einen Beweis jenes bür- 
gerlichen Selbstgefühles kennen gelernt haben. — Eine Unregel- 

1 Schoten, Annal. Paderb. U, S. 146. 
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mässigkeit in der Anlage des Langhauses besteht darin, dass nur 
die Nordseite ursprünglich ein Seitenschiff besass, vom Mittelschiff 
durch starke Pfeiler getrennt. Bei der Erweiterung des Chores 
scheint man zugleich an diese Pfeiler Halbsäulen mit gothischen 
Laubkapitälen gelegt und Kreuzrippen hinzugefugt zu haben, wäh- 
rend im Uebrigen die älteren Theile rippenlose Kreuzgewölbe auf- 
weisen. Eine neue Erweiterung ist noch am Schluss des XV. oder 
Anfang des XVI. Jahrh. in Gestalt eines an jede Seite gelegten nie- 
drigeren Nebenschiffes hinzugekommen, dessen Fenster, gleich de- 
nen des spätesten Zusatzes der Johanniskirche, flache Stichbögen 
mit gothiscbem Maasswerk zeigen. Statt des Thurmes begnügt sich 
die Kirche gleich den übrigen Kirchen der späteren Orden mit 
einem Dachreiter, der Zopfformen trägt. — Eine jetzt als Sakristei 
benutzte Kapelle mit gothischem Kreuzgewölbe, dessen Rippen sich 
auf Konsolen stützen, ist interessant durch die erhaltene alte Be- 
malung der Rippen. Die schmale Miltelkante ist mit Silber oder 
Gold belegt, die geschwungenen Seitentheile haben grüne oder blaue 
Bemalung; der Schlussslein prangt in prächtigem Roth mit Gold 
und Silber. — 

Hier schliesse ich das Münster zu Hameln an, eine Kirchen- 
anlage, die in ihren verschiedenartigen Baulheilen ein kleines Com- 
pendium der mittelalterlichen Architekturgeschichte bietet, deren Kern 
jedoch dem Uebergangsstyle der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. anzuge- 
hören scheint. Die erste Anlage des Stiftes soll nach Merian 1 noch 
in vorkarolingische Zeit, ins J. 712, fallen. Wir dürfen eine Prü- 
fung der Glaubwürdigkeit dieser Angabe um so eher uns erlassen, 
als kein Bautheil der Kirche, selbst mit Einschluss der Krypta, über 
das XII. Jahrh. hinauszurücken ist. Letztere besteht ihrer roma- 
nischen Anlage nach aus zwei Abtheilungen, von denen die west- 
liche, bedeutend niedriger, unter der Vierung liegt, welche, wie in 
der Oberkirche an den Spuren ehemaliger Brustwehren wahrzuneh- 
men ist, noch mit zum Chore gehörte. Der viel höhere Raum der 
Krypta trägt den wieder um zehn Stufen über die Vierung erhöhten 
Chor. Als man letzterem in gothischer Zeit ein Gewölbquadrat mit 
geradlinigem Abschluss (wie beim Paderborner Dome) zusetzte, 
musste man auch die Krypta um ein gleich grosses Feld erweitern, 
welches mit einem spitzbogigen Kreuzgewölbe überdeckt wurde. 
Dass der Chor ursprünglich durch eine Apsis geschlossen war, er- 
kennt man noch an der rundbogigen Gurte, welche den alten Theil 
der Krypta von dem späteren Zusätze trennt. Die Säulen des hö- 
heren Kryptenraumes haben ausserordentlich schlanke Verhältnisse 
und sind durch Kreuzgewölbe ohne' Gurten verbunden. Die etwa 
Tier Fuss langen Säulen des niedrigeren Theiles tragen dagegen 
Kreuzgewölbe mit Quergurten. Vielleicht rührt die Anlage dieses 

1 Jf. Merian: Topographie der Herxoglhümer Braunscbweig und Lüneburg 
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Raumes von einer ersten Vergrösserung des Chores her, die sich 
auf das Quadrat der Vierung erstreckte; erst später, da einer noch- 
maligen westlichen Erweiterung des Chores das anstossende Lang- 
haus Schranken setzte, scheint man zu dem schon erwähnten öst- 
lichen Anbaue seine Zuflucht genommen zu haben. Die attischen 
Basen der längeren Säulen sind ausserordentlich kräftig und steil 
gehalten, (die an diu kleineren Säulen sind im Boden versteckt), 
das Cckblatt besteht aus einfachen Knollen. Sämmtliche Kapitale 
zeigen eine schlanke Würfelform ohne Ornament, und die Deckplat- 
ten bestehen aus einer Plinthe und zwei Wülsten mit trennenden 
Plätlchen. Ein kleines viereckiges Nebengemach liegt an der Süd- 
seite; die Eingänge scheinen von Norden und Süden staltgefunden 
zu haben; ein dritter ehemaliger Zugang findet sich in der nörd- 
lichen Ecke der Westseite. 

Was nun die obere Kirche betrifft, so war ihre Anlage in 
ältester Zeit unstreitig die einer Basilika. Da indess au dem vor- 
handenen Baue keine Spur jenes ersten Gebäudes nachweisbar ist, 
so wenden wir uns zu den beziehlich ältesten Theilen, in welchen 
wir durchweg schon die letzte Blüthe des romanischen Styles er- 
kennen. Um jene Zeit muss bereits die Kirche mit Beibehaltung 
ihres Chores und Querschiffes so umgebaut worden sein, dass ihre 
Seitenschiffe an Höhe dem Mittelschiffe gleichkamen. Kurz darauf, 
noch in der ersten Hälfte des XIII. Jahrb., führte wahrscheinlich 
das gesteigerte Bcdürfniss zu einer beträchtlichen Verbreiterung des 
nördlichen Kreuzflügeis samml dem nördlichen Seitenschiffe, das 
mit jenem gleiche Breitenausdehnung erhielt. Die Nordseite war 
aber, weil sie der Stadt zugekehrt liegt, die Hauptseite, wie beson- 
ders aus den beiden reichen Portalen derselben erhellt. Beeinträch- 
tigte man durch jene Erweiterung die Harmonie der Bäume, da 
nun das nördliche Seitenschiff dem mittleren an Breite überlegen 
wurde: so wusste man in dekorativer Weise den Verlust der streng 
architektonischen Eurhythmie durch malerische Ausbildung der neu 
hinzugekommenen Theile zu verdecken. Die Wandflächen des Sei- 
tenschiffes wurden nämlich unterhalb der Fensler — ähnlich wie 
es die Nikolaikirche in Lemgo zeigte — durch Wandarkaden, die 
auf zierlichen Säulen mit reichem Uebergangskapiläl ruhen, belebt; 
die Arkadenbögen sind theils in gebrochener Kleeblattform, theils 
spitzbogig. 1 Ausserdem gehören noch romanischer Zeit an die Eck- 
säulchen, die an den dem Mittelschiff zugewandten Seiten der sechs 
Pfeiler des Langhauses, ferner an den Ecken der Kreuzarme und 
an den weltlichen Chorecken sich befinden. Letztere zeigen eine 
besonders feine Profilirung; allen aber ist die attische Basis mit 
Eckblatt, so wie ein reiches Pflanzeukapitäl spätroraanischer Zeit 
gemeinsam. In jener Zeit waren die Gewölbe der ganzen Kirche 

1 Eine Abbildung auf Taf. IX. Fig. 7. 
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jene frühspitzbogigen der Uebergangsepoche : die Quergurte zeigten 
breite, ungegliederte Flächen, und die Kreuzrippen bestanden aus 
Rundstäben. Diese Anordnung findet sich noch erhalten am Mittel- 
schiff, der Vierung und dem südlichen Rreuzarme. — Noch vor 
Ablauf des XIII. Jahrh. scheint indess eine neue Restauration den 
Bau betroffen zu haben. Ihre Kennzeichen sind die an die Pfeiler 
und die Wandflächen gelegten, aus dein halben Achteck geformten 
Pilaster, an deren Flächen sich je fünf schlanke Rundsäulchen mit 
gut stylisirtem, frühgoliiiscbem Laubwerk an den glockenförmigen 
Kapitalen schmiegen: sie stützen die Quer- und Kreuzrippen, welche 
letztere schon eine wenngleich stumpfe Auskantung des Rundstabes 
zeigen (wie die ähnlichen des Paderborner Domes), während erstere 
die breiten Gurten durch feine Rundstäbchen beschränken und glie- 
dern. Diese Anlage zeigt das nördliche Seitenschiff, der nördliche 
Querflügel und der ganze Chor. Aber selbst am südlichen Seiten- 
schiffe scheint die gleiche Anlage geherrscht zu haben, so weit 
man dies aus den ähnlichen, den Pfeilern vorgelegten Pilastern 
schliessen kann : doch ist hier — wahrscheinlich im XIV. Jahrh. — 
ein rein gothisches Kreuzgewölbe mit den in bekannter Birnenform 
profilirten Rippen angelegt worden, zu dessen Stützen man in der 
Seitenwand, so wie an dem ersten und letzten Pfeiler jene gebündelten 
Dienste anordnete, welche aus rund profilirten Gliedern für die 
Längen- und Querrippen, aus birnenförmigen für die Kreuzrippen 
bestehen. Auch die Fenster, in den zuletzt beschriebenen Theilen 
noch in frühgothischer Weise durch Rundsäulchen mit Basen und 
Kapitalen eingcl'asst, zeigen hier durchgebildetes gothisches Stab- 
und Maasswerk. Ein ähnliches Fenster ist das kleinere in der 
Südwand des Chores. Endlich glauben wir als späteste Bauperiode 
diejenige bezeichnen zu müssen, welche an die Pfeiler des Lang- 
hauses Pilaster mit eingekerbten Ecken und mager gebildeten Ge- 
simsen legte und auf denselben ähnlich profilirte spitzbogige Scheid- 
gurtbögen errichtete. Solche treunen die drei Schiffe von einander, 
ferner die Seitenschiffe von den Kreuzarmen. 

Dies sind die wichtigeren Bauveränderungen, der mannichfachen 
geringfügigen Einzelheilen nicht zu gedenken. Bemerkenswert!] ist 
noch die Art, wie die Säulchen, welche die Gewölbe im Chor, dem 
nördlichen Schiff und der inneren Seite des südlichen Nebenschiffes 
tragen, angelegt sind. Sic setzen in ziemlicher Röhe auf zierlich 
mit frühgothischem Laubwerk geschmückten Konsolen auf, die aus 
den Flächen des Pilasters hervorzuwachsen scheinen. Einmal (im 
südlichen Seitenschiffe) geht sogar dieser Pilaster wieder mehr unter- . , 
halb in eine kräftige Dreiviertelsäule über, so dass das Gesetz des 
immer kräftigeren, reicheren Hervorquellens der Formen in graziö- 
ser Weise ausgesprochen ist, ähnlich wie wir dasselbe am Chor der 
Petrikirche in Soest sahen. Die alten, rundbogig gewölbten Fenster 
des romanischen Baues sieht man noch an der südlichen Apsis, die 
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(ähnlich wie am Dom zu Soest die nördliche) eine tiefe rechtwink- 
lige Vorlage hat. Nach aussen ist sie als fünfseitiges Polygon mit 
Eckiisenen gebildet. An der Nordseite verhinderte die Sakristei, 
deren jetzige Anlage aus gothischer Zeit stammt, die- Ausführung der 
Apsis; doch mag an ihrer Statt die an der äusseren Ecke liegende 
Flachnische gegolten haben. Auch an den Kreuzarmen zeigen sich 
noch die rundbogigen Fenster, und in den Giebelfeldern erblickt 
man Spuren ehemaliger Radfenster. Ein kleineres ähnliches liegt 
über dem Portale des nördlichen Seitenschiffes, jedoch nicht in der 
Mitte desselben. 

Das Aeussere zeigt die bemerkenswerthe Anlage eines gewalti- 
gen achteckigen Kuppelthurmes auf der Vierung, wie am Dom zu 
Osnabrück und der Ludgerikirche zu Münster. Seine rundbogigen 
Schallöffnungen haben Theilungssäulchen mit Würfelkapilalen. Im 
üebrigen ist das aus unregelmässigen Bruchsteinen aufgeführte Mauer- 
werk ohne Detaillirung, und die alle Spitze hat einem Zopfdache 
weichen müssen. Ohne Zweifel gehört der Thurm einem Baue des 
XII. Jahrh. an und dürfte mit der Krypta den ältesten Theil der 
Kirche ausmachen. Durch diese Anlage erst erhalten die vielfachen 
Verstärkungsgurten, die im Innern an der Vierung zu bemerken waren, 
ihre Erklärung.- Der Westthurm hat nichts Bemerkenswertbes. An 
der südlichen Apsis und den Kreuzgiebeln finden sieb Spuren eines 
einfachen auf Konsolen ruhenden Uundbogenfrieses. Die Seiten- 
schiffe sind durch mehrere Seitengiebel bekrönt, die das Dach theil- 
weise verdecken. An den beiden nördlichen Portalen zeigt sieb der 
Spitzbugen der Uebergangszeil ; ihre Einfassung von je vier Säulchen 
mit brillanten spätromanischen Kapitalen verleiht ihnen eine sehr 
reiche Wirkung. Uebei dem Portale des nördlichen Seitenschiffes 
erhebt sich eine zierliche Giebelarcbitektur mit Säulchen und Blend- 
bögen. Die weite Spannung des nördlichen Schiffes hat an dieser 
Seite die Anlage sehr unschöner massenhafter Strebepfeiler ver- 
anlasst 

Auch diese Kirche hat viel von der Ungunst der Zeiten zu 
melden. Seit dem Anfange dieses Jahrh. dem gottesdienstlichen 
Gebrauche entrissen, ist sie zuerst als Zoll- und Steueramt verwen- 
det worden. Nachdem sie auch dieser Bestimmung entzogen ist, 
liegt sie völlig öde und in traurigster Verwilderung: durch die des 
Glases entkleideten Fensteröffnungen strömt Wind und Regen; der 
Fussboden hat seine Bepflasterung verloren und zeigt nur unebenes 
zerwühltes Erdreich ; fingerdicker Staub, Schult, Schmutz und Spinn- 
, , weben theilen sich in die Beherrschung der Räume. Wie verlautet, 
liegt ein Restaurationsplan der königl. Hannoverschen Regierung 
vor. Möge der Bau in günstige Hände kommen, in Hände, die weit 
entfernt, den verschönernden „Schimmer einer Uniformirungssucht" 
über die edlen Bauglieder zu werfen, vielmehr jeder einzelnen Form, 
jedem wichtigen, wesentlichen Zusätze, mit einem Worte der 



igitized by Google 



, I. Abschn. Roman. Styl. B. Blüthezeit. IL Hallenkirchen. 1 89 



Stein gewordenen Geschichte des Bauwerkes Recht widerfahren 
lassen. — 

Mussten wir uns bei Betrachtung der vorigen Kirche durch ein 
Labyrinth von baulichen Veränderungen winden, so bietet dagegen 
die Klosterkirche zu Barsing hausen, westlich von Hannover an 
den anmuthigen Waldabhängcn des Deisters gelegen, den erfreulichen 
Anblick eines aus einem Gusse hervorgegangenen Bauwerkes. 1 Dür- 
fen wir der Versicherung Merian's* vertrauen, so wurde das Non- 
nenstift Barsinghausen im J. 1203 gegründet. Da der stylistisch« 
Charakter der Kirche dieser Zeit vollkommen entspricht, so glauben 
wir jenes Gründungsjahr als richtig annehmen zu dürfen. Demnach 
lässt Sich schliessen, dass die Erbauung der Kirche jedenfalls bald 
nach der Gründung in Angriff genommen und in nicht langem Zwi- 
schenräume vollendet wurde. Ihre Anlage zeigt schon, dass sie für 
ein Frauenkloster erbaut ist. An den mit einer Apsis geschlossenen 
quadratischen Cborraum legen sich die drei Gewölbe des Kreuzschif- 
fes, und an dieses schliesst sich, nur ein Gewölbquadrat lang, das 
Mittelschiff mit seinen beiden gleich hohen, aber schmaleren Seiteu- 
schiffen. Diese kurze, gedrängle Anordnung der Baulheile gibt dem 
Grundrisse fast den Charakter einer Centralanlage , zumal da zwei 
grosse Seitenapsiden sammt zweien kleinen, zwischen ihnen und dem 
Chor liegenden Ausbauten diesen Anschein noch verstärken. Die 
Pfeiler und Pilasler dienen den breiten spitzbogigen Gurten, die 
schlanken Ecksäulchen den rundstabigen Kreuzrippen zur Stütze. Nur 
die Kreuzrippen des südlichen Seitenscbiffgewölbes sind breite kan- 
tige Stäbe. Die Südseite der Kirche ist, zu Gunsten eines oben 
anzulegenden Nonnenchores, in zwei Geschosse eingetheilt. Während 
das obere, durch eine Thür in der Kreuzgiebclwand mit dem Klo- 
ster verbunden, einen zusammenhängenden Raum ausmacht, zu wel- 
chem vermittelst einer kleinen Thüröffnung noch der Raum des 
erwähnten kleinen Ausbaues am Chor hinzukommt: ist der unlere 
Raum durch Zwischenwände vom Mittelschiffe, und durch ähnliche 
Abgrenzung der Raum des Querschiffes von dem des Seitenschiffes 
geliennl. Im ersteren tragen vier freistehende Säulchen, deren untere 
Theile in dem mit dem übrigen Fussboden der Kirche gleichgemach- 
ten Fussboden verdeckt sind, ein gurtenloses Kreuzgewölbe : vermut- 
lich diente dieser Raum als Krypta oder Kapitelsaal. Der durch zwei 
niedere Kreuzgewölbe bedeckte untere Raum des Seitenschiffes, zu 
dem von aussen ein Eingang führt, wird gegenwärtig als Grabgewölbe 
benutzt. Was die ornamentale Ausstattung der inneren Theile betrifft, 
so zeigen die Basen die gewöhnliche attische Form mit dem Eckblalt; 
die KapitäJe der Säulen haben tüchtig, wenn auch nicht besonders 
reich oder fein ausgebildete Ptlanzenmotive der spätromanischen 
Epoche; die Deckplatten sind gut gegliedert. 

1 Siehe Tafel X». Fig. 5—9. 

3 Merian Topographie der Herzogthümer Braunschweig und Lüneburg. 
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Mit besonderer Sorgfalt ist die Aussenseite behandelt, an der 
die östlichen Theile vorzüglich zierlich durch kräftige ßogenfriese 
bekrönt sind, die den aus einein gut gearbeiteten Sockel aufsteigen- 
den Ecklisenen als obere Verbindung dienen. Die einzelnen Bögen 
des Frieses zeigen bereits den schwach hervortretenden Spitzbogen. 
Auch die Fenster, nach innen runtlbogig, lassen nach aussen den 
Spitzbogen blicken. Die Krypta erhält ihr Licht durch mehrere Hund- 
fenster mit mehrfach abgeeckter Laibung, wie wir sie an der Krypta 
zu Fischbeck trafen. Die Fenster der Hauptapsis sind mit schlanken 
Säulchen, die sich als runde Archivoltcn fortsetzen, umfasst. Alle 
drei Apsiden sind nach aussen fünfseitig geschlossen, wie die des 
Münsters zu Hameln, und haben an den Ecken kräftige Lisencn, die 
bis zum Bogenfries- aufsteigen. Am Chorgiebel steigt derselbe Bogen- 
fries mit dem Dachgesimse aufwärts, jedoch nicht mit der gewöhn- 
lichen , vertikalen Kichiung seiner Bogenschenkel. Die. Chorseiten 
haben in halber Höhe einen zweiten Bogenfries, gleichsam eine Fort- 
setzung des an der Hauptapsis befindlichen, der indess von dem seit- 
lichen Fenster durchbrochen wird. Das Fenster der nördlichen Sei- 
tenapsis ist gleich denen der Hauptnischc mit Säulchen eingefasst, 
und auch der Bogenfrieä zeigt hier eine zierlichere Ausbildung, da 
seine Glieder auf Konsolen mit Pflanzenornamenten ruhen. Im Ueb- 
rigen hat dagegen die ganze Nordseite keinen Bogenfries. Das 
Hauptportal am nördlichen Querschiff hat eine Umrahmung von je 
drei schlanken Säulchen, die oben als runde Archivolten sich im 
schwersten Spitzbogen zusammenneigen. Die attischen Basen zei- 
gen Pflanzeneckblatt, und die etwas gedrückten Kapitäle haben Or- 
namente, wie die des Innern. Eine feine Gliederung zeigt die den 
Portalausbau cinschlicssende Mauerecke. Die Südseite der Kirche 
— mit Ausnahme des Kreuzarmes, der durch die angrenzenden 
KJostergcbäude maskirt ist — zeigt in der Höhe der Fenster eine 
Anordnung von spilzbogigen Blendbögen, die auf Pilaslern ruhen. 
Ueber dem Nonnenchor erbebt sich ein Glockenthürmchen. Ein 
Ausbau an der Westseite enthält die Wendeltreppe, welche zum 
Gewölbe führt. Ueber die Bestimmung des nördlichen Chorausbaues 
scheint ein dort in der Mauer angebrachter Wasserausguss, der die 
Spuren häufigen Gebrauches an sich trägt, Auskunft zu geben : ver- 
muthlich wurde dieser Raum als Sakristei benutzt. Der südliche 
Ausbau mag im oberen Geschosse der Aebtissin als Sitz gedient 
haben; der untere, ein kellerarLiges Loch, hat in späterer Zeit als 
Gelangniss für junge Uebclthäter gelegentlich fungirt, daher er den 
schmeichelhaften Namen des „Hundeloches" führt. Noch ist zu 
bemerken, dass die Strebepfeiler späterer Zusatz sind, wie sich zur 
Genüge aus den grösseren und minder sorgfaltig gefugten Steinen 
schliessen lässt. Die Kirche selbst, ein Muster von fleissiger, sau- 
berer Ausführung, besteht aus Quadern eines gut bearbeiteten, fein 
gefugten Sandsleins, die aus den Brüchen des nahen Deisters 
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stimmen. Die einzelnen Steine sind 9 — 15 Zoll hoch, 1 '/2 his 2 
Fuss breit. 

Die Stiftskirche zu Geseke gehört ebenfalls hierher. Die 
Gründung des ehemaligen Nonnenklosters muss um die Mitte des 
X. Jahrhunderts stattgefunden haben , denn eine Urkunde Kaiser 
Otto des Grossen bestätigt die Privilegien des von einem seiner 
Vasallen gestifteten Klosters. 1 Indcss werden die ältesten Theile 
des vorhandenen Baues nicht über die erste Hälfte des XII. Jahrb. 
hinaufzurücken sein. Chor und KreuzschifT der ziemlich umfang- 
reichen Kirche scheinen noch von einem Baue jener Zeit herzurüh- 
ren. Dafür sprechen die breiten, rundbogigen, etwas verdrückten 
Quergurten, so wie die ebenso geformten Gurtbögen der Schild- 
wände. Gleich dem Chor des Paderborner Domes besteht auch 
dieser Chor aus zwei Gewölbquadraten und hat gradlinigen Schlusß. 
Jede Seite des Chores war durch Wandarkaden belebt, welche auf 
einer mittleren, jetzt theilweise durch die Anlage der hässlichen 
Chorstühle gestörten Säule ruhten. Die Fenster sind wie im gan- 
zen übrigen Bau aus spätgothiseber Zeit. Am Querschiff treten 
bereits die Spuren mehrerer Bauveränderungen auf. Drei rundbo- 
gige Gurten trennen die Vierung vom südlichen Kreuzflügel, jede 
in verschiedener Höbe durch verschiedene Kämpfer begrenzt; der 
eine zeigt die auch im Chor vorkommende reichere Profilirung aus 
den Motiven einer umgekehrten attischen Basis; der andere, ein- 
fachere, nur aus Platte und schräger Schmiege bestehend, deutet 
vielleicht auf einen früheren Bau; der dritte endlich ist ebenfalls 
romanisch, denn er ist mit Schachbrettornamenten bedeckt. Wahr- 
scheinlich sind mehrere Umbauten schnell auf einander gefolgt. Die 
Kämpferhöhe der südlichen Apsis ist gleich der des benachbarten 
Pilastcrs; da die Apsis nicht in der Mitte der Wandfläche liegt, so 
schneidet sie auf unschöne Weise in die Linie des Scbildbogens 
hinein. Das in ihrer Nische liegende romanische Fenster ist ver- 
mauert. War der südliche Kreuzarm schon verhaut, so ist der 
nördliche in noch grösserer Verwirrung. Die Pilaster, welche hier 
die drei Scheidbogengurle tragen, treten so weit über einander 
hinaus , dass die eine Gurte von der benachbarten zum grossen 
Theil coupirt wird. Anstalt der Apsis ist hier eine mit Tonnenge- 
wölbe bedeckte Flacbnische in der Ostwand. Das Gewölbe des Quer- 
schiflfes ist ein spitzbogiges Kreuzgewölbe mit rund profilirten Rippen, 
während die beiden andern Gewölbe rundhogig ohne Hippen sind. 

Das Langhaus nun hat im Anfange des XIII. Jahrh. eine durch- 
greifende Umgestaltung erfahren, indem man nämlich die Seiten- 
schiffe zu gleicher Höhe mit dem mittleren emporführle, ohne in 
Beziehung auf die Breite das alte Verhältnis* zu ändern. Da in 
jener Zeit der Sinn schon auf höhere Gewölbe gerichtet war und 

1 Erhard, Regesta bist. Westfal. 
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man demgemäss hier spitzbogige Gewölbe anlegte, gleichwohl jedoch 
die Höhe im Ganzen nicht wesentlich vergrössern wollte, so war 
man (wie wir Aehnliches im Dom zu Münster fanden) gezwungen, 
mit den Kämpfern tiefer hinabzuröcken. Diese Kämpfer selbst sind 
von einer höchst barocken Bildung: ihr oberes Glied ist ein fein 
profilirter Sims von einer herkömmlichen romanischen Gestalt; 
einige Fuss unterhalb desselben zieht sich ein zweiter Sims um 
sämmtliche Gliederungen, welcher aus einem Fries kleiner Spitzbögen 
besteht. Diese wunderliche Form haben wir nur noch an den aus 
derselben Zeit rührenden Theilen der Petrikirche in Soest gefunden. 
Dicht unter dem Fries erst folgen die Kapitale der schlanken Eck- 
säulchen und der kräftigeren Halbsäulen, deren Halsring sich als 
dritter Sims an den übrigen Pfeilertheilen fortsetzt. Die Kapitale 
sind von ebenso barocken Formen (tlieils dem Pflanzenreich, theils 
der Thierwelt entlehnt) wie roher Behandlung. Damit aber ist die 
sonderbare Laune des Baumeisters noch nicht erschöpft: er liest 
die runden Kreuzrippen der Gewölbe nicht unmittelbar aus den tra- 
genden Gliedern hervorwachsen, sondern aus dem Haupte eines 
kleinen, aul die Deckplatte gestellten Figürchens, eines betenden En- 
gels mit dicht an den Leib gedrückten Flügeln, der also gleichsam 
eine originelle Karyatide darstellt. (Taf. XVI.) So gering die künst- 
lerische Ausführung dieses Gedankens ist, so sinnig ist die Idee 
an sich. Auch war es den Vorstellungen des christlichen Bau- 
meislers völlig entsprechend, seinen geflügelten Engelkaryaliden 
einen für eine Menschengestalt ganz unmöglichen Standort zu geben, 
während die Karyatiden der Griechen den allgemeinen Gesetzen der 
Schwere und des Schwerpunktes unterworfen sind. Man kann in 
diesem Unterschied ein Bild des Gegensatzes zwischen dem einfach 
natürlichen Gesetze des Architravbaucs und den künstlichen, kom- 
plicirten des Gewölbebaues erblicken. — Ich bemerke noch, dass 
sämmtliche Gurten des Langhauses den Spitzbogen zeigen, und dass 
die Eckpfeiler der Kreuzflügel die Scheidbögen der Seitenschiffe auf 
unschöne Art theiiweise verdecken. Die Säulen und Iblbsäulen 
des Langhauses haben an ihren attischen Basen noch das Eckblatt. 
Zum Nacbtheil für die Gesammlwii kung hat die Kirche vor einigen 
Jahren einen um mehrere Fuss erhöhten Fussboden erhalten. Der 
Chor lag vorher beträchtlich höher, als die übrigen Theile: vielleicht 
birgt sich unter ihm eine verschüttete Krypta. 

Von stattlicher Wirkung ist das Aeussere durch die Anlage 
eines kräftigen viereckigen Westtburmes und zweier Östlicher, den 
Chor einschließender kleineren Thürme, welche in einer Linie 
mit dem Chorschluss enden, so dass zwischen ihnen das Giebel- 
dach der Kirehe sichtbar wird. Ihr Dach bildet eine Pyramide, 
während der Westthurm durch eine unförmliche Zopfhaube verun- 
staltet ist. Die Schallöflnungen des letztern haben schlanke Thei- 
lungssäulchen. Auf der Durchschneidung von Langhaus und Quer- 
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schiff erhebt sich ein Glockenthürmchen. Das Nordportal zeigt den 
Spitzbogen der Uebergaugszcit; seine Säulcben sind zerstört, die 
Kapitale jedoch haben zierliche spätromanische Ornamente. — 

Wie an der eben besprochenen Anlage ist auch an der ehe- 
maligen Kapitelkirche S. Aegidii zu Wiedenbruck der Chor sammt 
dem Kreuzschiffe der ältere Theil, nur ist die ganze Kirche bezieh- 
lich jünger, als jene. Denn was bei jener rein romanisch war — 
Chor und KreuzschilT — zeigt hier durchgebildete Uebergangsfor- 
men, und was dort der Uebergangsepocb'e angehörte — das ganze 
Langhaus — trägt hier die Formen später Gothik. Was zunächst 
die östlichen Theile betrifft, so entwickelt an ihnen der Uebergangs- 
styl sich zu so zierlicher, eleganter und zugleich reicher, conse- 
quenter Durchbildung, dass wir in Westfalen Aehniiches nur am 
Chor des Domes zu Münster getroffen haben. Die Ifauptapsis ist 
gleich den seitlichen polygon geschlossen und in reizvoller Weise 
gegliedert. Schlanke Wandsäulchcn, die in die Ecken geordnet sind, 
lassen aus ihren in den oft besprochenen Uebergangsformen deko- 
rirten Kapitalen runde (im Chor schwach ausgekantete) Gewölbrip- 
pen emporsteigen, welche die sonst todte Gewölbfläche eben so 
reich beleben, wie jene die monotonen Wandflächcn. Ausserdem 
aber finden sich neben den erwähnten Säulen noch andere, aus 
welchen spitzbogige Wandarkaden hervorgehen. Aehnlich ist die 
südliche Chorwand detaillirl, nur dass dort die Wandarkaden aus 
Kleeblatlbögen mit rundem Mittelgliede bestehen. Nicht minder 
reich ist die Belebung der Kreuzgiebelwände. Unten das Portal; 
über demselben drei schmale spitzbogige, von Säulchen eingefasslc 
Fenster, deren mittleres höher beginnt und höher Bchliesst als die 
seitlichen. Entsprechend reich enthalten sich die Gewölbe des Quer- 
schiffes, indem nicht allein die vorn schon etwas abgeplatteten 
Kreuzrippen mit den bekannten Knöpfen der Uebergangszeit ver- 
sehen sind, sondern auch indem vom Schlusssteine nach dem Schei- 
telpunkt der Quergurten ähnliche Hippen sich ziehen, die mit einem 
Knopfe anfangen und enden. Um es mit einem Worte zusammen- 
zufassen: die östlichen Theile dieser Kirche repräsentiren für West- 
falen die einheitlichste, vollendetste, reichste Entfaltung des ent- 
schiedenen Ucbergangsstyles. 1 Uebrigens ist nicht zu verkennen, 
dass die Hauptchornische schon etwas entwickeltere Formen zeigt, 
als die seitlichen. So haben dort auch die Fenster, obwohl noch 
mit romanisch gebildeten und verzierten Säulchen eingefasst, bereits 
frühe Maasswerkformen, und am Aeusseten treten dort bereits 
Strebepfeiler auf. — Der übrige Theil der Kirche besteht aus einem, 
wie es scheint, erst gegen das XT. Jahrb. aufgeführten Baue von 

1 So gern ich eine Zeichnung dieser Theile genommen hätte, so wurde mir das 
doch leider nicht gestattet. Ich gebe daher auf Taf. II. eine aus der Erinne- 
rung entworfene Skizze einer der seitlichen Apsiden. 
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drei gleich hohen Schiffen, die durch achteckige Pfeiler — eine in 
Westfalen seltene Form, da hier fast ausschliesslich der Rundpfei- 
ler herrscht — getrennt werden. Die Gewölbe werden durch Quer- 
gurten und scharf profüirte Kreuzrippen gehalten; in den Seiten- 
schifl wänden ruhen sie auf Wandsäulcheu von etwag magerer Bil- 
dung. Die Fenster zeigen im Maasswerk Fischhlasenmusler. Da 
die Seitenschiffe zu der gleichen Höhe auch die gleiche Breite des 
Mittelschiffes erhalten haben, so ist der Eindruck des Innern ein 
freier und schlanker. — Die Fenster der östlichen Theile zeigen 
auch von aussen Einfassungssäulcben. Die Scitenwände der Kreuz- 
arme siud mit zierlich gebildetem Spitzbogenfries geschmückt, und 
die mit vielen Säulchen umschlossenen, ebenfalls im Spitzbogen der 
Uebergangszeit gewölbten Portale der Kreuzgiebel vollenden die 
reiche Wirkung des Aeusseren. ISur die gothischen Theile sind 
einfach, und vollends übel angelegt erscheint der ganz neue vier- 
eckige Westthurm, der ein rathloses Schwanken zwischen romani- 
schen und gothischen Formen verritli : eine ungeschickte Art, den 
beiden an der Kirche auftretenden Baustylen gerecht zu werden. 
Ein einfacher Thurm mit gothischen Schailöffnungen (wo möglich 
in spätgothischem Maasswerk, analog dem Style des Langhauses) 
und schlanker achteckiger Spitze wäre unseres Erachtens hier am 
Platze gewesen. Das Material des Baues ist ein feinkörniger, gelb- 
licher Sandstein. — 

Hierher gehört noch als eine der bedeutenderen Anlagen die 
S. Ludgeri -Kirche zu Münster. Das Langhaus sammt dem Kreuz- 
schiff ist offenbar mit Benutzung älterer Bautheile entstanden, denn 
sonst könnte man die zwischen den Wandstützen der länglichen 
Kreuzgewölbe ohne allen Zweck angebrachten Wandpilaster nicht 
erklären. Die Pfeiler des Schiffs haben in den Ecken feine Säul- 
cben mit Kapitalen, deren Skulpturen den spätroinanischen Styl be- 
kunden, als Träger der rund profilirten Kreuzrippen. Diese gleich 
den Gurten zeigen noch den Rundbogen. Die Fenster, ebenfalls 
rundbogig, haben etwas lange Form. Die Kreuzflügel haben flache 
Wandnischen, wie die des Doms zu Münster, als Altarapsiden. Ehe- 
mals waren ihre Giebelwände durch Radfenster und Portale durch- 
brochen ; erslere sü^d in spätgothischer Zeit, zum Theil mit Beibe- 
haltung der oberen Bogenlinie, verändert, letztere vermauert worden. 
Da die Kirche mit einem Kapitel verbunden war, trennte ein Lett- 
ner den Chor vom Schiff; jetzt sind nur Spuren dieser Anlage vor- 
handen. — Nach aussen trat der alte Bau sehr bedeutsam durch 
drei Thürme hervor, zwei im Westen, deren Unterbau sich noch 
durch eine Mauerfuge von der Mauer des Langhauses sondert. Doch 
sind diese entweder nicht ausgeführt oder bei einem Brande zer- 
stört worden. Das reiche romanische Portal, das zwischen ihnen 
in der Westfacade liegt, ist leider stark Verwittert. Das Material 
der alten Theile besteht aus W r erkslücken eines bläulichen, an den 
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älteren Münster'schen Bauwerken vorkommenden Steines. Der 
dritte Thurm ragt noch jetzt achteckig aus der Durchschneidung 
von Langhaus und Kreuzschiß' hervor, auf welchem er im Innern 
eigentümlicher Weise mit breiten Spitzbogengurten ruht. Diese 
frühe Anwendung des Spitzbogens in seiner struktiven Bedeutung, 
bei übrigens völlig rundbogigem Bau, ist bemerkenswert}!. Die bei- 
den unleren Stockwerke dieses Tburmes sind romanisch, durch 
die gewöhnliche Anlage von Schallöflnungen durchbrochen. Die 
beiden oberen Stockwerke dagegen zeigen einen brillanten spät- 
gothischen Styl und sind jedes durch eine Galerie geschlossen und 
durch grosse Fensteröffnungen ausgezeichnet. Doch haben diese 
Arbeilen durch den Einfluss der Witterung bedeutend gelitten, wie 
denn auch die Wölbung des oberen Stockwerkes zerstört ist. Letz- 
teres verjüngt sich an Masse gegen den unteren Theil, wodurch 
der Charakter der Anlage ein ungemein schlanker, graziöser wird. 
Aus der oberen Galerie, wie aus der untern wachsen reich ge- 
schmückte Fialen luftig hervor; die Umfassungen der Fenster zeigen 
bereits die geschweifte Form des Eselsrückens. Noch ist zu be- 
merken , dass auch die auf Konsolen angebrachten Heiligenstatuen 
stark beschädigt sind. 

Aus ungefähr derselben Bauperiode stammt auch der prächtige 
Chorbau. Auf ziemlich langer rechtwinkliger Vorlage schliesst der- 
selbe, sich erweiternd, mit sieben Seiten des Zehnecks. Seine Ge- 
wölbe bestehen aus einer reichen, netzförmigen Rippen Verzweigung. 
Die Fenster haben brillante spätgothische Bekrönungen, indem sechs 
paarweise geordnete Fischblasen im Mittelpunkte zusammenheilen. 
Einen vorzüglichen Schmuck besitzt dieser elegante Chorbau in 
mehreren an der Wand auf Konsolen angebrachten Statuen, darunter 
eine Madonna und der h. Ludgerus mit dem Modell der Kirche, von 
hoher Schönheit, edlem Gesichtsausdruck, harmonischen Verhältnis- 
sen, reichen und doch klaren Gewandmotiven und würdevoller Hal- 
tung. Das Aeussere des Chors erhält einen besonders malerischen 
Ausdruck durch die eben so kräftig wie zierlich behandelten Stre- 
bepfeiler. An den Kern derselben legt sich eine Fiale, die in eine 
schön geformte Kreuzblume ausläuft, an Höhe überragt durch die 
Masse des Pfeilers. 

Ueber die Erbauungszeit der einzelnen Theile lassen, sich aus 
einigen geschichtlich überlieferten Nachrichten Anhaltspunkte gewin- 
nen. Zunächst wissen wir, dass Bischof Ludwig T. (1169 — 1173) 
die Pfarre gegründet, und dass die Kirche bereits 1 173 als bestehend 
erwähnt wird. Mit diesem Datum stimmt der architektonische Cha- 
rakter des Langhauses wohl überein. Wann der jetzige Chor an- 
gebaut wurde, lässt sich mit bestimmter Jahrzahl nicht belegen; 
doch spricht die sehr brillante Architektur sammt der schon späteren 
Art der Formgebung für den Beginn des XV. Jahrb. Vcrmuthlich 
rief der Brand , der im J. 1383 jenen Theil der Stadt verheerte, 

13» 
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den Neubau hervor, dem sieb dann die Erhöbung des Mittellhurmes 
anschloss. 



Wir kommen nun zu einer Gruppe von kleineren Kirchen, 
welche sämmüich in dem Umkreise von Dortmund liegen. Keine 
Gegend Westfalens ist so reich an zierlichen, theilweise sogar in 
vollendeter Schönheit durchgeführten Bauwerken der UebergangszeiL 
Unter ihnen steht obenan durch Eleganz der Ausbildung und Sau- 
berkeit der Technik die Kirche zu Methler. 1 Der ganze Raum der 
Kirche besteht aus dem quadratischen Chore, der wie fast überall 
in Westfalen beim Uebergangsbaue geradlinig ohne Nische schiiesst, 
und dem nur zwei Gewölbquadrate betragenden Mittelschiffe, das 
jcderseils ein nicht viel schmaleres NebenschifT hat. Die Pfeilerbil- 
dung ist die des Paderborner Domes mit schlanken Ecksäulchen für 
die runden Kreuzrippen und kräftigeren Halbsäulen für die Gurten, 
die eine entsprechende Verstärkung von einem halbirten Rundstabe 
zeigen. An den Gewölben und Gurten ist der frühe Spitzbogen 
durchgeführt. Gleich zierliche Gliederung mit den Pfeilern besitzen 
die Pilaster; besonders reich aber sind die Ecken des Chores, so 
wie der seitlichen Apsiden zusammengesetzt, da dort zu der Ab- 
wechselung mehrerer Säulchen und Ecken noch die einer kräftigen 
Viertelsäule kommt. Auch hier entfaltet sich an den drei Chor- 
wänden jene anmulhige Detaillirung der Wandflächen, die wir schon 
mehrfach trafen: ein kräftiger Sims theilt die Fläche in zwei Hälf- 
ten, dden untere durch je zwei spitzbogige Wandarkaden, die auf 
einer mittleren Säule zusammentrelfcn , belebt ist. Jede Chorwand 
wird durch ein ziemlich grosses, rundbogiges, von Säulchen einge- 
fasstes Fenster durchbrochen. Rundhogig sind auch die kleineren 
Fenster der seitlichen Apsiden, obwohl die Nischen selbst sich im 
breiten Spitzbogen gegen das Seitenschiff öflnen. Die erste Abtei- 
lung des südlichen Seitenschiflcs wird durch drei schlanke, schon 
im Spitzbogen gewölbte Fenster erhellt, deren mittleres höher hin- 
aufreicht, und deren Umfassungssäulchen und Rundstäbe mit Ringen 
verziert sind. Man sieht also auch hier, wie der Spitzbogen all— 
mälig mehr Boden gewinnt, obwohl er, wie bei allen Bauwerken 
dieser Zeit, noch immer sich in jener breiten primitiven Weise nur 
andeutend ausspriebt. Die folgende Schildbogenwand wird durch 
ein grosses, prachtvolles Radfenster, dessen Speichen und Umfas- 
sung durch Rundstäbe gebildet ist, durchbrochen; sechs Speichen 
gehen von einem mittleren kleinen Kreise aus und neigen sich an 
der äusseren Kreisumgrenzung zu je zwei kleinen Rundbögen zu- 
sammen. Unter dem Radfenster befindet sich das Hauptportal. An 

1 Siebe die geometr. Zeichnungen auf Taf. XI., die Details auf Taf. XV. und XVI y 
eine perspektivische Ansicht auf Taf. XXV. 
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der Nordseite sind ähnlich schlanke im Spitzbogen geschlossene 
Fenster, zu zweien gepaart, angebracht. Das erste (östliche) Ge- 
wölbe des Mitteischines bildet seinen Schlussstein mit besonderer 
Zierlichkeit. Tal'. IX. Fig. 8.) Der Thurm öffnet sich nach der 
Kirche mit einem niedrigen breiten Rundbogen; er scheint von 
einem früheren Baue übrig geblieben zu sein. 

Dies ist das nackte architektonische Gerüste, welches von der 
Skulptur mit einer Fülle des elegantesten, reichsten Ornamentes aus- 
gestattet ist. Nicht bloss die Kapitale, sondern auch die als breite 
Bänder unter einer schmalen Plinthe geformten Deckplatten haben 
Arabeskenverzierung von seltener Fracht, ja um den ganzen übrigen 
Pfeilerkern zieht sich dieselbe glänzende Gesimskrönung herum. 
Sind die Motive auch nicht immer die edelsten — denn mehrfach 
treten noch barocke Thier- und Ungethümbildungen , Mischwesen 
der Phantasie dazwischen — : so zeigen doch die meisten vollen- 
dete Grazie , Mannicbfahigkeit und Schönheit der Verschlingungen, 
alle aber zeugen, wie der ganze Bau, von einer Begeisterung, einer 
Freudigkeit einer Jugendfrische, wie sie selten gefunden wird. Weit 
entfernt, in conventioneller Weise den Architekturgliedern aufgeklebt 
zu sein, scheinen sie aus dem Innern derselben hervorzuwachsen. 
Die Gesammtform des Kapitales ist etwas breitgcdrückl, wie sie die- 
ser Zeit eigen zu sein pflegt; die Basen haben noch die attische 
Bildung mit Pflanzeneckblatt. Rechnet man dazu, dass die Verhält- 
nisse von einer fär jene Zeit seltenen Leichtigkeit, Anmuth und 
Harmonie sind, so wird man dieser graziösen Schöpfung trotz ihrer 
Kleinheit den Vorrang vor den meisten gleichzeitigen Bauten West- 
falens zuerkennen müssen. Dazu kommt aber noch, dass die 
ganze Kirche reichliche Spuren einer vollständigen Bemalung zeigt 
die nicht allein alle Wände und Gewölbkappen mit Heiligengestalten 
und Ornamenten bedeckte, sondern auch die Rippen, die Kapitale, 
die Säulen mit mannichfacben Mustern überzog. Wir kommen spä- 
ter auf dieselben zurück. 

Auch das Aeussere finden wir in jener zwar schlichten, aber 
würdigen, ächt monumentalen Weise geschmückt, wie sie dem Style 
jener Zeit so wohl ansteht. Die Fensler sondern auch hier von 
der umgebenden Fläche sich durch eine graziöse Säuleneinfassung; 
nur ist zu bemerken, dass die des Schiffes anstatt des Kapitales 
ein stark ausladendes kämpferartiges Glied und unter demselben 
eine zusammengedrückte glockenförmige Einziehung haben. Die 
seitlichen Apsiden zeigen polygonen Schluss, und — eine besondere 
Eigentümlichkeit westfälischer Uebergangsbauten , wie die Kirche 
zu Bähe und andere — die Kirche hat über jedem Seitenschiffge- 
wölbe einen Kreuzgiebel, so dass also die Masse des Daches nicht 
etwa durch niedrigere, sondern durch gleich hohe Kreuzdächer gün- 
stig durchbrochen ist. Aus den Lisenen steigen Rundbogenfriese 
auf, deren äussere Einfassung bereits spitzbogig ist, und deren 
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Glieder auf Konsolen ruhen. Das Portal öffnet sich in Kleeblatt- 
form, derer Spitzen mit Knöpfchen versehen sind, wird jedoch 
durch drei Schlanke Säulchen eingefasst, die in spitzbogige, mit Rin- 
gen umfasste Rundstab-Archivolten auslaufen. Der Porlalausbau, der 
um ein Geringes aus der Mauerfläche hervortritt, schliesst horizon- 
tal, mit einem Bogenfriese bekrönt, und die leeren Flächen des 
Vorbaues oberhalb der Portalwölbung werden jederseits durch «inen 
kleinen vertieften Vierpass ausgefüllt. Ein kleineres Portal, rund- 
bogig geschlossen, Hegt an derselben Seite östlicher. Minder reich 
erscheint die Nordseile ausgestattet; ihr fehlt besonders derBogen- 
frics. — Das Material der Kirche besteht aus einem weichen, grün- 
lichen, theilweise stark verwitterten Mergelsandstein, der in regel- 
mässige kleine Quadern zersägt wurde. Die Bearbeitung derselben 
zeugt von grosser Sorgfalt, die Fugung ist sehr regelmässig, genau 
und dicht. Der viereckige Thurm rührt von einem Baue des XII. 
Jahrh. her und hat ein nicht sehr schlankes romanisches Pyrami- 
dendach, das sich wesentlich von dem steilen, meist achteckigen 
der gothischen Zeit unterscheidet. Die SchallÖftnungen haben Thei- 
lungssäulen. Die Veranlassung zum Neubau der Kirche, der um 
die Mitte des Xfll. Jahrh. erfolgt sein wird, mag ein Brand gege- 
ben haben, dessen Spuren man noch an den stark gerötheten Stei- 
nen des Thurmes wahrnehmen kann. Von geschichtlichen Nach- 
richten, die sich auf dies Ereignis s bezögen, finde ich Nichts; 
v. Steinen, der von der Kirche sagt, dass sie der h. Margaretha 
gewidmet gewesen sei, und sie als „herrlich und hoch gewölbet, 
von gehauenen Steinen gebauet und die grösseste und schönste im 
Amte Unna' 1 mit Recht schildert,' t heilt eine Urkunde mit, nach 
welcher Graf Engelbert von der Mark im Jahre 1318 mit Genehmi- 
gung seiner Brüder und Angehörigen das Patronatrecht über die 
Kirche dem Propste des Klosters Kappenberg schenkt. Wenn gleich 
hieraus unzweifelhaft hervorgeht, dass die Grafen von der Mark im 
J. 1318 im Besitze des Palronatrechles über die Kirche gewesen 
sind, so darf noch nicht mit derselben Sicherheit angenommen wer- 
den, dass die Vorfahren der Grafen auch die Gründer der Kirche 
gewesen seien, zumal da in den betreffenden Urkunden keine dahin 
deutende Bemerkung, wie sie doch bei ähnlichen Gelegenheiten ein- 
gestreut zu werden pflegte, sich findet — Schliesslich bemerke ich 
noch, dass das schöne Gotteshaus sich in einem betrübenden Zu- 
stande befindet: abgesehen davon, dass auch hier die beliebte Tünche 
alle Flächen überstrichen, die zierlichen Bildwerke der Kapitale verun- 
staltet und selbst die bedeutenden, umfangreichen Wandmalereien mit 
zugedeckt hat, ist auch durch den hässlichen Einbau von Betstühlen» 
besonders einer mit Kanzel und Orgel verbundenen Tribüne im 
Chore die Harmonie des Baues gänzlich entstellt. Wir empfehlen 



1 ». Steinen, Westfälische Gescbichtc. II. S. 907. 
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die Kirche sammt ihren merkwürdigen Malereien einer sorgfältigen 
Wiederherstellung. — 

Ein anderes nicht minder zierliches Bauwerk dieser Gruppe, 
wenn auch von nicht so reicher Ausbildung, ist die Kirche zu Brech- 
ten. Obwohl sie aus derselben Zeit stammt, wie die vorige, treten 
doch im Einzelnen mannichfache Verschiedenhelten auf, wie denn 
auch die Anlage in einigen Stücken von jener abweicht. Dahin ge- 
hört, dass die Seitenschiffe viel schmaler sind im Verhältriiss zum 
Hauptschiff, als dort, und dass sie ohne Apsiden geradlinig schlös- 
sen. Die Längen- Ausdehnung der Kirche dagegen ist dieselbe 
wie bei der vorigen; auch besteht der Chor nur aas einem quadra- 
tischen Räume. Die Pfeiler des Schiffes sind mit Ecksäulcfien für 
die fein gebildeten runden Kreuzrippen versehen, während die brei- 
ten spitzbogigen Gurtbögen ohne halbrunde Vorlage aus der Pfei- 
lerfläche hervorgehen. Zu besonderem Schmuck gereichen den Rip- 
pen die breiten tellerförmigen, mit Rosetten geschmückten Schilde, 
so wie den Säulchen die in halber Höhe angeordneten Ringe, wel- 
che von vorzüglich reicher und eleganter Profilirung sind.' Bemer- 
kenswerth ist noch, dass die Deckplatten der Ecksäulchefl diagonal 
gegen die Gesimse der Pfeiler gestellt sind, wodurch die Beziehung 
zu den Kreuzrippen entschiedener ausgesprochen erscheint. Aehn- 
lieb sind die Basen an mehreren Säulchen gestellt, eine Anordnung, 
die von dem Bestreben zeugt, die im rein romanischen Baue etwas 
unvermittelt einander gegenübergestellten tragenden und getragenen 
Theile in innigere, striktere Wechselbeziehung zu bringen. Alle 
Stützen zeigen eine gut gebildete attische Basis mit Eckblatt. Die 
ornamentale Ausstattung der Kapitäle scheint darauf hinzudeuten, 
dass die Südseite etwas vor der Nordseite ausgebaut worden sei: 
während die südlichen Kapitale noch mit reichen romanischen Ara- 
besken von Thier- und Pflanzenbildungen geschmückt sind, zeigen 
die nördlichen die mit langgestielten Blattknollen besetzte Glocken- 
form des entschiedenen Ueberganges. Eine sonderbare Abart vom 
Kreuzgewölbe bedeckt die Seilenschiffe: zwischen je zwei Wandpi- 
laslern findet sich noch eine Wandsäule angeordnet, so dass fünf 
Auskanlungen an jeder Wölbung emporsteigen. Jede Schildwand 
hat ein im schwachen Spitzbogen gewölbtes Fenster; ein ähnliches 
liegt in der östlichen Schlusswand der Seitenschiffe, während die 
westliche je ein vermauertes, mit Rundstab umfasstes Rundfenster- 
chen zeigt in welches an der Nordseite ein Sechspass von Rund- 
stäben gespannt war. Etwas spätere Entstehung, wenn auch viel- 
leicht nur um zwei Decennien, verräth der Chor: seine Eckpila- 
ster, sein Gewölbe ohne Rippen und selbst ohne Gräten, seine 
Fenster Selbst, obwohl in entwickelterem Uebergangsstyle angelegt, 
deuten eine hastige, etwas gröbere, vielleicht durch theilweise Zer- 

' Zeichnungen auf Taf. XII. unter o. und p. 
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Störung des älteren Baues in Eile veranlasste Restauration an. Gleich- 
wohl wird dieselbe noch in die erste Hälfte des XIII. Jahr Ii. ge- 
fallen sein: die seitlichen Fenster nämlich, je zwei spitzbogige grup- 
pirt, über welchen ein Rundfenslerchen, das mit den beiden in 
eine spitzbogige Mauerhlende geschlossen ist, sprechen dafür ; ebenso 
die drei Spilzbogenfenster der Ostseite mit höherem Miltclfenster, 
gleichfalls von einem Blendbogen umfasst. Dass aber ein mit dem 
Langhause gleichzeitiger Chor hier gestanden hat in ähnlicher Aus- 
bildung wie jenes, scheint der Rest einer ehemaligen Kreuzrippe 
an den beiden westlichen Chorecken zu bekunden. 

Am Aeusseren bemerkt man ähnliche Sorgfalt der Ausführung, 
ähuliche Sauberkeit der Technik wie in Methler, nur ist die Arbeit 
noch schöner herausgekommen und weit besser erhallen, als dort, 
weil der gelbliche Sandstein, der hier angewandt worden ist, bei 
noch höherer Feinheit des Kornes von grösserer Dauerhaftigkeit ist. 
Daher kommt es, dass die dicht gefugten Quadern fast überall in 
unberührter Glätte wie an einem eben vollendeten Baue stehen. 
Ein eben so kräftig als schön gebildeler Sockel umgibt das ganze 
Langhaus; ebenso ein Dacbgesimse, das dieselbe, nur umgekehrt 
gestellte Profilirung des Sockels zeigt. Ein Bogenfrics fehlt dage- 
gen gänzlich: nur der horizontale Schluss des Portalausbaucs 
an der Südseite hat einen ganz wie der Methler'sche gebildeten 
Fries ; auch die Ausfüllung des leeren Feldes über dem Portalbogen 
mit einer vertieft ausgemeisselten Figur findet sich hier; nur ist, 
was dort ein Vierpass war, hier eine scharf und sauber ausgehauene 
Lilie. Auch die PortalöfTnung im Kleeblatt, dessen Spitzen mit 
Knöpfchen versehen, so wie die Umlassung durch Säulchen und 
Rundstäbe, die mit Ringen geschmückt sind, hat dies Portal mit 
dem Methler'schen gemein. Die Ringe zeigen ähnliche, nur nicht 
ganz so reiche Profilirung wie die an den Säulen des Innern ; die 
Kapitale sind mit reichem Laubornament bedeckt. — Die Vermuthung 
vom späteren Umbau des Chores wird durch die Wahrnehmung 
einer Mauerfuge an den Seitenwänden desselben, durch das verän- 
derte Mauerwerk, so wie durch den hier höher liegenden Sockel 
bestätigt. Besonders zierliche Ausbildung ist der Ostseite zu Theil 
geworden. Iiier finden sich, ähnlich wie an der Höhenkirche zu 
Soest, spitzbogige Wandarkaden, die die Fläche unter den Fenstern 
beleben ; sie ruhen auf Konsolen von zierlichster und mannichfaltig- 
ster Ausbildung; grösstentheils sind es Pflanzenornamente, einmal 
aber das Brustbild eines Mannes, der mit der Hand den Bogen 
stützt, — vielleicht eine Anspielung auf den Baumeister. Das mitt- 
lere Bogenfeld schmückt eine sauber gearbeitete funfblättrige Re- 
lief-Rose, unter welcher sich in eingeritzten Majuskeln jener Zeit 
die Inschrift findet : „Henricus de Essende paravit me". In diesem 
Heinrich von Essen glaube ich den Baumeister des Chores zu ent- 
decken; ein für jene Zeit seltnes Baumeister-Autograph , das in 
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seiner Fassung übrigens offenbar auf einen weltlichen Meister hin- 
deutet. — ist der Chor jünger als das Langhaus, so kündigt dieses 
wieder sich jünger als der Thurm an. Beweis dafür ist, dass das 
Mauerwerk des letzteren — übrigens ebenfalls aus Quadern aufge- 
führt — in das des Langhauses hineingreift. Dass er indess der 
letzten Zeit des XII. Jahrh. angehören und etwas später als der 
zu Methler sein muss, scheint aus seiner zierlicheren Ausbildung, 
dem Sockel, der gleich dem der Kirche geformt ist, dem sorgfälti- 
gen Quadermauerwerke, dem säulengezierten Portale, der elegante- 
ren Spitze hervorzugehen. Letztere ist nämlich eine aus vier Gie- 
beldreiecken hervorgehende achteckige Pyramide von stumpfer Form. 

Eine ähnliche Anlage bietet uns die Kirche von Castrop dar; 
nur weicht sie dadurch von den beiden vorigen ab, dass ihr Chor 
durch eine Apsis, die nach aussen sich polygon gestaltet, geschlos- 
sen wird, so wie dass die Seitenschiffe in Apsiden enden, die in der 
Mauerdicke liegen. Die Pfeiler haben Ualbsäulen für die Gurten 
und Ecksäulchen für die runden Kreuzrippen, die mit Ringen und 
Schilden verziert sind und im Chore sich zusammen wieder herab- 
neigen und mit einem hangenden Scblusssteine enden. Nicht allein 
die Gewölbe und die Gurten sind im Spitzbogen geformt: auch die 
Apsis öffnet sich in demselben schweren Spitzbogen, und die Fen- 
ster haben die gleiche Wölbungsform, mit Ausnahme der noch rund- 
bogigen Fenster des Chores und der Apsis. fn den Seitenschiffen 
sind die Fenster paarweise geordnet; einmal tritt in das Zwischen- 
feld derselben noch ein Rtindfensterchen mit einer Rosettenverzie- 
rung; das letzte südliche Fenster endlich ist ein halbes Radfenster, 
eine Form , die vielleicht auf das Vorbild von S. Reinoldi im be- 
nachbarten Dortmund zurückzuführen ist. Dass in jener Zeit, wo 
die in's Unglaubliche gesteigerte Baulhätigkeit die Architektur be- 
reits in Laienhände gebracht hatte, die Annahme einer Steinmetzen- 
schule in einer so bedeutenden Stadt wie Dortmund nichts Befremd- 
liches hat, ist wohl gewiss: in den zahlreichen Beispielen des zier- 
lichsten Ucbergangsstyles, die jene Stadt in dichtem Kreise umringen, 
glauben wir unverkennbare Spuren eines solchen Kunstmittelpunktes 
zu erkennen. — Wie der Chor durch herabbangenden Schlusssteiu 
vor dem Langhause ausgezeichnet ist, so erscheint dort wieder das 
Mittelschiff vor dem seitlichen bevorzugt, da seinen Gurten halb- 
runde Verstarkungswulste vorgelegt sind. Von besonderer Tüchtig- 
keit der Technik, Mannichfalligkeit und Schönheit der Motive sind 
die Ornamente der Kapitäle, deren Grundform dieselbe etwas zu- 
sammengedrückte der Methler'schen und anderer ist. 1 Die attische 
Basis ist in guter Bildung ausgeführt und mit zierlichem Pflanzen- 
eckblatt versehen. Die Apsis zeigt Spuren von alter Wandmalerei. 
Wie jene vorher erwähnten Kirchen, ist auch diese aus gut 

< 

* Ein Kapital auf Tai, XVI. 
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bearbeiteten Quadern erbaut. Jedoch sind die einzelnen Werkstücke 
weit grösser als die an der Kirche von Methler, selbst als die zu 
Brechten. Das Material ist ein weicher, feiner, gelblicher Sandstein, 
der leider der Ungunst der Witterung nicht hat widerstehen kön- 
nen. Das schöne Hauptportal mit seinen Säulchen und andern Ver- 
zierungen ist fast ganz zerwaschen vom Regen. Säulchen und Rund- 
stäbe, die hier noch im Halbkreise gewölbt sind, zeigen zierliche 
Ringe und Kapitale von der graziösesten Arbeit in Thier- und Pflan- 
zen-Arabesken. Auch die Deckplatten mit eigenthfimlich fein aus- 
geführten Würfelornamenten und die ähnlich behandelten Archivoiten 
sind trefflich gearbeitet. Der horizontal geschlossene Porlalausbau 
hat wie in den beiden vorher besprochenen Kirchen einen ßogen- 
fries , aber von viel schönerer Ausführung und auf den reizvollsten 
Konsolen von mannichfaltigem Pflanzenwerk ruhend. Auch darin 
gleicht diese Kirche der von Methler, dass sie zwei hohe Kreuz- 
giebel besitzt. Die Südseite, schon durch das Portal ausgezeichnet, 
während die nördliche ein geringeres Portal besitzt, bat an ihren 
Fenstern eine Einfassung von Säulen und Rundstäben. Das mitt- 
lere Fenster der Apsis hat als Laibung eine starke Viertelssäule, 
eine Profilirung, die in Westfalen oft begegnet. — 

Je mehr neue Beispiele man ßndet, desto reicher entfaltet sich 
die gestaltende Kraft, welche allen diesen so einfachen und gleich- 
förmigen Aufgaben doch jedesmal eine besondre individuelle Fär- 
bung, etwas eigenthümlich Charakteristisches zu geben wusste: ge- 
radezu unerschöpflich zeigt sich hier die Phantasie in Hervorbrin- 
gung neuer Modiflaklionen und Darstellungsformen. Ein ferneres 
Beispiel bietet die Kirche zu Mengede. Auch hier galt es, die- 
selbe Grundform bei ähnlichen räumlichen Verhältnissen durchzu- 
führen. Hatten die andern Kirchen dieser Gruppe das Kreuzschiff 
beseitigt, so gestaltet diese die erste Abtheilung ihres kurzen Lang- 
hauses als solches. Der Chor ist auch hier wieder geradlinig ge- 
schlossen und mit Wandarkaden detaillirt, deren Spilzbögen auf 
Pilastern ruhen. Die Kämpfer derselben zeigen eine etwas wun- 
derliche Bildung, di& freilich für jene Zeit des beweglichsten Forl- 
bildungtriebes, des lebendigsten Suchens nach neuen Formen nicht 
befremden kann. Anstatt einer Platte hat der Kämpfer eine wei- 
chere, in einer Bogenlinie geschwungene Form, — einen abgerisse- 
nen Ton aus derselben weichen, weiblichen Harmonie, die nachmals 
in der Golhik in vollen Strömen sich ergiesst. Die Pfeiler des 
Gewölbes haben dagegen einen Kämpfer von herkömmlich romani- 
scher Profilirung. Dieselbe Wandarkadenanlagc zeigt das nördliche 
Kreuzschiff. Während an den Fenstern, die einzeln angeordnet 
sind, noch der Rundbogen gilt, ist an den Gewölben der Spitzbogen 
bereits durchgeführt. Die Gurten haben auch hier im Mittelraume 
jene halbrunden Verstärkungswulste; die Kreuzrippen sind theils 
Rundstäbe, theils (in der Vierung) schwache viereckige Gurten, theils 
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fehlen sie. Die Pfeiler sind demgemäss mit Halbsäulen und schlan- 
ken Ecksäulchen -versehen. Absonderliche Form nimmt man an den 
Kapitalen wahr. Diese sind eigentlich nur ein Theil des aufstei- 
genden Cylinders, von dem unteren Stücke durch den Sfiulenbals 
getrennt, mit erstaunlich rohem, sich auch um den Pfeiler fortsetzen- 
dem Blattwerk von völlig ausgearteten romanischen Motiven bedeckt 
und nach oben durch eine Deckplatte geschlossen, deren Plinthe 
ebenfalls die weiche abgerundete Form zeigt. Nicht minder ausge- 
artet stellt sich die Basis dar, deren Profile zwar noch die roma- 
nische Grundform, aber in hässlicher, missverstandener Auffassung 
besitzen; dazu kommt, dass sie an den Säulchen rund ist statt 
viereckig. Derselbe Umgestaltungsdrang, der in Metbier die alten 
Formen zu elegantester Durchbildung, die ornamentale Seite zur 
höchsten Blüthe brachte, in Brechten sieb vorzugsweise durch feine, 
ausdrucksvolle Profilirung hervorthat, musste hier bei einem viel- 
leicht etwas ungeordneteren, roheren Geiste zu seltsamen Entartun- 
gen führen. 

Das Material der Kirdie ist ganz ähnlich in Stoff und Behand- 
lung dem der yorigen, nah benachbarten. Wie das Innere, so ent- 
behrt auch das Aeussere jener feineren, reicheren Gestaltung der 
oben besprochenen Bauten. Das Mauptportai, auch hier an der 
Südseite liegend, wird durch je zwei Säulchen und Rundstäbe mit 
zerstörten Kapitalen eingerahmt; gleich den Fenstern ist es im 
Rundbogen überwölbt. Sein horizontal abschliessender Ausbau 
wird durch ein Gesimse von der Form des Dachsimses bekrönt. . 
Auch hier begegnen wir der oben bereits erwähnten seltsamen 
Profilirung der Deckplatte. Von feinerem Sinne fär Gliederung 
zeugt die Auskehlung der äusseren Pilasterecke und die Besetzung 
der hohlen Rinne unten durch Kügelchen, oben durch die an west- 
fälischen Bauten sehr seltene Zickzackverzierung, die mit ähnlicheh 
Formationen wechselt. Den sudlichen Kreuzgiebel schmückte ein 
von rundem Wulst umfasstes Rundfenster, das man nach unten ver- 
grössert hat. Den Ostgiebel durchbrechen drei rundbogige Fenster, 
deren mittleres höher hinaufreicht. Die einzigen vom Rundbogen 
abweichenden Formen am Aeusseren bietet ein kleines Seitenpfört- 
chen in der östlichen Mauer des südlichen Querarmes, welches im 
Kleeblatt, und das Portal der Nordseite, welches im Spitzbogen ge- 
wölbt ist. Jenes zeigte die abgerundete Kämpferprofilirung , dieses 
eine andre, die eine hässliche Auffassung romanischer Formen ver- 
räth. Auch hier ist die westliche Schlusswand der Seitenschiffe 
durch ein Rundfensterchen geziert. — Einem älteren romanischen 
Baue gehört der Thurm an, der im Westen sich viereckig erhebt 
und mit seinem Mauerwerk sich in das der Kirche hineinschiebt. 
Seine Schallöffnungen, theilweise vermauert, haben plumpe Thei- 
lungssäulchen mit kubischen Kapitälen. — Ich glaube, die Kirche 
gleich den anderen derselben Gruppe in den Anfang des XIII. Jahrh. 
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setzen zu müssen, da die ausschliessliche Anwendung des Rundbo- 
gens an den Fenstern kein hinreichendes Moment ist, um in einer 
Periode so grosser Regsamkeit, Unruhe, Schwankung und Will- 
kür als Kriterium für eine frühere Zeit aufgefasst zu werden. 

Zu derselben Gruppe gehört ferner die Kirche zu Wickede, 
die in ähnlicher Raumausdehnung angelegt ist, wie die übrigen, nur 
dass die Seitenschiffe beträchtlich schmaler, etwa nur halb so breit 
wie das mittlere sind. Die Gurtbögen sind breite Bänder, die auf 
Pfeilern ruhen; für die Kreuzrippen sind Ecksäulchen angebracht, 
die jjirt spät romanischen Ornamenten am Kapital verziert sind. 
Wahrend die Deckplatte eine herkömmlich romanische Form zeigt, 
macht sich an der Basis eine Entartung der alten Profilirung gel- 
tend ; der obere Wulst der attischen Basis ist nämlich nach aussen 
abgekantet. Die Gurten, die gleich den Pfeilern aus schmalen, etwa 
3—4 Zoll breiten Quadern zusammengefügt sind, sind im frühen 
Spitzbogen geschlagen, mit Ausnahme der Quergurte der Seiten- 
schiffe, die noch den Rundbogen beibehalten. Die Fenster, sämmt- 
lich im breiten Spitzbogen geschlossen, sind paarweise angeordnet, 
mit einer spilzbogigen Blende umfasst, die zwischen beiden auf 
einer Konsole aufsetzt. Nur die erste Abiheilung der Südseile hat 
drei Fenster, deren mittleres höher hinaufsteigt. Ich erinnere da- 
ran, dass die Fensteranlage des benachbarten Methler dieselbe war. 
— Reicher und zierlicher entfaltet sich dasselbe Architektursystem 
am quadratisch geschlossenen Chor. Schon seine Ecken nach dem 
Langhausc hin sind mit Halbsäulen und Ecksäulchen, aus denen 
entsprechende Gewölbgurte hervorgehen, eleganter ausgestaltet. Diese 
Glieder sind durch Ringe umfasst, deren einer auch die Stelle des 
fehlenden Kapitales vertritt. Eigentümlich ferner ist, dass die 
halbrunde Vorlage nach der Mitte in eine Kante zugespitzt erscheint. 
Von feiner Ausbildung zeugen die Wandflächen des Chores. Ein 
kralliger Sims — die Fortsetzung eines der Säulenringe — zerlegt 
die Wandfläche in zwei Hälften. Die untere zeigt Bogenverstärkun- 
gen von Kleeblattformcn, die auf eigenthümlich gebildeten Konsolen 
ruhen. Die obere wird an den Seiten durch je zwei Fensler durch 
drei mit längerem Miltelfenster an der Ostwand durchbrochen. Diese 
sind von beringten Säulchen und Rundstäben umfasst, deren Kapi- 
tal dieselbe zusammengedrückte Ausladung mit stark vortretender 
Platte zeigt wie wir sie in Methler fanden, während die Basis in 
seltsamer Kelchform mehr kapitälartig gestaltet ist. Fast scheint es, 
als hätten Basis und Kapitäl die Rolle gelauscht. Auch die Gewölb- 
rippen haben in rosettenartig verzierten Schilden und ähnlichem 
Schlusssteine zierlichere Ausbildung erfahren. 

Anch hier tritt am Aeusseren die Südseite als die reichere 
hervor: ihre Fenster haben allein dieselbe Säuleneinfassung des 
Innern mit Ringen und Kapitalen; auch hat sie die beiden Portale, 
deren westliches wie bei jenen andern Kirchen dieser Gruppe das 
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Hauptport&l ist. Seine Säulchen und Arclüvollen sind mit Ringen 
umfasst; seine Oefl'nung ist, wie zu Metbier und Brechten, im KJee~ 
blatt gewölbt, dessen Spitzen mit Knöpfchen geschmückt sinA Die 
Lisencn sind wie in Methler etwas breit angelegt; auch das Mauer- 
werk besteht aus denselben, etwa 4 — 5 Zoll hohen Schichten ge- 
sägter Mergclsandsteinquadern, wie dort. Die Umfassungsmauern, 
scheinen indess noch von einem früheren Bau herzurühren, denn 
sie sind an den Seiten um 5 Fuss etwa höher hinaufgeführt wor- 
den; auch muss das jetzige Dach der Kirche höher sein, als das 
frühere, denn von demselben werden mehrere SchallöfTnungen des 
noch aus dem XII. Jahrb. herrührenden Thurmes verdeckt. Die 
Theilungssäulchcn haben eine schlanke, elegante Form. Das Mauer- 
werk des Thurmes besteht aus Bruchsteinen; seine Spitze ist eine 
stumpfe Pyramide, wie in Methler. 

Der vorigen ähnlich, mit eben so schmalen Nebenschiffen, ist 
die Kirche in Huckarde. 1 Auch hier ruhen die Gurlbögen auf 
Pfeilern, in deren Ecken schlanke Säulchen als Träger der Gewölb- 
gräte gestellt sind. Das Kapital derselben zeigt mannichfaltige 
Motive spätromanischer Pflanzenarabesken. Ausserdem haben die 
Pfeiler eine Ilalbsäule als Vorlage, die indess mehr als Pilaster be- 
handelt ist, da sie ohne Kapital nur den gutgebildeten Kämpfer mit 
dem Pfeiler theilt und an der attisch geformten Basis kein Cckblatt 
besitzt, welches den andern Säulchen nicht fehlt. Die Basis ruht 
noch auf einer Schräge und einer kräftigen Platte. Die rundbogigen 
Fenster des Seitenschiffes werden von einer spilzbogigen Blende 
umfasst, die wie in Wickede zwischen je zwei Fenstern auf einer 
reich protilirten Konsole ruht; jede rundbogige Schildbogengurte 
umschliesst zwei Fenster. Die übrigen Gurten sind im Spitzbogen 
conslruirt. Anstatt der Apsiden haben die Seitenschiffe eine I ■ höh- 
nische in der Mauer, die durch ein zierliches Vierblatlfensterchen 
erhellt wird. — Der Chor ist in spätgotbischer Zeit mit einem 
Kreuzgewölbe und dreiseitig polygonem Schluss angesetzt; er bietet - 
nichts Bemerkenswerthes. Eben so zierlich und sauber wie das 
Innere ist das Aeussere durchgeführt; wir begegnen wieder dem 
Bogenfries, der sich unter einem gleich den Gesimsen der Pfeiler 
des Schiffes protilirten Dachsims hinzieht und an der Westseite mit 
dem Giebel aufsteigt. Die Glieder des Frieses, die auf Konsolen 
ruhen, sind spitzbogig; nur über den hoch hinaufreichenden Fen- 
stern verwandelt er sich in einen einzigen das Fenster umfassen- 
den Rundbogen. Der Fries, so wie die Lisenen sind in zierlicher 
Profilirung ausgeführt; nur an der Südseite, die minder fein be- 
handelt ist, ist die Profilirung schlichter, und die Lisenen fehlen 
ganz. Auch am unteren Theile des viereckigen Thurmes zeigt sich: 
derselbe Bogenfries sammt Lisenen; der obere dagegen ist ein 

1 Siehe Tat XI. Fig. 8. 
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späterer, aus Quadern aufgeführten Zusatz, während der untere 
sammt der Kirche in Bruchsteinen gemauert ist, mit Ausnahme der 
Lisenen, Friese uud Fenstereinfassungen. Die zoplige Thurmspitze 
ist neu. Aurh durch die Portale, von denen das nördliche reicher 
verziert ist, gibt sich die Nordseite, welche dem Dorfe zugekehrt 
liegt, als die hauptsächliche zu erkennen. — 

Die letzte in dieser Gruppe endlich, die Kirche zu Kirchlinde, 
unterscheidet 6ich von den vorigen, bei übrigens ähnlicher Raum- 
tbeihing, durch ein eigen thümliches System der Ueberwölb u ng. 1 
Das Mittelschiff wird durch Kuppelgewölbe bedeckt, die durch rund- 
bogige Quergurten getragen werden. Die sehr schmalen Seitenschiffe 
dagegen sind dadurch zu gleicher Höhe mit dem Hauptschiff em- 
porgeftihrl, dass die Scbeidbögen des letzteren sich bis an die Um- 
fassungsmauer anlehnen, so dass ein breites Tonnengewölbe ent- 
steht, aus welchem von jedem Pfeiler aus nur eine kleine spitzbo- 
gige Oeffnung als Quergurle herausgeschnitten ist. Sind die Pfeiler 
des Schiffes einfach gebildet mit eckigen Pilastervorlagen für die 
Gurten, so entbehrt dagegen der quadratische Chorraurn nicht einer 
zierlicheren Gliederung durch Ecksäulchen mit spätromanischem 
Pflanzenkapitäl, gut geformter attischer Basis mit EckblaU, als Trä- 
ger der ehemaligen Kreuzrippen. Gegenwärtig deckt ein hölzernes 
Tonnengewölbe diesen Raum. Die Hauptapsis wird durch drei 
Fenster erhellt, welche gleich den übrigen rundbogigen Schluss zei- 
gen. Seitliche Apsiden sind in der Dicke der Mauer angebracht. 
— Nach aussen gestaltet sich die Hauptnische polygon und ist mit 
Lisenen und einfachem Rundbogenfries geschmückt, während die 
übrigeu Theile ohne diese Auszeichnungen sind. Der viereckige 
Westthurm ist neu. — Der noch fast ausschliesslich herrschende 
Rundbogen, in Verbindung mit der seltsamen Gewölhanlage , die 
noch das Suchen nach einer regelmässig durchgebildeten Anordnung 
verrälh, lassen diese kleine Kirche als eine der frühesten der in 
Rede stehenden Gruppe erscheinen. 



Eine merkwürdig unregelmässige Anlage, die uns an die Kirche 
von Langenhorst erinnert, bietet die Kirche zu MeteLen, im nord- 
westlichen Theile des Münsterlaudes in geringer Entfernung von 
jener gelegen. Gleich der Langenhorster Kirche diente auch diese 
einem Nonnenkloster, dessen Stillung vielleicht noch in Karolingische 
Zeit hinaufreicht, da dasselbe schon im J. 889 erwähnt wird.* — 
Das Innere zeigt zunächst die Eigenlhümlicbkeit einer westlichen 
Empore — des Nonnenchores — , die auf sechs kurzen, kräftigen 
Pfeilern mit Kreuzgewölben ruht. Die Gurten in dem mittleren 

1 Siehe Taf. X!., wo ein Grundriss und Durchschnitt. 
* Erhara, Regest» tust. Westf. 
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Gange der so gebildeten Vorhalle sind rundbogig, während die etwas 
engere Spannung der seitlichen dort den Spitzbogen hervorrief. Der 
Convent muss gleich dem zu Langenhorst zahlreich gewesen sein, 
denn die Empore ist nicht allein im Mittelschiffe, sondern auch im 
nördlichen Seitenschiffe weit vorgeschoben. Die Gewölbe des letz- 
teren ruhen auf Pilastern mit Ecksäulchen. Ein südliches Seiten- 
schiff fehlt, und es scheint nie im Plane gelegen zu haben, ein 
solches aufzuführen. Diese Grundbeslandtheile der Kirche rühren 
ohne Zweifel noch von einem romanischen Baue des XU. Jahrh. 
her ; die spilzbogigen Gewölbe, die in die rundbogigen Fenster hin- 
einschneiden, gehören offenbar einem Umbaue des beginnenden XIII. 
Jahrh. an, der die Kirche etwas höher hinaufführte — Spuren einer 
Mauererhöhung bemerkt man deutlich an der südlichen Aussenseite 
— und den vornehmsten Theilen derselben eine glänzendere Aus- 
stattung gab. Denn die Kreuzrippen der Gewölbe fangen schon an 
eine zierlichere Profilirung zu bekommen, und die des Chores haben 
noch ausserdem jene vier vom Schlussstein nach den Scheiteln der 
Quergurlen sich spannenden Rippen, sämmllicb durch Schilde und 
Knöpfe geschmückt. Die Pfeiler haben schlanke Ecksäulchen und 
Halbsäulen erhallen, deren Kapitale mit Ornamenten der elegante- 
sten Uebergangszeit ausgestaltet sind. Auch die Detaillirung der 
Wände des geradlinig geschlossenen Chores durch spitzbogige Wand- 
arkaden erinnert an dieselbe Zeit, während der Schmuck der den 
Nonnenchor schliessenden Brüstungsmauer in seinen rundbogigen 
Motiven einer früheren Zeit angehört. — Denselben Gegensatz zwi- 
schen den Theilen eines alleren, einfacheren Baues und den Zu- 
thaten eines glänzenderen, jüngeren legt das Aeussere dar. Das 
Mauerwerk besteht noch aus unregelmässigen Bruchsteinen und ist 
ohne schmückende Detailformen und Gliederungen. Nur die Süd- 
seite hat Lisenen und einfachen Rundbogenfrics aufzuzeigen. Das 
Portal dagegen, welches derselben Seite angehört, ist eine der reich- 
sten, brillantesten und elegantesten Arbeiten jener spätromanischen 
Zeit und erinnert in den Details, der iiligranarligcn Feinheit des 
Ornaments an die Portale zu Billerbeck und S. Jakobi in Koesfeld. 
Eigentümlich ist jedoch die Art, wie seine drei Säulen angebracht 
sind. (Tal. VII. Fig. 9.) Sie stehen nicht wie gewöhnlich in Ecken, 
sondern legen sich an eine Ausbiegung, die einen Vierleiskreisbogen 
beschreibt. Zwischen ihnen sind Hohlkehlen von feiner Eckprofi- 
lirung angeordnet, die der Schattenwirkung des sehr schönen, aber 
leider stark beschädigten Portales grössere Energie verleihen. Die 
Weslfacade zeigt besoudere Unregelmässigkeit nicht sowohl der An- 
lage, als der Ausbildung. (Taf. VII. Fig. 8.) Offenbar lagen zwei 
viereckige Thürme mit einem giebelarlig geschlossenen Zwischenbau 
im Plane; der nördliche Thurm ist jedoch nur im Unterbau vor- 
handen der südliche wird durch einfaches Satteldach bedeckt, des- 
sen Giebel gleich dem des Zwischenbaues Abtreppungen zeigt Die 
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unteren Theile der Facade werden durch kleine rundbogige Fenster 
und einfaches Rundbogenportal durchbrochen; über denselben er« 
beben sich drei schmale, lange, im Spitzbogen geschlossene Fenster, 
die den mittleren Raum der Empore erleuchten. Jedes derselben 
ist durch ein in einigem Abstände von der Laibung befindliches, in 
halber Höhe des Fensters beginnendes Rundsäulchen , das sich als 
Archivoitc fortsetzt und zierliches Kapital zeigt, eingefasst. — 

Ein kleines Bauwerk einfacher Anlage ist die Kirche zu Wa- 
ters loh im östlichen Theil des Mürfslerlandes bei Lippstadt. In 
ihren Gewölben ist durchweg der Spitzbogen bereits vorherrschend. 
Die Pfeiler haben Ecksäulcben für die Kreuzrippen und Halbsäulen 
für die ebenso geformten Vorlagen der Gurtbögen. Eine altische 
Basis mit Eckblatt ist den Säulen gemeinsam, ihre Kapitale in der 
zusammengedrückten Pokalform des Ueberganges, die wir oft ge- 
funden , mit zierlichen Pflanzenornamenten ausgestattet. Während 
die Kreuzschiffarme — denn die Kirche hat die in dieser Zeit schon 
seilner werdende Kreuzanlage — Apsiden in der Dicke , der Mauer 
haben, zeigt der Chor den beliebten geradlinigen Schluss. — In 
späterer Zeit hat die Kirche eine Umgestaltung erlitten, da man die 
Seitenschiffe fast bis zur Breite der Kreuzarme erweiterte und bei 
derselben Gelegenheit auch die Fensler veränderte. Die beiden 
Portale des Kreuzschiifes sind im schweren Spitzbogen geschlossen, 
das nördliche einfach und niedrig, das südliche sehr schlank und 
mit einer Säule geziert. — 

Viel bedeutendere Umbauung hat die ebenfalls hierher gehö- 
rende Pfarrkirche zu Recklinghausen erfahren. Noch lassen 
sich die drei gleich hohen romanischen Schiffe erkennen, so wie 
das alte, wenig ausladende KreuzschiiT. Vor dieses hat man jedoch 
in gothischer Zeit ein viel breiteres zweites KreuzschiiT gelegt und 
einen dreiseitig geschlossenen Chor angesetzt. Die rundbogigen 
Fensler des alten Baues waren paarweise angeordnet, und ausser- 
dem findet man noch ein Rundfenster und ein andres mit einer 
Vierblattöffnung. Die noch vorhandenen Eckpfeiler der Vierung zei- 
gen Halbsäulen und Ecksäulchen mit reich geschmückten Kapitalen, 
so wie die spätromanische mehrfach gegliederte Deckplatte. Höchst 
wahrscheinlich enthalten die vier mittleren, unförmlich massigen, 
gothischen Rundpfeiler die romanischen Bündelpfeiler des alten 
Baues. Sie haben unter ihrem Sims einen aufgeklebten Stuccofries 
von Rococo-Schnörkeln. Die Gewölbe sind gothische Kreuzgewölbe. 
Etwas später scheinen die östlichen Theile mit ihren schlankeren 
Rundpfeilern — deren Kämpfer und Basen indess ungemein plump 
sind — , den Wandsäulchen mit gothischen Laubkapitälen und den 
zierlichen S fertige wölben ; sie werden der spätesten Gothik angehören. 
Eine Inschrift am nördlichen Strebepfeiler, die das Jahr M. CCCCC. 
XX. (1520) ergibt, wird wohl den Bau des Chores bezeichnen. Die 
Fenster zeigen im Maasswerk Fischblasenmuster. Die neuen go- 
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thischen Tbeile sind in TufTsteinen aufgeführt, nur die Ecken und 
Strebepfeiler aus Saudsteinquadern gebildet. Letztere werden durch 
Eselsrückengiebelchen geschlossen. Die Ueberböhung de/ Seilen- 
6chiffmauern ist ebenfalls mit TufTsteinen bewerkstelligt. Noch an- 
deres Material zeigt die wesUicbe Verlängerung des südlichen Sei- 
tenschiffes neben dem Thurme: hier wechseln nämlich in dreifachen 
horizontalen Lagen Tuffsteine mit Ziegelsteinen. — Das Südportal 
ist eins der reichsten und schönsten der spätromanischen Zeit und 
darf sich würdig den bereits besprochenen anreihen. Es hat äus- 
serst schlanke Verhältnisse und ist jederseits von Säulchen einge- 
löst. An seinen Kapitalen, Wülsten und Ecken findet sich vereint, 
was nur an elegantem Ornament die romanische Zeil hervorgebracht 
hat: sehr schön behandelte Schuppenverzierungen mit tief ausge- 
meisselten Gliedern; geflochtenes Ornament in meisterlicher Aus- 
führung; ausserdem an den Kapitalen sehr fein gebildete Pflanzen- 
arabesken. Die allen gemeinsame Deckplatte, die ebenfalls brillant 
dekorirt ist, zieht sich in schwach ansteigendem Giebel als untere 
Begrenzung des Tympanon fort. Unter und über ihr sind Blend- 
bögen der Fläche aufgelegt, welche mehreren ehemals aufgemalten 
Figürchen als Rahmen dienten. In der Mitte ist Christus am Kreuze, 
zu den Seileu Maria und Johannes deutlich zu erkennen; in der 
unteren Bogenreihe die Madonna und zwei Heilige. Das ganäte 
Portal tragt noch Spuren durchgängiger architektonischer Bemalung. 
Leider ist das Sandsteinmaterial dieses trefflichen Kunstwerkes viel- 
fach zerstört. Aehnlich, wenn auch nicht ganz so stattlich angelegt, 
ist das Portal der Nordseite; dort ruhen die umfassenden Archi- 
volten auf sehr edel ornameutirten Konsolen. Eigenthümlich ist in 
der Nähe des Portales an der südlichen, wie an der nördlichen 
Seite ein in starkem Relief ausgeführter menschlicher Kopf, der aus 
der Ecke zwischen dem Dachsims und einer Lisene vorschaut. — 
Einem noch älteren romanischen Baue gehört der viereckige West- 
thurm mit seinem Bruchsteinmauerwerk (während die Kirche aus 
Quadern aufgeführt ist), seinen Schallöffnuugen mit Theilungssäul- 
chen, deren Kapitale kubisch sind. Die Spitze ist zopfig. — 

Die Kirche zu Salzkotten führt uns in das Paderbornische 
Land zurück. Sie ist von einfacherem Charakter, als jene bisher 
beschriebenen kleineren Kirchen, die dem Münsterlande oder den 
westfälischen Theilen der Kölner Erzdiözese angehörten. Ihre spitz- 
bogigen breiten Gurlbögeu ruhen auf viereckigen Pfeilern, denen 
nicht einmal Pilastereckcn vorgelegt sind; ihre Kreuzgewölbe sind 
ohne Rippen. Dagegen hat die Kirche ein Querschiff, und an den 
Eckpfeilern desselben und des Chores Halbsäulen. Die feinere Pro- 
filirung der Scheidbogengurle zwischen Chor und Vierung gehört 
späterer Zeit an. Auch der geradlinig geschlossene Chor scheint 
späterer Zusatz. Die Östlichen Wände der Kreuzflügel zeigen ver- 
mauerle Oeffnungen, die auf ehemalige Seitenapsiden deuten mögen. 

14 
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Sehr schmal, fast nur wie Seitengänge sind die .Nebenschiffe ange- 
legt; sie haben eine Breite von nur 7 Fuss, während das Mittel- 
schiff 20. Fuss breit ist. Die Fenster sind lang, schmal, spitzbogig 
und haben in dem Spitzbogen eine golhische Nase eingespannt. Die 
Pfeilergesimse sind aus Brettern geschnitten, mit möglichster Nach- 
ahmung romanischer Form. Die Kirche , äussei'lich und innerlich 
sehr roh, ist aus unregelmässigen, kleinen Kalksteinen aufgeführt 
gleich dem viereckigen Westthtirme. Die Strebepfeiler scheinen 
späterer Zusatz. — 

Ich scbliesse diese Abtheilung mit der Kirche des ehemaligen 
Frauenstifts Elsey an der Lenne. Die Kirche wurde nach einer 
Nachricht v. Steinen V dem armen Kloster 1223 durch Graf Fried- 
rich von Isenburg geschenkt. Sie ist das roheste, schmuckloseste 
Bauwerk dieser ganzen Periode und übertrifft darin selbst die nüch- 
ternste der oben besprochenen Kirchen a>s Sauerlandes, denen sie 
übrigens benachbart liegt. Sie hat ein Kreuzschiff mit Apsiden in 
der Dicke der Mauer; der Chor ist gerade geschlossen und flach 
gedeckt. Die rippenlosen Kreuzgewölbe der- drei Schiffe kommen 
mit ihren breiten, schwerfalligen Spitzbogengurten ohne alles Käm- 
pfergesims aus den ausgeeckten Pfeilern hervor. Auch das Aeus- 
sere ist eben so nackt; nicht einmal am Portal eine Säule. Die 
Fenster, wo sie nicht erneuert sind, zeigen den Rundbogen. Der 
viereckige Westlhurm mit seiner Zopfspitze scheint modern. Die 
ausserordentliche Rohheit der Anlage hat vielleicht ebenso sehr in 
der Armuth des Stiftes, als darin ihren Grund, dass das Kloster 
dem strengen, einfachen Prämonstratenser-Orden angehörte, der 
selbst seine stattlicheren Kirchen, wie die zu Cappenberg, so schlicht 
wie möglich erbaute. — 



III. Besondere Bauformen. 
1. Einschiffige Anlagen. 

Wir lassen die Betrachtung jener kleineren, meistenteils äus- 
seret schlicht behandelten Bauwerke hier folgen, in denen das prak- 
tische Bedürfniss die Auffassung und Gestaltung des architektoni- 
schen Gedankens fast ausschliesslich bedingte, und einer höheren 
künstlerischen Entwickelung nur selten und auch dann ein engbe- 
grenzter {Spielraum geboten wurde. Man bat wohl neuerdings \ er- 
sucht, in solchen geringfügigen Bauten die erste Entwicklungsstufe 
der heimischen Architektur zu sehen. Mit Unrecht, wie ich glaube. 
Der Basilikeubau ist von Anbeginn in selbstständiger Weise geübt 
worden, wenn auch die künstlerische Ausbildung des architektoni- 



1 t. Steinen: Westphiliscbe Gesch. 
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sehen Gerüstes wesentlich bedingt war von dem Zustande der je- 
desmaligen Kunstnbung und Kunsterfahrung. Neben dem Basiliken- 
baue ist aber von Anfang an der Bau kleinerer, einschiffiger Anla- 
gen, wie sie das Bedürfniss kleiner Gemeinden erheischte, in Uebung 
gewesen durch das ganze Mittelalter hindurch. Es lag in der Natur 
der Sache, dass die beim ßasilikenbau gewonnenen technischen und 
ästhetischen Resultate auch den übrigen Kirchenanlagen — wenn 
gleich in der durch ihre Einfachheit bedingten Weise — zu Gute 
kamen. Anstatt dieselben also im Entwicklungsgange jenen be- 
deutenderen Werken voraufgehen zu lassen und in ihnen die unbe- 
stimmten Vorklänge jener zu erkennen, kann man sie nur als Nach- 
klänge derselben aufTassen, in denen die dort kräftig angeschlagenen 
Grundakkorde in leiseren Schwingungen nachtönen. Die wirkli- 
chen Vorstufen jener Basiiikenanlagen, die vom Anfang des XII. 
Jahrh. an in Deutschland uns in reicher Anzahl und mit fest aus- 
geprägter Physiognomie und Familienähnlichkeit entgegentreten, sind 
bis auf geringe unsichere Spuren verschwunden, und nur in den 
Berichten gleichzeitiger Schriftsteller leben die massenhaften, bedeu- 
tenden baulichen Leistungen der vorhergehenden Jahrhunderte fort 
In der Thal zeigen sämmtliche hierher gehörende Bauwerke 
Westfalens, mag ihre Ausfuhrung sich auch in den engsten Gren- 
zen schmuckloser Einfachheit bewegen, bereits die Formbildun- 
gen des XII. Jahrb. Die mit flacher Holzbedeckung versehenen 
Kirchen zu Weibeck (bei Hameln an -der Weser), zu Syburg (am 
Zusammenflüsse von Ruhr und Lenne) und Lette (im Münsterlande 
bei Rheda) sind wegen ihrer Holz «lecken nicht etwa für früher zu 
ballen, als andere, die ein Steingewölbe besitzen. Weibeck ist al- 
lerdings schlicht und mag wohl — mit Ausnahme des Chores, der 
ein gothisches Rippengewölbe auf Konsolen hat — aus dem An- 
fange des XII. Jahrh. stammen. Auch die Syburger Kirche, abge- 
sehen von dem ebenfalls spätgothischen Chore, zeigt in ihrer Ein- 
fachheit und besonders den sehr winzigen, hoch unter der Decke 
sitzenden romanischen Fenstern die Spuren einer ebenso frühen 
Entstehung, während die entwickeltere Form des Thurmes diesen 
Bautheil in die spätere Zeit des XII. Jahrh. verweist. Seine nied- 
rigen Mauerflächen sind durch Gesimse in mehrere Stockwerke ge- 
gliedert, und auch das Dach, eine achtseitige, von vier Giebeldrei- 
ecken aursteigende Pyramide, spricht für jene spätromanische Zeit. 
Ebenso sein Südportal, das jederseits von zwei Säulchen eingefasst 
wird, deren Kapitäle grösstenteils gut gezeichnete Pflanzenorna- 
mente zeigen; nur das eine wird durch eine Art von Löwenkopt 
gebildet. Dass dagegen die Kirche von Lette sicher spätromani- 
schen Ursprungs ist, beweist ihr prachtvplles Südportal, welches 
unter die schönsten jener Zeit zu rechnen ist. Seine vier Säul- 
chen haben an ihren Kapitalen und Deckplatten Arabeskonreliefs der 
feinsten, elegantesten Ausbildung in reichem Wechsel verschlunge- 
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ner Pflanzen- und Thierformen. Aehnliche Ausschmückung zeigen 
die breiten Skulpturbänder, welche das Tympanon sowohl unten 
in horizontaler, als oben in halbkreisförmiger Umgrenzung abschlies- 
sen. (Siehe Taf. XVI.) 

Eine Reihe von einfachen Kirchen ähnlicher Art, die jedoch 
rundbogige Kreuzgewölbe mit breiten, auf Pilastern ruhenden Gur- 
ten haben, findet man an der Weser. Bei den meisten derselben 
fährt die Sage ihre erste Entstehung auf den Bischof Drogo von 
Minden zurück, wenn sie nicht etwa Karl dem Grossen zugeschrie- 
ben werden. Letzteres ist der Fall bei der Kirche zu Wind heim 
unterhalb Minden, die der Kaiser nach einem Siege über die Sach- 
sen errichtet haben soll. In wiefern solche Sagen historische Be- 
glaubigung haben (eine in den meisten Fällen schwer zu beantwor- 
tende Frage), kann uns für unsern Zweck um so bedeutungsloser 
sein, da, wie gesagt, keine Kirche über das XII. Jahrhundert binaus- 
zurücken ist. Die Windheiiner Kirche z. B. zeigt an ihren Pilaster- 
gesimsen die gewöhnliche Profilirung; sie 'ist auch darin sehr 
einfach, dass ihr Chor geradlinig schlicsst. Der Thurm hat ein Sat- 
teldach. — Die einfachste Form des Kämpfergesimses — dag ein- 
zige Glied, welches bei den meisten dieser Kirchen zu einem 
Anhaltspunkte für die Zeitbestimmung dient — eine Platte nämlich 
sammt schräger Schmiege findet sich in der Kirche zu Peetzeu 
bei Minden, Der untere Raum des Thurmes ist mit einem Ton- 
nengewölbe bedeckt und öffnet sich mit zwei auf einem Mittelpfei- 
ler aufsitzenden Bögen gegen das Innere. An der westlichen Thurm- 
seite ist ein Relief eingemauert, welches offenbar ehemals ein 
Tympanon schmückte und zwei an einem Tische einander gegen- 
übersitzende Personen darstellt. Man bezieht diese übrigens sehr 
rohe Arbeit auf die Stifter. — Von ähnlich schlichter Anlage sind 
die Kirchen zu Vehlen, Hohenrode, welche im J. 1172 geweiht 
wurde, 1 Grossen -Wieden, wo sogar die Pilaster fehlen, und die 
theilweise erneuerten Gurtbögeu auf Konsolen von einfach derber 
Bildung aulsetzen, Krückeberg, das dieselbe Anordnung bei spitz- 
bogigen Gurten zeigt, und Godelheim, letztere mit ebenso rohem, 
gothisch angebautem Chor. Nur die Kirche zu Exten, deren erste 
Weihung im J. 896 m honorem S. Dionysii sociorumque ejus 
durch Bischof Drogo stattgefunden haben soll, verräth durch Anlage 
einer Choräpsis und reichere Bildung der Kämpfer etwas mehr 
Streben nach zierlicherer Ausführung. 

In der Umgegend von Paderborn finden sich ähnliche Anla- 
gen, deren erste Stiftung meistens dem Bischof Meinwerk zuge- 
schrieben wird. Dahin gehört die Kirche zu Ober-Tudorf, 
die eine sorgfältigere Durchführung verräth, insofern die Kämpfer- 
gesimse reichere Gliederung zeigen und der quadratisch geschlossne 

1 Leibnitx, Script, rcr. Bruns*. II, 179. 



Digitized by Google 



I. Abschn. Roman. Styl. B. BlüthezeiU HI. Besondere Bauformeo. 213 

Chor von Halbsäulen mit kubischem Kapital, attischer Basis mit Eck- 
blalt eingefasst wird. Auch das Portal der Nordseile zeigt ein 
Streben nach künstlerischer Ausbildung in den beiden ungeheuerli- 
chen Löwen, welche an seinen Kragsteinen ausgemeisselt sind, und 
der Darstellung Christi sairimt den thöricbton und klugen Jungfrauen 
auf dem Thürsturz. Die Löwen halten, wie oft auf ähnlichen Bild- 
werken, in den Vordertatzen gleichsam schützend ein Kinderfigür- 
chen. 1 Auch die Kragsteine, welche an der östlichen Giebelwand 
das Dach tragen, haben gleich denen der Kirche zu Erwitte .solche 
Löwengeslallen. Obgleich die Ausführung dieser Arbeiten den höch- 
sten Grad von Rohheit, gleichsam nur die ersten Regungen der 
Skulptur verrätb, so darf man ihnen darum kein höheres Aller zu- 
schreiben ; solche Arbeiten können in jeder Periode von ungeschick- 
ter Hand ähnlich hergestellt werden. — Eine verwandte Kircbenan- 
lage zeigt Kirch-Borchen, wo die Kämpfer mit Schachbrettorna- 
ment und tauähnlich gewundener Verzierung bedeckt sind. Den 
Thurm deckt auch hier ein Satteldach; seine Schall Öffnungen haben 
die üblichen Theilungssäulchen mit Würfelkapitälen. — Dieselbe An- 
lage findet sich in einfachster Art an der Kirche zu Altenheerse, 
so wie mit reicherer Kämpferbildung zu Sommersell, ferner zu 
Thüle, wo die Pilaster eigentümlicher Weise abgerundet sind 
bis zu den Gewölbgräten, die auf rohe Art ohne Vermittlung eines 
Kämpfers aufsteigen. Der Thurm hat seinen Aufgang, da sein un- 
terer Theil noch zur Kirche gezogen ist, in einem wie am Pader- 
borner Domthurm angelegten runden Treppenthürmchen. Das nörd- 
liche Portal ist mit je zwei Säulcben eingefasst, und die östliche 
Chorwand hat ein Rundfensterchen. — Von ähnlicher Rohheit, ohne 
Kämpfergesimse, ist die Kapelle zu Herdeke an der Ruhr, die 
jedoch eine Chorapsis zeigt 

Dieselbe schlichte Anlage, jedoch mit bedeutsamerem Thurmbau 
verbunden, findet sich an der Kirche des S. Ma uritz- Stifts vor 
Münster. Abweichend von jenen zeigt sie einen an den beiden 
Wänden ununterbrochen sich hinziehenden Sims von reicher Pro- 
fiiirung, der durch die später eingebrochenen gothischen Fenster 
durchschnitten wird. Auch die Kämpfer haben gute Bildung. Den 
Chor ist in spätgotbischer Zeit angesetzt. Das Stift wurde gegen 
Ende des XI. Jahrh. vom Bischöfe Friedrich (f 1084) gegründet, 
erlitt aber im Jahre 1 1 97 eine Zerstörung durch einen Brand. Den- 
noch glaube ich, .dass die noch vorhandenen romanischen Theile 
weder von dem ersten Baue, noch von einem nach 1197 aufgeführ- 
ten Neubaue zu datiren sind: sie scheinen mir vielmehr zwischen 
jene beiden Zeitpunkte etwa in die Mitte des XII. Jahrhunderts zu 
fallen. Der mächtige viereckige Westthurm sammt den beiden klei- 

1 Siehe Taf. XVIII. Häufig an italienischen Basiliken ; in Deutschland u. A. an 
dem Haaptportal der Kirche zu Königslutter bei ßraunschweig. 



ß 

Digitized by Google 



214 L Theil. Architektur 

ueren, den Chor einschliessenden viereckigen Thürmen hat die üb- 
liche Detaillirung durch Lisenen und Rundbogenfrjese in der zu 
jener Zeit gebräuchlichen Form ; zudem zeigt der Westthurm den mit 
Konsolen besetzten Sims, den wir auch zu Langenhorst an den Thür- 
men fanden. Die beiden östlichen Thürine haben noch das stumpfe 
romanische Pyramidendacb, während dem Hauptthurme eine Zopf- 
haube aufgesetzt worden ist. Ueberhaupt zeigt das Aeussere viele 
beklagenswerthe Verstümmelungen, namentlich in den Schallöffhun- 
gen, die theils vermauert, theils zerstört sind. Die Kirche ist 
gleich den übrigen einfachen Anlagen dieser Art mit unregelmässi- 
gen kleinen Bruchsteinen gemauert. — 

Andere hierher gehörige Anlagen findet man überall zerstreut. 
So die Kirche zu Bissendorf bei Osnabrück, von einfachster Be- 
handlung, mit einem südlichen geradlinig geschlossenen Portal, des- 
sen Säuleu kapitale barocke Skulpturen geringerer Art bedecken. 
Ferner die Kirche zu Sünnighausen (bei Beckum im Münster- 
lande), die sich durch eine Altarapsis und zierliches Portal aus- 
zeichnet. — Einige tragen schon die Formen der Uebergangszeit. 
Dahin gehören zwei Kirchen des östlichen Münsterlandes, Belen 
und Ostenfelde. Erstere hat bei rundbugigen Fenstern spitzbogige 
Gurten; die Pilaster haben altische Basis und gut gebildete Käm- 
pfer. Das Aeussere zeigt von ebenso reicher als zierlicher Ausfüh- 
rung. Alle Theile des aus Bruchsteinen aufgeführten Baues sind 
mit Lisenen und Bogenfriesen, deren Glieder schon eine leise spitz- 
bogige Brechung zeigen; in guten Sandsteinquadern detaillirt. Die 
Bögen des Frieses ruhen auf Konsolen von mannich faltiger und 
geschmackvoller Verzierung. Auch der Sockel, der aus einer Piinthe, 
Schräge und allischen Basis besieht, ist trefflich gearbeitet. An der 
geradlinig geschlossenen Chorscite steigt der Bogenfries mit dem 
Giebel auf, und das Giebelfeld durchbricht eine Fensteröffnung mit 
hineingestellter Theilungssäule. Das Satteldach des Thurmes ist 
mit abgetreppten, nach Osten und Westen gerichteten Giebeln ver- 
sehen. Das Südporlal, von je drei Säulchen eingefasst, ist nicht 
minder elegant durchgeführt; seine Oeffnung bildet ein Kleeblatt 
mit Knöpfchen an den Ecken. — Die Kirche zu Ostenfelde gibt 
der vorigen Nichts nach, übertrifft dagegen in mancher Weise an 
Zierlichkeit und Originalität der Behandlung alle andern dieser Art; 
leider ist sie in allen ornamentalen Theilen durch rohe Hund, wenn ich 
nicht irre im 30jährigen Kriege, verwüstet worden. Sie bot ehe- 
mals die reizende, an die Kirche zu Wickede erinnernde Anordnung 
dar, dass zwei Säulchen sjch vor die Vorderfläche des Waudpfeilers 
legten, um mit ihm die Gurten zu tragen. Sie sind ebensowohl 
zerstört, wie zum Theil die runden Bippen der Gewölbe, die gegen 
den Scheitel hiu in einer Lilie endeten. Alle Profile ferner sind 
abgeschlagen, und die ruudbogigeu Fenster fast sämmllich zerstört. 
Wicht minder anmulhig ist das Aeussere belebt. Aus kräftigem 
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Sockel steigen Lisenen empor, die in halber Höhe durch einen 
Sims verbunden werden, der die Mauer in zwei Theile sondert. 
Von da erheben sich auf den Lisenen je zwei Säulchen mit elegant 
gebildeten Kapitalen, so dass also das Aeussere eine Vordeutung 
der innern Anordnung gab. Leider sind auch diese fast durchweg 
zerstört. Oben wurden sie durch einen Bogenfries verbunden, der 
auch am Chore aufsteigend sich fortzieht und am ganzen Baue, mit 
Ausnahme der Südseite, wo er spitzbogig wird, den Rundbogen 
zeigt. Das südliche Portal, welches nicht im Halbkreis, sondern 
eigenthümlicher Weise im Dreieck geschlossen ist, baut sich mit 
einer horizontal abgegrenzten Vorlage, heraus. Diese wird durch 
einen Fries eleganter Pflanzenornamente bekrönt und von zwei 
Säulchen eingerahmt. Etwas älter scheint der Thurm. — Die Kirche 
zu Gehrden (westlich von Hannover) trägt an ihrem Thurme und 
dem Portale die Kennzeichen derselben Uebergangszeit. Der Thurm 
zeigt Rundbogen- und Spitzbogenfriese. Das Portal, im Spitzbogen 
geschlossen, hat im Tympanon die Reliefdarstellung Christi mit dem 
Buche des Lebens, hinter ihm die griechischen Buchstaben A und 11. 
Der Sockel des Thurmes ist reich protilirt. — Derselben Zeit ge- 
hört die völlig einfach behandelte Kirche zu Kirch-Veischede 
(im Sauerlande im Kreise Olpe) an. 



Manche vereinzelte Reste romanischer Anlagen, die zum Theil 
in späteren Bauten versteckt sind, mögen hier angereiht werden. 
Thürme aus romanischer Zeit, besonders durch die rundbogigen, 
mit Theilungssäulchen versehenen Schallöflnungen kenntlich, befin- 
den sich an den modernen Kirchen zu Diestedde (im Münster- 
lande bei Beckum), Elsen bei Paderborn, — hier an einem Säul- 
chen ein Kapital mit vier Menschenköpfen — und zu Camen bei 
Dortmund, wo eine schlanke ^otbische Spitze den Thurm bedeckt, 
während der zu Elsen die viereckige stumpfe Pyramide der roma- 
nischen Zeit besitzt. Ferner an der im XVH. Jahrh. erneuerten 
Kirche zu Alten -Rüthen bei Brilon, wo die Spitze eine Zopf- 
haube bildet; ebenfalls an der Kirche des ehemaligen uralten Frauen- 
stifts Meschede, dessen Gründung noch in's IX. Jahrh. fallt. Im 
J. 913 bestätigte Kaiser Konrad I. demselben die freie Wahl der 
Aeblissin. Wahrscheinlich datirt der Thurm noch vor dem Baue, 
welcher im J. 1168 durch Erzbischof Philipp von Köln eingeweiht 
wurde. 1 Die Schallöffnungen werden durch je zwei Säulchen in 
drei Abtheilungen gesondert; die Kapitäle sind einfach würfelförmig. 
Von dem Thurme schob sich eine Vorhalle, auf welcher ohne Zwei- 
fel der Nonnenchor sich befand, in's Mittelschiff hinein; noch sieht 

1 Erhard, Regesta bist. Westf. 
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man die niedrigen Kreuzgewölbe derselben. Bei dem in nachgo- 
thischer Zeit vorgenommenen Umbau der Kirche hat man wohl die 
Umfassungsmauern und die Apsis der alten Anlage, so wie die bei- 
den ersten Pfeiler des Schiffes beibehalten; letztere sind breit und 
viereckig, während die übrigen Pfeiler, welche das Mittelschiff von 
den schmaleren seitlichen scheiden, achteckig sind und an ihren 
Kampfern die romanische Kämpferform jener beiden nachahmen. 
Unter der Apsis findet sich noch ein mit Tonnengewölben und 
Stichkappen gewölbter Hest einer Krypta. 

Die Ludgeri-Kirche zu Billerbeck, eine einschiffige An- 
lage, die in der Renaissance- Zeit umgebaut worden ist, bat eben- 
falls einen romanischen Thurm mit Kundbogenfries und Schallöff- 
nungen mit Säulchen; an einem Pilaster findet sich ein Kapital, 
dessen eigentümlich primitive Art wohl auf den Beginn des XII. 
Jahrh. deutet. — Einen eigentümlich angelegten Thurm zeigt die 
Kirche zu Asseln bei Dortmund. Uuten viereckig, werden die 
Ecken mehr oberhalb ausgekantet und mit kleinen Dächern abge- 
deckt, aus welchen dann der achteckige Oberbau aufsteigt, dessen 
abgeschrägte Seiten indess schmaler sind als die übrigen. Eine 
stumpfe Pyramide bildet das Dach. Das Schiff der Kirche ist ein 
schlichter gothischer Bau. — Ebenfalls romanische Reste finden sich 
an der Kirche zu Lünern bei Unna, wo ein vermauertes südliches 
Portal, ein rundhogiges Fenster der Nordseite und ein Pilaster 
nebst rundem Gurtbogen sieb iu der gothischen Umbauung erhalten 
hat, die das aus regelmässigen Mergelsandstein- Quadern bestehende 
Mauerwerk höher führte, Fensler mit Fischblasenmustern einsetzte 
und den Chor dreiseitig schlüss. Auch der Thurm, den ein spitz- 
bogiger Ilelm deckt, ist noch aus romanischer Zeit — Hierher 
gehört auch die Kirchspielskircbe zu I serlohn (S. Pancratii), 
aus deren gothischem Umbau noch die Gestalt einer romanischen 
Basilika mit KreuzschifT zu erkennen ist, wenn auch das eine der 
niedrigen Seitenschiffe abgebrochen, und die Arkadenstützen des 
andern fortgenommen worden sind. — In Münster findet man im 
Westen der Liebfrauenkirche einen kleinen, mit einem romanischen 
Kreuzgewölbe überdeckten Raum, der die Ludgeri -Kapelle ge- 
nannt wird, höchst wahrscheinlich der untere Raum eines Thurmes 
vom früheren Bau jener Kirche. — Ein ähnlicher Rest ist noch an 
der Kirche des ehemaligen Klosters Böddeken bei Paderborn zu 
sehen, wo zugleich Theile der alten Arkadenpfeiler und Bögen er- 
halten sind. Die Kirche ist im Uehrigen theilweise zerstört, theils 
zum Pferdestall eingerichtet. Bibliotheksaal und Sakristei stammen 
noch aus gothischer Zeit. Die Gründung des Nonnenklosters datirt 
aas dem J. 816. — Fast eben so sehr zerstört ist die Kirche des 
ehemaligen Benediktinerklosters Marienmünster im Paderborni- 
schen, welches von Graf Wittekind von Schwalenberg gegründet 
war und im J. 1128 durch Bischof Bernhard von Paderborn be- 
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slätigt wurde.' Dass hier eine bedeutsame Anlage gewesen sein 
muss, gebt schon aus der Dreizahl stattlicher Thürme hervor, von 
denen der eine, achteckige, auf der Kreuzung von Langhaus und 
Querschiff sich erhebt, während die beiden anderen mit horizontal 
geschlossenem Zwischenbau die westliche Facade bilden. Die Thürme 
zeigen, obwohl gleich dem ganzen Bau durch Rococo verunstaltet 
und mit Zopfhauben versehen, theilweise romanische Schaliöffnun- 
gen mit Säulchen, deren Kapitale an den Westthörmen kubisch, an 
dem achteckigen Thurme reich verziert sind. Mittel- und Kreuz- 
schiff sind noch die alten; auch sind die Pfeiler des ersteren mit 
ihren gut gebildeten Kämpfern wohl noch aus romanischer Zeit. 
Man hat aber in späterer Zeit die Arkaden und ihre Träger besei- 
tigt und die Nebenschiffe mit Nachahmung der älteren Gewölbe 
gleich hoch und breit mit dem Hauptschiffe gemacht. An den Chor- 
ecken setzen die Gewölbe auf kräftigen romanischen Ecksäulen auf; 
ihre Kapitale sind sehr einfach behandelt, ihre Basis eine steil ge- 
bildete attische mit einem wie eine Vogelzehe gebildeten Eckblatt 

• 

2. Einschiffige Kreuz anlagen. 

Mehrere Kirchen behalten zwar die einfache Anlage der ein- 
schiffigen Gebäude, entlehnen jedoch von den Basiliken das Kreuz- 
schiff. Diese Zuthat hat kaum höheren Werth als den einer blossen 
Baumvergrösserung, denn ohne Anordnung von Nebenschiffen, mit 
denen das Kreuzschiff seinerseits ebenfalls innerlich zusammenhängt, 
steht dieses fast ausser aller Wechselbeziehung zum Langhause. 
Einige dieser Bauwerke sind Klosterkirchen. Dahin gehört die 
Stiftskirche zu Vreden, welche auf S. 03. bereits bei Gelegen- 
heit ihrer alten Krypta besprochen worden ist. — Aehnlich ist die 
Klosterkirche zu Asbeck (ebenfalls im westlichen Theile des Mün- 
sterlandes gelegen). Auch hier sind Halbsäulen wie in Vreden vor 
die Seitenwände gelegt, um die Gurten zu tragen, jedoch mit Pila- 
stern, von denen die Spitzbogengurien ausgehen. Das kubische 
Kapitäl ist hier unverziert. Kreuzschiff und Chor, beide ohne Apsi- 
den geradlinig geschlossen, sind beträchtlich höher angelegt und 
tragen in den Kapitälen der Halbsäulen und Ecksäulchen, die ele- 
gant und reich behandelt sind, die Merkmale spätromanischer Zeit. 
Dahin weist auch der herabhangende Schlussstein des Chorgewölbes, 
das gleichwohl keine Rippen hat. In den Ecken des Kreuzschiffes 
sind kräftige selbstständige Säulen die Träger der Schildhogengurte 
und der Kreuzgewölbe. Diese Anordnung, die wir bereits mehr- 
mals fanden , zeugt vom Streben nach reicherer Behandlung der 
tragenden Glieder, bei mangelndem oder noch unausgebildetem Sinne 
für organische Entwicklung derselben aus der MauerOäche heraus, 

1 Erhard, Regesta bist. Westf. 
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der sie nur willkürlich vorgeklebt zu sein scheinen. Die Empore 
für die Nonnen ruhte auf einer Balkenlage im Westen; eine Ver- 
bindungsthür, die von dort nach dem Kloster führte, ist noch sicht- 
bar. Im ganzen Baue sind die Fenster, paarweise geordnet, gleich 
allen übrigen Theilen noch rundbogig gewölbt. Das Aeussere, in 
einfacher Weise aus ziemlich grossen Bruchsteinen aufgeführt, er- 
hält an den Giebelwänden des Kreuzschiffes und Chores einige Be- 
lebung durch Blendbögen. Der Thurm hat in gothischer Zeit eine 
Erhöhung in Ziegelstein, zugleich ein Satteldach mit abgetrepptem 
Giebel bekommen. 

Einer der interessantesten, wenn gleich leider sehr zerstörten 
und selbst in den letzten Resten hart bedrohten ßaulheile ist der 
Kreuzgang. 1 Nachdem zwei, vielleicht gar drei Flügel desselben 
völliger Vernichtung anheim gefallen sind, hat nur der letzte sich 
noch kümmerlich erhalten und zeigt die in Deutschland seltne An- 
ordnung (in Gernrode z. B. findet sie sich) eines zierlich ausge- 
bildeten Doppelgeschosses. Jedes derselben öffnet sich in einer Ga- 
lerie von schlanken Säulchen, die durch Rundbögen unter einander 
verbunden sind, nach aussen. In jeder Säulenreihe bemerkt man 
jedoch die rhythmische Wiederholung zweier gekuppelten Säulen, 
in der obern nach der je dritten, in der untern nach der je zwei- 
ten Säule. Hierdurch wird nicht allein eine ausdrucksvolle Grup- 
pirung herbeigeführt, sondern vorzüglich einer dritten nach innen 
angebrachten Säule, auf welcher der flache, jede Gruppe umfassende 
Stichbogen, so wie der Deckbalken liegt, ein kräftigeres Widerlager 
geschaffen. (Man vergleiche den Grundriss auf Taf. VII.) Die Säu- 
len des unleren Geschosses sind grösser und kräftiger gebildet und 
in weiteren Abständen angeordnet, als die oberen; allen dagegen 
ist dieselbe Glockenform des Kapitales gemeinsam, die von tulpen- 
blaltähnlichen Blättern, wie von einem Blumenkelche umschlossen 
wird. Auch die Ausbildung der attischen Basis mit einfachem Eck- 
blatt ist allen gemeinsam. Diese Arbeilen sind in Sandstein mit 
vorzüglicher Sauberkeit ausgeführt und grösstentheils wohl erhalten ; 
ihre Entstehung wird in die zweite Hälfte des XII. Jahrh. fallen. 
Leider werden diese schönen Räume gegenwärtig (gleich den in 
vieler Beziehung ähnlichen der oben erwähnten Kirche zu Gernrode 
am Harze) zu Oekono miezwecken gebraucht und gehen einer sichern 
Zerstörung entgegen. — 

Eine ähnliche Anlage aus der Uebergangszeit bietet die Kloster- 
kirche zu Oesede bei Osnabrück. Die breiten Quergurten und 
Schildbögen zeigen den beginnenden Spitzbogen, während die beiden 
Schcidbogengurten des Kreuzschiffes noch rundbogig sind. So 
schwanken auch die Altarnischen der Kreuzschiffe, die anstatt einer 
Apsidenform die einer Flachnische haben, zwischen beiden Wölbungs- 

1 Siehe Taf. VII. Fig. 3-7. 
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arten, da die uördliche sich im Rundbogen, die südliche im 
Spitzbogen öffnet. Der Chor ist ohne Apsis, in den Ecken tragen 
zwei Säulen mit rohem Kapital die rippenlosen Kreuzgewölbe. Die 
Pilaster der Kirche haben ein romanisches Gesimse, nur die west- 
lichste Abiheilung zeigt gleich dem Chor in ihren Ecken Säulen, 
deren attische Basis das übliche Eckblalt hat, während an den Ka- 
pitalen eine merkwürdig rohe Gestalt und Zeichnung auffällt. Das 
eine ist nur ein viereckiger Würfel ; zwei andre sind aus derselben, 
nur unten leise abgekanteten Form gebildet; das letzte hat einige 
barocke Ornamente. Man würde irren, wollte man in diesen Ar- 
beiten Vorstufen des kubischen Kapitales finden ; wenn dieses wirk- 
lich, was wohl denkbar ist, den Entwicklungsgang durch ähnliche 
Gestaltungen genommen hat, so sind doch diese Details in Oesede, 
weit entfernt aus so früher Zeit herzurühren, nur als rohe Nach- 
wirkungen und gefühllose Nachahmungen des allgemein gebräuch- 
lichen Würfelkapiläles zu betrachten, wie ja die Basis, deren ge- 
nauere Nachbildung den hier thätigen Steinmetzen leichter werden 
mochte, nicht von der herkömmlichen Form abweicht. (Ich erinnere 
an den ähnlichen Fall an 'der. Kirche zu Lügde.) Solche Arbeiten 
beweisen Nichts, als die mangelhafte Technik, das ungebildete 
Formgefühl ihrer Verfertiger. — Der Nonnenchor, der sich gegen- 
wärtig auf einer Balkenanlage erhebt, scheint ehemals auf einem 
steinernen Unterbau geruht zu haben. Dahin deutet die steinerne 
mit Eckhlatt gezierte attische Basis der hölzernen Milteisäule, welche 
jetzt den Oberbau trägt. Die Fensler des ganzen Baues, mit Aus- 
nahme der spätgothischen des Chores und Kreuzschiffes, haben ein- 
fach rundbogigen Schluss. An den beiden unter der Empore liegenden 
allen Portalen hat man zierlichere Ausstattung versucht. D.is nörd- 
liche, dessen Säulchen zerstörl sind, hat an seinen Kämpfern Schach- 
brett- und Schuppen -Ornamente; das südliche hat ungewöhnlicher 
Weise seine Einfassungssäulchen (mit rohen Kapilälen) nach innen 
angeordnet. Das Aeussere, wenn gleich einfach, ist doch tüchtig 
gearbeitet. Ein Dachgesimse in der Proülirung einer umgekehrten 
attischen Basis umzieht den Bau, dessen Ecken, Fenstereinfassungen 
und Lisenen aus Quadern gefügt sind. Ein einfaches golhisches 
Portal am nördlichen Querschifl zeigt die Jahreszahl 1 525, vielleicht 
auch das Dalum der östlichen gothischen Fenster. Der viereckige 
Westlhurm liegt an der Nordseite. — 

Ebenfalls der Uebergangszeit entstammt die Klosterkirche zu 
Fröndenberg an der Ruhr. Bemerkens werlh ist, dass diese vier 
gleichartig angelegten Kirchen sämmllich Frauenklöstern angehören. 
Man begnügte sich bei denselben wohl desshalb mit solchen einfa- 
chen Anlagen, weil die untere Kirche nur für die Dienstleute und 
Hörigen des Klosters bestimmt war uud also einen grösseren, com- 
plicirteren Bau unnölhig machte. Fröndenberg wurde als Cister- 
ziensef- Nonnenkloster gestiftet, und die Kirche urkundlich im J. 
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1230 durch den Grafen Otto von Altena, der sammt den Brüdern 
Berthold und Menricns Gründer des Slifts war, begonnen. 1 Bullen 
und Ablassbriefe betreffs des Kirchenbaues wurden im J. 1288 und 
1294 erlassen. Vom J. 1323 liegt ein Ablassbrief des Erzbischofs 
Heinrich von Köln vor. Endlich datirt vom J. 1371 eine Bulle 
Papst Alexanders IV, worin es heisst: „Alexander IV centum dies 
de iniuncia poenitentia misericorditer relaxavit omnibus, qui operi 
inchoato manum porrexerint adiutricem." Datum Vilerbii pontif. 
anno III. mens. Inn. (v. Steinen I. S. 646.) Diese Angaben lassen 
also auf einen langsam und in Absätzen vorgerückten Bau schliessen. 
Allerdings sind drei verschiedene Bauperioden an der Kirche wahr- 
zunehmen. Die erste, die wir auf den Bau vom J. 1230 beziehen 
müssen, umfasst den Chor und das Kreuzschiff, die beide ohne 
Apsiden sind. Pilaster mit vorgelegten stämmigen Halbsäulen, deren 
zusammengedrücktes KapitSl rohe romanische Ornamente trägt, de- 
ren Basen gleich denen der Eckep seltsamer Weise abgerundet sind, 
stützen die spitzbogigen Gurten sammt den vorgelegten halbrunden 
Wülsten. Die rund profiürten Kreuzrippen gehen seltsam genug nicht 
bis auf den Pilasterkämpfer hinab. Die drei Fenster der Ostwand, 
deren mittleres schwach spitzbogig geschlossen ist, sprechen für 
dieselbe Zeit. An der Nordseite hat ein spätgothisches Fenster mit 
brillanten Fischblasen-Motiven die noch vermauert sichtbaren alten 
Fenster verdrängt. Die Säulen und Kapitale haben vielfach durch 
Zerstörung gelitten. Auch die Kreuzarme zeigen Uebergangsfenster, 
je eins in jedem Schildbogcn mit spitzbogiger Wölbung; nur im 
südlichen Flügel ist in guter gotbischer Zeit ein grosses gotbisches, 
aus rein construcliven Mustern gebildetes eingesetzt worden. — 
Die zweite Bauzeit betrifft das erste Quadrat des Langhauses, das 
indess ebenfalls die Formen eines wenngleich späteren Ueberganges 
zeigt. Die Pilaster entbehren der Halbsäulen, die Gewölbe streben 
höher hinauf, die Gurten sind ausgekanlet, die Rippen noch rund, 
aber mit mancherlei Ringen und Schilden versehen, zudem in zier- 
lichem Gesimskranz um eine runde OefTnung endend, während die 
Astlichen Theile Rosetten an den Schlusssleinen zeigen. Auch sind 
die drei Fenster hier schmaler, entschiedener im Spitzbogen gebro- 
chen, das mittlere auch höher. — Der dritten Bauzeit, die mit den 
Formen früher Gcthik auftritt, kommen die beiden letzten Quadrate 
des Langhauses zu. Sie enthielten auf einem oberen, wahrschein- 
lich mit einer Balkendecke auf Pilastern ruhenden Geschosse den 
Nonnen chor, während der untere, niedrige, durch kleine spitzbogigc 
Uebergangsfenster erhellt, gleichsam als Gruftkircbe diente, da in 
ihm die Grahmäler des Grafen Engelbert von der, Mark und seiner 
Gemahlin sich befinden. Dieser Theil zeigt ein noch stärkeres Auf- 

1 v. Steinen: Westfälische Gesch. I. S. 635, wo auch die folgenden Angaben 
sich finden. 
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treten der Höhenrichtung an den von gothisch geformten Kreuz- 
rippen getragenen hohen Gewölben. Die Konsolen, auf welchen 
die Rippen ruhen , haben gleich den Schlusssteinen zierliches go- 
thisches Ornament. Die Fenster sind in jener schlichten frühgo- 
thischen Art angelegt, welche die einzelnen Pfosten sich oben spitz- 
bogig unter gemeinsamer spitzbogiger Einfassung verbinden lässt. 

Auch das Aeussere zeigt die Spuren verschiedener Bauperioden; 
die ältereu Theile sind aus kleinen regelmässigen Quadern eines 
grünlichen Mergelsandstcines aulgeführt, während die Quadern der 
späteren Theile grösser sind; an den westlichen Parlieen finden 
sich Strebepfeiler.* Eigenthümlich reich und zierlich ist die Ost- 
seite geschmückt. Ueber ihren drei mit Säulchen und Rundstäben 
umfassten Fenstern ist ein grosses, brillantes, blindes Radlenster 
angeordnet, das aus flach aufgelegten Stäben zusammengesetzt ist, 
die nicht mehr runde Profile zeigen wie in romanischer Zeit, son- 
dern eckige. Ganz zu oberst zeigt sich auf einer Konsole eine 
steinerne Statue der Madonna, ihr zu liäupten zwei schwebende 
Engelchen, der eine ein Rauchfass schwingend, der andre sie krö- 
nend, während ihr zu Füssen ein Mann mit zurückgeschlagenem 
Pilgerhut und Tasche, andrerseits eine Frau kniet. Das Ganze ist 
unter einem Baldachin von etwas roher gothischer Arbeit. Die 
handwerksmässig behandelten Figuren mit dem unruhig, knitterig 
gefalteten Gewände gehören dem XV. Jahrh. an. (Taf. XVIIf.) 

Wir vermögen die einzelnen geschichtlichen Angaben nicht mit 
Sicherheit auf die Bautheile anzuwenden. Möglich, dass die Er- 
bauung der Kirche sich bis in's XIV. Jahrh. hineinzog, und dass 
der Ablassbrief vom J. 1323 den Ausbau des Schiffes betraf. Für 
die Bulle vom J. 1371 wüssten wir dann keinen andern Entste- 
bungsgrund, als etwaige Restaurationen, Anschaffung von Mobilien 
u. dgl. anzuführen, wenn nicht etwa andre Baulichkeiten des Klo- 
sters damit gemeint sind. — Wir können indess nicht von der 
Kirche schefden, ohne noch einmal der vielfältigen Verstümmlungen 
zu gedenken, welche sie erlitten. Vom Nonnenchor mit seinen 
Chorstüblen und seinem Altar, von den übrigen Kunstschätzen der 
Kirche, die v. Steinen noch kannte, ist kaum eine Spur geblieben; 
Kapitelsaal und Refektorium, von denen er berichtet, sind ver- 
schwunden; die Kreuzgänge haben nur dürftige Reste hinterlassen; 
von den Wandmalereien, deren derselbe Schriftsteller erwähnt, sieht 
man nur am Chorgewölbe Maria, Engel und Heilige, am südlichen 
Kreuzschiff die Gestalt eines Bischofes durch die Tünche schimmern. 

In derselben Gegend findet man eine ähnliche Anlage in der 
Kirche zu Hemm erde. Chor und Kreuzschiff (letzteres nicht in 
gewöhnlicher Breite ausladend) sind, wie es scheint, älter als das 
Schiff; wenigstens zeigen ihre rundbogigen Gurten, die Kämpfer 
mit schachbrettartiger Verzierung einen romanischen Bau. Auch 
die Apsiden der Kreuzarme, welche in der Dicke der Mauer liegen, 
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deuten mit ihren Einfassungssäulchen, deren Kapital ein kubisches mit 
flach aufgemeisselien Reliefs, und deren Deckplatte Schachbrett- 
Ornamente hat, auf dieselbe Zeit. Das Langhaus scheint mit sei- 
nen schweren spitzbogigen Gurten in's XIII. Jahrh. zu gehören. 
Ob die Nachricht bei v. Steinen, 1 dass die Kirche durch den Gra- 
fen Ludwig von Arnsberg und seine Gemahlin Petronella im J. 1299 
gestiftet worden sei, beglaubigt ist, weiss ich nicht zu sagen. Un- 
möglich ist es indess nicht, dass sich in einzelnen Fällen der frühere 
Baustyl noch bis in diese Zeit fortgesponnen habe. — Die Kirche 
ist aus gutgearheiteten Sandsteinquadern erbaut, die durch dicken 
Bewurf verdeckt werden. Die Fenster sind hässlich modernisirt. 
Der viereckige Thurm hat kleine spitzbogige Schallöffnungen und 
schlankes Helmdach. — 

Die Kirche zu Sendenhorst, südlich von Münster, gehört 
ebenfalls hierher. Ihre Gewölbe sind bereits im Spitzbogen der 
Uebergangszeit aufgeführt und mit rund profilirten Kreuzrippen, die 
aus schlanken, in die Pilasterecken gestellten Säulchen mit reich 
skulpirten Kapitalen hervorkommen. Auch hier ist der Chor qua- 
dratisch geschlossen: nur der nördliche Querarm hat eine Apsis in 
der Dicke der Mauer, die sich auf dieselbe eigenthümliche Weise, 
die wir an 'der Kirche zu Langenhorst fanden, ganz portalarlig mit 
horizontalem Abschluss nach innen vorbaut und mit Säulchen ein- 
gefasst ist. Das Aeussere, das eine schlichte Struktur aus Bruch- 
steinen zeigt, ist schmucklos ausgeführt; nur die beiden Portale, 
besonders das nördliche, sind reich mit Säulchen verziert und sehr 
schlank gebildet. Sie sind gleich den Fenstern rundbogig gewölbt. 
Der kräftige viereckige Westthurm hat die gewöhnlichen romanischen 
Schallöffnungen. An der Chorwand treten Reste von Wandmalereien 
geringeren Werthes zu Tage. — 

Schliesslich erwähne ich die Kirche zu Idensen zwischen 
Minden und Hannover, die nicht allein von sämm Iiichen Bauwerken 
dieser Gruppe den zierlichsten, durchgebildetsten Organismus zeigt, 
sondern auch durch sichere Zeitbestimmung sich auszeichnet. 2 Sie 
wurde von Bischof Siegbert von Minden (1120 — 1 1 41 ) zur Ehre 
der 11,000 Jungfrauen gestiftet. 9 Die Kirche ist also ein interes- 
santer Beleg zur Baugeschicble des XII. Jahrh. Dass der Rundbo- 
gen durchweg herrscht, braucht kaum bemerkt zu werden. Eigen- 
tümlich dagegen erscheint, dass die Hauptapsis nach aussen als 
fßnfseitigcs Polygon hervortritt.- während die seitlichen Apsiden in 
der Mauer versteckt liegen. Noch grössere Originalität — den an- 
dern Kirchen dieser Gruppe gegenüber — beweist diese kleine 
Kirche in der Auffassung des Grundrisses, da die Apsis ohne qua- 
dratische Vorlage, einzig auf der Basis eines breiten Gurtbogens 

1 v. Steinen. Westph. Gesch. II. S. 823. 

* T«f. XIII. Fig. 5-7. 

* Erhard. Regest, titst. Westf. 
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sich an die Vierung scbliesst; da die Querarnie nur gering im Ver- 
hältniss zur Breite des Mittelschiffes heraustreten; da endlich auch 
der Läugenabstand der Gewölbfelder beträchtlich geringer isl als die 
Breitenspannung. Hierdurch erscheint der architektonische KOrper 
sowohl der Breiten- als auch der Längenriohtung nach dicht zu- 
sammengedrängt, das Leben der Glieder ist ein rascher aufeinan- 
derfolgendes, inniger verbundenes, der ganze Eindruck der eines 
kräftig pulsirenden Organismus. Verstärkt wird diese Wirkung durch 
die reiche Gliederung der Stutzen, die aus Pilastern mit Ecksäulchen 
für die Gräten der Kreuzgewölbe uiid mit Halbsäulen für die halb- 
runden Vorlagen der Gurten bestehen; verstärkt ferner durch eine 
sehr graziöse Detaillirung der Hauptnische, welche durch Wandar- 
kaden, die auf Säulehen ruhen, belebt wird, und der Seitenapsideii, 
die eine ähnliche Einfassung haben. Die Kapitale, ohne Ausnahme 
in gut gebildeter, schlanker Würfelform, haben fein gegliederte Deck- 
platte. Die altischen Basen sind von eleganter Prolilirung mit ein- 
fachen Eckblättern. — Hier haben wir noch einer eigentümlichen 
Anordnung zu erwähnen. Die unteren Räume des viereckigen Thur- 
mes bilden im Westen der Kirche eine Vorhalle und darüber eine 
kleine Kapelle, zu der ein Aufgang aus dem Langhause, ein andrer 
von aussen durch eine an der Nordseite angebrachte Thür führte. 
In der östlichen Wand der Kapelle ist eine Apsis ausgetieft, welche 
noch jetzt einen Altarslein einschliesst. Zu beiden Seiten ist die 
Verbindung mit der Kirche durch zwei schmale, durch Säulchen ge- 
theille Oeffnungen bewerkstelligt; sein Licht erhält der Raum durch 
ein Vierblatlfenster an der Südseite. Wahrscheinlich diente die Kapelle 
zum Privalgebraucbe für ihren bischöflichen Erbauer, der dort in 
der Nähe ein Schloss besass. Das Aeussere isl schmucklos. 

8. Zw ei schirrige An Ligen. 

Diese werden als eine selten vorkommende Abart zu befrach- 
ten sein, zumal da die in der Mitte den Raum theilenden Ge wölb - 
stützen gegen eine bei jedem Kirchenbau maassgebendc Grundregel 
Verstössen, die nämlich, dass der Blick auf den Altar durch keinen 
Gegenstand gehindert werden darf. — Die Kirche zu Aplern (west- 
lich von Hannover) ist ein Beispiel dieser Art. Drei kurze, schwer- 
fällige Säulen und ein viereckiger Pfeiler als westlichstes Glied der 
Reihe i heilen die Kirche. Ihre gut gebildete attische Basis mit 
Eckblatt, so wie die kräftigen Würfelkapitäie weisen auf romanische 
Zeit, etwa auf die Mitte des XII. Jahrh. hin. Anders die Gewölbe, 
welche in gothischer Zeit erneuert worden sind. Das Hauptportal 
dagegen gehört der Uebergangszeit an. — Bedeutend stylloser ist 
die Kirche zu Wewelsburg bei Paderborn, deren drei Mittelsäu- 
len nicht einmal Kapitale haben, sondern statt deren nur Gesimse, 
die theilweise romanische Bildung zeigen, theilweise aber mit Si- 
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cberbeit in keine bestimmte Zeit gesetzt werden können. Ueber 
die Basen zu urtheilen, ?erwebrt die Erhöhung des Fussbodens, 
welche dieselben verdeckt. Die Konsolen in den Wänden, auf wel- 
chen die rundbogigen Gewölbe aufsetzen, sind auf romanische 
Weise profilirt. Eigen thümlich ist die Anlage eines niedrigen 
Kreuzschiffes, welches der Kirche beinahe die Form eines griechi- 
schen Kreuzes verleiht. Sämmtliche Fenster der Kirche sind go- 
thisch, jedoch von verschiedener Formation. — 

Eine Anlage von edelster Durchbildung ist die Nikolai -Ka- 
pelle in Soest.* Sie gehört zwar zum Dome, in dessen Nähe sie 
liegt ; über ihre Entstehung aber liegt keine Nachricht vor. Tappe* hat 
das Verdienst, auf das schöne, ganz in Vergessenheit und fast in 
Verfall geratheiie Bauwerk zuerst wieder aufmerksam gemacht zu 
haben. Augenblicklich geht es seiner Wiederherstellung entgegen. 
Die Kapelle besteht aus einem oblongen, durch zwei Säulen geseil- 
ten Räume, an den sich östlich auf rechtwinkliger, mit einem Ton- 
nengewölbe überdeckter Vorlage eine halbkreisförmige Apsis fügt, 
während 7 im Westen auf kräftigem Pfeiler eine Empore als zweites 
Stockwerk sich erhebt, die nach dieser Seite den Bau dreiseitig 
schliesst. Die Säulen sind, bei einem untern Durchmesser von 1 Vi 
Fuss, zwanzig Fuss hoch, um ein Geringes verjüngt, und die Schäfte 
aus einem Stück gearbeitet, ihre Basis besteht aus einer sehr 
edel gebildeten attischen mit kleinem Eckblatt, die noch auf einen 
Untersatz gestellt ist. Die Kapitale sind in schlanker Würfelform 
ganz schlicht behandelt, ebenso die Deckplatten, die aus einer 
Plinthe und schräger Schmiege zusammengesetzt sind. Diese findet 
sich als Kämpfer an den Wandpilastern , welche die Gewölbe auf- 
nehmen. So einfach diese Behandlung ist, so bewundernswürdig 
fein und sauber ist sie durchgeführt, so dass man erkennt, die 
edle Simplicität, die hier herrscht, sei aus derselben würdigen, 
besonnenen Sinuesrichtung hervorgegangen, die wir auch in der 
Ausstattung des Domes sich manifestiren sahen. Die Gewölbe sind 
in vorzüglicher Technik als Kreuzgewölbe mit sorgsam aufgekante- 
ten Gräten ohne Hippen und Gurten ausgeführt, nur vor den Chor 
legt sich ein Gurlbogen , der auf zwei etwas niedrigeren Ecksäulen 
ruht. Die hochliegenden Fenster sind rundbogig geschlossen; eine 
Thür findet sich in der Südseite, eine andere an der westlichen 
Mittelseile, eine dritte, vermauerte, lag nördlich dicht am Chor, und 
eine vierte führte von aussen auf die Empore. Letzter« ist offen- 
bar in ganz anderer Absicht angelegt, als z. B. die Empore in 
Idensen oder der Nonnenchor in Klöstern, wo immer ein Altar an- 
geordnet ist, der hier fehlt; wahrscheinlich wohnte in ihr irgend 
ein ausgezeichneter Mann, vielleicht der Gründer, dem Gottesdienste 

» Siehe Taf. XIV. Fig. 4, 5, 6 und 15. 
* Tappe's Deukmoler Hft. 1. S. 16 
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bei. Der prachtvollste Schmuck dieses reizvollen Kirchleins bestand 
in Jen Wandgemälden, die kürzlich entdeckt worden sind, und 
über welche später die Rede sein wird. 

4. Central-Aolageu und Verwandtes. 

Noch sind mehrere kleinere kirchliche Gebäude hier zu erwäh- 
nen, die von der gewöhnlichen Anlage durchaus abweichen, indem 
die meisten von ihnen polygon gebaut sind. Von diesen lässt sich 
vermuthen, dass besondere Bedürfnisse des Kultus die abweichende 
Form hervorgebracht haben. Die eigentümlichste, unter ihnen ist 
die Kapelle zu D rüggelte bei Soest, die eben wegen ihrer unge- 
wöhnlichen Anlage zu den seltsamsten Vermuthungen geführt hat. 1 
Nach Einigen sollte sie ein Ueidentempel gewesen sein, und die 
Verfechter dieser Ansicht wussten den Platz des Opferaltars, der 
manches Christen Blut getrunken haben sollte, mit allen Ein- 
zelheiten der dahin zielenden Einrichtung in ihrer Zweckmässigkeit 
nachzuweisen; Andere entdeckten in ihr den Versammlungsort einer 
uralten Verbindung von Freimaurern und ermangelten nicht, aus 
den harmlosen Skulpturen der Kapitale allerlei geheiranissvoll my- 
stische Bundeszeichen zu ergrübein. Ohne Zweifel war das kleine 
im Zwölfeck erbaute Gebäude nichts weiter, als eine christliche 
Taufkapelle, wie schon Tappe 3 richtig vermuthet hat. Zwei con- 
centrische Säulenkreise umschliessen einen sehr engen runden 
Raum, der über die gleich niedrigen Umgänge sieb mittelst einer 
cylindrischen Mauer erhebt. Ob dieser Mittelraum ehemals offen 
war, oder ob er von Anfang an ein Kuppelgewölbe und darüber 
ein kleines Thürmchen hatte, wie gegenwärtig, dürfte mit Gewiss- 
heit nicht mehr zu entscheiden sein. Mir scheint jedoch die An- 
lage unbedeckter Räume für Zwecke des christlichen Kultus mit 
den in der katholischen Kirche herrschenden Gebräuchen nicht 
übereinzustimmen. Ich vermuthe daher, dass der Mittelraum von 
jeher gewölbt war, nur wird man das Glockenlbürmchen und die 
herabhangenden Glockenseile hinwegzudenken haben, da in der 
Mitte ohne Zweifel der Taufstein stand. Die mittlere Mauer ruht 
vermittelst breiter rundbogiger Gurten auf vier Stützen, die ungleich 
gebildet sind, doch so, dass die gegenüber liegenden gleichartig 
sind. Zwei derselben stellen sich nämlich mit Basis und Kapitäl 
als Säulen dar, während die andern beiden als dicke, aus Bruch- 
steinen aufgeführte Rundpfeiler erscheinen. Den zweiten Kreis bil- 
den zwölf dünnere, schlankere Säulen, die den Gewölben der beiden 
Umgänge als Stützen dienen. Der innere ist nämlich durch ein 
Tonnengewölbe bedeckt, in welches von den Säulen aus Slichkappen 

1 Siebe die Zeicbnungeo auf Tafel XIV. 
* Tuppc'i Denkmäler. Heft 1. S. 17. 
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hineinschneiden, während der äussere Kreuzgewölbe bat, die einer- 
sehs von den Säulen, andrerseits von den Pjlastern der Umfas- 
sungsmauern aufsteigen. Diese Gonslruction zeugt von vorsichtiger 
Berechnung , da bereits die Stiebkappen den Schub der mittleren 
Gewölbe auf die äusseren Kreuzgewölbe vertheilen, und durch diese, 
hinlänglich gebrochen, auf die kräftigen Aussenmauern führen. Der 
Bau würde auch die Probe der sieben Jahrhunderte — denn- so 
lange wird er bestehen — glücklich bestanden haben, wenn nicht 
eine noch im XII. Jahrb. angebaute Chornische das statische Gleich- 
gewicht der einzelnen Tbeile getrübt und einige Verankerungen 
nolh wendig gemacht hätte. Die eben erwähnte Veränderung scheint 
durch eine Veränderung im Gebrauche der Kapelle hervorgerufen 
worden zu sein, da wahrscheinlich ihre ursprüngliche Bestimmung 
als Taufkapelle in die eines Gotteshauses für die in der Nähe lie- 
genden Bauernhöfe verwandelt wurde. Auf dem Gebiete des gröss- 
ten und ältesten dieser Höfe und wie es scheint von Anfang an 
demselben zugehörig liegt der kleine Bau. 

Die Frage nach dem Alter desselben kann nur durch eine Be- 
trachtung der Details beantwortet werden. Fast alle Säulen sind 
mit Würfelkapitälen von vorwiegend gedrückter Form versehen; 
diese sind theils schmucklos , theils aber mit mannichfaltrgen und 
phantastischen Skulpturen geschmückt, einige in geometrischen Fi- 
guren, andre in roh angedeuteten menschlichen Köpfen. (Letztere 
erinnern einigermaassen an mehrere Kapitälc der Kirche zu Drü- 
beck am Harze.) An einem Kapital endlich (Taf. XVI.) macht sich 
eine dunkle Aeminiscenz der attischen Volute bemerklich. Eben 
so mannichfaltig sind die Basen gestaltet, denen durchweg das Mo- 
tiv der attischen, jedoch in sehr steiler Profilirung, zu Grunde liegt 
Das Eckblalt erscheint vielfach variirt: als Klötzchen, als Knöpfeben, 
als Blatt, als eingekerbtes Klötzchen, als Tb ei! der Plinthe, über 
weiche der untere Wulst der Basis kräftig hinausschwillt. Die 
Deckplatten sind gleich den Kämpfern und Basen der Pfeiler mit 
Plinthe und schräger Schmiege gebildet, doch kommen auch solche 
vor, die nur aus einer sehr breiten, unten tief ausgekerbten Plinthe 
bestehen. Man sieht also, dass hier nicht etwa , wie man oft an- 
genommen bat, ein vorromanischer Bau vorliegt, sondern dass alle 
Eigenthümlicbkeiten des ausgebildeten romanischen Styles — Eck- 
blatt, attische Basis, Würfelkapitäl, einfache Form des Gesimses — 
vorbanden sind und zwar weniger in ängstlich suchender Weise 
(was auf das XI. Jahrb. deuten könnte), sondern in fast übermü- 
thig spielender Art, da die Phantasie sich der bereits herrschend 
gewordenen Formen mit einer gewissen Keckheit bemächtigt hat. 
Durch die ungemeine Rohheit der Skulpturen darf man sich nicht 
beirren lassen, wenngleich es immerhin auf den ersten Anblick auf- 
fallend ist, so unbehülflicher Technik zu begegnen. Erwägt man 
aber, dass auch die Arbeiten des benachbarten Soest noch gegen 
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Ende des XII. Jahrh. zwar nicht in roher, aber doch sehr einfacher, 
schlichter Weise auftreten, dass auch dort das construclive Element 
das ornamentale in jener Zeit noch überbietet: so wird man unsrer 
Annahme, dass die Kapeile zu Drüggelte in die erste Hälfte des XII. 
Jahrh. zu verweisen sei, wohl beipflichten. Wie weit im vorliegen- 
den Falle die construclive Seite des Baues die ornamentale über- 
wiegt, wird noch klarer, wenn man bedenkt, dass es nicht geringe 
Schwierigkeiten darbot, alle jene rundbogigen Gurten und Tonnen- 
gewölbe auf kreisarligen Grundlagen aufzuführen, die also beständig 
eine doppelte Berechnung von Kreislinien erforderten. 

Ich bemerke nur noch, dass das Portal der Kapelle eine kleine 
Vorhalle hat, so wie, dass das Aeussere einfach, nur durch die 
gewöhnlichen kleinen romanischen Fenster durchbrochen und mit 
einem zwölfseitigen Pyramidendach bedeckt ist, aus dessen Spitze- 
ein Glockenthürmchen sich erhebt. — 

Reste einer Burg-Kapelle zeigen die Ruinen der Kruken- 
burg bei Karlshafen an der Weser. 1 Sie muss aus der ersten 
Hälfte des XIII. Jahrh. stammen, denn der Erzbischof von Köln 
erbaute die Burg zum Schutze des am Fusse des Berges liegenden 
Klosters Helmarshausen, das zur Hälfte dem Erzbischofe durch den 
Abt im J. 1220 geschenkt worden war und desshalb durch den Bi- 
schof von Paderborn, in desseu Sprengel es gehörte, vielfach be- 
unruhigt wurde. Die Kapelle war ein kreisrundes Gebäude, an 
welches sich kreuzartig vier niedrige Schenkel legten, die mit Ton- 
nengewölben bedeckt waren. Noch sind die OefTnungen einiger rund- 
bogigen Fenster erhalten. Das Mauerwerk besteht aus unregelmäs- 
sigen, kleinen Bruchsteinen mit starken Mörtellagen; die Wölbungen 
sind mit dünnen schieferarllgen Platten ausgeführt, die durch dicke 
Mörtellagen verbunden werden. — Eine kleine achteckige Kapelle 
zu Hardehausen gehört ebenfalls hierher.* Sie lag in der Nähe 
der Klosterkirche, wie wir ähnliche kleinere Bauwerke oft bei Klö- 
stern antreffen. Sie besteht aus zwei über einander liegenden 
Räumen ; der untere, viereckige, dient dem oberen, achteckigen, zu- 
gleich als Grundlage, ohne jedoch, allem Anscheine nach, mit die- 
sem verbunden gewesen zu sein. Man gelangt zur oberen Kapelle 
auf einer Freitreppe. Die Kapelle zeigt die Formen des Ueber- 
ganges. Die schlanken, schmalen, spitzbogig geschlossenen Fenster 
haben über sieb ein Giebelfeld, das jede der acht Seiten krönt; 
aus den vorgebauten Dächern der Giebel erhebt sich das gemein- 
same achtseilige Pyramidendach. Die Gewölbrippen, die auT Kon- 
solen von etwas stumpfer ProGlirung ruhen, zeigen gotbische Bil- 
dung. Dass die Kapelle für den Privatgebrauch, vielleicht den des 
Abtes, bestimmt war, scheint ihr geringer Umfang anzudeuten. 

1 Siehe die Zeichnungen auf Taf. XIV. 
1 Siehe Taf. XIV. 
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Endlich gehört hierher eine Dop pelkapelle auf dem fü röt- 
lichen Schlösse zu Stein furt (Bargsteinfurt, nördlich ron Münster). 1 
Sie ist eine der einfachsten unter dieser Art Ton Anlagen, und die 
untere Kapelle ist von der oberen nur durch etwas geringere Höhe 
unterschieden. Zwei Pfeiler mit Pilasterecken lur die rundbogigen 
Gurten und die Gräte der Kreuzgewölbe theilen die Kapelle von 
Osten nach Westen in zwei Schiffe, jedes ron drei Gewölbquadraten. 
Nur an der Nordseite findet sich noch ein Quadrat dem mittleren 
angebaut, in dessen Mauer unten der durch Säulchen eingefasste 
Eingang zur untern Kapeile liegt. Eine viereckige, jetzt durch einen 
Deckel verschlossene Oeffhung von 3' 3" im Quadrat in der mitt- 
leren Abtheilung machte ehemals den in der unteren Kapelle Befind- 
lichen die Theilnahme an dem oben abgehaltenen Gottesdienste 
möglich. Dass diese Oeffnung mit dem Gewölbe gleichzeitig ange- 
legt ist, stellte eine Untersuchung derselben als thatsäcblich heraus. 
Die aus Plinthe, Wulst und Hohlkehle geformten Kämpfer, so wie 
die aus einer Abschrägung und Plinthe bestehende Basis der Pfeiler, 
die rundbogigen Gewölbe und Fenster verweisen die Entstehung der 
Kapelle in's XI!. Jahrb. Der Zugang zum oberen Räume fand durch 
eine westliche Thür statt, zu welcher in der Mauer eine Treppe 
hinauffährt. Ein andrer Zugang ist in gothiscber Zeit durch eine 
nördlich angelegte Wendeltreppe vermittelt. Die Fenster liegen in 
der südlichen Wand, eins in der nördlichen. Jene ist zugleich die 
von einem Graben begrenzte Aassenseite des Schlosses, diese die 
Hofseite. Der untere Raum, durch Fachwerkwände in mehrere Theile 
zerlegt, wird gegenwärtig zu Kellern benutzt, während der obere 
seiner alten Bestimmung als Schlosskapelte dient 

1 Grundrisse und Durchschnitt auf Tat XIV. 
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GOTHISCHER STYL 

L DRBIBCHimeE KIRCHEN. 
1. Im XIII. Jahrhundert 

War schon in der Uebergangszeit ein Zunehmen der Anlagen 
mit gleich hohen Schiffen bemerklich, so verdrängt diese einfachere 
Anordnung in gothischer Zeit die ursprünglichere der niederen Sei- 
tenschiffe fast vollständig. Nur wenige westfälische Bauwerke ha- 
ben fortan niedrigere Seitenschiffe, und selbst diese sind bloss alt 
Spielarten« der Hallenkirchen zu betrachten, da ihrem Mittelschiff 
die eigene Beleuchtung fehlt. 

Mehrere in frübgolhischer Zeit an älteren Bauten ausgeführte 
Werke sind bereits an den betreffenden Stellen, um die Schilderung 
nicht zu zerreissen, beschrieben worden. Dahin gehören die drei 
polygonen, aus dem Zehneck construirten Chöre der Petrikircbe 
in Soest (S. 106), die noch ohne äussere Strebepfeiler sind; der 
Cbor der Thomaskirche in Soest (S. 164), Chor und Seiten- 
schiffe der Nikolaikirchc in Lemgo (S. 118), der aus dem 
Zwölfeck beschriebene nördliche Querann und die Fenster des 
Langhauses am Dom zu Paderborn (S. 174f.), ferner der statt- 
liche Thurm der Kirche zu Brilon CS. 171), von den unbedeu- 
tenderen hie und da verstreuten Theilen nicht zu reden. 

Dahin gehört zunächst noch der Chor der Pfarrkirche zu Hamm. 1 
Auch dieser bietet einen Beleg zu der Vorliebe jener Zeit für rei- 
chere, complicirtere Anlage, da er in fünf Seiten des Zwölfecks ge- 
schlossen ist. Diese Anlagen mochten tbeils aus dem frischen, ur- 
sprünglichen noch nicht in nüchternen Regeln erstarrten Sinne 
jener Zeit, theils aber auch aus einem unbewussten Rückerinnern 
an den in romanischer Zeit üblichen Halbkreis, dem die Umrisslinie 
des Zwölfecks näher stand als die des Achtecks, hervorgeben. Denn 
so neu das System der Gothik war, mit so rührigem Eifer man 

• Sieh« Tai IX. 
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sieb demselben auch hingab: so war man doch andrerseits noch 
erfüllt von Ueberlieferungen der alten Bauweise, deren Formen noch 
lange Zeit hindurch wie eine alte Uebgewordene Melodie durch die 
Triumphweisen des neuen Styles hindurchklingen. So sind auch 
an dem Chore xu Hamm die Fenster nur schmal, zweitheilig und 
durch RundBtäbe eingefasst. Diese neigen sich oben zu zwei Spitz- 
bogen zusammen, auf welche sich ein von ringförmigem Rundstab 
umrahmter Sechspass legt. Das Ganze wird durch eine Fenster- 
wandung von mehreren Rundstäben umrahmt Bemerkenswerth ist 
indess, dass hier das Pfostenwerk nicht mehr wie in den Fenslern 
des Paderborner Domes durch Basen und Kapitale säulenartig be- 
handelt erscheint, — eine Entwicklung, die wir als die zweite Stufe 
bezeichnen können. Die Eckpfeiler des Chores sind noch ganz nach 
romanischem Prinzip mit rechtwinkligen Auskantungen, mit Ecksäu- 
len und Halbsäulen angelegt. Der Sims, der sich unter den Fenstern 
hinzieht, umfasst als Ring die Böndelsäulchen, von welchen die Ge- 
wölbrippen ausgehen; die der Wand zunächst liegenden, für die 
Schildbogenrippen , sind die schwächsten; stärker sind die beiden 
für die Kreuzrippen bestimmten ; am kräftigsten ist die mittlere, die 
der Querrippe als Stütze dient. Ihre Kapitäle tragen Blattwerk von 
strengem, primitiv gotbischem Charakter. Derselben Zeit gehört 
die Anlage des bedeutend vortretenden KreuzschifTes an, das zu- 
nächst ein schmales Gewölbe als Fortsetzung der Perspektive des 
Seitenschiffes und neben diesem noch ein breiteres Fach besitzt. 
Auch sind die wenngleich minder zierlichen Fenster und die Ge- 
wölblräger des südlichen Kreuzarmes noch die alten, während die 
nördliche namentlich in sehr massigen, unschönen halbrunden Wand- 
pfeilern eine ungünstige Umänderung zur Zeit des Baues der Schiffe 
erhalten hat. Zu derselben Zeit muss das ganze Querschiff seine 
jetzigen, mit denen des Mittelschiffes conformen, rippenlosen, nüch- 
ternen Kreuzgewölbe bekommen haben. 

Das Langhaus wird durch vier Paar schwerfälliger Rundpfeiler, 
die in kurzen Zwischenräumen einander folgen, in drei Schiffe ge- 
trennt, deren mittleres bedeutende Breite bat. Die Gewölbfacher 
zeigen daher sehr schmal zusammengedrückte Rechtecke. In den 
Wänden dienen kräftige Dreivicrteissäulen, mit BQndelssäulchen wech- 
selnd, den Gewölben als Stütze. Letztere sind durchweg Kreuzge- 
wölbe, nur in den Seitenschiffen mit Rippen; die Quergurten sind 
überall breite, an den Ecken abgeschrägte Bänder. Dieselbe Nüch- 
ternheit bekundet sich in den nur 9 Zoll hohen runden Pfeilerba- 
sen und den überaus rohen Kämpfern. Die Fenster des Langhau- 
ses sind noch in streng construetiven, einfach schönen Formen des 
Maass werks ausgeführt, d. h. in Drei- und Vierpässen. An den 
nach innen gekehrten Spitzen der letzteren entfaltet sich mehrfach 
eine lilienartige Blume. — So einfach, ja roh nun die Formenbil- 
dung und die architektonische Gliederung der Kirche auch ist, so 
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sind die räumlichen Verhältnisse doch von einer gewissen Gross- 
artigkeit, die noch dadurch gesteigert wurde, dass man den mäch- 
tigen Westthurm mit in die Perspektive des Langhauses hineinzog. 
Nur zur Hälfte nämlich tritt derselbe aus den Seitenschiffen heraus; 
die östliche Hälfte ruht jederseits auf zwei kräftigen Rundpfcilern, 
die den Reihen der Schiffpfeiler zugleich als Fortsetzung dienen. 
Es ist zu bedauern, dass dieser Theil des Baues, der durch ein 
hohes Westfenster dem Mittelschiff ausserdem eine reiche, wirkungs- 
volle Beleuchtung zu geben bestimmt war, gegenwärtig durch eine 
Wand vom Langhause getrennt ist. für das Aeussere hat dagegen 
der Thurm seine Bedeutung, wenn auch durch die geschmacklose 
spätere Spitze geschmälert, grösstenteils behalten. In gewaltiger 
Masse steigt er viereckig auf, durch Spitzbogenfriese mit Nasen in 
mehrere Geschosse getheilt, so wie durch aufsteigende Lisenen auch 
vertikal in je drei Felder gegliedert. Jedes dieser Felder wird durch 
eine grosse Fensteröffnung mit reichem Maasswerk, das leider man- 
nichfach beschädigt ist, prachtvoll ausgefüllt. Ueberhaupt hat der 
weiche grüne Nergelsandstein , aus welchem die Kirche aufgerührt 
ist, am Thurme so sehr gelitten, dass die Steine ganz ausgewaschen 
und die Gliederungen grossentheils zerstört sind. Die Portale ha- 
ben eine schräge Laibung, die in entschieden golhischer Weise 
aus abwechselnden Hohlkehlen und Stäben von birnenförmigem Pro- 
fil bestehen. Im spitzbogigen Bogenfelde ist am Hauptportal ein 
grosser Vierpass mit Nasen, an den seitlichen ein Dreipass relief- 
artig aufgelegL Nur die Portale des Kreuzflügels haben eine Ein- 
fassung von je drei Rundsäulchen mit frühgothischem Kapital auf 
schräger Grundlage, eine Form, die noch an romanisches Prinzip 
erinnert* und in's XIII. Jabrh. weist. — Von geschichtlichen Nach- 
richten, die sich direkt auf den Bau der Kirche bezögen, ist mir 
Nichts bekannt geworden. Im J. 1254 erhielt das Kloster Kappen- 
berg das Patronatrecht über dieselbe. Zur Pfarrkirche wurde sie 
indess nach v. Steinen' erst im J. 1337 gemacht. Wahrscheinlich 
begann zu dieser Zeit der Neubau des Langhauses, welches mit 
Einschluss des Thurmes noch in demselhen Jahrb. beendigt worden 
zu sein scheint. — 

Der eigenthümlichsten und primitivsten Auffassung des gothi- 
schen Styles begegnen wir an der Johanniskirche zu Osna- 
brück. Diese Collegiatkirche wurde zuerst gegründet durch Biiehof 
Thetmar im J. 1011. 2 Die gegenwärtige stattliche im Kreuz ange- 
legte Kirche wird indess gegen die Mitte des XIII. Jahrb. gebaut 
worden sei». Der Chor schliesst nach Art des Uebergangsstyles 
geradlinig und hat in seinen Wänden je drei schmale spitzhogige 
Fenster, das mittlere höher hinaufreichend. Ebensolche Fenster, 

* 

1 ». Steinen, Westf.. Gesch. IV. S. U01. 
* Erhard, Regest» hist. Westf. 
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nur zu zweien angeordnet zeigen die breit ausladenden Kreuzarme. 
Die Brüstungsmauern des Querscbiffes haben nach aussen Säulen- 
reihen mit glockenförmigen Kapitalen. Denselben Uebergangscha- 
rakter behalten die Pfeiler des Schiffes bei, die merkwürdiger Weise 
viereckig geformt sind mit schlanken Säulchen in den ausgekanteteo 
Ecken. Die Basen derselben haben sogar in hergebrachter Weise 
noch das Eckblalt, während an die Kapitäle gothisches Laabwerk 
von schwacher Modellirung gelegt ist. So scheint der Bau mit dem 
Fusse noch im Ueberlieferten zu haften, während im Haupte schon 
neue Formgedanken sich regen; denn auch die Kreuzrippen der 
Gewölbe haben schon gothische Profilirung, wenngleich in stumpfer 
Form, dagegen sind sie noch mit den knopfartigen Schildern der 
Lebergangszeit geschmückt. Die Querbänder sind breite undetail- 
lirte Gurten, während die Kämpfergesimse, mit Beseitigung der 
roarkirten romanischen Gliederung, nur ein feines Stäbchen bilden. 
So mischen sich romanische mit gothischen Elementen in ziemlich 
unvermittelter, fast rein äusserlicher Weise, als ob man die neuen 
Motive nur als etwas Fremdes, in dessen Wesen man noch nicht 
gedrungen, gleichsam spielend angenommen hätte. Auch das ent- 
spricht noch romanischer Anordnung, dass die mittleren Gewölb- 
facher Quadrate bilden, während die Seitenschiffe sehr schmal sind, 
also längliche Rechtecke ausmachen. Ein gewisser Sinn für Gross- 
arligkeit, ein ernstes, tüchtiges Streben lässt sich in dieser Archi- 
tektur nicht verkennen; dasselbe tritt jedoch noch schwerfallig, selbst 
unsicher auf, wie seines Erfolges noch nicht ganz gewiss. Die 
Spitzbogengurten des Mittelschiffes sind breit und stumpf; die der 
Seitenschiffe in Folge der schmalen Anlage derselben etwas, gestelzt 
und zwar mit Wiederholung des Kämpfersimses. Die Fenster des 
Langhauses sind bereits mit Slabwerk versehen, jedoch ohne alles 
Nasenwerk, nur mit einfach zusammengestellten Formen in schlicht 
abgeschrägten Profilen. Ebenso primitiv sind die Portale mit Säul- 
chen umfasst, deren Kapitäle bereits gothisches Laubwerk strenger 
Bildung zeigen, während die Basis das romanische Eckblatt beibe- 
hält. — Das Aeussere ist einfach, selbst roh aus Bruchsteinen auf- 
geführt; die Strebepfeiler von plumpster Anlage, sogar noch ohne 
Wasserschrägen, denn die Gesimse, anstatt ausgekehlt zu sein, sind 
geradlinig horizontal unterschritten, und statt schräger Abdachung 
haben sie gebogene. Die beiden mächtigen viereckigen Westthürme 
mit horizontal geschlossenem Zwischenbau folgen ebenfalls roma- 
nischen Analogieen: breite Ecklisenen und eine Mittellisene , ein- 
fache Gesimse, kleine spitzbogige Schallöffnungen, oben eine Reihe 
von spitzbogigen, auf Konsolen ruhenden Mauerblenden. Der untere 
Tbeil, sehr kahl, wird nur durch drei Portale belebt; über dem 
mittleren ein reich geziertes Radfensrer. Der Helm des südlichen 
Thurmes hat eine Rococohaube erhalten, während der andre sein 
stumpfes Pyramidendach bewahrt hat. 
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Der Kreuzgang, der in vier Flögeln sehr ausgedehnt sich 
gleich dem des Domes als längliches Rechteck gestaltet, scheint 
etwas später, als die Kirche. Doch haben seine Fenster noch keine 
Auskehlungen und Nasen; die Strebepfeiler sind dagegen schön, 
wenngleich einfach gebildet; die Kreuzrippen der nicht eben hoben 
Gewölbe ruhen auf Konsolen. — Sehr schön, ja die schönste unter 
ihres Gleichen, ist die Sakristei aus bester golhischer Zeit. Ihre 
Gewölbe setzen auf den acht Diensten einer mit Auskehlungen 
profilirten mittleren Bündelsäule auf. Die Fenster sind in den rein 
construeüven Formen der durchgebildeten Gothik ausgeführt. — 

Eine kleinere Anlage, an der man klarer als vielleicht irgendwo 
das allmälige Hervorbrechen des gothischen Slyles aus den Ueber- 
gangsformen erkennt, ist die Nikolai kapelie zu Ober-Mars- 
berg. 1 Der noch in der Weise der Uebergangszeil geradlinig ge- 
schlossene Chor legt sich vor ein Mittelschiff, das nur aus zwei 
Gewölbfacbern besteht, von etwa halb so breiten Seitenschiffen be- 
gleitet wird und — als habe man an der Westseite das an der 
Ostseite Versäumte nachholen wollen — in einem aus dem Acht- 
eck beschriebenen Polygon endet. Die Chornischen der Seitenschiffe 
zeugen ebenfalls noch von früher Anlage, da sie dem Herkommen 
des Uebergangsstyles gemäss nach aussen geradlinig abschliessen. 
Die nördliche gestaltet sich demnach anch im Innern als Flachnische, 
während man der südlichen eine polygone Form zu geben gewusst 
hat. Rechnet man diesen Merkmalen hinzu, dass nicht allein die 
Eck -Gliederungen des Chores, sondern auch die des westlichen 
Endes der drei Schiffe noch wesentlich aus den rechtwinkligen Aus- 
kantungen, den Ecksäulchen und Halbsäulen der früheren Bauweise 
bestehen: so ergibt sich mit ziemlicher Evidenz, dass man mit dem 
Aufführen der Umfassungsmauern in hergebrachter Art der Ueber- 
gangszeit bereits beträchtlich vorgeschritten war, als man in Er- 
richtung der beiden freien Rundpfeiler des Schiffes mit Dreiviertels- 
säulen als Diensten und mit Anordnung ähnlicher Srür?en an den 
Seitenwänden entschieden das gothische Formprinzip aufnahm. Mög- 
lich wäre aber auch, dass man uach irgend einer Zerstörung, die 
das Langhaus betroffen hätte, mit Beibehaltung der bezeichneten 
älteren Theile die Kirche in gothischem Style ausgebaut hätte, ob- 
wohl diese Annahme mir etwas unwahrscheinlicher dünkt. 

Dieselbe Verschiedenheit zeigt sich an den Details. Die Säu- 
len und Halbsäulen der Uebergangszeit, die eine Trichter- oder Po- 
kalform haben, sind durchweg mit Ornamenten von so schöner 
Zeichnung, so edel organischer Composition, so lauterer und ele- 
ganter Durchführung bedeckt, dass wir kein Bedenken tragen, diese 
Arbeiten als klassisch in ihrer Art zu bezeichnen und an die Spitze 
dessen zu steilen, was die Ornamentik auf westfälischem Boden 

1 Siehe die geometr. Zeiehn. auf Tat XVII, die Ortameate auf Taf. XV. u. XVL 
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hervorgebracht hat. Waren mehrere Arbeiten, z. B. die an der 
Kirche in Methler, an den Portalen mehrerer Uebergangskirchen des 
Münsterlandes von ähnlich sauberer, scharfer Ausmeisselüng, von 
eben so grosser, ja grösserer Brillanz des Effekts*, von theilweise 
ähnlich vollendeter Stylisirung: so wurde die Harmonie des Ein- 
drucks doch vielfach durch phantastisch -barocke Bildungen getrübt. 
Hier aber bricht keine fremdartige, willkürlich hineingeworfene 
Linie oder Form die in klarem, reinem Fluss sich um alle Theile 
ziehende Bewegung. Bemerk enswerth ist, dass manche der hier 
auftretenden Motive Verwandtschaft mit solchen der Stiftskirche 
haben, nur dass jene minder fein gebildet, minder elegant ausgeführt 
erscheinen. (Man vergl. die Kapitale beider Kirchen auf Taf. XV.) 
Ob die Arbeiten der Stiftskirche eine getrübte, minder fein und 
poetisch empfundene Nachahmung dieser glänzenden Muster, oder 
nur die mit minder gewandter Hand entworfenen Vorbilder dersel- 
ben sind, mochte mit Gewissheit nicht leicht zu entscheiden sein. 
Ich neige mich der ersteren Ansicht zu. Eben so verschieden wie 
die Kapitale sind die in mannichfaltigen Pflanzenformen variirten 
Eckblatter der trefflich profilirten attischen Basen. Dagegen sind 
die kelchformigen Kapitale der Dienste, so wie der Wandsäulen an 
den gotbischen Gliedern mit eben so vorzüglichem Laubwerk in edler, 
schlichter Nakirnachahmung, die dennoch die feine Grenze archi- 
tektonischer Stylisirung nicht überschreitet, geschmückt, und es darf 
mit Recht bewundert werden, wie man an demselben kleinen Bau- 
werk in so kurzem, zeitlichem Zwischenräume beide Style in so 
edler Ausbildung vertreten findet. Dies zeugt von einer Jugend- 
frische, einer Wärrae der Empfindung, wie man sie nur selten zu 
so vollkommenem Ausdruck gelangen siebt. Streng und selbst noch 
in völlig romanischer Weise ist dagegen die Basis der Rundpfeiler 
des Schiffes (Taf. XVII. unter h.) aus den Elementen der attischen 
geformt. Für die vier Hauptdienstc (die „ alten ftir die Quer- 
gurten bestimmten) erhebt sich über der gemeinsamen Basis noch 
eine andre, die mit einigen feineren Gliederungen abschliesst. Keine 
dieser Basen tritt schon in polygoner Unterlage auf; den Säulen 
gemäss sind sie noch rund angelegt. Die „jungen 41 Dienste, viel 
dünner gebildet, enden in ziemlicher Höhe mit einer Konsole. — 
Aebnliche romanische Nachklänge machen sich in der Bildung der 
Gurten bemerklich, die noch sämmtlich als breite Bänder mit vor- 
gelegtem halbrunden Wulst behandelt sind. Die Kreuzrippen da- 
gegen sind im Schilfe, bereits entschieden gothisch proßlirt (Taf. 
I XVÜ. Fig. i. k. während die des Chores zwar noch die runden 
I Schilder des Uebergangs tragen, dagegen doch auch schon, wenn- 
gleich in stumpfer, unentschiedener Weise eine Anneigung zum go- 
tbischen ProGl zeigen. Zu bemerken ist noch, dass die Kämpfer- 
höhe im Schiff die des Chores um drei Fuss übersteigt, dass die 
Gurtbögen in der ganzen Kirche bereits spitzbogig, und die Gewölbe 
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in einer Dicke von 11—12" von grossen Bruchstücken eines gro- 
ben Muschelkalksteines ausgeführt sind. 

Auch die Fenster, obwohl sämmtlich den fröhgothischen Cha- 
rakter tragend, lassen einen Fortschritt in der Ausbildung der ein- 
zelnen Bautheife erkennen. Die primitivste Anlage findet sich an 
denen des Chors. Eine grosse von Säulchen mit attischer Basis 
und Eckblatt so wie zierlichem Kapital umfasste spitzbogige Mauer - 
blende scbliesst zwei einfache Fenster ein, über deren spitzbogi- 
gen Schltiss eine Rose mit hineingespanntera Vielpass angeordnet 
ist. Die Fenster des Langhauses, so wie des westlichen Polygons 
und der Seitennischen, obwohl noch mehrfach an ihren Einfassungs- 
säulchen Basen mit Eckblatt zeigend, haben bereits vollständiges 
Maasswerk von sehr primitiv gebildeten Drei- und Vierpässen, jedoch 
durchweg in runder oder doch stumpfer Profilirung und ohne alles 
Nasenwerk. (Man vergl. die Profile auf Taf. XVII Fig. a bis f). 
Nicht altein unter einander, sondern auch an ihren Aussen- und 
Innenseiten legen sie überall Verschiedenheit der Profilirung der. 
Die letzte Abiheilung der Seitenschiffe nach Westen hat je ein Rad - 
fenster, das nördliche mit acht durch Kleeblattformen verbundene 
Speichen, das sfidliche mit sechs zusammengestellten Dreipässen. 

Unter letzterem liegt der Uaupteingang, der in seiner Einfas- 
sung von Säulchen und rundstabig ahgeschmiegten Ecken, die sämmt- 
lich attische Basis mit Eckblatt haben, in den reichen Kapitälen 
mit ihren Arabesken, in der breiten spitzbogigen Ueberwölbung die 
Zeichen des Uebergangsstyles darlegt. Eigentümlich ist indess, 
dass an den Kapitalen wunderlich phantastische Ungeheuer mit 
Pflanzenformen verschlungen sind, während das Innere keine Thier- 
figuren in seinen Details aufweist. Immerhin darf dies Portal, so 
sehr es auch leider durch Zerstörung verstümmelt ist, als eint 
der prachtvollsten betrachtet werden. In seinem Tympanon ist 
eine menschliche Relief-Figur, wahrscheinlich Christus, segnend dar- 
gestellt. Der Dachfries des Schilfes ist mit jenen fruhgothischen 
langgestielten Blattknollen besetzt, während am Chor der Spitzbogen- 
fries des Uebergangsstyles herrscht. Auch zeigt das Schiff Strebe- 
pfeiler, wenn auch von geringer Starke, statt deren der Chor noch 
die romanischen Lisenen besitzt. Ueberhaupt hat der Chor die 
zierlichste Detailliruiig in der Art des Uebergangsstyles erhatten. 
Von einem kräftig profilirten Sorkcl (Taf XVII. Fig. g.) steigen 
Liseneu auf, die in spitzbogige Wandarkaden fibergehen. Vier sol- 
cher Bögen schmucken jede Seite, ihre Schenkel ruhen abwechselnd 
auf jenen Lisenen, abwechselnd auf Konsolen von reicher, zierlicher 
Ausbildung. Die eingekerbten Ecken der Bögen sind durch eine 
Reihe runder Knöpfchen besetzt; in den Bogenfetdern der Süd- 
seite sind drei Reliefköpfe von Männern mit Kronen angebracht. — 
Der polygone Westbau trägt einen achteckigen Thurm, der theil- 
weise mit zu grosser Kühnheit auf dem letzten Gewölbe des Mit- 
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telschiffes ruht Diese verwegene Construction scheint sich nicht 
bewährt zu haben: wenigstens hat man sich später zu der unschö- 
nen Auskunft bewogen gefunden, durch einen bässlichen viereckigen 
Pfeiler (bei x auf dem Grundrisse) das Gewölbe zu unterfangen. Die 
Kirche ist aus grossen Sandsteinquadern sehr sorgfältig aufgeführt, 
geht aber, da sie schon lange ohne Schutz dem Angriffe der Ele- 
mente preisgegeben steht, mit raschen Schritten dem Verderben 
entgegen. Ihre unteren Quadern fallen geradezu auseinander. 

Dem Ende des XIII. Jabrh. mag die Untere Stadtkirche zu War- 
burg angehören, die ein ebenfalls nicht umfangreiches, aber aus einem 
Gusse errichtetes Bauwerk ist. Die Nebenschiffe sind nur ungefähr 
halb so breit als das mittlere; der Chor ist kurz vorgelegt, drei- 
seitig aus dem Achteck geschlossen, und mit ähnlichen, kleineren 
Chören enden die Seitenschiffe. Die andern Pfeiler des Schiffes ha- 
ben kräftige Verhältnisse und werden durch vier starke Dreiviertels- 
säulen als Dienste für die Gurten und ebenso viele schwächere, in 
Konsolen auslaufende für die Kreuzrippen belebt. Die Kapitale sind 
mit einem gut gebildeten Laubwerk geziert, dem vorzüglich das 
Eichenlaub als Motiv zu Grunde liegt. Die Fenster sind noch 
schmal, zweitheilig, ähnlich denen am Chor der Kirche zu Hamm, 
auch noch mit rundlich gebildetem Stabwerk. — Das Aeussere ist 
schlicht und schmucklos; nur die Strebepfeiler sind durch aufge- 
meisseltes Maasswerk detaillirt und verjüngen sich zu Fialen. Der 
viereckige, etwas kurze Thurm ist mit einem stumpfen Dache 
bedeckt. — 

Diesen Beispielen kleinerer frühgothischer Anlagen reihe ich 
im Dom zu Minden ein Bauwerk von grossarligeren Dimensionen 
und hoher Schönheit der Verhältnisse an. 1 Von dem altromani- 
sehen Thurme ist schon S. 66 die Rede gewesen. Die östlichen 
Theile gehören aber ebenfalls einem romanischen Baue an, wenn 
gleich aus der letzten Entwicklungsperiode jenes Styles, so dass 
das gothische Langhaus zwischen zwei ältere Baureste hineinge- 
schoben erscheint. Die Seitenwände des Chores sind nämlich in 
jener reizvollen Weise des Uebergangsstyles, die wir an den Chö- 
ren der Dome zu Münster und Osnabrück trafen, durch Galerien 
belebt. Hier erbeben sieh dieselben in drei Geschossen über ein- 
ander. Die unterste Abtheilung wird durch vier Bögen geschlossen, 
welche auf einer Verbindung von Dreivierlelssäuleo und Pfeilern 
ruhen; die mittlere wird an der einen Seile durch vier schlanke 
ßündelsäulchen mit Spitzbögen, an der andern durch zwei Säulchen 
von zerbrechlicher Schlankheit gebildet: die obere endlich zeigtauf 
Pfeilern zwei niedrige Rundbögen sammt einem mittleren, höheren. 
Derselben Zeit, d. b. dem Anfange des XIII. Jahrb., gehört das 

1 Siebe die Zeichnungen auf Taf. XVIII. Sie sind nach den mir gütigst zur Be- 
nutzung roitgetheilren trefflichen Aufnahmen eines westfälischen Landsmannes, 
de« Herrn Architekten A. Güldenpfennig, verkleinert. 
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Kreuzschiff mit seinen dicken Mauern, seiner nördliclien Seitenap- 
sis, seinen starken, mit Halbsätilen verbundenen Eckpfeilern, seinen 
Säulenkapitälen mit romanischen Pflanzenornamenten und seinen 
Säulenbasen mit Eckbiättern. Nicht minder charakteristisch für 
dieselbe Periode sind die breiten Quergurten und die rund profilir- 
ten Kreuzrippen der Gewölbe. 

Das Langhaus mit seinen drei gleich hohen und fast gleich 
breiten Schiffen wird der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. angehö- 
ren. Vier schlanke Rundpfeiler, an welche sich die stärkeren Dienste 
für die Querrippen, wie die schwächeren für die Kreuzrippen 
legen, theilen die Schiffe von einander. Die Pfeiler, so wie 
die sämmtlich bis auf den Boden herabsteigenden Dienste haben 
noch nicht polygone, sondern runde Sockel, die aus zwei auf ein- 
ander gestellten Theilen bestehen. Dem entsprechend sind auch 
um die Kapitale der Pfeifer und Dienste zwei Kränze von gut ge- 
bildetem goth i schem Laubwerk gelegt; die Deckplatten sind gleich 
den Sockeln abgerundet, mit Ausnahme der bereits polygonen an 
den „alten 11 Diensten. Die Rippen der Kreuzgewölbe, die in be- 
trächtlicher Spannung sich zusammen neigen, bekunden eine wenn 
gleich noch stumpfe gotbische Profilirung. Gestaltet sich sonach 
durch die weite Stellung und die schlanke, hohe Form der Pfeiler, 
durch die bedeutenden Breitenverhällnisse, durch die hoch und kfihn 
ansteigenden Kreuzgewölbe das Innere überaus edel, frei und im- 
ponirend : so wird der Eindruck aufs Nachdrücklichste noch erhöht 
durch die überaus prachtvollen, in dieser Art für Westfalen uner- 
reicht und überhaupt vielleicht unübertroffen dastehenden Fenster 1 . 
Durch ein noch rundsäulenartig mit Kapitalen und Basen behandel- 
tes Pfosten werk in vier, fünf, ja meistens in sechs vertikal auf- 
steigende Felder gesondert, entfaltet sich dies Stabwerk nach oben 
zum reichsten Maasswerk. Zunächst findet durch kräftigeres Beto- 
nen des mittleren (oder auch zweier mit einfachen Pfosten ab- 
wechselnden) Stabes als Bündelsäulchen eine Gruppirung des viel- 
fachen Pfostenwerkes selbst statt, so nämlich, dass je zwei der 
zu kleinen Spitzbögen sich zusammen neigenden Unterabtheilungen 
wieder durch grössere, von den Hauptstäben aufsteigende Spitzbö- 
gen umfasst werden. Den ganzen oberhalb liegenden leeren Raum 
aber zwischen diesen Bögen und dem obersten Schlussbogen des 
Fensters füllt ein halbirtes Radfenster oder richtiger ein fächer- 
förmiges Fenster aus, dessen Stabwerksmuster das Reichste und 
Brillanteste darstellen, was diese Periode hervorzubringen fähig war. 
Säramtliche Formen, wie kaum bemerkt zu werden braucht, sind 
durch Rundstäbe ohne trennendes, ausfüllendes Nasenwerk gebildet 
Das bei diesen Fenstern befolgte Prinzip ist weniger das eines or- 
ganischen Ableitens der Formen, als vielmehr das einer bis an die 

« Siehe eine Abbildung auf Taf. XXIV. 
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letzte Grenze der Möglichkeit verfolgten immer wiederholten Zerle- 
gung und Zertheilung der gewonnenen Formen. So schwer noch 
die Profilirung so wie die an den Rundbogen erinnernde Gesammt- 
form ist, die nur mit Widerstreben sich in den umrahmenden 
Spitzbogen bineinzuspannen scheint, so wunderbar reich und prun- 
kend ist der Eindruck derselben, wie einer die Wand durchbre- 
chenden steinernen Spitzenbroderie. 

Einer vierten ßauperiode — um das ßild des Domes hier 
gleich fertig zu zeichnen — ist der polygone Abschluss des Cho- 
res zuzuschreiben, der aus dem Achteck beschrieben ist. Hier wal- 
ten die Gesetze ausgebildeter Gotlük: die Basen der Bündelsäulen 
sind polygon gestaltet; diese selbst sind birnenförmig profilirt und 
verzweigen sich ohne Kapital in die Gewölbrippen. Auch die drei- 
teiligen Fenster vertreten die ausgebildete gothische Form und 
sind durch Maasswerk von guten, rein constructiven Pässen ge- 
schmückt. Demnach wird der Anbau dieses Theiles in die zweite 
Hälfte des XIV. Jahrb. zu setzen sein. So hat jede Zeit an der Aus- 
führung des stattlichen Baues würdig mttgeschaffl : nur die neueste 
Zeit, da sie Nichts hinzuzusetzen wusste, hat leider fortgenommen. 
Sie hat den Dom seiner Kunstschätze und seines alten Mobiliars, 
selbst seiner vielen, für die Spezialgeschichte höchst wichtigen 
Grabplatten beraubt und nur das nackte, wenngleich selbst in die- 
sem Zustande imposante Gerüst des Baues übrig gelassen. — Das 
Aeussere ist, mit Abrechnung der prächtigen Fenster, ganz schmuck- 
los; die Seiten haben Giebeldächer. 

Zu beklagen bleibt, dass uns über die Geschichte des Domes 
so wenig Material zu Gebote steht. Wir wissen nur, dass der den 
h. h. Petrus und Gorgonius gewidmete Dom zuerst im J 952 
durch Bischof Helm ward eingeweiht wurde; 1 dass dieser Bau im 
J. 1062 abbrannte und eine neue Einweihung im J. 1072 stattfand. 
Von diesem Bau mag noch der westliehe Thurmbau stammen. Im 
Uebrigen erfahren wir über die Schicksale des Domes in den fol- 
genden Jahrhunderten gar Nichts. 

Die mit dem Dome verbundenen Kreuz gänge sind von ein- 
fachster Anlage mit spitzbogigen Kreuzgewölben ohne Rippen ; ältere 
romanische Theiie scheinen dagegen noch an den ehemaligen Ka- 
pilelgebäuden erhalten, an denen man mehrere rundbogige Fenster- 
öffnungen mit Theilungssäulchen bemerkt. — 

Die Martinikirche in Minden, die eine rohe, handwerks- 
mässige Nachbildung des Domes zeigt, lässt die Reste eines frühe* 
ren romanischen Baues deutlich erkennen an den viereckigen, an 
den Kanten eingekerbten Pfeilern des Schiffes, so wie an den rund- 
bogigen Gewölbgurten und rippenlosen Kreuzgewölben. Beim gothi- 

1 Schmidt, All*. Zeus dir, für Geschichte IX. 15:1 III. S. 252. Erhard, Regesta 

bist. Westf. 
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sehen Neubau bat man die Seitenschiffe mit dem Mittelschiffe gleich 
hoch gemacht und einen polygonen Chor angesetzt. Doch sehei- 
nen diese Veränderungen in zwei verschiedene Bauperiodon zu fal- 
len, da nur der Chor in seinen Gliederungen die frühgoihischen 
runden Profile aufweist, während die Seitenschiff ausgebildeter 
gothi scher Formbildung folgen. Gleich dem Dome haben auch 
hier die Seiten nach aussen Giebeldächer. — Die erste Stiftung 
fallt in's Jahr 1029; doch daliren selbst die romanischen Reste 
aus späterer Zeil. — 

Die Marienkirche in Minden, gleich der vorigen ehemals 
Klosterkirche, wurde zuerst im XI. Jahrb. durch Bischof Bruno 
(f 1055) gegründet. Wir finden an diesem Gebäude dasselbe Ver- 
hältnis* einfacher, schmuckloser Nachahmung des Domes, wie beim 
vorigen. Das Mittelschiff hat noch durchweg seine alten romani- 
schen Pfeiler, Quergurten und Kreuzgewölbe aus dem XII. Jahrh. 
Die Seitenschiffe wurden nachher auf die Breite der Querfiügel er- 
weitert und mit gotbischen Kreuzgewölben versehen, die ein ge- 
drücktes Verhältniss haben, da man die Kämpferhöhe des romani- 
schen Baues beibehielt. War in der Marlinikirche der Chor f rüh - 
gothisch, das Seitenschiff spätgothisch, so liegt hier der umgekehrte 
Fall vor. Der Chor nämlich scheint nach dem Muster des Chores 
am Dome gegen Ende des XIV. Jahrh. vorgelegt worden zu sein. 
Ein stattlicher viereckiger Wesltburm mit grossen Fensteröffnungen 
scheint derselben späten Zeit anzugehören. — 

Feinere Gliederung treffen wir wieder an derJakobikirche 
zu Lipp Stadt. Der Chor ist aus dem Achteck geschlossen, und 
die Seitenchöre, in welche die Nebenschiffe auslaufen, sind von 
ähnlicher Anlage. Im Hauptchor tragen Wandsäulchen , in den 
Seitenchören gebündelte Säulchen die noch etwas stumpf profilirten 
und mit Knöpfeben versehenen Gewölbrippen. Die Kapitale des 
Chores sind mit gotbischein Blattwerk, namentlich Eichenlaub, von 
schlichter Behandlung verziert; die der Seitenchöre haben schmückt 
lose Glockenform. Der südliche Seitenchor zeigt eine Erhöhung 
der Säulchen und der Gewölbe. Auch die schmalen, mit Säulchen 
eingefassten Fenster mit primitiv gebildetem Maasswerk tragen den- 
selben frühgothischen Charakter. Die Kapitale ihrer Säulchen sind 
im Hauplchor ebenfalls mit Laubwerk bekleidet. Sehr schön sind 
die beiden Seitenwände des Chores, so wie sämmtliche Wände der 
Nebencböre durch Wandarkaden belebt, deren Säulchen leider 
sämmtlich fortgebroeben sind; ihre reichgeschmückten Kapitale, die 
gleich den Bogenlaibungen durch gothisches Laubwerk verziert sind, 
haben sich erhalten. In dieser Anordnung kann man ein Nach- 
klingen und Fortsetzen der in Uebergaugsbauten oft bemerklen De- 
talllirung der Chorwände erblicken. — Die Schiffe des Langhauses 
werden durch Rundpfeiler mit kraftigen Diensten für die noch als 
halbrunde Wulste profilirten Quergurten und schwächeren, in ziem- 
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lieber Höbe auf Konsolen endenden fär die etwas stumpf gebildeten 
Rippen getrennt Auch an den Kapitalen dieser Tbeile findet sich 
gotbisebes Laubwerk von schlichter, strenger Behandlung. An den Sei- 
tenwänden sind kräftige Dreiviertelssäulen als Gewölbträger angeordnet 
Die Fenster sind hier von etwas roherer Formation, insofern ihr 
Stabwerk zwar mit Kapitalen versehen, aber einfach abgeschrägt 
ist. — Der viereckige Westthurm wird durch Lisenen in vertikale 
Felder gelbeilt, deren Schalloflnungen noch nicht die Form grosser 
Spitzbogenfenster mit Maasswerk, sondern kleiner spitzbogiger Fen- 
ster zeigen. Durch Gesimse, deren oberstes durch einen Spitzbo- 
genfries mit Nasen geziert ist, wird der Thurm in drei Geschosse 
gegliedert Die Spitze ist eine Rococohaube. Im Uebrigen bietet 
das Aeussere durchaus nichts Bemerkenswerthes. — 

Hierher ist ferner die Stiftskirche zu Lemgo zu rechnen. 
Bei beträchtlich grösserer Ausdehnung weist sie dieselbe Anlage auf, 
ähnliche Rundpfeiler mit stärkeren und schwächeren Diensten, ähn- 
liche runde Profilirung des Stab- und Maasswerkes der Fenster, die 
sämmtlich in verschiedener Form das Motiv hineingespannter Viel* 
passe variiren. Dieselbe Art der Ausbildung zeigt der aus dem 
Achteck geschlossene Chor. Die Gewölbe bekunden dagegen schon 
eine entschiedener ausgeprägte gothische Profilirung: nicht allein 
die Rippen sind mit dem bekannten birnförmigen Durchschnitt ge- 
bildet, sondern auch die Quergurten zeigen eine Zusammensetzung 
von ähnlichen Gliederungen; nur an einer Gurte ist die unent- 
wickelte Form eines halbrund vorgelegten Wulstes beibehalten. Be- 
merkenswerth ist, dass die unteren Theile der Pfeiler mit einer 
eigentümlichen Reliefbekleidung von verschiedenartigem Maasswerk 
bedeckt sind. Der ehemalige viereckige Westthurm ist abgebrochen 
und statt dessen an der Nordseite des Chores ein anderer errich- 
tet worden. Durch eine Erhöhung des Fussbodens erscheinen die 
Verhältnisse des Innern gedrückter als sie in der Anlage wirklich 
sind. Das Aeussere ist auch hier ganz schmucklos; die Strebe- 
pfeiler sind schwach gebildet. — 

Noch haben wir zwei kleinere Bauwerke derselben Zeit an- 
zufügen. Das eine ist die Pfarrkirche zu Stromberg, ein Bau, 
dessen vierseitig geplanter Chor noch die Spuren des Uebergangs- 
styles an sich trägt: die Ecksäulchen, deren Basis selbst das Eck- 
blatt noch zeigt, die breite Quergurte, so wie die einfache Gestalt 
des Kreuzgewölbes sind charakteristisch. Die Fenster deuten auf 
eine sehr vorgerückte Epoche jener Zeit: eine spilzbogige Mauer- 
blende, von Säulchen und Rundstab eingerahmt, schliesst drei 
scbni3le spitzbogige Fenster, darüber zwei Rundfensterchen und 
ganz oben ein Vierblattfenster ein. Das kurze, durch zwei Paar 
Rundplciler ohne Dienste getbeilte Langhaus ist frühgothisch. Die 
Rippen sind von derber Profilirung; die der ziemlich breiten Sei- 
tenschiffe, welche in der Wand auf Konsoleu aufsetzen , etwas ge- 
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stelzt. Die Fenster, deren Hauplform auch liier ein in einen Kreis 
beschriebener Sechspass von halbkreisförmigen Pässen ist, haben 
das runde Stabwerk jener Zeit; nur die der Nordseite, ärmer ge- 
bildet, begnügen sich mit schlicht abgeschrägten Pfosten. Die Rund- 
stäbe erhallen durch Kapitale mit zierlichem Blattwerk lebendigeren 
Schmuck. Die Kirche ist im Verbältniss zu ihrer Lage sehr breit; 
das Aeussere einfach, der Westlhurm viereckig. — Die andere ist 
die ehemalige Schlosskapelle zu Arnsberg. Auch diese bat 
schlichte Rundpfeiler, kleine, enge Verhältnisse, jedoch einen aus 
dem Achteck geschlossenen Chor aus derselben Zeit. Die Kleinheit 
der Verhällnisse lührte es wohl mit sich, dass die Fenster des gan- 
zen Baues nur schmale, lange, im Spitzbogen zwar geschlossene, 
aber ohne Stabwerk angelegte sind. Auf dem niederen Chordach 
erbebt sich ein kleines Glockenlhürmchen. — 

2. Von 1300 — 1375. 

Diese Zeit müssen wir als die der edelsten Blüthe des gothi- 
schen Styles in Westfalen bezeichnen. Die Pfeilerform geht auch 
ferner ausschliesslich von der des Rundpfeiiers aus, der in dieser 
Periode meistentheils mit vier, seltener mit acht Diensten geglie- 
dert ist. Gegen Ende derselben wurden allmälig die Dienste abge- 
streift, und der nackte Rundpfeiler tritt auf, ein Wahrzeichen der 
beginnenden Verfallzeit und nüchtern schematiscber Behandlung. Die 
Gewölbe sind in dieser Periode ausschliesslich Kreuzgewölbe. Die 
Fensler, mit ausgebildetem Nasenwerk und scharf protilirten Stä- 
ben, behalten bis gegen Ende des XIV. Jahrh. die rein constructi- 
ven Maasswerkformen der Drei- und Vierpässe ausschliesslich bei. 
Während alle diese Bauwerke auf jene zarte, zierliche, reiche Durch- 
bildung verzichten, die mau bei den besten rheinischen Mustern 
findet, legen sie dagegen mehr Nachdruck auf bedeutsamere Ent- 
wickelung der Seilenschiffe, die, im Anfange noch schmal, allmälig 
weiter werden, bis sie in einigen Beispielen die Breite des Mittel- 
schiffes beinahe erreichen und den hallenartigen Charakter dieser 
Architektur immer freier und kühner ausprägen. 

Wir gruppircn die Bauwerke dieser Zeit nach der Ausbildung 
der Pfeiler, die in der That für die Zeilbestimmung im Allgemei- 
nen maassgebend ist, wenn man dies Kriterium auch nicht bis in 
die äusserste Spitze verfolgen darf. Die erste Gruppe, der mit 
acht Diensten gegliederten Pfeiler, wird nur durch wenige Kir- 
chen vertreten. Unter ihnen nimmt den ersten Platz ein die Ma- 
rienkirche zu Osnabrück. Ueber diese Kirche besitzen wir 
eine gut und gründlich geschriebene, leider der Abbildungen ent- 
behrende Monographie von W. Abeken, 1 der wir das Weseullichste 

1 Die S. Marienkirche zu Osnabrück. Von Dr. Wilhelm Abeken. Osnabrück. 1842 
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über die Erbauung der Kirche entnehmen. Die erste Erwähnung 
der Marienkirche ist vom J. 1218, wo Bischof Adolf dieselbe mit 
dem dazu gehörigen Banne über alle Eingepfarrlen der Stadt dem 
Dompropste zuweist; sie wird als städtische Kirche, ecelesia foren- 
sis, Marktkirche, dem Kapitel gegenübergestellt. Von diesem ersten 
Baue sind indess nur einzelne Reste erhalten. Wann der Bau der 
vorhandenen Kirche begonnen worden sei, wird nicht bestimmt ge- 
meldet; gewiss ist indess, dass der Bau im J. 1306 bereits im 
Gange war, da sich aus demselben Jahre die Nachricht findet, dass 
die Schoppen der Stadt einen Stock „tfc utilitatem et profectum 
fabricae eeclesiae Sctae Maria* Virginie" errichten und darauf ein 
Privilegium begründen. Einen weiteren Anhaltspunkt zur Bestim- 
mung der Bauzeit gewinnt man durch die Festsetzung des Neu- 
baues der Katharinenkirche, die sicher erst nach, jener errichtet 
wurde, da eine vom Chronisten citirte, jetzt zerstörte Inschrift an 
einem Strebepfeiler mit folgenden Worten zur Förderung des Baues 
aufforderte : 

„got gheve eme ein ewiek 
levent de dar to helfe dat dit 
gadeshus werde tnaket toren un 
kerke alse to unser Vrowen t'«." 

• 

Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht sich die grosse Indul- 
genz, welche im J. 1342 zwölf Bischöfe in Avignon zu Gunsten 
der Wallfahrer nach S. Katharinen ausschrieben, auf den neuen 
Bau derselben, wonach der Anfang desselben vom Chronisten 
auf 1339 und 1340 verlegt wird. Der Bau der Marienkirche 
musste also schon einige Jahre vorher vollendet gewesen sein; 
demnach scheint die Angabe eines Paters, der im J. 1628 auf der 
Kanzel ausrief, diese Kirche sei im J. 1318 auf Bartholomäus tag 
eingeweiht worden, auf zuverlässigen Nachrichten zu beruhen, und 
man wird desshalb den Bau der Marienkirche vom Anfange des 
XIV. Jahrh. bis zu diesem Jahre setzen dürfen. 

Dass der Bau, den Bedürfnissen der Gemeinde entsprechend, 
zuerst nur die Errichtung des Langhauses betraf, und dass man 
von Westen nach Osten vorrückte, wird bei genauerer Betrachtung 
des Gebäudes klar werden. 1 Den viereckigen Westthurm des frühe- 
ren romanischen Baues Hess man als Grenze des Mittelschiffes 
stehen, zog ihn aber mit in die Kirche hinein, indem man die Sei- 
tenschiffe bis zu seiner westlichen Sehlusswand verlängerte. Dass 
der Thurm ausserhalb der ehemaligen Kirche lag, geht aus den 
an seinen Seitenwänden in der Kirche sichtbaren SchaJlöflnungen 
hervor. An denselben treten bereits Kleeblatt- und Spitzbögen auf, 
denen zufolge der ältere Bau im Anfange des Xlil. Jahrh. entstan- 

1 Siehe die Zeichnungen auf Ttf. XIX. 
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den sein muss. Die Thurmbreite wurde als Maassstab für die 
Spannungsweite des Mittelschiffes angenommen, welches durch zwei 
Paar freistehender und ein Paar an den Thurm gelehnter Pfeiler 
von den nicht viel schmaleren Seitenschiffen getrennt wird. An den 
Kern des Rundpfeilers legen sich vier kräftige Dreiviertelssäulen 
als Dienste für die Querrippen und ebensoviel schwächere für die 
Kreuzrippen. Ihnen entsprechen halbrunde Wandpfeiler an den Um- 
fassungs wanden, welche mit je fünf Diensten gegliedert sind: einem 
kräftigen mittleren für die Querrippen, zwei schwScheren Air die 
Kreuzrippen und zwei noch dünneren für die Rippen der Schild- 
wände. Nur die Eckpfeiler haben bloss drei Dienste für die beiden 
Schildbogenrippen und die Kreuzrippe. Die Pfeiler steigen hoch 
und kühn empor, sind indess doch von kräftiger, auf eine Frühzeit 
der Entwicklung hindeutender Bildung. Die Rippen der Kreuzge- 
wölbe setzen schwächer profilirt auf, so dass von dort die aufstei- 
genden Linien ein etwas unschönes plötzliches Abbrechen und Zu- 
rückweichen erfahren. Der Sockel der Pfeiler besteht aus einem 
ziemlich hoben, polygon geformten Untersatz, der nach oben durch 
ein aus mehreren Gliedern zusammengesetztes, noch an romanische 
Profilirung anklingendes Glied geschlossen wird. Nur an den Wand- 
pfeilern ist der Sockel cylinderartig gebildet. Die Kapitale werden 
durch einen doppelten Kranz von Laubwerk verschiedener Art ge- 
schmückt, die ehemals, wie deutliche Spuren beweisen, auf blauem 
oder rothem Grunde vergoldet waren. Die Schlusssteine sind in 
den Seitenschiffen durch Rosetten gebildet; im Mittelschiff stellt der 
erste vom Chor einen Adler, der folgende ein Lamm dar, und nur 
der dritte zeigt eine Rosette. Dass mit der Errichtung der Pfeiler 
des Mittelschiffes der Anfang des Baues gemacht wurde, scheint 
dadurch unzweifelhaft, dass man dort an den Kapitalen den Lüst- 
ringer Stein, ein wegen seiner Lockerheit unzweckmässiges Material, 
verwandt hat, während die Kapitale der Wandpfeiler aus den fein- 
körnigen Baumberger Steinen, die wir bereits an den Kirchen von 
Münster getroffen haben, gearbeitet sind. Auch ist ein Fortschrei- 
ten der stylistischen Ausführung von Westen nach Osten und so- 
dann nach den Arbeiten der Seitenschiffe zu bemerken, da jene 
ersten (westlichsten) Kapitale noch etwas flach, mit geringer Model- 
lirung ausgemeisselt sind, so dass sie auf die Entfernung nicht 
kraftvoll genug durch Gegensätze von Licht und Schatten wirken. 
Dies findet an den späteren Kapitalen durchweg in vollendeter Weise 
Statt, indem nämlich die Mitte der Blätter etwas erhöht hervortritt 
und die Spitzen und Rander zart umgebogen und tief unterarbei- 
tet sind. 

Dass aber das Langhaus für sich als abgeschlossener Bau be- 
standen, dass man vielleicht zuerst mit einem provisorischen Chor 
sich begnügt,- dass man den jetzigen Chor in späterer Zeit ange- 
fugt hat, dafür liegen vollgültige Beweise vor. An den viereckigen 
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Eckpfeilern zu Anfang des Chores, die noch vom romanischen Baue 
herrühren, gewahrt man deutlich die Spuren des Durchbruches der 
Schlussmauern der Seitenschiffe; auch ist die diagonale Stellung der 
Strebepfeiler an diesen Punkten der Aussenmauer genügender Be- 
weis, dass die Seitenschiffe hier ehemals ihren Abschluss erreicht 
hatten. Der in der Sakristei liegende nördliche dieser Strebepfeiler 
ist offenbar beim späteren Anbau des Chores an den Ecken abge- 
meisselt worden. Für die spätere Erbauung des Chores sammt 
dem niedrigen Umgange spricht aber auch die rundbogige Form der 
Querrippen des Umganges ; das in späteren Motiven sich ergehende 
Maasswerk der Fenster; die Anordnung von vier kräftigen Rund- 
pfeilern ohne Dienste, als Begrenzung des dreiseitig geschlossenen 
hohen Chores von dem Umgange ; die viel dünnere Anlage der Um- 
fassungsmauern und der Strebepfeiler und endlich die zartere Pro- 
filirung der Waudpfeiler. Einen bestimmten Anhaltspunkt Jiefert 
aber „das Hoya'sche Wappen unter mehreren anderen Wappenschil- 
dern, welche das Osnabrückiscbe Rad im Scheitel des Chorgewöl- 
bes umgeben. Es deutet auf Bischof Otto von Hoya, welcher von 
1406 — 1424 an der Spitze des Stiftes stand." Einen Gr und für 
das Pausiren des Baues scheint die im J. t350 Ostiabrück heim- 
suchende* Pest sammt anderen Widerwärtigkeiten abzugeben. Ge- 
wiss ist, dass die Stadt im Anfange des XV. Jahrh. den Gipfel ih- 
res Reichthums und Ansehens erreichte. 

Von den vier Rundpfeilern des Chores, deren erstes Paar im 
weiteren Abslande vom Grenzpfeiler des Schilfes sich erhebt, um 
den Chor für die Perspective kräftiger heraustreten zu lassen, stei- 
gen zunächst breite spitzbogige Sclieidbogengurle auf, die deu mitt- 
leren Raum vom Umgange trennen, und auf denen die Umfassungs- 
mauer des hohen Chores mit ihren Fenstern und dem unter 
denselben sich hinziehenden, mit einer hölzernen Brustwehr versehe- 
nen, galerieartigen Umgange sich erhebt. Diese Anordnung ver- 
fehlt nicht den Eindruck hoher Zierlichkeit zu machen. Das Ka- 
pita] der Rundpfeiler ist achteckig und mit etwas manirirtem 
Laubwerk (Distel- und Eichblättern), so wie zwei Katzenfiguren ge- 
schmückt; auch der Sockel ist achteckig. Aus den Pfeilern lösen 
sich jenseits der Galerie schlanke Dienste als Wandsäulchen, welche 
die Gewölbrippen aufnehmen. Jede einzelne der fünf Abtheilungen 
des Umganges wird durch fünf Gewölbkappen bedeckt, deren Rip- 
pen auf drei in der Wand vortretenden gebündelten Diensten und 
auf den Rundpfeilern des Chores aufsetzen. Jede Seite der Um- 
fassungswand hat nämlich in der Mitte zwischen beiden Eckpilastern 
noch einen dritten minder stark gebildeten zur Aufnahme der fünf- 
ten Kreuzrippe. Diese Dienste sind sämmtlich von zierlicher Pro- 
filirung bei reichem Wechsel von Auskehlungen, Halhsäulchen und 
l)irnförmig zugespitzten Gliedern. (Taf. XIX. Fig. a. b.) 

Wie das Aeussere des Chors sich ehemals dargestellt hat, das 
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licsse sich nach der beklagenswerthen Verwüstung desselben, in der 
es jetzt ganz kahl nur Mauer- und Dachflächen zeigt, nicht mehr 
erkennen, hätte nicht der Mathematiker Magister Reinhold im vori- 
gen Jahrh. den ehemaligen Zustand durch ein fliegendes Blatt über- 
liefert. Da sieht man denn, dass die untern Theile der Umgangs- 
mauern durch blind aufgelegtes Maasswerk zierlich detaillirt; dass die 
Strebepfeiler des unleren Baues gleich denen des oberen durch 
Fialen mit Bossen, so wie Heil i gen sta tuen mit Konsolen und rei- 
chen Baldachinen geschmückt; dass sie unter einander durch Stre- 
bebögen leichter, durchbrochener Arbeit verbunden ; dass endlich 
beide Dächer durch eine Galerie von Maasswerk gegen das Mauer- 
werk abgeschlossen waren. Wie reich, harmonisch und bedeutsam 
aber diese Architektur gewesen, das vermag der dürftige Stich nicht 
wiederzugeben ; nur ahnen lässt er, dass, wenn auch seine Ruhmes- 
worte. nach welchen diese Kirche „omnium aedifieiorum gothica 
arte in Germania exstructorum opus maxime artificiosum" sein 
soll, etwas zu viel patriotisches Selbstgefühl enthalten, um gerecht 
und ohne Uebertreibung zu bleiben , die Kirche doch als eins der 
vortrefflichsten und reichsten gothischen Bauwerke Westfalens ge- 
glänzt hat. Sie bildete eins der wenigen Beispiele von einer künst- 
lerischen Entfaltung der Aussenarchitektiir gothischer Kirchen, die 
sonst in Westfalen fast ohne Ausnahme ganz schmucklos zu sein 
pflegt. Die ganze Choranlage aber, bei der die Anordnung eines 
niedrigen Umganges isolirt auf westfälischem Boden dasteht, scheint 
auf auswärtigen Einfluss zu deuten, eine Ansicht, die bei der be- 
deutsamen Hansaverbindung Osnabrücks nicht befremden kann. 

Einige der den Chor umgebenden Statuen sind noch erhalten, 
jedoch in so beschädigtem Zustande, dass sich über den Gegenstand 
dieser Darstellungen nicht viel mehr ermitteln lässt. In der Mitte 
die Patronin der Kirche, die Madonna mit dem Kinde, sitzend dar- 
gestellt, von sehr zierlicher, gut stylisirter Arbeit und edlem Aus- 
druck. Die übrigen scheinen grösstenteils gekrönte Fürsten dar- 
zustellen. — Bedeutsamer als Ganzes sind die leider ebenfalls sehr 
beschädigten Skulpturen des südlichen Hauptportales, die noch in 
den Schluss der Bauzeit des Langhauses fallen dürften. Die Wan- 
dung ist durch Säulchen gegliedert, um deren Kapitäle fantastische 
Thierornamente in bunten, wechselvollen Verschiingungen sich hin- 
ziehen. Ueber den Kapitälen erheben sich jederseits sechs weibli- 
che Gestalten. Obwohl diese besonders stark beschädigt und ver- 
waschen sind, scheinen sie mir doch die beiden Gruppen der fünf 
thörichten und fünf klugen Jungfrauen zu sein, und die sechste 
Figur an der Spitze jeder Gruppe dürfte gleichsam als Chorführorin 
die Personification der beiden Eigenschaften sein, durch welche jene 
Jungfrauen unterschieden werden. Wenigstens scheint jede dersel- 
ben ein lampenartiges Geföss in den Händen zu tragen, so weit 
man noch erkennen kann; die klugen Jungfrauen legen die Mienen 



Digitized by Google 



I. TbeU. Architektur. 



freudigen Nahens an den Tag, während die thörichten sich scheu 
abwenden. Die mit einer Augenbinde verhüllte Führerin der einen 
Seite wäre demnach eine Personißcation blinder Bethörung. Die 
Kragsteine des Thürbalkens, gleichsam die Schwelle des Heiligtums, 
zeigen einerseits einen in Anbetung hingestreckten Mann, anderer- 
seits einen musicirenden Engel mit der Geige. Das Tympanon 
selbst enthält als Relief Christus, der segnend die Hand über die 
ihm sur Seite sitzende Mutter erhebt. Vom Scheitel des Tympa- 
nons aber schaut Gott Vater auf den Sohn und seine Mutter seg- 
nend herab; ihm zu Häupten der Stern, von schwebenden Engeln 
und Blumen umringt. In der obersten Spitze aber erscheint in 
Gestalt einer Taube der h. Geist. Leider ist auch vom Style der 
Figuren nicht viel mehr zu erkennen; so viel aber sieht man wohl, 
dass die Gewänder vom edelsten Fluss und trefflichen Motiven in 
Anordnung und Bewegung gewesen sind. 

Die Sakristei der Kirche an der Nordseite des Chores ist mit 
vier Kreuzgewölben bedeckt, die auf einem mittleren Rundpfeiler 
mit entsprechenden Diensten ruhen, in der Wand aber auf Konso- 
len mit fantastisch gebildeten Köpfen aufsetzen. Es ist bemerkens- 
werth für Osnabrück, dass auch der Dom und die Johanniskircbe 
nicht minder schöne Sakristeien besitzen. — 

Ueber die Erbauungszeit der Katharinenkirche zu Osna- 
brück, die sich hier wie der Zeit so dem Style nach anschliesst, 
igt schon bei der vorhergehenden die Rede gewesen. Der Anfang 
des Baues fallt demnach um 1 340 ; dass aber die Kirche vor dem 
Ende des XIV. Jabrh. vollendet war, geht daraus hervor, dass sie 
im J. 1393 sicher erwähnt wird in einem vom Kapitel geschlichte- 
ten Prozess zwischen dem Kirchherrn und dem Werkmeister der 
Kirche wegen Antheils an den Opfergeldern. Die Pfeilernildung 
ist hier der in S. Marien gleich, nur tritt noch hinzu, dass die 
Rundung des Pfeilers zwischen den Diensten ausgekehlt ist, das 
einzige Beispiel solcher Pfeilerbildung in ganz Westfalen. Die 
Raumtheilung ist sehr verschieden von der der Marienkirche. Wäh- 
rend dort die Pfeiler in so weiten Abständen angeordnet waren, 
dass die Gewölbßcher des Mittelschiffes Quadrate bildeten, ist hier 
die Stellung eine so enge, dass die Gewölbe der nur halb so 
breiten Seitenschiffe quadratische Grundlage haben, so dass also 
wieder zwei der schmalen Rechteckfelder des Mittelschiffes ein gros- 
ses Quadrat ausmachen. Auch hier sind bei übrigens schlanken 
Verhältnissen die Pfeiler noch etwas schwerfällig gebildet. Ihr 
Kapital hat schlichte glockenförmige Ausbiegung ohne Laubschmuck. 
Die Fenster zeigen im Maasswerk Drei- und Vierpässe in reiner 
Construction. Der Chor legt sich unmittelbar als dreiseitig aus 
dem Achteck beschriebener Schluss vor das Mittelschiff. Auch diese 
Kirche hat am Aeusseren des Langhauses gleich der Marien- und 
Johanniskirche Seitengiebel. Der viereckige Westthurm aus gut 



Digitized by Google 



Ii Abschn. Goth. Styl. L Dreischifllge Kirchen. 



gearbeiteten Quadern steigt in Tier Geschossen auf und wird nur 
durch kleine spitzhogige Schallöflnungen durchbrochen. — 

Eins der zierlichsten, elegantesten gothischen Bauwerke West- 
falens ist die Stiftskirche S. Marien vor Herford, von ihrer 
Lage auf einer Anhöhe ausserhalb der Stadt auch die Bergerkirche 
genannt Die erste Kirche wurde hier durch Bischof Meinwerk von 
Paderborn im Anfange des XI. Jahrb. geweiht, wie die Vita Mein 
werci berichtet. Wann aber der gegenwärtige Bau ausgeführt sei, 
darüber liegt mir keine geschichtliche Nachricht vor. Dem Style 
nach wird sie um die Mitte des XIV. Jahrh. zu setzen sein. Auch 
hier ist ein weiter, lichter, hallenartiger Charakter hervorgerufen durch 
die weite Anlage der Seitenschiffe, die dieselbe Breite wie das 
mittlere haben. Hier zum ersten Male treten die Rundpfeiler, die 
mit vier stärkeren und vier schwächeren Halbsäulen gegliedert sind, 
in schlanker, leicht und kühn aufstrebender Gestalt auf. Die Kreuz- 
gewölbe, deren Quer- und Längenrippen einen aus dem gleichsei- 
tigen Dreieck beschriebenen Spitzbogen zeigen, sind um so harmo- 
nischer, einheitlicher in ihrer Wirkung, da ein Stelzen der seitli- 
chen Rippen bei der gleichen Breite der drei Schiffe vermieden 
wurde. An den Kapitalen ist das zierlichste gothische Laubwerk 
von edelster Bildung und vortrefflicher Modellirung ausgebreitet; 
nur die westlichsten Kapitale, so wie die der Nordseite bieten die 
schlichte glockenförmige Prohlirung dar. Der Chor, der ziemlich 
lang vorgelegt ist, und dessen Kreuzgewölbe von Wandsäulen mit 
reich geschmückten Kapitalen getragen werden, hat geradlinigen 
Schluss; indess wird durch eine eigentümliche Rippenspannung, 
Welche an beiden Ecken der Ostseite schräg abgeschnittene Ge- 
wölbfehler sondert, eine Art von scheinbarem Polygon wenigstens 
im Gewölbe dargestellt. Die Fenster haben Maasswerk von den 
edelsten, rein construetiven Motiven und bedeutende Reste alter 
Glasmalereien, grösstenteils teppichartige Muster von eben so rei- 
cher als geschmackvoller Ausführung. — Das Aeussere ist im We- 
sentlichen schlicht, nur an den Seitengiebeln zeigt sich eine Detail - 
lirung der Fläche durch aufgelegtes Stabwerk. Von ebenso einfa- 
cher als eleganter Ausstattung ist der östliche Giebel des Chores. 1 
Während die hochaufsteigende Mauerfläche unten nur durch drei 
Fenster, deren mittleres sehr reich und durch drei Pfosten vier- 
fach getheilt ist, durchbrochen wird, entfaltet sich an dem Giebel- 
feld ein schöner Schmuck von reliefartig aufgelegtem Stab werk, 
das nach unten in einem Friese von kraftvoll gebildeten Vierpissen 
begrenzt wird. In drei durch Gesimse getrennten, über einander 
sieb erhebenden Feldern ist sodann das Maasswerk angeordnet. 
Jeder Sims verlängert sich aber nach beiden Seiten Aber den auf- 
steigenden Giebel hinaus und trifft auf eine zierlich mit Bossen 

1 Eine Abbildung desselben in Schimmers Denkmälern. 
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geschmückte Fiale. Das auf diese Weise durch den Leib der Fiale, 
den verlängerten Sims und den schräg ansteigenden Giebel gebil- 
dete Dreieck wird durch ein in einen Kreis beschriebenes Vicrblatt 
ausgefüllt. (Eine Abbildung in Schimmers Denkmälern.) In der ober- 
sten Spitze des Giebelfeldes ist eine Relieldarstellung der Madonna, 
etwas tiefer unterhalb sind an jeder Seile zwei kleinere Gruppen 
angebracht. Nach Westen schliesst die Kirche mit einem einfach 
viereckigen Thurme mit schlanker Spitze; an der einen Seite des- 
selben führt eine Freitreppe zu dem ehemals im westlichen Theile 
der Kirche vorgeschobenen Nonnenchor. — 

Hieran schliesse ich noch die kleine Kirche zu Alt-Lünen 
an der Lippe, einein der südlichsten Grenzpunkte des Münsterlan- 
des. Sie zeigt dieselbe Pfeilerbildung der vorhergenannten Kirchen, 
nur dass die schwächeren Dienste oben in einer Konsole endigen. 
Die Kapitale haben theils einfache Kelchform, theils geschmackvolles 
Laubwerk. Iiier tritt auch wieder die an der Katharinenkirche zu 
Osnabrück bemerkte schmale Anlage der Seitenschiffe, die zu einem 
Stelzen der seitlichen Querrippen führt, in ihr Recht. Diese ver- 
rathen eine noch etwas schwerfallige Form, insofern sie eine breite 
an den Kanten abgeschrägte Gurte darstellen. Völlig romanisch 
ist dagegen der Scheidgurtbogen zwischen Chor und Mittelschiff; 
ohne Zweifel rührt er gleich dem Säulcben, das hier in den aus- 
geeckten Pfeiler gestellt und an der attischen Basis mit Eckblatt 
ausgestattet ist, noch von einem früheren Baue her. Der dreisei- 
tig geschlossene Chor scheint noch in den Ausgang des XIII. Jahrb. 
zu gehören, da sein rund proülirtes Fensterstabwerk und die pri- 
mitive Form des Maasswerkes dahin deutet. Auch das an der 
Nordseite befindliche , aus lauter Sechspässen reich zusammenge- 
setzte Radfenster bezeichnet noch eine frühgolhische Eigentümlich- 
keit. Der viereckige Westthurm ist einfach und durch eine Rococo- 
spilze verunstaltet. So klein die Verhältnisse dieser Kirche sind, 
so elegant und zierlich erscheint sie in Raumlheilung so wie Glie- 
derung. — 



Eine zweite Gruppe finden wir in den Kirchen, welche mit 
wesentlicher Beibehaltung der bisher geschilderten Grundformen auch 
den Rundpfeiler als Gewölbstützc anwenden, jedoch nur mit Vor- 
lage von vier kräftigen Halbsäulcn als Diensten. Eins der 
bedeutsamsten hierher gehörigen Bauwerke ist die Liebfrauen- 
oder Ueberwasserkirche zu Münster. Ehe sie ihre jetzige 
Gestalt erhielt, scheint sie bereits vier Neubauten mindestens er- 
fahren zu haben, da sie mehrmals nach einander der Zerstörung 
durch Feuersbrünste erlag. Wir haben es hier weder mit dem 
Baue des Bischofs Hermann, des ersten Gründers dieses Jungfrauen- 
stires, vom J. 1040, noch mit dem des Bischofs Erpho vom J. 
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1085, noch mit der Restauration Bischof Eckberts (f 1132), noch 
endlich mit dem nach dem Brande vom J. 1197 erfolgten Neubau 
zu thun. 1 Nur die sogenannte Ludgeri- Kapelle an der Westseite 
der Kirche, die wir schon S. 216. erwähnten, scheint ein Rest aus 
dem XII. Jahrb. zu sein. Den gegenwärtigen Bau hat mau mit 
völliger Beseitigung der früheren Anlage im J. 1340 neu aufgeführt, 
wie dies die alten Verse am Haupteingange bekunden: 

„Innovat ecclesiam Plebs hanc venerando Mariam 
Anno milleno ter C quater quoque deno; 
Processi festo, qui trantierit, memor esto." 

Dass schon um diese Zeit die Bestimmung der Kirche für den 
Pfarrgoltesdienst vorwiegend gewesen ist, geht theils aus dem Um- 
stände hervor, dass die Bürgerschaft als Veranlasserin des Neubaues 
bezeichnet wird, theils aus der Anlage der Kirche. An ein Lang- 
haus von beträchtlicher Ausdehnung, das von fünf Pfeilerpaaren in 
drei Schiffe getheilt wird, legt sich auf kurzem, rechtwinkligem 
Choransatze der dreiseitig aus dem Achteck gebildete Schluss. Die 
Strenge und Primitivität der Anlage, die noch etwas gedrungenen, 
minder schlanken Verhältnisse verleihen dem Ganzen, mit Ausnahme 
des etwas jüngeren Chores, den Hauch einer gewissen Herbigkcit. 
Die Seitenschiffe, kaum halb so breit wie das mittlere, bilden qua- 
dratische Gewölbfächer, so dass also von den Gewulbfächern des 
Mittelschiffes je zwei ungefähr ein grosses Quadrat ausmachen. 3 
Die Pfeiler sind schlicht und kräftig, nicht gerade schlank und ele- 
gant als Rundpfeiler mit vier vorgelegten Dreiviertelssäulen (Diensten) 
behandelt, und die Gewölbe, einfache Kreuzgewölbe mit gut profi- 
lirten Rippen, sind noch frei von den zierlicheren, complicirteren 
Conslruclionsweisen späterer Zeit. Durch die bedeutende Länge des 
Schiffes, dessen Bewegung durch den polygonen Chor lebendig ab- 
geschlossen wird, durch die enge Stellung der Pfeiler, durch die 
Schmalheit der Nebenschiffe gewinnt die Kirche eine Längenper- 
speklive von schöner Wirkung bei grosser Einfachheit im Detail. 
So sind die Kämpfergesimse der Pfeiler durch einfache Profile gleich 
den Kapitalen der Dienste glockenförmig ohne alle Laubverzierung 
gebildet. Im Maasswerk der Fenster herrscht ein gewisser Unter- 
schied zwischen Langhaus und Chor, der vorzugsweise ein Krite- 
rium für den etwas späteren Anbau des letzteren Theiles abgibt. 
Vielleicht wurde, während man für den Pfarrgottesdienst das Lang- 
haus umbaute, der alte Chor zum Stiftsgottesdienste noch einstwei- 
len unangetastet gelassen, bis man nach Beendigung der Schiffe auch 
diesen in Angriff nahm. Im Langhause gliedern sich die Fenster 
durch zwei Pfosten in drei aufsteigende Felder, die oben mit Spitz- 



1 Erhard, Regesta bist. Woslfal. 

1 Grundriss und Aufriss bei Schimmel. 
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bögen schliessen, jedoch nicht in üblicher Weise mit gleich hohen 
Bögen, sondern so, dass die seitlichen höheren Scheitel haben als 
der mittlere (Taf. XXIV. Fig. 10.). Ueber diese legt sich ein Kreis- 
segmentbogen , welcher mit den beiden oberen, das Fenster ab- 
schliessenden Schenkeln ein sphärisches Dreieck bildet, das durch 
Drei- und Vierpässe ausgefüllt wird. Die Chorfenster aber lassen 
die drei gleich hohen Spitzbögen, in welche das Stabwerk ausläuft, 
durch einen grösseren Rundbogen umfassen, der zwei Dreipässe 
umspannt, während das noch über ihm frei bleibende Feld durch 
einen Vierpass und zwei Fischblasen belebt wird. (Taf. XXIV. Fig. 
11.) Dies spricht für eine etwas spätere Zeit, etwa Ende des XIV. 
Jahrb., und da das letzte (westliche) Fenster des Langhauses der- 
selben Form folgt, so dürfte ein Fortschreiten des Langhausbaues 
von Osten nach Westen angenommen werden. 

Der Thurm ist die imposanteste Anlage der Art, welche der 
gothische Styl in Westfalen hervorgebracht bat. 4 Weit entfernt von 
der überreichen Brillanz jener berühmten Thurmbauten des Rheines 
und Frankreichs, entzückt er durch die edle Einfachheit seiner 
Durchführung, so wie durch maassvolle Klarheit und Harmonie der 
Verhältnisse. Als mächtiges Viereck steigt er zunächst in einem 
Stockwerk empor, das undurchbrochne kräftige Mauerflächen dar- 
bietet, nur an der Westseite durch das Portal und das in edel 
gothischen Formen der besten Zeit behandelte Portalfenster geziert 
Dann folgen drei Stockwerke, jedes an jeder Seite durch vier grosse 
Blendfenster detaillirt, deren Formen noch grössere Reinheit und 
Einfachheit des Styles zeigen, als die des Langhauses, so dass man 
geneigt ist, wenigstens diesen bedeutsamen Unterbau als ältesten 
Theil des ganzen Baues , jedoch nicht über den Anfang des XIV. 
Jahrh. hinaus, zu setzen. Die Westseite als Facade des Gebäudes 
ist jedoch reicher ausgestattet. Die beiden seitlichen Fialen, so wie 
die Giebelspitze des Portals nämlich scheinen einen dreifachen stei- 
nernen Strahl nach oben zu senden, der sich in jedem Stockwerk 
durch drei Figuren mit Baldachinen und Konsolen ausdrückt, in der 
Mitte der gekreuzigte Heiland, eine würdevolle Komposition. Diese 
Anordnung, so einfach und gemessen sie ist, wirkt wunderbar er- 
greifend auf den Beschauer, besonders wenn man sich von Westen 
her über den geräumigen freien Platz der Kirche nähert, und nun 
die Riesenbilderschrift des Thurmes mit jedem Schritte gewaltiger 
hinaufzuwachsen scheint. Das fünfte Geschoss endlich bildet den 
Uebergang in's Achteck, indem auf jede der vier Ecken eine kleinere 
schlanke achteckige Spitze mit Fialen und Strebebögen, so wie mit 
offnen säulengetragenen Nischen für Heiligenstatuen gestellt ist 
Hinter diesen schiiesst das bereits achteckige Geschoss mit einer 
zierlich durchbrochnen Galerie, und die beiden grossen gothischen 



* Siehe die Abbildung auf Taf. XXV. 
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Fenster desselben Geschosses werden durch einen mit Bossen be- 
setzten, bereits im Eselsröcken, ausgeschweiften Bogen eingefasst 
Leider ist hier der Bau abgebrochen, denn olfenbar sollte nach der 
Analogie andrer Bauten eine grössere Spitze aus durchbrochnem 
Maasswerk das Ganze krönen. Diese Idee ist wohl niemals zur 
Ausführung gekommen, denn die Spitze, welche ehemals den 200 
Fuss hohen Unterbau schloss, und die im J. 1704 durch einen 
Orkan herabgeworfen worden ist, war eine hölzerne. Es ist sehr 
zq bedauern, dass man die alten Baurisse nicht besitzt; denn wäre 
der Thurm in dem begonnenen Style zu Ende geführt worden, so 
würde er den berühmten prachtvollen Thurmbauten seiner südwest- 
lichen Nachbarn als nicht minder berühmter Repräsentant nord- 
deutschen kraftvollen Ernstes und einfach edlen Sinnes gegenüber- 
stehen. Das obere Geschoss des Thurmes muss übrigens erst im 
XV. Jahrh. hinzugefugt worden sein, denn die kleinen Fensteröff- 
nungen desselben haben mehrfach rundbogigen Schluss, ferner kom- 
men Eselsrücken- und Fischblasen - Formen bereits vor. — - Der 
übrige Theil des Aeusseren der Kirche ist vollkommen schmucklos, 
nur durch einige hässliche Rococo-Portalvorhallen abscheulich ver- 
unstaltet. Als sehr elegante Vorhalle gestaltet sich dagegen der un- 
tere Raum des Thurmes, der durch ein auf Konsolen ruhendes 
zierliches Gewölbe bedeckt wird. Acht Rippen steigen aus dem 
Schlusssteine nieder, je zwei in einer Wandfläche endend. Dadurch 
wird in jeder Ecke des Raumes ein Dreieck abgeschnitten, das för 
sich durch ein auf drei Rippen ruhendes Gewölbe geschlossen ist. 

In der Nähe von Münster liegen zwei kleinere Kirchen, welche 
in unmittelbarer Verwandtschaft zur vorigen stehen. Sie haben 
dieselbe Bildung der noch etwas kurzen Rundpfeiler mit vier Dien- 
sten, dieselbe schmale Anlage der Seitenschiffe, dieselbe schlichte 
Kämpferform , so wie dieselbe Construction der einfachen Kreuz- 
gewölbe, die wie dort für die Seitenschiffe stark gestelzt sind. Die 
eine ist die Kirche zu Wolbeck, deren Langhaus drei Pfeilerpaare 
umfasst, an welche sich der auf kurzer rechtwinkliger Vorlage drei- 
seitig geschlossene Chor fügt. Nur dieser Chor scheint einer etwas 
späteren Zeit anzugehören, da seine Gewölbrippen ohne Kapital aus 
den ebenfalls birnenförmig proßlirten Diensten aufsteigen. Die Wand- 
säulchen des Schiffes haben dagegen dieselbe schön geformte glok- 
kenartige Ausbiegung mit einigen feinen Gliedern abgeschlossen, 
wie die Pfeiler und deren Dienste. Die Fenster, zweitheilig durch 
scharf profilirtes Stabwerk, zeigen in ihrem Maasswerk die rein 
construetiven Formen der Drei- und Vierpässe. Ganz von derselben 
Art und Ausdehnung ist die Kirche zu Havixbeck, beide aus 
trefflich bearbeiteten Kaiksteinquadern (Baumberger Steinen) gleich 
den sämmtlichen gothischen Kirchen Münsters aufgeführt. Nur der 
Thurm ist romanisch und zeigt die durch Säulchen gethcilten Schall- 
Öffnungen. — Ferner schliesst sich eng an diese die ebenfalls dem 
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Munsterland angehörende Kreuzkirche zu Stromberg, einem 
schön gelegenen alten Wallfahrtsort, von dessen höchstem Punkte 
die Kirche weit in's Land hinaus schaut. Auch hier habon wir die 
schmalen Seitenschiffe mit gestelzten Spitzbögen; auch hier die 
Rundpfeiler mit vier kräftigen Diensten und den schlicht, aber ele- 
gant proßlirlen Kämpfergesimsen ; auch hier Kreuzgewölbe mit sehr 
sorgfältig gearbeiteten Rippen, so wie Fenster von rein constructi- 
vem Maasswerk, dessen Vierpässe in je drei schräg zu einander 
gestellte sphärische Vierecke gespannt sind. Obwohl etwas kurz 
im Vergleich zu ihrer Breite und Höhe, hat die Kirche doch ele- 
gante Formen und Verhältnisse, nur ist sie leider sehr verkommen 
und bedürfte einer durchgreifenden Restauration. Etwas früher und 
vielleicht in den Ausgang des XIII. Jahrb. noch fallend ist der auf 
kurzer rechtwinkliger Grundlage dreiseitig geschlossene Chor, der 
reicher und zierlicher durchgebildet ist, dessen Wandsäulchen an 
den Kapitalen sauber gearbeitetes Laubwerk tragen, und dessen 
Fenster, obwohl bereits mit Nasen werk gebildet, doch noch durch 
Säulchen und Rundstäbe eingefasst werden. Die Hauptfigur ihres 
Maasswerks ist ein prachtvoller Vierpass, dessen in der Mitte zu- 
sammenslossende Spitzen in schön gearbeitete lilienartige Blumen 
endigen. Das Aeussere, ohne alle Thurmanlage, ist ganz einfach; 
das Dach des Langhauses wird an den Seiten durch Giebel verdeckt. 

Hieran schliessen sich zwei bedeutsame Kirchenanlagen in. 
Soest, die bei ähnlicher Bildung der Pfeiler so wie der Fenster 
doch in Beziehung auf Disposition der Räume, so wie Höhenent- 
wicklung einen entschiedenen Fortschritt bekunden. Die Minora- 
ten- oder schwarze Klosterkirche 1 hat ein Langhaus, welches durch 
drei Pfeilerpaare in drei gleich hohe Schiffe getheilt wird. Der Ab- 
stand der Pfeiler ist sowohl der Breite als der Länge nach ein sehr 
beträchtlicher, obwohl die Breite des Mittelschiffes den Längenab- 
stand um ein Geringes noch abersteigt. Die Seilenschiffe, ebenfalls 
weiter geworden, überschreiten indess die halbe Breite des Mittel- 
schiffes noch nicht erheblich. Die hierdurch bewirkte Längeuper- 
spektive, die noch erhöht wird durch den mit drei Kreuzgewölben 
und dreiseitigem Abschluss lang vorgelegten Chor, ist von desto 
stattlicherer Wirkung, da bei diesen weilen Pfeilerabständen die 
prächtigen hohen Fenster (die Südseite, die an die ehemaligen Klo- 
stergebäude grenzt, ist fensterlos) für die Gesammtwirkung mehr 
zur Geltung kommen, als bei dicht gedrängten Pfeilerstellungen. — 
In naher Verwandtschaft zu jener steht die Paulskirche, * nur 
dass die Höhe der Pfeiler geringer und die Längenausdehnung ein- 
geschränkter ist. Dagegen überwiegt liier mehr die Breitenrichtung, 
und noch ausgebildeter erscheint der hallenarlige Charakter dieser 

1 Siebe den Grundriss auf Taf IXI 
* Vgl. Taf. XXI. 
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Art Architektur, indem bei etwas geringerer Weite des Mittelschiffes 
die Gewölbfelder derselben ein Quadrat bilden, während die Seiten- 
schiffe fast eben so breit sind wie das mittlere. Die beiden Pfei- 
lerpaare des Langhauses sind von derselben Anlage, auch von ähn- 
lich einfacher Behandlung des glockenförmigen Kapitals und Käm- 
pfers; nur das drille, dem Chor zunächst liegende Pfeilerpaar weicht 
auffallend von jener Form ab, indem es dicke, unförmliche viereckige, 
Pfeiler zeigt, — eine Form, die um so weniger durch structive 
Notwendigkeit herbeigeführt sein kann, als die Seilenschiffe sich 
hier sonderbarer Weise bedeutend verengen. Indess scheint dieser 
Tbeil gleich dem kurz vorgelegten, dreiseitig geschlossenen Chor 
aus dem XV. Jahrh. zu stammen, da die Rippen ohne Kapitale aus 
den Diensten unmittelbar aufsteigen, und die Fenster mit brillanten 
Maasswerkformen späterer Zeit geschmückt sind. Sie enthalten noch 
reiche Reste von Glasmalereien. In die Wandsäulen des Chores 
sind vier Heiligenstatuen der Madonna, des Paulus, Johannes und 
eines anderen Heiligen eingelassen, die trotz abscheulicher moder- 
ner Bemalung durch vortreffliche Gewandmotive, würdige statuarische 
Einfachheit und edlen Ausdruck sich als Arbeiten des XV. Jahrh. 
ausweisen. — Der untere Raum des viereckigen Westthurmes ist 
durch zwei auf einem starken Pfeiler zusammentreffende Gurtbögen 
mit dem Mittelschiffe verbunden. Seine acht Gewölbrippen ruhen 
auf einem achteckigen Mittelpfeiler. Das Aeussere des Thurmes ist 
durch grosse Fensteröffnungen mit gut gebildetem Maasswerk be- 
lebt. — Welche von beiden Kirchen die ältere sei, möchte sich in 
Ermangelung historischer Nachrichten schwer bestimmen lassen. 
Doch hat Tappe s Vermulhung viel Wahrscheinlichkeit für sich, der 
die Minoritenkirche für etwas später hält, weil sie die erste unter 
den Soester Kirchen sei, die eine durchgebende Balkenanlage habe 
und ausserdem auch schlanker als jene sei. 1 Indess kann der Un- 
terschied in der Zeitfolge nur ein geringer sein ; beide Kirchen wer- 
den um die Milte des XIV. Jahrh. errichtet worden sein. 

Von ähnlicher Anlage ist die Kirche zu Menden, deren Mit- 
telschiffgewölbe ebenfalls quadratische Grundlage haben. Während 
die Pfeiler mit ihren vier Diensten das herkömmliche schmucklose 
Glockenkapitäl haben, sind die Kapitale der Wandsäulen mit jenen 
frühgolhischen lauggeslielten Blattknolleu besetzt. Die Höhcnver- 
bältnisse der Kirche sind etwas gedrückt; die meist nur zweitei- 
ligen Fenster des Langhauses haben Drei- und Vierpässe in rein 
conslructiver Anordnung, zweimal mit lilienarligen Ausläufen der 
Spilzen. — Als frühgothisches, wahrscheinlich noch dem Ausgange 
des XIII. Jahrh. angehörendes Bauwerk erscheint der dreiseitig ge- 
schlossene Chor, dessen zweiteilige Fensler mit einem Stabwerk 
versehen sind, das nach aussen rund, nach innen eckig piotilirt, 

• Tappe, Allcrlüüracr Hft. 2. S. II. 
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sieb oben zu zwei Kleeblattbögen zusammenfügt, auf welchen ein 
in ( inen ideinen Kreis beschriebener Vierpass sich erhebt. An zwei 
Fenstern hat das Stabwerk noch ein Kapital. Eine Nachricht bei 
v. Steinen 1 scheint Licht Über die Zeit der Erbauung zu verbreiten. 
Demnach bat im J. 1343 Graf Adolph von der Mark „die kölnische 
Stadt Menden nach gemachtem und beschworenem Frieden unver- 
söhnlich eingenommen, zerstört und die Kirche nicht verschont, 
sondern selbige niedergerissen/ 4 Ich nehme desshalb an, dass der 
Graf nur das Langhaus der Kirche zerstört habe, und dass dasselbe 
bald nachher mit Beibehaltung des älteren Chores wieder aufgeführt 
worden sei. 

An der Pfarrkirche zu Werl findet man noch die Seitenschiffe 
schmal im Verhältnis zum Hauptschiffe. Die Pfeiler sind beson- 
ders schlank und graziös gebildet mit ihren vier Diensten ; sie ha* 
ben dasselbe einfache glockenförmige Kapital, so wie eine gut pro- 
ßlirte, ziemlich hohe Basis, die für die Dienste polygon abgekantet 
ist Auf höchst eigentümliche Weise hat man die Gewölbe, die 
sämmllfch einfache Kreuzgewölbe mit Rippen sind, behandelt. Wah- 
rem! in den übrigen Kirchen die schmale Anlage der Seitenschiffe 
bei gleicher Gewölbhöhe ein Stelzen der Querrippen des Seiten- 
schiffes nothwendig machte, hat man hier allerdings etwas Aehn- 
licbes angeordnet, aber in der Weise, dass sich auf das Kapital des 
Dienstes ' noch eine ganz kurze Fortsetzung desselben setzt, die 
ebenfalls in einem glockenförmigen Kapital endet (Taf. XIX. un- 
ter h. ) Um diesen Aufsatz kräftiger zu stützen, ist auf das. untere 
Kapital noch eine Art stark vortretender, keilförmig gebildeter Deck- 
platte gelegt, die auf unschöne Weise weit über die anderen Pro- 
fillinien des Kämpfers ausladet. Gleichwohl ist diese etwas wun- 
derliche Verkroplung und Aufstelzung nicht im Stande, dem unge- 
mein edlen, eleganten und bei aller Einfachheit zierlichen Eindruck, 
den das Innere besonders vermöge der vier schlanken Pfeilerpaare 
und der trefflieb wirkenden Lichröffnungen macht, wesentlichen Ab- 
bruch zu thun. Die Fenster haben bereits Fischblasenmuster, die 
ein Kriterium für die spätere Zeit des XIV. Jahrh. abgeben. Eigen- 
tümlich ist noch eine querschiffartige Erweiterung des nördlichen 
Seitenschiffes, die aus vier auf einem Mittelpfeiler zusammentreffen- 
den Kreuzgewölben besteht. Uehrigens sind die Seitenschiffe ge- 
radlinig geschlossen und in den unteren Theilen ihrer Wände gleich 
dem Chor mit blindem Maasswerk geschmückt. Letzterer, dreisei- 
tig auf kurzer rechtwinkliger Vorlage geschlossen, hat an einigen 
Diensten bereits keine Kapitale mehr, so dass die Rippen unmittel- 
bar aus den Stützen hervorgehen. Das Aeussere ist wie gewöhn- 
lich an den westfälischen Kirchen gothischer Zeit von höchster Ein- 
fachheit. Die Bogenfelder der Portale sind mit blind aufgelegten 

1 v. Steinen, Westfälische Geschichte. 
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Vierpässen detaillirt, deren Spitzen in lilienartige Blumen auslaufen. 
Das Material der Kirche besteht aus grünen Mergelsandsteinquadern. 
Der schlichte viereckige Thurm mit zopfiger Spitze ist später. — 
Im J. 1170 nach v. Steinen'* / oder 1200 nach ErhardV Angabe 
wurde die Kirche an's Kloster Weddinghausen geschenkt. Dass es 
sich dabei um einen früheren, durch den nachmaligen gothischen 
Bau verdrängten romanischen ßau handelt, braucht kaum bemerkt 
zu werden. Von der Bauzeit der gegenwärtigen Kirche wird Nichts 
überliefert. — 



Mit der Zeit verklingt die anfangs so lebendig und reich ge- 
staltende Kraft mehr und mehr; der Sinn lur feinere Gliederung 
fängt schon an sich abzustumpfen und statt dessen bildet sich in 
bedeutenderen Anlagen ein höheres Gefallen an malerischer Wirkung 
immer mehr heraus. Wir bemerken diese Abschwächung des Ge- 
fühls für mannichfache Gliederung zunächst wieder an den Pfeilern, 
die in einigen Bauwerken nur zum Theil noch Vorlagen von Halb- 
säulen haben, während ein Theil der Stützen bereits die nüchterne 
Form undetaillirter Rundpfeiler annimmt. Eine einfache Anlage die- 
ser Art ist die Rade wigskirche zu Herford. In den gleich 
breiten drei Schiffen, so wie überhaupt in der Disposition der 
Räume scheint sie die oben beschriebene Stiftskirche zum Muster 
gehabt zu haben. Die südliche Reihe der Rundpfeiler hat keine 
Dienste, die nördlichen Pfeiler sind mit je vier Dreiviertelssäulen 
als Diensten versehen. Der dreiseitig geschlossene Chor hat in 
seinen Wänden Bündelsäulchen als Gewölblräger mit zierlich rei- 
chem Blätterschmuck an den Kapitalen. Im üebrigen ist die Kirche 
sehr einfach; die Kreuzgewölbe sind sogar gleich denen der dor- 
tigen Münsterkirche ohne Rippen. Das Aeussere ist schmucklos; 
Seitengiebel sind auch hier nach dem Vorgange der Stiftskirche 
angewandt. Die Kirche wird kurz nach ihrem reicheren, glänzen- 
deren Vorbilde gebaut worden sein. — 

Dieselbe Art der Pfeilerbildung findet sich an der ehemaligen 
Minoriten-, jetzigen evangelischen Kirche zu Münster, nur mit 
dem Unterschiede, dass hier die südlichen Pfeiler mit Diensten ver- 
sehen und die nördlichen nackt sind. Man kann in den noch kur- 
zen, gedrungenen Verbältnissen, der dichten Pfeilerstellung, den in 
halber MittelschifTbreite angelegten Seitenschiffen mit ihren stark 
gestelzten Querrippen, endlich den einfachen Kreuzrippengewölben 
einen Anklang an die Liebfrauenkirche nicht verkennen. In den 
Fenstern treten dagegen schon Fischblasenmuster auf, ein Beweis, 
dass der Bau nicht vor der Mitte des XIV. Jahrh. ausgeführt wor- 

1 9. Steinen: West«H»cbe Gesch. 
* Erhard, Regesta.hist. We*lt 
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den ist. Auch die lang gestreckte Form der Kirche, an welche sich 
dem Klosterbedürfnisse entsprechend ein nicht minder langer, drei- 
seitig geschlossener Chor legt, so wie die völlige Schmucklosigkeit 
der glockenförmigen Kapitale und Kämpfer erinnert an jene Kirche. 
Eine Thurmanlage fehlt, wie überhaupt bei den Predigerorden; als 
Glockenthurm dient ein kleiner Dachreiter. — 

Zu ausserordentlicher Kühnheit und Schlankheit sehen wir die 
Verhältnisse entwickelt an der ehemaligen Dominikaner-, jetzigen 
katholischen Pfarrkirche in Dortmund. 1 Hier erhalten wir auch 
wieder feste geschichtliche Anhaltspunkte; der Chor ist nämlich, 
wie die Annal. Tremonienses berichten, im J. 1353 beendet und 
im folgenden Jahre eingeweiht worden. In beträchtlicher Länge 
legt er sich an das Mittelschiff, wird von drei Kreuzgewölben, die 
auf Wandsäulen ruhen, bedeckt und scbliesst dreiseilig. Die Fen- 
ster des Chores, so weit sie nicht, was leiaer bei mehreren der 
Fall ist, zerstört und mit eisernen Stäben versehen sind, zeigen ein 
Maasswerk von streng constructiver Bildung und harmonischer Zu- 
sammensetzung. (Tal. XXIV. Fig. 8.) Vier kleinere Spitzbögen 
werden von zwei grösseren überspannt, in welche Vierpässe von 
besonders reiner Bildung gefügt sind; den oberen Raum füllt ein 
Bogendreieck mit drei radial gestellten Dreipässen aus. Dass das 
Schiff einer etwas späteren Bauzeit, vielleicht den sechziger oder 
siebziger Jahren desselben Jahrh. angehört, scheint aus einer Ver- 
gleichung seiner Fensterformen mit denen des Chores hervorzuge- 
hen. (Taf. XXIV. Fig. 9.) Dieselben zeigen zwar noch eine vortreffliche 
Stylisirung, sind aber reicher als jene, und ihr Maasswerk langt 
schon unterhalb des Fusspunktes der beiden Fensterbögen an ; auch 
sind die unteren kleinen Bögen bereits halbkreisförmig. Ihrer zwei 
werden wie im Chore von zwei grösseren Spitzbögen mit hinein- 
gezeichneten Vierpässen umspannt; der obere Theil aber enthält 
ein Bogenviereck, welches wiederum durch einen mittleren Vierpass 
nebst vier seitlichen Dreipässen ausgefüllt wird. Nur das letzte 
(westlichste) Fenster der iNordseite hat statt der oberen Figur eben 
so unschön als nüchtern zwei breite Fischblasen: vermuthlich ge- 
hört es — wenigstens in seiner jetzigen Gestalt — zumal da es 
nicht so hoch hinaufreicht wie die übrigen, einer späteren Zeit an. 
Die Fensterwandungen werden durchweg von einer tiefen Hohlkehle 
gebildet. 

Das Langhaus hat die bedeutende Scheitelhöhe von 75 Fuss % 
bei sehr weiten Pfeilerabständen. Vier Pfeiler trennen die Schiffe; 
die beiden südlichen sind sehr schlanke Rundpfeiler mit vier kräf- 
tigen Diensten, während die nördlichen in schwerfällig viereckiger 
Masse mit zwei Diensten aufsteigen. Diese Unregelmässigkeit er- 
klärt sich durch die eigenthüinliche Anlage des nördlichen Seiten 

1 Stehe die Zeichnungen auf Taf XVIII. 
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Schiffes. Anstatt gleich dem südlichen sich in beträchtlicher Breite 
zu erheben, hat es nur die Ausdehnung eines schmales Ganges, 
eine Beschränkung, die durch die Nähe der Strasse auferlegt wurde. 
Diese gestaltete nicht einmal die Anlage von Strebepfeilern an die- 
ser Seile , wesshalb man auf ein sinnreiches Mittel verfiel , dem 
Schübe der weitgespannten Gewölbe ein geeignetes Widerlager zu 
schaffen. Man verstärkte wie gezeigt an dieser Seite die Pfeiler, 
verband sie durch breite Scheidbogengurte unter einander, mit der 
kräftiger aufgeführten Aussenmauer aber durch ein Tonnengewölbe, 
welches die Last der ganzen Mauer gleichmässig hinüberleitete. Frei- 
lich wird dadurch dem sonst ausserordentlich kühnen, leichten und 
imponirenden Eindruck des Innern erheblicher Abbruch gethan. Das 
Mittelschiff ist durch Sterngewölbe — wie es scheint die frühesten 
in Westfalen — bedeckt. Die Ausstattung ist von höchster Ein- 
fachheit; an den Kapitälen herrscht die schlichte, schmucklose Kelch- 
form. Auch das Aeussere ist einfach und vermag nur durch die 
enorme Höhe des Ganzen zu imponiren. Der Dachreiter, der sich 
auf der östlichen Giebelspitze des Langhauses erhob, ist vor weni- 
gen Jahren durch den Blitz zerstört worden. — Leider hat die 
Kirche viel Unbill erlitten; die Chorfenster sind theilweise ihres 
Stab- und Maasswerkes beraubt, das östliche Chorfenster ist mit 
Ziegelsteinen roh vermauert worden. Die südlichen Fenster des Lang- 
hauses, die wegen des dort ehemals anstossenden Kreuzganges nicht 
so tief wie die andern herabreichen, haben ebenfalls ihr Maasswerk 
eingebüsst. Nicht minder hat das grosse Westfenster, jetzt oben- 
drein durch die Orgel, die ehemals im südlichen Seitenschiff lag, 
verdeckt, eine Vermauerung erlitten. 

Noch vandalischer ist mit dem Kreuzgange verfahren worden, 
einem der schönsten in ganz Westfalen. Zuerst brach man seinen 
an die Kirche stossenden Flügel fort, wodurch die Aussenmauer 
derselben nicht wenig erschüttert und geschwächt wurde; sodann 
riss man das Steinpflaster der übrigen drei Flügel auf, liess das 
Maasswerk der Fenster, das in musterhafter Ausführung aus Drei- 
und Vierpässen zusammengefügt war, fast vollständig zerstören, ver- 
mauerte die Fenster, verschmierte mit Kalk oder zerschlug gar die 
vollendet schön gearbeiteten Laubverzierungen der Konsolen, auf 
welchen die Kreuzrippen ruhen, und um dem Werke der Zerstörung 
die Krone aufzusetzen, riss man die Gewölbe des ganzen Westflü- 
gels, so wie des halben Südflügels ein, um Material zu einem eben 
so unnützen, wie abscheulichen westlichen Portalanbau zu gewinnen. 
Was aber diesen mit so grosser Sorgfalt absgeführten Kreuzgängen 
einen besondern Reiz verlieh, war, dass die Strebepfeiler vermieden 
und an ihrer Statt die Mauern zwischen den Fenstern und unter 
denselben verstärkt sind, so dass jedes Fenster in einer tiefen 
Wandnische liegt, was den Lichteffekt besonders wechselvoll und 
anrouthig machen musste. Wahrscheinlich ist der ganze Bau 
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mit Eioschluss der Kreuzgänge im XIV. Jahrhundert noch beendet 
worden. — 

Eine Perle unter den golhischen Denkmälern Westfalens ist die 
Lambertikirche zu Münster. 1 Das Innere macht wegen der 
schlanken und leichten Verhältnisse der drei Schiffe, der Kühnheil 
der Pfeiler, der reichen Gewölb-Construclionen , des prachtvollen 
Fenstermaasswerks, vor Allem aber der beiden eleganten Chöre, einen 
wunderbaren Eindruck. Zwar hat auch hier die Alles entstellende 
Tünche gewüthet und die alten Wandmalereien verdeckt; die Fen- 
ster haben in der Wiederläuferzeit ihre ohne Zweifel prachtvollen 
Glasgemälde eingebüsst und dafür aus der Hand karger, nüchterner 
Zeiten ungefärbte Scheiben erhalten ; die reichen Konsolen und 
Baldachine an den Pfeilern, vor jenen Schreckenstagen mit Figuren 
geschmückt, die gewiss an Würde und Schönheit allem Uebrigen 
entsprachen, stehen entweder verwaist oder haben unebenbürtige 
Eindringlinge aufnehmen müssen; das ungeschlachte Zopfgethürm 
der'Kanzel und das nüchterne Orgelgehäuse thun auch nach Kräften 
das ihrige, um Dissonanzen in die Harmonie des Baues hineinzu- 
schreien: trotz alledem aber bewältigt der unverwüstliche Stempel 
der Schönheit, der jedem Theilc des edlen Bauwerkes aufgeprägt 
ist, jedes empfängliche Gemülh; und wenn die Abenddämmerung 
hereingebrochen ist, das gedämpfte Zwielicht seinen versöhnenden 
Schleier über die entstellten Züge deckt, uud die Lämpchen drinnen 
die gigantischen Schatten der Pfeiler an die hohen Gewölbe werfen: 
dann rührt uns still, aber mächtig eine Ahnung der Schönheit, die 
einst hier geherrscht. 

Drei Pfeilerpaare tragen die Gewölbe; an der Südseite kommt 
wegen des dort vorgelegten Nebenchors noch ein vierter Pfeiler 
hinzu. Diese Stützen sind, mit Ausnahme des mittleren Pfeilerpaa- 
res, das, stärker gebildet, der Vorlagen entbehrt, mit vier schlanken 
Diensten gegliedert. An den Wänden der Seitenschiffe sind Bündel- 
säulchen angeordnet, deren Protilirung aus einem kräftigeren halb- 
runden Mitlelgliedc besteht, das von den mageren, zugespitzten, 
seitlichen durch tiefe Auskehlungen getrennt wird. Die Seitenschiffe, 
von denen das nördliche um 3 Fuss breiter ist als das südliche, 
haben fast zwei Drittel der Breite des Mittelschiffs. Ausserdem ist 
die Anlage der Kirche dadurch auf eine bestimmte perspektivische 
Wirkung berechnet, dass sämmtliche Gewölbfächer in der Richtung 
von Westen nach Osten sich verkürzen, so dass das östlichste das 
kürzeste, das westlichste das längste ist Sämmtliche Kämpfer und 
Kapitäle sind mit fein ausgebildetem gothisebem Laubwerk bedeckt 
Die Fenster des Schiffes, breit und viertheilig v haben eine Bekrö- 
nung von Maasswerk, die zwar fast ausschliesslich aus Fischblasen 
zusammengesetzt, aber von prachtvoller und zugleich harmonischer 

1 Vcrgl. Tai XXM. und die Abbildungen bei Schimmei. 
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Wirkung ist. (Tai*. XXIV. Fig. 12.) Die Gewölbe des Mit- 
telschiffes sind reich conslruirte Netzgewölbe , die dadurch ent- 
stehen, dass die von den Pfeilern ausgehenden Kreuzrippen, anstatt 
den in der Diagonale gegenüber gestellten Pfeiler zu treffen, sich 
jenseits des Scheitels mit den Querrippen vereinen. Die Seiten- 
schiffe haben Sterngewölbe auf quadratischer Unterlage, da die Pfei- 
ler des Schiffes sehr eng gestellt sind. Gerade diese enge Stel- 
lung, bei der übrigens nach der Breite weit sich spannenden Anlage 
. der Gewölbe, gibt der Kirche ein freies, lichtes, hallenarliges Ge- 
präge, ohne jenen Anflug von Nüchternheit, der bei zu weitem Län- 
genabstand der Pfeiler nie zu vermeiden war. 

Der Hauptchor ist auf kurzer, rechtwinkliger Vorlage fünfseilig 
aus dem Zwölfeck geschlossen; der südliche Seitenchor — das nörd- 
liche Nebenschiff endet geradlinig — , aus dem Achteck gebildet und 
durch ein zierliches Sterngewölbe überdeckt, tritt aus dem Kerne 
des Seitenschiffes heraus und wird vom Hauptchor unten durch 
eine Brustwehr, oben durch einen mit zierlichem Maasswerk besetz- 
ten Scheidbogen gelrennt. Die Eckfi zwischen beiden Chören ist 
durch eine Wendeltreppe ausgefüllt, welche auf das Dach der Kirche 
führt. Die Verkleidung dieser Treppe durch ein grosses Fenster- 
stabwerk, das, aus lauter aufsteigend in Reihen geordneten durch- 
brochenen Giebeln bestehend, auf die verdeckte Treppe hindeutet; 
dessen einzelne Giebelchen mit Krabben und einer Kreuzblume ge- 
schmückt sind, gereicht der Kirche zu besonderer Zierde. Ueber- 
haupt gehört diese Chorpartie unbedingt zum Graziösesten, was auf 
westfälischem Boden in gothischer Architektur hervorgebracht wor- 
den: das reiche Fenstermaasswerk des Chors, vor Allem die überaus 
brillanten Fenster des Seitenchors, vereint mit der zierlichen Trep- 
penanlage, bilden eine Gesammlwirkung von höchster Pracht und 
Eleganz. 

Dem Innern entspricht die für Westfalen unerreicht an Reich- 
thum und Zierlichkeil der Ausführung dastehende Aussenarchilektur 
der Kirche. (Eine wenn gleich ungenügende Abbildung gibt Schim- 
mel.) Ein kräftig gebildeter, reich gegliederter Sockel umzieht den 
ganzen Bau; aus ihm erheben sich die Mauerflächen bis an die 
Fensterbank in undurchbrochener Masse, den oberen Theilen als 
tüchtige Grundlage dienend. Die tief hinabreichenden Fenster sind 
vierfach getheilt und entfallen sich zu einer Bekrönung von zierli- 
chem, brillantem Maasswerk, in welchem die Fischblase das vorwie- 
gende Element bildet. Von eigenthümlich reicher und mehr male- 
rischer Wirkung ist die Zusammensetzung dieses Maasswerks. War 
in der besten golhiseben Zeit das Maasswerk so construirt, dass es 
organisch aus den Pfosten hervorzuwachsen schien , indem dieselbe 
Form des Spitzbogens die einzelnen Abtheilungen schloss und meh- 
rere gemeinsam in einen grösseren Bogen gruppirte: so legt hier 
das Maasswerk sich selbstständig auf die durch Rundbögen geschlos- 
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senen Pfosten, die also für sich abgeschlossen erscheinen. War im 
Maasswerk der besten Zeit noch die von unten aufsteigende, nach 
oben sich reich entfaltende Kraft, also das eigentliche, dem gothi- 
schen Style zu Grunde liegende Princip, allein gültig: so entwickelt 
sich dagegen hier das Maasswerk nicht von unten herauf, sondern 
aus einem Mittelpunkte, aus welchem sechs paarweise verbundene 
Fischblasen hervorgehen. Es wird daher ein wenn gleich bewusst- 
loses Zurückkehren zu den früheren radähnlicbeu Constructionen 
bemerkbar, nur dass anstatt der dort streng construetiven , vom . 
Mittelpunkt ausstrahlenden Speichen hier die gewundenen Linien 
der Fischblasen sich zeigen: ein Beweis, wie man in spielender 
Behandlung jedes Constructionsprincip aus den Augen verloren hatte, 
sowohl das centrale der Radfenstcr, als das vertikale des eigentlich 
gothiseben Maasswerkes. Indess ist eine reiche malerische Wirkung 
diesen Fenstern nicht abzustreiten. Erhöht wird dieselbe noch da- 
durch, dass der Spitzbogen des Fensters durch eine Einfassung 
von sehr starkem Relief schutzdachartig umrahmt wird. Dieselbe 
ruht auf zierlichen Konsolen, ist an der Oberfläche mit fein gebil- 
deten Bossen besetzt und auf der bereits nach Art des Eselsrückens 
auswärts gebogenen Spitze durch eine prächtige Kreuzblume geziert. 
Nehmen wir hinzu, dass dieser Einfassungshogen an den Seiten von 
einer der Mauer anliegenden, in kralligem Relief gehaltenen Fiale 
flankirt wird, so wie, dass der zwischen beiden eingeschlossene 
Mauertheil ein galerieartiges Stabwerk hat, das am Dachgesimse mit 
einer Bekrönung von Maasswerk endet: so wird klar, dass der Bau- 
meister hier jene Spitzgiebel oder Wimperge, die an den oberen 
Fenstern der mit höherem Mittelschiff angelegten gothiseben Dome als 
Schutzdächer angeordnet sind, in eigenthümlicher Weise umgestaltend 
auf diesen so grundverschiedenen Bau anzuwenden versucht hat. Man 
muss gestehen, dass dies mit feinem Versländniss und richtigem 
Gefühl ausgeführt worden ist. Der Charakter jener gothiseben Kir- 
chen, die mit niedrigen Seitenschiffen angelegt und durch ein 
netzartiges Gewebe von kleinen und grossen Strebepfeilern und 
Strebebögen bedeckt sind, hat nach dem treffenden Ausdrucke Schnaa- 
se's etwas Zerklüftetes. Diesem Charakter war es demnach ent- 
sprechend, wenn alle Theile in kräftiger Ausladung so hervortraten, 
dass jeder gleichsam eine besondere Architektur bildete, die sich 
dem Kerne des Baues anschmiegte. Im geraden Gegensatze ist der 
Charakter dieser mit gleich hohen Schiffen angelegten Kirchen mehr 
der einer compacten, in sich geschlossenen Masse mit einer einzi- 
gen zusammenhängenden Umfassungsmauer und einem einzigen, das 
Ganze bedeckenden gewalligen Dache. Diesem Charakter entsprach 
es mit Notwendigkeit, dass das, was dort als Spitzgiebel wie eine 
selbstständige Architektur mit starker Ausladung heraustrat, sich 
hier auf ein mehr andeutendes reliefartigcs Erscheinen beschränkte. 
Ein Dachgesims von zierlich gearbeitetem Laubwerk schliesst 
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die Mauerfläche ab. Auch die Strebepfeiler sind an ihren Flächen 
durch reliefartiges Stab- und Maasswerk reich geschmückt, wobei 
der in der Gothik mit feinem Gefühl überall festgehaltene Grundsatz, 
dass die Mauermassen nach oben zierlicher, leichter, durchbroche- 
ner werden, befolgt ist. An den Strebepfeilern war unter einem 
zierlichen Baldachin auf reicher Konsole ein Platz dir Statuen, die 
indess wohl niemals fertig geworden sind, da man keine Spuren 
von den zu ihrer Befestigung erforderlichen Haken oder Ringen 
bemerkt. Aus dem Kern des Strebepfeilers löst sich ein Theil, der 
nach oben sich zu einer graziös behandelten Fiale verjüngt und 
gleichsam wie ein zweiler Strebepfeiler an den ersten schmiegt, 
üeber dem Strebepfeiler ragt aus dem Gesims ein fantastisch ge- 
bildeter Wasserspeier hervor. 

Am Chore sind die Strebepfeiler kräftiger gebildet und durch- 
brechen den Dachsims sammt der aus Fischblasen mustern zusam- 
mengesetzten Galerie, um in einer eleganten Fiale zu enden. Ob 
am Langhause eine ähnliche Galerie bereits vorhanden war und nur 
zerstört ist, mag dahingestellt bleiben ; jedenfalls war sie, wie deut- 
lich zu sehen, beabsichtigt. Dem Chore gleich ist der südliche, 
mit einem pyramidenförmigen Dach versehene Nebenchor ausgebil- 
det: sein Fenstermaasswerk aber über l rillt an üppigster Brillanz noch 
das der übrigen Theile. Sämmtliche vier Portale der Kirche (drei 
südliche und ein nördliches) haben leich und fein prolilirte Wan- 
dungen und werden durch einen in Esclsrückenform hinaufgeschwun- 
genen, mit Bossen besetzten und einer Kreuzblume bekrönten Re- 
liefbogen eingerahmt; an den Seiten ist derselbe mit zwei Fialen 
verbunden, zwischen welchen oberhalb des PortaJbogens ein freies 
gitterartiges Galeriewerk von Stäben und Pässen sich vor das Por- 
talfenster legt. Am reichsten ist dies an dem prachtvollen Haupt- 
portal, welches noch obendrein durch zwei schmale Fenster Hankirl 
wird. Das Tympanon dieses Portales ist auf ganz besondere Art 
fensterähnlich verlängert und erhöht, und die ganze Fläche wird 
durch ein äusserst zierlich ausgeführtes Relief, den Stammbaum 
Christi darstellend, ausgefüllt. Unten liegt der Erzvater Abraham, 
von welchem der Stamm ausgeht. Sechs reich mit Laubwerk ge- 
schmückte Aeste zweigen sieb jederseits vom Stamme ab, schwin- 
gen sich im Bogen und öffnen sich in einem prächtigen Blumen- 
kelche, aus dem eine Figur sich erhebt. Auf dem Gipfel des mitt- 
leren Stammes thront die Madonna mit dem Kinde, an jeder Seite 
von einem auf dem obersten Zweige knieenden Engel verehrt; über 
ihr in den Wolken «der göttliche Sohn. Zu diesen Reliefs kommen 
noch achtzehn Statuetten hinzu, welche unter kleinen Baldachinen 
die tief ausgekehlte Thürwandung füllen. In jeder der beiden 
das Portal einfassenden Fialen finden sich noch drei ähnliche Fi- 
gürchen. 

Der Thurm besteht in seinen unteren Theilen aus einem Reste 
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eines romanischen Baues, wie an dem vermauerten rundbogigen Por- 
tal, den ähnlichen Fensteröffnungen, den dunkelgrauen Bruchsteinen, 
aus denen er aufgerührt ist, zu erkennen. An der Südseite wird 
er von dem hier neben ihm verlängerten Seitenschiff verdeckt, so 
dass aus dem Ungeheuern Dache der Kirche nur die beiden in spät- 
gotbiseber Zeit aufgesetzten Stockwerke mit ihren grossen Schall- 
Öffnungen und den vier Statuen an den Ecken hervortreten. Das 
erste dieser Geschosse schiiesst in einem Friese von gut gearbei- 
tetem Maasswerk; das andere in einem Laubgesimse: Die Fenster 
des oberen Geschosses haben dieselbe Einfassung durch Esels- 
rücken, deren Bögen mit Bossen und einer Kreuzblume geziert sind, 
wie die Fenster des Langhauses. Die gegenwärtige, wunderlich un- 
schöne Spitze datirt aus der Zopfzeit. 

Dass es unrichtig ist, wenn man der gewöhnlichen Angabe ge- 
mäss den Bau im J. 1272 vollendet werden lässt, oder seinen An- 
fang überhaupt noch in's XIII. Jahrhundert hinaufrückt, bedarf nach 
dem Vorhergehenden wohl keines ferneren Beweises. Die zum Theil 
etwas nüchternen Pfeiler einerseits und andererseits die spielend 
malerischen Elemente in den complicirten Netzgewölben, der überall 
herrschenden Fischblase, dem an den Fenstern und Portalen auf- 
tretenden Eselsrückenbogen weisen auf die Spätzeit des XIV. Jahr- 
hunderts. Wahrscheinlicher lautet die Nachricht, nach welcher im 
J. 1335 der Grundstein zum Chor gelegt worden ist. Mit dem 
völligen Ausbau der Kirche mochte dann wohl der Rest des Jahr- 
hunderls hingehen; ja, die Arbeit des Hauptportales scheint mir 
eher dem XV. Jahrhundert, als dein ausgehenden XIV. anzugehören. 
Wir stehen also mit dieser Kirche schon an der Grenze dieser Pe- 
riode. Jedenfalls ging der in Westfalen beispiellos prächtige Neu- 
bau mit der. höchsten Blüthe der bürgerlichen Entwicklung Mün- 
sters Hand in Hand; denn wie in Osnabrück die Marienkirche, so 
war hier die Lambertikirche als Palladium der Bürgerschaft dem 
Dome gegenübergestellt. Zuerst erwähnt wird übrigens die Kirche 
als Pfarrkirche, und zwar als einzige, zu Bischof Burchards Zeit 
(f 1118); sie mag daher durch Bischof Erpho (f 1097) gegründet 
worden sein. Beim Brande vom J. 1197, der ganz Münster, mit 
Ausnahme der Ludgerikirche, einäscherte, wurde auch sie zerstört. 1 
Wahrscheinlich indess, dass der romanische Theil des Thurmes, der 
ohne Zweifel noch aus der Zeit des XI. Jahrhunderts herrührt, ver- 
schont wurde. Uebrigens hat offenbar, wie man aus dem Grund- 
riss ersieht, die Beibehaltung des allen Thurmes die conseqtiente 
Durchführung der gothischen Bau -Anlage verhindert. Wenn es 
bei Schaten heisst, Bischof Wilhelm II. (f 1265) habe die Kirche 
erbaut, so kann das, wie kaum bemerkt zu werden braucht, auf den 
gegenwärtigen Bau keinen Bezug haben. — 

1 Erhard, Regelt, bist. Wcstf. 
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Eine der merkwürdigsten Kirchen, die zugleich in mancher Be- 
ziehung als eine Ausnahme unter den übrigen Bauwerken Westfa- 
lens dasteht, ist die Marienkirche zur Wiese in Soest, kurz- 
weg auch die Wiesenkirche genannt. Ueber ihre Erbauung und 
den Baumeister derselben gibt eine Inschrift im Chor an der Vor- 
derseite Auskunft, die indess wegen ihrer nach damaliger allbelieb- 
ter Sitte in wunderliche Undeutlichkeit gehüllten Fassung verschie- 
den erklärt wird. Sie lautet: 

„C ter decem mille tribus Ique dies tenet itte, 
hujus quo primum struxit locnli capud ymum, 
ne dem o dempnes hunc Schendeler arte Johannes. 41 

Tappe 1 liest daraus die Jahreszahl 1343 ; Kugler (Kunstgesch. 
2. Ausg. S. 582) gibt (nach Passavanl) 1314 als Gründungsjahr an: 
mir scheint dagegen das J.1331 gemeint zu sein. 3 So viel ist 
indess gewiss, dass die Kirche von einem Meister Namens Johan- 
nes Schendeler erbaut wurde. Die Thürme wurden nach einer im 
unteren Geschosse über einer Thür befindlichen Inschrift im Jahr 
1429 angefangen. Daraus scheint hervorzugehen, dass der Bau der 
Kirche sich wenigstens bis tief in's XIV. Jahrhundert noch hinein- 
gezogen hat. 

Die Eigenthümlichkeiten dieser Kirche bestehen noch mehr in 
der ganz besonderen Formbildung und Durchführung des Einzelnen, 
als in der Art der Gesammtanlage. 5 Zwei Paar sehr schlanker Pfei- 
ler theilen die Kirche in drei Schiffe, auf deren jedes drei einfache 
Kreuzgewölbe kommen. Die weiten Abstände, die für das Mittel- 
schiff quadratische Gewölbefächer bewirken, mit Ausnahme des letz- 
ten, welches etwas kürzer angelegt ist; die bedeutende Breite des 
Seitenschiffes, welche zwei Drittel des Mittelschiffes ausmacht; end- 
lich die erstaunliche Höhe der Schiffe, die im Scheitel c. 76 Fuss 
messen, — das Alles sind Eigenschaften, die wir bei der ungefähr 
gleichzeitigen Dominikanerkirche in Dortmund ebenfalls fanden, und 
die in der Minoritenkirche, so wie in. St. Paul zu Soest bereits an- 
gebahnt waren. Auch für den, übrigens schönen, Chorschluss fin- 
det sich eine Analogie in dem frühgothischen Chore der Petrikirche 
in Soest, so dass der Baumeister hier die Construction dreier ne- 
ben einander liegender, 'aus dem Zehneck beschriebener Chöre, 
deren mittlerer sich über die Weite des" Mittelschiffes hinaus ver- 
breitert, nur nachzuahmen brauchte. Nun gab er dem Hauptchore, 

1 Tappe's Alterthumcr etc. Heft 2. S. 15. 

2 Die wunderliche, durch den Reim des Lconinischen Versfs bedingte Stellung 
des mille kann nicht befremden. Mille centum ter ist also Tcrständlich. 

* Siehe die Zeichnungen auf Taf. XXI. und die Delailn auf Taf. XXII. Die Mit- 
theilung der letzteren verdanke ich der zuvorkommenden Güte des Herrn Ar- 
chitekten C. Tilmann aus Arnsherg, der sän»mtliohe Details selbst aufgenommen 
und ausgemessen hat. 
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dessen Wand er in ganzer Höhe durch ausserordentlich lange Fen- 
ster durchbrach, Strebepfeiler, während die Nebenchöre — nach 
dem Vorgange des Petri- Chores — ohne Strebepfeiler aufgeführt 
sind. Endlich ist noch einer besonders wirkungsreichen Anlage zu 
gedenken, nach welcher der Raum der beiden Weslthürme sammt 
ihrem Zwischenbaue mit zum Langhause gezogen wurde. Dies 
wird dadurch bewerkstelligt, dass die Thflrme nach innen auf zwei 
Pfeilern von bedeutenden Dimensionen ruhen, welche die Reihe der 
Langhauspfeiler fortsetzen, Gegenwärtig ist dieser westliche Theil 
durch eine Wand von der Kirche getrennt, wodurch nicht allein die 
Längenrichtung der Kirche in einer mit der Höhenentwicklung- un- 
angenehm conlrastirenden Weise abgekürzt, sondern auch die schöne 
Wirkung des durch ein westliches Portalfenster in's Mittelschiff ein- 
fallenden Lichtes aufgehoben wird. Hierbei ist zu bemerken, dass 
die Wiesenkirche die einzige unter allen golhischen Kirchen West- 
falens ist, welche, nach dem Muster der grossen Kathedralen die- 
ses Styles, mit zwei Thürnien angelegt wurde. 

Abweichend von der sonst üblichen Bauweise sind die Pfeiler 
ohne alle Kapitale oder Gesimse und verzweigen sich unmittelbar 
in die Kreuz- und Querrippen. Dieses Abwerfen des Gesimses 
müssen wir um desswillen schon als unschön bezeichnen, weil das 
Auge, so wie der Versland, mit Recht verlangt, dass da, wo ein 
wesentlich neuer Bautheil — das Gewölbe — beginnt, auch eine 
deutliche Bezeichnung dieses Verhältnisses gegeben werde. Ein 
schön gegliedertes, vielleicht gar mit Laubornamenten geschmücktes 
Gesimse dient nicht allein dem Bauwerke zur Zierde, sondern es 
beruhigt und befriedigt auch den Blick , indem es den Organismus 
der einzelnen Bautheile klar ausspricht. Dass nun die einmal ge- 
wählte Anordnung auch auf die Bildung des Pfeilers Einfluss üben 
niusste, versteht sich von selbst: wir werden an seinem Kerne schon 
die Elemente der Kreuz - und Querrippen finden müssen. Für letz- 
tere ist ein birnenförmig, aber stumpf profilirter Dienst vorgelegt, 
der beiderseits durch eine tiefe Auskehlung von der Masse des 
übrigen Pfeilers getrennt wird. Dieser Wechsel von scharf vor- 
springenden und tief eingezogenen Gliedern ist von kräftiger Wir- 
kung ; unschön dagegen erscheint ohne Zweifel, dass das schmale, 
den Dienst einleitende Glied, anstatt wie gewöhnlich scharf gekantet 
zu sein, abgerundet ist, so dass also zwei convexe Linien unver- 
mittelt zusammenstossen. Nicht minder fällt die Profil iruug des zwi- 
schen je zwei Diensten liegenden Pfeilerstückcs aus der Harmonie 
mit den übrigen Gliederungen heraus. (Taf. XXH. Fig. 11.) Dasselbe 
ist nämlich dreiseitig in sehr stumpfen Winkeln abgekantet, so dass 
das Profil beinahe mit einem Kreissegment zusammentrifft. Aehn- 
liche Unschönheiten und Wunderlichkeiten finden wir fast in allen 
Gliederungen der Kirche, wie eine genauere Betrachtung der auf 
Taf. XXH. mitgctheilten Profile beweisen mag. Ich gehe desshalb 



Digitized by Google 



II. Abschn. Goth. Styl. I. Dreiscbifflge Kirchen. 



265 



auf eine spccielle Besprechung dieser Dinge ein, weil der vulgäre Ruf 
von der ausserordentlichen Schönheit der Wiesenkirche dam zwingt. 
Wahr ist, dass diese gepriesene Kirche an Kühnheit, Leichtigkeit und 
Schlankheit des Baues ihres Gleichen sucht, und dass ihre in weiten 
Abständen gestellten dünnen Pfeiler, im Verein mit der Höhe der Ge- 
wölbe und der Pracht der Fenster, die grossentheils ihre alten Glas- 
malereien bewahrt haben, namentlich aber mit dem in. den drei 
Chören wunderbar reich und lebendig bewegt schlicssenden Gan- 
zen auf den Beschauer einen ebenso überraschenden, als iroponi- 
renden Eindruck macht. Dennoch hält dieser nicht lange und stark 
genug vor, um die Unverhältnissmässigkeit der Höhenentwicklung 
zur Längenrichtung, so wie die theils auf spielender Willkür, theils 
auf einer nicht minder spielenden nüchternen Berechnung basiren- 
den Absonderlichkeiten und UnschÖnheitcn der Formation damit zu 
bedecken. Eigenthümlich , kühn, pikant, fesselnd können wir dies 
Bauwerk wohl nennen: zur Schönheit aber fehlt ihm jenes edle 
Maasshallen, jenes besonnene Durchbilden der Gcsammtanlage , jenes 
Hindurcbleuchten eines einigen festen Formgesetzes durch alle Ein- 
zelheiten hindurch, das den besten Werken dieses Styles eigen ist. 
Gleichwohl ist nicht zu leugnen, dass die Kirche, abgesehen von 
dem Kühnen und Grossarligcn der Gesammtverhältnisse, Einzel- 
heiten von bewundernswürdiger Vollendung besitzt. Dahin gehören 
namentlich die drei Chöre, die durch den lebendigen Wechsel der 
Gliederungen, die kräftig vortretenden, zierlich proOlirten Bündel- 
pfeiler, die hohen, mit prachtvollen Glasmalereien geschmückten 
Fenster ein Ganzes von bezaubernder, harmonischer Wirkung bil- 
den. Dazu kommt, dass an den Pfeilern des Hauptchors die Sta- 
tuen der Apostel unter Baldachinen aufgestellt sind, Gestalten von 
würdig grossarliger Haltung, edlem Faltenwurf und theilweise vor- 
treulichem Ausdruck der Köpfe, so dass dieser dreifache Chor von 
keiner anderen Chorarchitektur in Westralen an Schönheit der An- 
lage wie der Durchführung erreicht wird. 

Im Aeusseren imponirt der Bau durch eine ruhige, edle Har- 
monie der bedeutenden Massen. Von einem Streben nach zierli- 
cherer Ausführung zeugt, dass die Strebepfeiler mit einer Fiale ge- 
krönt sind, die den üblichen Schmuck von Bossen und einer Kreuz- 
blume zeigen. Ferner umzieht den ganzen Bau eine Dachgalerie 
von besonders edel und zierlich gebildetem Stabwerk. Dass der 
Bau langsam vorgerückt sein muss, und zwar von Osten nach Süden, 
sodann nach Norden, bis endlich der westliche Theil hinzugefügt wurde, 
geht aus den Formen des Fenstermaasswerkes hervor. An den östlichen 
Theilen besteht dasselbe aus rein construetiven Formen. Drei - und 
Vierpässen. Eigenthümlich sind die dreigeiheilteu Chorfenster. 
(Taf. XXIV. Fig. 7.) Die Pfosten vereinigen sich zunächst wie ge- 
wöhnlich in drei Spitzbögen. Ueber die beiden scillichen erhebt 
sich jedoch ausserdem noch je ein steilerer, lauzelförmiger Spitz- 
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bogen , in welchen ein Dreipass beschrieben ist. Das obere grössere 
Feld füllt ein Vierpass. Von edelster Form ist das grosse Fenster 
des Südportales (Taf. XXIV. Fig. 6), das zu den besten Arbeiten 
des gothischen Styles zu zählen ist. Dagegen zeigt das Fenster des 
Nordporlales eine sehr unschöne Anwendung des Fischblasenmusters. 
Indess finden sich an der Nordseile andere Fenster, die dasselbe 
Motiv in ähnlich brillanter Weise benutzen, wie wir an der Lara- 
bertikirche zu Münster sahen. (Taf. XXIV. Fig. 13.) Drei Doppel- 
portale, eins an jeder Langseite und ein drittes westliches, gereichen 
der Kirche zu besonderem Schmuck. Uoter ihnen ist das südliche 
das vorzüglichere. Es wird *on einem in kräftigem Helief ange- 
legten Bogen umrahmt, dessen Oberfläche mit sehr edel gebildeten 
Bossen und dessen Spitze mit einer reichen Kreuzblume geziert ist. 
Doch macht sich hier noch nicht, wio an der Lambertikirche zu 
Münster, der Eselsrücken geltend. An jeder Seite begrenzt ein aus 
vielen fein profilirten Gliederungen zusammengesetzter Bündelpfeiler 
die Thürwaridung; aus seinem Kerne schiessen zwei schlanke, reich 
geschmückte Fialen auf, die von einer dritten höheren noch überragt 
und von reliefarligem Stabwerk bedeckt sind, das in einem schönen 
Friese von doppelt über einander gestellten Dreipässen endet. Aber 
auch bildnerischer Schmuck fehlte dem Portale nicht. Unter ein- 
fachen Baldachinen waren kleine Heiiigenstatuen in die tiefe Aus- 
kehlung der Thürwandung gestellt. Sie sind grösstcntheils leider 
zerstört; aber die Madonna mit dem Kinde, welche auf zierlicher 
Säule an den Theilungspfosten der Thür sich lehnt, ist erhallen und 
darf vielleicht als die schönste Skulpturarbeit in Westfalen betrach- 
tet werden. Der einfach edle Ausdruck, die würdevolle, acht sta- 
tuarische Haltung, das Freie und doch dabei Ruhige iin Flusse der 
Gewandung, endlich die sanften, lieblichen Gesichtszüge, — das 
Alles ist ein Muster germanischen Styles und scheint noch auf das 
Ende des XIV Jahrhunderts hinzudeuten. Ein zierlich schlanker, 
fialenartiger Baldachin erhebt sich als würdiger Schutz über dem 
Bride. 

Die Westfacade , die durch die Anlage der beiden Thürme eine 
für Westfalen ungewöhnliche künstlerische Bedeutung erhalten sollte, 
ist unvollendet geblieben, und die beiden Thürme tragen hässliche, 
obendrein ungleiche Schieferdächer. Seit mehreren Jahren wird ip- 
dess an <ler Kirche gebaut, um das sehr verkommene und durch 
die Unbill der Witterung beschädigte Bauwerk wiederherzustellen 
und auszuführen. Sie ist nämlich gleich den übrigen Kirchen Soests 
aus einem feinen, aber sehr weichen grünlichen Mergelsandstein 
aufgeführt, der vom Regen fast gänzlich ausgewaschen ist. Die Re- 
slaurationsarbeiten dürfen musterhaft genannt werdeu, und so wird 
diese Kirche, die unstreitig eine der ausgezeichnetsten und merk- 
würdigsten in Westfalen ist, ihre alte Trefflichkeit wieder erlangen. — 
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Es bleiben noch einige einfachere Anlagen des XIV. Jahrh. zu 
erwähnen, in denen die tragenden Glieder keinerlei Entwickelung 
erfahren, sondern als schlichte Hundpfeiler behandelt sind. Hieher 
gehört zunächst die Martinikirche in Münster, ein ziemlich 
geräumiges Bauwerk, da die vier Pfeilerpaare in quadratischem Ab- 
stände von einander entfernt sind. Eigentümlich bei dieser An- 
ordnung ist, dass die Seitenschiffe auf die halbe Breite des Mittel- 
schiffes beschränkt sind, wodurch eine unentschiedene, incon Se- 
milente Anlage bewirkt wird. Gleichwohl macht die Kirche, wenn 
auch keinen freien, weiten, so doch einen imponirenden Eindruck, 
vermöge der kräftigen Art der Durchführung bei etwas kurzen Pfei- 
iern, die durch den um einige Fuss erhöhten Fussboden etwas zu 
schwerfällig erscheinen. Die Gonstruction der Gewölbe ist die ein- 
facher Kreuzgewölbe mit Rippen, die in den Seitenwänden auf 
Halbsäulen ruhen. Nur in dem lang vorgelegten Ghore sind Kon- 
solen zu diesem Zweck angebracht. Die Kämpfer sind von einfa- 
cher Form. Der polygone Schluss des Chores ist ohne Zweifel 
eine spätere Verlängerung der Kirche, denn sein Fenstermaasswerk 
hat die brillanten Formen späterer Zeit (Taf. XXIV. Fig. 14), wäh- 
rend die übrigen Fenster aus den strengeren Formationen der be- 
sten Periode zusammengesetzt sind. Ferner findet sich hier ein 
Sterngewölbe, während der übrige Bau Kreuzgewölbe hat, und end- 
lich erhebt die schräge Stellung des vorletzten Paares der Strebe- 
pfeiler am Aeussern, wo ehemals der Chor schloss, dies zu unbe- 
zweifelbarer Gewissheit. — Der Thurm, der in seinen unteren 
Theilen noch von einem romanischen Baue herrührt, öffnet sich 
gegen das Mittelschiff mit einem Rundbogen. Das Material des 
Thurmes besteht aus jenen sebwärzlichgrauen Bruchsteinen, mit 
welchen alle romanischen Kirchen in Münster ausgeführt sind, und 
die erst in golhischer Zeit durch die Baumberger Steine verdrängt 
wurden. Nach der Analogie der Domthürme ist auch dieser Thurm 
mit Mauerblenden und Lisenen detaillirt. Das Portal, ebenfalls 
rundbogig, wird von zwei Säulchen und Rundsläben eingefasst. Das 
dritte Geschoss ist in golhischer Zeit mit grossen Fensteröffnungen, 
deren Stab- und Maasswerk leider zerstört ist, und Heiligenstatuen 
unter Baldachinen hinzugefügt. Das Dach rührt aus der Zopfperiode. 
Dass der untere .Theil des Thurmes der letzten romanischen Epo- 
che angehört, beweist das schlanke Verhältnis» einer rundbogig ge- 
schlossenen, mit Säulchen und Rundstab umrahmten Schallöflhung 
an der Südseile. Da die Kirche im J. 11 87 durch Bischof Her- 
mann gesliftet worden ist,* so darf man annehmen, dass die alten 
Theile des Thurmes von jener Anlage stammen, da die Feuersbrunst 
von 1197, wenn sie auch die Kirche ergriff, den Thurm vermulh- 
lich nicht erheblich beschädigen konnte. — 

** Erhard, Regesfa bist. Westf. 
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£ine ähnliche Anlage bietet die Kirche des ehemaligen Jung- 
fraucnsüftes Clarholz im Münslerlande. Ein Querschiff mit rund- 
bogigen Fenstern und an der Nordseile mit einer Apsis röhrt noch 
von einem romanischen Baue. An diesen hat man im XIV. Jahrh. 
einen dreiseitig geschlossenen Chor gelegt , dessen Gewölbrippen 
auf Wandsäulchen mit einfach glockenförmigem Kapital ruhen ; fer- 
ner hat man (wahrscheinlich mit Beibehaltung der alten Umfassungs- 
mauern, denn das Seitenschiff hat auch hier nur die halbe Breite 
des Mittelschiffes) die Seitenschiffe zu gleicher Höhe mit dem mitt- 
leren emporgelübrt, von welchem sie durch starke liundpfeiler ge- 
trennt werden. Die Kreuzgewölbe sind in den Seitenschiffen ohne 
Kreuzrippen, haben aber breite Quergurten. — 

Hiehcr gehören ferner die beiden Kirchen in Bielefeld, und 
zwar zunächst S. Nikolai. Auch hier tragen Rundpfeiler mit ein- 
fachen Kämpfern die Hippen der Kreuzgewölbe, allein die Seiten- 
schiffe haben gleiche Breite mit dem mittleren, was dem Ganzen 
einen hellen und heiteren Charakter verleiht. Uebrigens ist Alles 
von höchster Einfachheit bei noch etwas gedrungenen, schweren 
Verhältnissen. Die Fenster zeigen rein construetive Maasswerk- 
formen. Vielleicht erst dem folgenden Jahrh. gehört der dreiseitig 
geschlossene Chor an, aus dessen Bündclsäulen die Gewölbrippen 
ohne Kämpfer oder Kapital aufsteigen. Das ganz schlicht behan- 
delte Aeussere erhält einige Bedeutung durch den grossen vierecki- 
gen Westthurm, den eine Rococospitze verunstaltet. Die Kirche 
ist gut restaurirt und wird sorgfältig geschützt. — Höher und 
schlanker in ihren Verhältnissen tritt die andere Kirche, S. Mar- 
tini auf, die ich desshalb für etwas jünger als jene zu halten ge- 
neigt bin. Uebcrhaupt ist die ßreilenentwickelung mehr zurückge- 
drängt, da die Seitenschiffe nur zwei Drittel der Weite des Mittel- 
schiffes messen. Dagegen hat die Kirche die in gothischer Zeit 
seltene Anlage eines stark vortretenden Kreuzachiffes. Während 
sämmtliche Pfeiler Rundpfeiler ohne Dienste sind, haben die Eck- 
pfeiler des Kreuzschifles und Langhauses acht Halbsäulen als Dienste, 
vier kräftigere und vier schwächere. Der sehr lang vorgelegte und 
geradlinig geschlossene Chor, der schlankere Verhältnisse hat als 
das Schiff, scheint später als dieses, doch früher als der Chor der 
Nikolaikirche, da seine Wandsäulchen nur einfach halbrund sind 
und Kapitäie haben. Imposant für die Aussenwirkung sind die 
zwei viereckigen Weslthürme mit ihren grossen golhischen Fen- 
steröffnungen. Ueberbaupt ist die ebenfalls gut restaurirte Kirchs 
bedeutsamer in ihrer Erscheinung als die Nikolaikirche. — 

Die Stiftskirche S. Johannis zu Herford hat dieselbe Raum- 
theiiung wie die Nikolaikirche zu Bielefeld, insofern ihre Seiten- 
schiffe die volle Breite des Mittelschiffes besitzen. Auch hier sind 
die schlicht behandelten Rundpfeiler sehr dick und schwerfällig, 
allein ihr Kämpfer ist mit reichem, zierlich gebildetem Laubwerk 
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geschmückt. Die Kreuz- und Querrippen sind sorgfältig gearbeitet, 
die Fenster haben Maasswerk aus gut construirten Formen, Drei- 
und Vierpässen. In den Fenstern des dreiseitig geschlossenen 
Chores sind prachtvolle Glasmalereien erhalten. Das Aeussere ist 
völlig einfach; der viereckige Westthurm, dessen Mauern durch 
kleine spitzbogige Schallöffnungen durchbrochen werden, wird durch 
eine Spitze von ungewöhnlicher Höhe bedeckt. — 

Eine beträchtlich grosse, aber durchaus schmucklose Anlage 
derselben Zeit ist die Pfarrkirche zu Attendorn im Kreise Olpe, 
zum südlichen, gebirgigen Theile Westfalens gehörend. Fünf Paar 
hoch aufsteigender Rundpfeiler trennen die fast gleich breiten Schiffe. 
Die letzten Pfeiler der südlichen Reihe treten sonderbarer Weise 
merklich hinter die Linie der übrigen zurück. Die Kämpfer zeigen 
sehr plumpe Formation. Die Seitenwände haben zur Stütze der 
Gewölbrippen viereckige Wandpilaster. Diesen sehr rohen Bildun- 
gen gegenüber erfreuen die Fenster durch ein wohlgefügtes Maass- 
werk aus Drei- und Vierpässen. Bemerkenswerth ist, dass auch 
hier ein Kretizschiff mit dem Langhause verbunden ist, wenn es 
gleich nur gering über dasselbe hinaustritt. Am Aeusseren fallen 
die eigentümlichen Rosetlenverzierungen der Seitenwände auf. 
Der viereckige Westthurm mit Rococo -Aufsatz ist noch ein Rest 
von einer romanischen Anlage. Er wird durch Lisenen, Rundbo- 
genfriese, sowie durch einen sonderbaren Fries von an einander 
gereihten kleinen Dreiecken belebt. — 

Die Pfarrkirche zu Arnsberg, ehemalige Klosterkirche Wed- 
dinghausen, ist ein Bau von derselben etwas nüchternen und rohen 
Anlage, obwohl sie aus verschiedenen Bauperioden Reste von ver- 
schiedener künstlerischer Ausbildung aufweist. Das Kloster Wed- 
dinghausen ist vom Grafen Heinrich von Arnsberg gestiftet worden 
und erhielt im J. 1173 die Bestätigung durch Erzbischof Philipp 
von Köln, zu dessen Diözese es gehörte. 1 Die ältesten Theile des 
gegenwärtig vorhandenen Baues scheinen noch aus der frühesten 
Gothik der letzten Hälfte des XIII. Jahrh. zu stammen. Da- 
hin gehört der dreiseitig geschlossene Chor und der öst- 
liche Theil des Langhauses. Im Chore sind nämlich die. spitz - 
bogigen schmalen Fenster noch von jener frühesten Form, ohne 
alles Maasswerk. Im Schiffe finden sich je zwei solcher Fenster 
sammt einem darüber angebrachten Rundfensterchen in eine Mauer- 
blende hineingeordnet. Ausserdem ein grosses Radfenster von 
eigentümlicher Form, aus Rundstäben zusammengesetzt. (Taf. 
XVII. Fig. 4.) Die Pfeiler, welche in diesem Theile das Mittel- 
schiff von den beträchtlich schmaleren Seitenschiffen trennen, sind 
achteckig; sie tragen die breiten spitzbogigen Quergurten und die 
Gräten der Kreuzgewölbe, die hier keine Rippen* haben. Die Er- 

1 Erhtrd, Regest, bist. Westf. 
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Weiterung des Langhauses fällt wahrscheinlich mit dem Factum 
zusammen, dass die Kirche zugleich noch Pfarrkirche wurde. Wann 
dies geschehen, ist mir nicht bekannt; indess spricht der Styl der 
westlichen Tbeile für die zweite Hälfte des XIV. Jahrh. Hier näm- 
lich treten an die Stelle der achteckigen Pfeiler kräftige Rundpfei- 
ler; an Stelle der Fenstergruppen gothische Fenster mit ausge- 
bildetem Maasswerk. Zugleich ist der viereckige YVcsllhurm an- 
gesetzt worden, während der kleine auf dem östlichen Theile 
befindliche Dachreiter ursprünglich ohne Zweifel der einzige Thurm 
war. Die Seitenansicht der Kirche zeigt zwei mit Schiefer beklei- 
dete Walmdächer. — 

Wir haben nun nur noch einiger zumeist schon im Vorigen 
besprochenen Theile zu erwähnen, welche in dieser Zeit an ältere 
Kirchen gefügt worden sind. Dazu gehören der Chor der S. Jo- 
hanniskirche in Warburg vom J. 1366 (S. 1 82) , der Chor 
der Pfarrkirche zu Brakel im Paderbornischen (S. 96), ferner 
der Chor der Marienkirche in Dortmund, der bereits gegen 
den Ausgang dieser Periode zu fallen scheint. (S. 117.) Auch die 
halb zerstörte Kirche zu Valbert bei Attendorn muss hier genannt 
werden, da sie, ehemals eine romanische Pfeilerbasilika, wie noch 
an der Südseile zu bemerken, im XIV. Jahrhundert umgebaut, er- 
weitert und mit dreiseitig schliessendem Chor verseben worden ist. 
Von besonderem Interesse sind die Reste alter Gewölbmalereien 
aus golhiscber Zeit. — Eine der bedeutenderen Anlagen dieser 
Periode ist ferner das Langhaus der Pfarrkirche zu IIa mm, wel- 
ches bereits S. 229 fg. besprochen wurde. — 

Schliesslich füge ich hier zwei Kirchen an, die ein Gemisch 
verschiedener Baureste zeigen, deren wichtigste Umgestaltung aber 
in diese Zeit zu fallen scheint. Die Kirche zu Rinteln an der 
Weser enthält in ihren viereckigen Pfeilern mit romanisch gebilde- 
ten Ecksäulchen offenbar noch die Reste eines romanischen Baues. 
Wahrscheinlich hat man die ehemaligen Zwischenpfeiler, welche 
bloss die niedrigen Arkadenbögen trugen , entfernt und die Seiten- 
schiffe mit Beibehaltung ihrer Umfassungsmauer zur Höhe des Mit- 
telschiffes hinaufgeführt. Die Kreuzrippen haben die gewöhnliche 
gothische Profilirung, während die spitzbogigen Quergurten aus 
breiten, an den Ecken abgekanteten Bändern bestehen. Der Chor, 
in dessen Seitenwand noch ein romanisches Fenster sich erhallen 
hat, trägt seine Gewölbe auf zierlich schlanken Wandsäulchen. Am 
Aeusscren ist nur das südliche Portal wegen seiner etwas wunder- 
lichen Anlage zu beachten. (Taf. XVIII. Fig. 8.) Es stammt aus 
der letzten romanischen Zeit, deren willkürliche Formbehandlung 
besonders an der Bogenöffnung sich kund gibt. Der Halbkreis 
derselben wird nämlich durch eine Reihe rundbogiger Ausschnitte 
durchbrochen. Die drei Rundstäbe, welche auf Säulchen ruhend 
das Portal umgeben, sind mit den bekannten Ringbandern umfasst. 
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Der viereckige Westthurm hat einen zopfigen Helm. — Die andere 
Kirche ist die Kirche zu Nieheim im Paderhornischen. Ihre 
Östliche Partie, d. h. die aus dem Achteck geschlossenen Seilcn- 
chörc der Nebenschiffe, mit Ausschluss des Ilauplchores, sowie das 
erste Gewölbe des Mittelschiffes und der Nebenschifle gehört noch 
der frühen Gothik des Xlll. Jahrb. an und erinnert, obgleich be- 
trächtlich roiier ausgeführt, an die Arbeiten der Nikolaikapelle in 
Ober- Marsberg, die leicht diesem Dane zum Vorbilde gedient ha- 
ben mögen. Die kräftigen Ilundpfeilcr mit den vorgelegten Dien- 
sten, das Laubwerk der Kapitale in derber, etwas primitiver Be- 
handlung besonders des Eichen- und Weinlaubes , die mit ßlältcr- 
kapitälen geschmückten lUmdsäulchcn sammt dem rund profilirten 
Haasswerk der Fenster, — das Alles deutet darauf hin. Das fol- 
gende Pfeilerpaar des Schiffes zeigt dagegen in der roheren, un- 
delaillirtcn Form der Rundpleiler eine spätere Zeit an, und das dritte 
Pfeilerpaar, das sogar einfach viereckig ist, möchte wohl ein Rest 
von einem romanischen Baue sein, wie auch das rein romanische 
Kämpfergesims beweift. Eine wunderliche Spielerei zeigt sich an 
den Gewölben des Mittelschiffes, weiche ausser den Kreuzrippen 
noch acht ebenfalls von den vier Pfeilern aufsteigende, ebenfalls im 
Scheitelpunkte zusammentreffende, aber in einer Kreislinie gebogene 
Bippen haben. Dieselben beginnen und enden in kleinen männlichen 
Köpfen. Der Chor, welcher schief an die Kirche gelegt ist, gehört 
spaterer Zeit an, wie die unschönen Fischblasenmuster seiner Fen- 
sler bekunden. Er schliesst gleich den Nebenchören dreiseitig. Am 
Aeusseren ist ein Portal aus der Uebergangszeit zu bemerken, des- 
sen spilzbogige Oeffnung mit kleinen Rundbogen besetzt ist. 

3. Von 1375 — 1475 

Diese Periode charakterisirt sich dadurch, dass sie keine neuen 
Modifikationen den allen Anlagen hinzufügt, vielmehr die Elemente 
der bisherigen Bauweise in immer nüchternerer Behandlung, immer 
grösserer Verflachung wiederholt. Dennoch kommen auch jetzt 
noch einige Bauten vor, die auf eine etwas edlere Ausführung Be- 
dacht nehmen. 

Die Kirche zu Unna ist die bedeutendste unter dieser Gruppe, 
lieber ihre Erbauung liegen mehrere Nachrichten vor. Die erste 
besteht in einer Inschrift an der Südseite des Chores im Innern auf 
einem itj die Wand eingelassenen Steine. Sie lautet: 

„Post aras bapiiste erat ineeptus chorus iste 

Et anno ter CCC. M. junetis J minus XC. 

At munus interne fratrum provoeaverat Herne." 

v. Steinen, der die Inschrift fehlerhaft wiedergibt, liest daraus die 
Jahreszahl 1391; indess sieht man gleich, dass das Jahr 1389 ge- 
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meint ist. Hierzu fügt v. Steinen 1 die Nachricht, dass am Gewölbe 
des Chores früher zu lesen gewesen sei: „Anno M.CCC. nonage- 
simo sexto in vigilia assumpttonis Mariae testttdo ista consummata 
e$t.' i Demnach dauerte der Bau des Chores von 1389 — 1396. 
Anders verhält es sich mit dem Langhause, welches mir besonders 
aus dem Grunde früher erbaut zu sein scheint, weil, bei gleicher 
Gesammtbreile der drei Schiffe mit den östlichen Theilen, das Mit- 
telschiff schmaler ist als dort. Hätte man also den Chorbau schon 
vor Augen gehabt, so würde kein Grund vorhanden gewesen sein 
zu einer solchen Einschränkung des Mittelschiffes, während umge- 
kehrt eine Erweiterung des Mittelraumes beim Anbaue des Chores 
an das frühere Langhaus sehr wohl anzunehmen ist. Mattenkloidt 
mag also recht unterrichtet sein, wenn er sagt, die Kirche sei im 
J. 1322 angefangen worden. Scheinbar streitet freilich damit die 
andre bei v. Steinen gegebene Notiz, dass der Rath im J. 1407 
zur Erbauung des neuen Thurmes, wie rathhäusliche Urkunden 
meldeten, Gelder aufgenommen habe; dass ferner nach derselben 
Quelle 1467 die ganze Kirche fertig geworden sei; dass dann 1497 
der Kirchmeister Johann Isinghoven mit Meister Walter von Dort- 
mund akkordirt habe den Thurm zu decken, wie sich denn auch 
beim „Abfall des Thurmes" (d. h. der Spitze) im J. 1660 auf der 
eisernen Stange, die den Hahn getragen, die Jahreszahl 1479 vor- 
gefunden habe. Diese Nachricht kann auf den ersten Anblick dess- 
halb irre führen, weil der Thurm auf zwei gewaltigen Rundpfeilern 
in die Kirche vortritt, eine Anlage, bei welcher man die Wiesen- 
kirche des benachbarten Soest vor Augen haben mochte. Allein 
trotz dieses innigen Zusammenhanges mit dem Langhause glaube ich 
doch annehmen zu dürfen, dass der jetzige Thurm diesem später 
vorgelegt worden ist, zumal desshalb, weil seine beiden Rundpfei- 
ler mit ihrer Axe ausserhalb der Axe der beiden Pfeilerreihen des 
Schiffes fallen. Um aber die lange Bauzeit des Thurmes von 1407 
1467 zu erklären, muss bemerkt werden, dass im J. 1420 in dem 
Bruderkriege zwischen den Herzogen Adolf und Gerhard von Cleve 
die Stadt von letzterem grösstenteils verbrannt wurde, was eine 
lange Unterbrechung des Baues wahrscheinlich macht. 

Wenden wir uns zur Betrachtung der Kirche, 3 so lallt zunächst 
die beträchtliche Ausdehnung derselben auf, die ehemals noch im- 
posanter gewirkt haben muss, als der Raum unter dem Thurme 
noch nicht durch die neuere Wand von dem Langhause getrennt 
wurde, und dieses noch durch das grosse Portalfenster seine selbst- 
ständige Weslbeleuchtung erhielt. Drei Paar in quadratischen Ent- 
fernungen gestellter schlichter Rundpfeiler, von denen nur das letzte 
Paar den gewaltigen Thurmpfeilern näher gerückt ist — ein Um- 

1 v. Steinen: Westf. Gesch. II. S. 1187 ff. 
* Vgl. Taf. XIX. 
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stand, der ebenfalls für meine Annahme von der späteren Entste- 
hung des Thurmes spricht — bewirken die Scheidung des Lang- 
hauses in drei gleich hohe und fast gleich breite Schiffe. Dieselben 
werden durch einfache Kreuzgewölbe überdeckt, deren Rippen auf 
den ziemlich roh gearbeiteten Kämpfern der Rundpfeiler, so wie auf 
den in den Seitenwänden angeordneten schlanken Ilalbsäulen ruhen. 
Die Pfeilerbasen sind rund, von einfacher und nüchterner Profilirung; 
die Kämpfer haben die Glockenform, die von einer mehrfach ge- 
gliederten Platte abgedeckt wird. Das vierte Pfeilerpaar, welches 
man als die Grenze zwischen Langbaus und Chor zu betrachten hat, 
ist in weiterem Abstände errichtet und weiqht auch in der Form 
völlig ab. Der Pfeiler ist nämlich quadratisch mit vier vorgelegten 
abgekanteten Pilasterverstärkungen, von welchen ohne Kämpfer die 
Gurlbögen aufsteigen, so wie von vier in diq Ecken gefügten Säul- 
chen die Rippen ohne Kapital ausgehen. Die entsprechenden Pi- 
laster in den Wänden sind ähnlich gebildet. Der Chor besteht nun 
zunächst aus einem Gewölbquadrate, welches die Fortsetzung des 
Mittelschiffes bildet, und zu dessen Seiten auch die Nebenscbiffe 
weitergeführt sind. Hieran schliesst sich das dreiseilig aus dem 
Achteck construirte Polygon des Chores, um welches die verlänger- 
ten Abseiten sich als gleich hober Umgang fortsetzen. Getrennt 
wird der Mittelraum vom Umgange durch sechs Rundpfeiler, die, 
schlanker, höher und zierlicher gebildet als die des Schiffes, noch 
mit vier Dreiviertelssäulen als Diensten versehen sind. Von ihnen 
steigen die gestelzten Spit2*bogigen Scheidgurten auf. Erinnert die 
Anlage diestts Chores sogleich an den der Marienkirche in Lipp- 
stadt, so muss doch zugleich beachtet werden, dass einige Ver- 
schiedenheiten stattfinden, deren Grund darin zu suchen ist, dass 
hier jede Seite des Umganges nur ein grosses Fenster hat, wäh- 
rend dort je zwei angeordnet sind. Dies verhinderte, die drei un- 
regelmässigen Gewölbvierecke, welche hinter dem Polygon liegen, 
90 wie dort durch je fünf Gewölbkappen zu bedecken, indem die 
fünfte Rippe auf einer zwischen den beiden Fenstern angebrachten 
Wandsäule ruhte. Statt dessen liess man hier eine fünfte Rippe 
zwar vom Scheitelpunkte ausgeben, die jedoch durch zwei von den 
Wandsäulen aufsteigende Rippen auf halbem Wege aufgenommen 
wird, so dass jedes Viereck aus sechs Gewölbkappen, drei kleineren 
und drei grösseren, gebildet wird. Die ganze Anlage verleiht der 
Perspektive dieser Kirche einen eben so bedeutsamen als wirkungs- 
vollen Abschluss , so dass sie ihrer Gesammtanlage nach als eins 
der tüchtigsten gothiseben Bauwerke in Westfalen anzusehen ist. 
Dass die Pfeiler des Chores edler gegliedert sind, als man iu der 
durch die Inschrift beglaubigten späten Erbauungszeit erwarten sollte, 
muss hier als eine Ausnahme von der Regel betrachtet werden. 
Das Fenstermaasswerk vermag leider keinen Anhaltspunkt für die 
Zeitbestimmung zu gewähren, da bei der in unsern Tagen vorge- 

18 
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nommenen, übrigens tüchtigen Restauration der Kirche ein Maass- 
werk aus den Formen der besten Zeit eingesetzt worden ist. Waren, 
wie zu vermuthen steht, ehemals in den Fenstern wenigstens theil- 
weise die Elemente der späteren Periode herrschend, so würde un- 
seres Erachlens die Restauratiou wohl daran gelhan haben, das 
Tüchtigste aus diesen späteren Formen für die neuen Fenster aus- 
zuwählen. 

Der Thurm steigt in bedeutenden Dimensionen unverjüngt auf 
und wird durch Friese von einfach edler Bildung in mehrere Ge- 
schosse abgelheilt. Jedes derselben wird durch grosse reich mit 
Maasswerk gefüllte Fensteröffnungen durchbrochen und hat in 
halber Höhe eine schön gearbeitete gaicriearlige- Verzierung (Taf. 
XXIV.). Die gegenwärtige Zopfbedachung ist dieselbe, welche laut 
v. Steinend Nachricht im J. 1747 durch Baumeister Wolle von Lü- 
denscheid aufgeführt worden ist. Im Uebrigen ist das Aeusser« 
schmucklos; nur am Tympanon der Portale finden sich reliefartig 
aufgelegte Maasswerkmuster von schöner Bildung, die der Annahme, 
dass das Langhaus in die Mitte des XIV. Jahrb. falle, Bekräftigung 
geben. (Taf. XXIV. Fig. 15.) Sie haben grosse Aehnlichkeit mit 
denselben Verzierungen der Kirche in Hamm, wie auch das Material 
der Kirche aus denselben weichen, leicht verwitternden grünlichen 
Mergelsandsteinquadern besteht, ßemerkenswerth erscheint noch 
eine Aeusserung von Steinen's, welcher die Zerstörung eines alten 
schönen Fensters beklagt, ,,in welchem der Kaiser und sieben Kur- 
fürsten mit ihren Wappen und Trachten zu sehen war, und welches 
im J. 1461 zu Brügge gefertigt war." 1 — 

Hieher gehört ferner die Kirche zu Blomberg bei Detmold. 
Dicke Rundpfeiler in sehr weitem Abstände tragen auch hier die 
Rippen der Kreuzgewölbe und trennen das Mittelschiff von den Sei- 
tenschiffen, die etwa zwei Drittel der Breite von jenem haben. Die 
Quergurten sind theils schwerfällige undetaillirte Bänder, theils haben 
sie eine Gliederung von drei Rundstäben, deren mittlerer eine kleine 
Abplattung zeigt. Eigentümlich ist die Bildung der Wandsäulchen 
in den Seitenwänden; sie scheinen mit einer sanften kousolcnarli- 
gen Schrägung aus den Mauern hervorzuwachsen, bis in eiiiiger 
Höhe wiederum in derselben Weise drei Säulchen aus dem Kern 
der mittleren sich lösen. Die Anlage des Chors ist schlicht : dreiseitig 
aus dem Achteck geschlossen hat er als Gewölbträger schlanke Eck- 
säulen. Die Fenster, obwohl sehr weit, nehmen dennoch nicht ein- 
mal die Hälfte der breiten Wandfläche ein. Ihr Maasswerk ist aus 
Fischblasenmustern nicht eben schön oder reich zusammengesetzt. 
Das Laubwerk, welches sich an einigen Kapitalen der Pfeiler fin- 
det, ist bereits manirirt, mit starken, etwas knöchern aussehenden 
Buckeln. Der Eindruck der Kirche ist im Ganzen ein lichter, freier 

1 v. Steinen: Wcslf. Gescb II. S. 1187 
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und schlanker. Das Aeusßere ist dadurch ausgezeichnet, dass jeder 
Strebepfeiler in einer zierlichen Fiale endet. Eine Thurmanlagc 
fehlt ; wahrscheinlich war ehemals ein Dachreiter vorhanden. — Die 
Kirche gehörte dem im J. 1460 gegründeten' Augustinerkloster; ihr 
Bau dürfte demnach in die sechziger Jahre des XV. Jahrh., also 
hart an die Grenze dieser Periode fallen. — 

Einige schon früher besprochene Bautheilc, welche sich an 
älteren Kirchen finden, müssen unter den Werken dieser Epoche 
ebenfalls aufgeführt werden. Dahin gehört der Chor der Marien- 
kirche in Osnabrück, der zwischen 1406 — 1424 erbaut worden 
Ist; ferner der Chor von der Reinoldi kirche zu Dortmund, 
dessen Errichtung von 1421 — 1450 sicher datirt ist. — Ich füge 
noch den Thurm der Petrikirche in Dortmund hinzu, der noch 
in den letzten Jahren des XIV. Jahrh. begonnen wurde. Nach dem 
Chronicon Dominicanorum, so wie den Annales Tremonienses war 
die Kirche im J. 1319 angefangen und 1353 der Chor vollendet 
worden. Der Ausbau der Kirche muss sich bis an's Ende des 
Jahrhunderts hingezogen haben , da man nach derselben Nachricht 
im J. 1396 den Thurm zu bauen begann. 1396 aedißcabatur 
turris S.Petri et fundamentum profundnm fodiebatur ad altitudinem 
unius -domatis." Die ganze Höhe des Thurmes mit der Spitze wird 
auf 370 Fuss angegeben. Diese Spitze, die bei Merian noch ab- 
gebildet ist, wurde nachmals durch den Blitz getroffen und auf die 
Kirche herabgeschleudert, so dass diese grösstenteils zerstört 
wurde. 2 Seitdem ist der Thurm mit einem niedrigen Dache ver- 
s'htin. Seine zu beträchtlicher Höhe aufsteigenden Massen sind 
durch zierliche Friese gegliedert, und die einzelnen Geschosse wer- 
den durch grosse Fensteröffnungen durchbrochen, in deren Maass- 
werk die Fischblasenmuster vorherrschen. — 

Eine zahlreiche Gruppe von Bauwerken, die in grosser Ein- 
fachheit dieselben Grundzüge ausgeprägt zeigen, treffen wir im Mün- 
sterlande. Die Kirche zu Beckum ist eine der umfangreichsten 
unter ihnen. Es ist ein Bau mit lang vorgelegtem, dreiseitig aus 
dem Achteck geschlossenem Chor und einem Kreuzschiff. Diese 
östlichen Theile stammen aus der frühesten Zeit des XIV. Jahrh., 
da das Fenstermaasswerk, in guten, rein construetiven Formen, 
noch etwas rundliche Profilirung zeigt. Die Eckpfeiler des Chores 
sind mit Diensten für die Rippen versehen. Viel nüchterner da- 
gegen ist die Behandlung des ziemlich langen Schiffes, welches von 
den an Breite dem Querschiff gleich kommenden Seitenschiffen 
durch drei Paar kräftiger Rundpfeiler ohne Dienste getrennt wird. 

1 Schalen, Annal. Padcrb. II. p. 682. 

* Von der ehemaligen Höbe des Thurmes hat sich die Tradition in einem alten 
Volksliede erhalten, wo es von „St. Martini Vögelein" heisst: 

„Flog al so hougbe, 
As sunt Petri thoern." 

18* 
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Die Querrippen bestehen aus breiteren Gliederungen, als die schma- 
leren Kreuzrippen. Die Seitenwände haben Halbsäulen als Träger 
der Gewölbe. Die Fenster des Schiffes lassen einen bedeutenden 
Theil der Wandflächen frei, da sie nur dreilheilig, während die der 
östlichen Partie vierteilig -sind. Ihr Maasswerk besteht aus jenen 
brillanten Fischblasenuaustern , wie wir "sie an der Lambertikirche 
in Munster trafen, und dienen zur Erhöhung des stattlichen, wür- 
digen Eindruckes, den das hohe und weite Innere macht. Das 
Aeussere ist auch hier schmucklos; der viereckige, mit grossen 
Fensteröffnungen durchbrochene Westtburm hat ein Rococodach. — 
In Ahlen finden wir zwei Kirchen, die hier aufzuführen sind. 
Die Marienkirche hat noch einen Chor aus der frühen Gothik 
des XIII. Jahrb., -der kurz, polygon aus dem Achteck gebildet, sich 
gegen das Langhaus mit einem breiten Gurtbogen öffnet. An ihn 
legt sich in wunderlich schiefer Weise das Langhaus, welches nur 
aus zwei Schiffen besteht, da das nördliche Seitenschiff fehlt. Da- 
für tritt an dieser Seite die Kirche über den Chor hinaus. Das 
etwas kurze Langhaus wird nur von zwei ltundpfcilcrn gelragen, 
so dass drei Gewölhquadrate die Länge ausmachen. Die Quergur- 
ten sind breite, abgekantete Bänder, die Kreuzrippen haben dage- 
gen die gewöhnliche Profilirung. In den Wänden sind als Dienste 
Halbsäulen angeordnet. Die Fenster sind mit Fischblasenmustern 
in etwas nüchterner Weise ausgestattet. Ein zierlicheres Portal an der 
Südseite ist stark verwittert. An der südlichen Chorwand treten 
Wandmalereien hinter der Tünche hervor. — Ganz in ähnlicher 
Art, nur aus einem Gusse und mit zwei Seitenschiffen ist die Bar- 
tholomäuskirche angelegt. In Bildung der Pfeiler, Rippen und 
Fenster gleicht sie der Marienkirche. Dagegen hat sie vor jener 
eine grössere Längenentwicklung voraus, da drei Paar Rundpfeiler 
die Schiffe trennen. — Ganz ähnlich in Anlage und Ausbildung 
stellt sich die Kirche zu Warendorf dar; ihre Länge beträgt drei 
Gewölbquadrate, die auch nach aussen durch ebenso viele Seiten- 
gicbel — eine Form, die sich auf westfälischem Boden in dieser 
Zeit seltner findet — bemerkbar sind. Der Chor ist dreiseitig ge- 
schlossen. Besonders interessant kann die Kirche nur desshalb 
etwa sein, weil eine an der Nordseite auf einer hölzernen Tafel 
befindliche Inschrift wahrscheinlich macht, dass die Erbauung kurz 
nach dem J. 1414 begonnen sein muss. Die Inschrift lautet: 
,,/n der Tiet, als man sehreff verwaer 
Dusent veerhundert «n veerten jähr 
Na Mathen den negesten dag 
Groet Schade to Warendorpe schag (geschah) 
In ersten Tied Gottes llues verbrande 
Mit Böcken (Büchern;, Kalken, Missewande 
Beif dorth des Brandes Nolh 
Sind gebleoen hundert Menschen doet. 
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Deet ist dat in de Wahrheit so, 

Sess hundert hüse branden cto, 

Scholle, Wolle brande mede (mit) 

Gott milde, giff gut dinen werde." 
Andere ähnliche Kirchen finden wir in den von Münster west- 
lich gelegenen Theilen des Landes. Die Pfarr-Kirche zu D filmen 
hat die Eigentümlichkeit, dass sie keinen als besonderen Bautheil 
hervortretenden Chor zeigt, indem die drei Schiffe sich in ganzer 
Länge bis zum östlichen Schlüsse fortsetzen, lndess sind zwei ver- 
schiedene Bauperioden währzunehmen, deren spätere in die Mitte 
des XIV. Jahrh. fallen möchte. Sie begreift die östlichen Theile, 
die höher als die westlichen emporgeführt sind und durch schlichte 
Rundpfeiler getragen werden, aus denen die Kreuz- und Querrippen 
ohne alle Vermittlung durch ein Kämpfergesims aufsteigen. Hier 
sind in den Fenstern auch noch zum Theil Drei- und Vierpass- 
formen zu bemerken. Obwohl aber schon diese Partie nüchtern 
behandelt ist, so erscheint die westliche Abtbeilung es doch noch 
mehr. Denn niedriger als jener Theil überhaupt, wird die Tren- 
nung der Schiffe hier durch viereckige Pfeiler bewirkt, die ohne 
Zweifel Reste eines romanischen Baues sind. Die Seitenschiffe ha- 
ben die für Westfalen seltene Anlage, dass sie niedriger als das 
mittlere sind, ohne jedoch diesem eine selhstständige Beleuchtung 
zu gestatten. Die Gewölbrippen ruhen in den Wänden auf Konsolen. 

Die Pfarr-Kirche zu Borken gehört ebenfalls hieher. Sie 
folgt der gewöhnlichen Anlage mit der in dieser Zeit üblichen Nüch- 
ternheit der Durchführung. Zwei Paar kräftiger Rundpfeiler in un- 
gemein weiten Abständen tragen die Kreuzgewölbe des Mittelschif- 
fes und der sehr breiten- Seitenschiffe. In den Wänden sind Halb- 
säulen angebracht, deren etwas magere Bildung auffallend gegen 
die Rundpfeiler absticht. Der Chor hat in seinem Fenstermaasswerk 
Drei- und Vierpässe in guter Zusammensetzung; die Fenster des 
Schiffe« zeigen Fischblasenmuster. Das Aeussere des Baues, im 
Allgemeinen einfach, verrälh an den drei Portalen ein wirksames 
Streben nach reicherer Gestaltung und Ausschmückung. Jedes Por- 
tal, eins in AVesten und an jeder Seite eins, ist mit einem schönen 
Porlalfenster verbunden. Sodann finden! sich an jedem auf Säulchen 
mit eleganten Konsolen Heiligenstatuen angeordnet, unter sehr zer- 
störten Baldachinen. Die Figuren sind zum Theil von würdevoller 
Schönheit. Im Westen lehnt sich an die Südseite ein kapellenar- 
tiger Anbau aus Ziegelsleinen mit Nischen und schonen Konsolen 
von Sandstein. Er trägt die Jahreszahl 1517. Auch am Thurm 
mischt sich der Ziegelstein mit den kleinen Bruchsleinen. Die un- 
teren Geschosse des Thurmes sind noch romanisch mit rundbogigen 
Schallöffnungen und Theilungssäulchen in denselben. Das obere 
Geschoss ist später aufgesetzt; der Helm hat schlanke achteckige 
Pyramidenform. — Auch an der Kirche zu Stadllohn, die ein 
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Bauwerk von mittelmässigen Verhältnissen und gewöhnlicher Anlage 
mit Hundpfeilern ist, macht sich der Ziegelbau und mit ihm die 
Nähe der holländischen Grenze bemerklich. Doch ist hier so wenig 
wie sonstwo auf westfälischem Gebiete eine Ausbildung des Ziegel- 
baues versuch! worden. Eigenthümlich ist dieser Kirche, dass das 
nördliche Seitenschiff beträchtlich niedriger und mit einem beson- 
deren Dache versehen ist. Der ziemlich hohe Thurm mit schlanker 
Spitze ist ebenfalls aus Ziegel st einen ausgeführt; als Zierde hat er 
aber ein Blendfenster, dessen Stabwerk von Sandsteinen ausgeführt 
ist. — Noch gehört hieher die ganz ähnlich gebaute Kirche zu 
Ahaus, bei der nur zu bemerken ist, dass der quadratische, ge- 
radlinig schliessende Chor mit seinen unmittelbar aus den Wand- 
säulchen hervorwachsenden Gewölbrippen später vorgelegt, zu sein 
scheint. Der Thurm, der ein Portalfenster hat, und dessen unterer 
Raum mit zum Hauptschiffe gehört, ist aus vortrefflich bearbeiteten 
Sandsteinquadern aufgeführt. — 

Einige Kirchen des südwestlichen Theiles vom Münsterlande 
reihen sich hier an. Eine kleine, aber sorgfältiger ausgeführte An- 
lage ist die Kirche zu Waltrop. Bemerkens wertb ist, dass die 
Pfeiler — zwei Paar Bundpfeiler trennen die Schiffe — in beson- 
ders dichter Aufeinanderfolge gereiht stehen, so dass statt der bei 
der nüchternen Behandlung dieser Zeit Öde wirkenden weilen qua- 
dratischen Felder schmale Hechtecke entstehen, die dem Organis- 
mus etwas bewegteres Leben verleihen. Die Seitenschiffe sind oben- 
drein ziemlich schmal. Sehr gut, wenn auch einfach, sind die Sockel 
der Pfeiler, so wie die Kämpfer, beide achteckig angelegt, profÜirt. 
(Taf. XIX. Fig. i, k.) Die Scheidbögen sind breite Gurten , die an 
den Ecken abgeschrägt und in der Abschrägung mit einer Hohlkehle 
versehen sind, wodurch der breiten Fläche eine kräftige Schatten- 
einfassung entsteht. (Taf. XIX. Fig. i) Die dreiteiligen Fensler 
mit geradlinig abgeschrägter Wandung haben im Maasswerk Fisch- 
blasen, eine mittlere aufwärts gerichtete, um welche 6ich zwei seit- 
liche herabbiegen. In den Seitenwänden werden die Gewülbrippen 
durch Konsolen getragen, die aus wunderlich hockenden Männern 
gebildet sind. Der geradlinig schliessende Chor hat ein Kreuzge- 
wölbe. Die Kirche dürfte noch dein Ausgange des XIV. Jahrb. zu- 
zuschreiben sein. — Aus derselben Zeit wird die Kirche zu Hal- 
tern stammen, die ganz dieselbe Struktur, nur in viel roherer 
Weise der Ausführung, zeigt. Da der Thurm in die Kirche hin- 
eingebaut ist, ohne jedoch mit seinem Untergeschosse mit dieser 
zusammenzuhängen, so hat das Mittelschiff nur zwei Gewölbquadrate, 
während die Seitenschiffe sich noch neben dem Thurme fortsetzen. 
Die Scheidbögen sind hier breite, undetaillirte Gurten. Der Chor 
ist dreiseitig geschlossen. Die Fenster der Südseite haben Drei- 
und Vierpässe, die der nördlichen Fischblasen. Auch das Aeussere, 
ist besonders roh aus Bruchsteinen erbaut. An jeder Seite drei 
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Seitengiebel. Den viereckigen Thurm deckt ein schlanker achtecki- 
ger Helm. — ISicht minder roh ist die Kirche zu Lünen, an der 
auch wieder Ziegelsteine angewandt sind. Verhältnisse, Bildung der 
Pfeiler, der Gewölbe und Raumtheilung ist die gewöhnliche. Die 
Fenster haben ausschliesslich Fischblasenmusier. — 



Einige Bauwerke dieser Zeit, im Wesentlichen mit den bisher 
erwähnten Kirchen auf derselben Stufe der Ausbildung stehend, un- 
terscheiden sich von jenen dadurch , dass ihre Seitenschiffe merk- 
lich niedriger sind, als das mittlere. Dennoch ist der Höhenunter- 
schied so geringfügig, dass die obere Wand des Mittelschiffes keine 
Fenster erhält, da auch nach aussen ein einziges Dach die drei 
Schiffe zu bedecken pflegt Wir können daher diese Bauwerke nicht 
als eine besondre Gattung denen mit gleich hohen SchifTen gegen- 
über aufstellen, da sie in der That durchaus der Wirkung entbehren, 
welche den gothischen Kirchen mit selbstständiger Oberbeleuchtung 
des Mittelschiffes eigentümlich ist, vielmehr im Allgemeinen von 
der Wirkung der mit gleich hohen Schiffen angelegten Kirchen sich 
nicht erheblich unterscheiden. Die Kirche zu Dülmen bot uns schon 
in einem Theile ein Beispiel dieser Anlage; ähnlich die zu Stadllohn 
mit ihrem nördlichen Seitenschiffe. 

Wir reihen diesen zunächst die Kirche zu Rheine an. Auch 
hier ruhen die Schiffe auf Rundpfeilern von schlanken, eleganten 
Verhältnissen, deren Kämpfer reiche Laubverzierungen zeigen. Auch 
die Kapitäle der Wandsäulchen sind mit Laubornamenlen bedeckt. 
Eigentümlich ist, dass das nördliche Seitenschiff niedriger ist, wäh- 
rend das südliche die Höhe des Mittelschiffes hat. Auch eine sly-* 
listische Verschiedenheit fallt an beiden Schiffen auf, in sofern das 
Maasswerk des nördlichen aus Drei- und Vierpässen in rein orga- 
nischer Zusammensetzung besteht, während im südlichen Fischbla- 
senmuster herrschen. Was die Perspektive der ohnehin schon 
langen, grossen und schlanken Kirche erhöht, ist die Anordnung, 
dass auch hier der Thurm, auf zwei mächtigen Rundpfeilern in das 
Mittelschiff hineingebaut, diesem durch ein grosses Portalfenster 
eine wirkungsvolle Beleuchtung verleiht. Leider stört die Orgel 
den Eindruck. Gleich den übrigen Kirchen dieser Zeit hat auch 
diese in allen Theilen Kreuzgewölbe. Der Chor ist dreiseitig ge- 
schlossen. Auf schön gearbeiteten Konsolen und unter reichen Bal- 
dachinen sind die Standbilder der Apostel angebracht, würdige, 
tüchtige Gestalten, wenn auch nicht von besonders feiner Durch- 
fuhrung. Am Aeusseren ist das Südportal bemerkenswert, welches 
durch drei Statuen geziert ist und nach Art der Lambertikirche in 
Münster ein galerieartiges Gitterwerk von Stäben und Maasswerk 
vor dem Portalfenster hat. Der Thurm ist sehr stattlich, steigt in 
vier Geschossen auf, die durch reiche Friese von Maasswerk ge- 



Digitized by Google 



290 l Tueil. Architektur. 

trennt und durch prachtvolle grosse Fensteröffnungen belebt wer- 
den. Das Thurmportal trägt die Jahreszahl 1494. Wahrscheinlich 
hat der Bau der ganzen Kirche mit Einschluss des Thurmes sich 
wie bei mancher andern fast durch ein ganzes Jahrhundert hin- 
gezogen. — 

Die bedeutsamste Anlage dieser Art ist die Kirche zu Bochold. 1 
Sie übertrifft alle übrigen dieser Zeit nicht allein in würdiger, im- 
ponirender Raumentfaltung, sondern sie ist auch die einzige, welche 
noch einen Sinn für feinere Entwicklung und Gliederung bekundet. 
Fünf Kreuzgewölbe bilden das Mittelschiff mit eben so vielen für 
jedes Seitenschiff. Die Pfeiler sind aber nicht in quadratischen 
Absländen, sondern in dichterer Reihenfolge gestellt, so dass hier 
eine perspektivische Wirkung von wechselvollerem Leben erzeugt 
wird, als wir sie in dieser Zeil hier zu finden gewohnt sind. An 
das Langhaus legt sich ein Kreuzscbiff, das weniger durch seitliche 
Ausladung (da es nur um ein Geringes über die Seitenschiffe vor- 
tritt), als durch seine Höhe und Tiefe von den niedrigeren Seiten- 
schiffen sich unterscheidet. Ihm schliesst sich ein Chor an, aus 
einem Rechteck und einem aus dem Achteck construirten Schlüsse 
bestehend. Die ungewöhnlich fein und schlank gebildeten Rund- 
pfeiler haben Vorlagen für die kräftig profilirteri Scheidgurten, wäh- 
rend der Kern des Pfeilers an der Oberwand des Mittelschiffs höher 
hinaufsteigt und dort aus einem reich mit Laubwerk geschmückten 
Kapital die Kreuz- und Querrippen hervorgehen Jässl. Alle diese 
Glieder sind sehr fein und elegant, ja mitunter fast mager gebildet 
und unterscheiden sich wesentlich von den sonst hier zu Lande 
üblichen schweren, massigen Gliederungen. Was aber dem Innern 
einen besonderu perspektivischen Reiz verleiht, ist, dass auch hier 
auf zwei gewalligen Pfeilern der Thurm hineingebaut ist. Weit 
entfernt jedoch von der Plumpheil, mit der an andern Orlen, wie 
wir gesehen, diese Anlage ausgeführt war, findet sich hier eine so 
elegante, lebensvolle Gliederung der Pfeilermassen , dass das Auge, 
durch die reiche Abwechselung bestochen, Nichts von der wuchten- 
den Masse empfindet. (Taf. XIX. Fig. 2 g.) Wir glauben in all die- 
sen Elementen einer feineren Durchführung Einwirkungen des be- 
nachbarten Rheinlandes zu entdecken. Ueberhaupt aber sind die 
dem Thurm zur Seite liegenden Fortsetzungen der Nebenschiffe hier 
als für sich bestehender, mit der Thurmanlage innig verbundener 
Baulheil behandelt, was sich im Innern an den breiten Gurtbögen 
kund gibt, welche diese Räume von den Seitenschiffen sondern, am 
Aeussern aber besonders dadurch in's Auge fallt, dass hier die Sei- 
len dach er sich schräg gegen die Thurmmauer legen, während die 
übrigei. Theile der Seitenmauern durch seitliche Giebel bekrönt 
werden. Durch diese Anlage, die mann ich fach sonst noch, für 

1 tgl. die Zeichnungen aui Tot. XIX 
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Westfalen aber hier allein gefunden wird , ist der ganze Westbau 
mehr als selbstständiger Bautheil mit dem Langhause verbunden. 
Drei Doppelportale, das westliche mit hohem, leider auch hier durch 
einen Orgelbau verdecktem Fenster, das nördliche mit einer geräu- 
migen Vorhalle, führen in's Langhaus. Die Giebelseiten des Kreuz- 
schiffes haben keine Portale, dafür aber sehr breite, prachtvolle Fen- 
ster. Alles Fenstermaasswerk der Kirche ist aus Fischblasenmustcrn 
in etwas unschöner, unorganischer Weise zusammengesetzt. Indess 
ist dennoch die Wirkung des Innern eine überaus edle, schlanke, 
lichte; von viel grösserem Reichthum würde dieselbe jedoch sein, 
wenn nicht so manche der- dekorativen Skulpturen roh zerstört 
wären. So finden sich an den Pfeilern des Schilfes die Standbilder 
der Apostel, Gestallen von etwas unschönen Verhältnissen zwar und 
besonders zu grossen Köpfen,, .aber doch von tüchtig statuarischem, 
wenngleich etwas nüchtern handwerklichem Ausdruck. Allein die 
reichen Konsolen und Baldachine, welche ihnen beigegeben waren, 
siud grösstentheils zerschlagen. Die Aussenarchitektur ist dagegen 
durchaus einfach ; der ganze Bau mit kleinen Tuffsteinen verkleidet. 
Von imposanter Wirkung ist der viereckige Thurm, der an jeder 
Seite durch drei grosse Fensteröffnungen durchbrochen wird, die 
ohne Unterbrechung, nur in der Mitte mit einer Art Galerie von 
Maasswerk versehen, die ganze Höhe hinaufreichen, oben in Fisch- 
blasenmustern endend. Eine Rococohaube verunstaltet leider das 
Ganze. — Ueber die Zeit der Erbauung geben einige Inschriften am 
Baue Auskunft. An der Sakristei tl in im Chore steht: 

„Anno milleno CCCC quaier quino quoque deno 
hic chorus exilis quindeno ceptus aprilis." 

Am Portale des Thurmes lautet die Inschrift: >,M. CCCC. LXX1I. 
jaer un$es heren des negententin (neunzehnten) dags in Junio Gode 
to eren is dise torn eerst angelacht, med Godes holpe werde he 
vullenbracht." Demnach begann der Bau des Chores im J. 1415, 
der des Thurmes 1472. Ob der Bau der Kirche Unterbrechung 
erfahren hat, oder ob nach Vollendung der Kirche ein langer Zwi- 
schenraum verflossen ist bis zum Beginne des Thurmbaues, muss 
dahingestellt bleiben. Nur einen Umstand aus der Baugeschichle 
der Kirche erwähnt eine dankbare Inschrift am südlichen Seiten 
portal : 

„Benricus Wiltinck priester guet 

Gaf desse steine mit der spuet (mit. Eile, schnell). 

Sunt Georgen ritter unser patroen, 

God si daer ewich vor syn loen." — 

Ein geringfügigeres Beispiel ähnlicher Anlage ist die Kirche zu 
Ramsdorf, ebenfalls im westlichen Theile des Münslerlandes ge- 
legen. Rundpfeiler, Kreuzgewölbe, Fenster mit Fischblasenmustern 
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in der hergebrachten nüchternen Behandlung. Beide Seitenschiffe 
gleich der vorigen Kirche niedriger. Auch hier ist ein grosses, 
leider verbautes, westliches Porlalfensler vorhanden. Dies Portal 
ist überhaupt stattlich ausgeführt und mit drei Statuen, darunter die 
Madonna, verziert, die unter reichen Baldachinen stehen. Die Köpfe 
sind sehr beschädigt. Gewandung und Haltung aber zeigen würdige 
Stylisirung. Auch hier ist der Thurm durch grosse Fensteröffnun- 
gen durchbrochen und ausserdem durch Friese von Dreipässen in 
mehrere Geschosse getheilt, während etgenthümlicher Weise bei der 
Kirche zu Bochold eine solche Theilung nicht Stattrand. Bemer- 
kenswert!! ist, dass das Material des ganzen Baues aus Ziegelstei- 
nen besteht. Wie wenig man aber auch hier an eine künstlerische 
Ausbildung dieser Bauart dachte, geht daraus hervor, dass alle Ver- 
zierungen, Fensterstäbe, Maasswerk, so wie die Ecken, die Ecken 
der Strebepfeiler und die Fenstereinfassungen aus Sandstein gear- 
beitet sind. — Ein kleinerer Bau derselben Art ist die Kirche zu 
Senden. Zwei Paar nicht sehr hoher Rundpfeiler, durch breite 
Scheidbogengurten verbunden, trennen das MiltelschiflT von den nie- 
drigeren Abseiten. Die Art der Durchführung ist die übliche : Kreuz- 
gewölbe, Fenster mit Fischblasen. Etwas roh ist die Anordnung, 
dass die Rippen der MilteUchiOgewölbe aus der oberen Wand ohne 
Konsolen und. ohne Verlängerung des Pfeilers hervorgehen. Die 
Verhältnisse der Kirche sind nicht sehr hoch, allein von freundli- 
cher Wirkung. Der Thurm ist aus romanischer Zeit mit den be- 
kannten rundbogigen, durch Säulchen getheilten Schallöflnttngen. — 
Diese Kirche ist die letzte der offenbar zusammenhängenden Gruppe; 
die Kirche zu Bochold ist vielleicht für die Ucbrigen das Vorbild 
gewesen, dem sich die Kirchen zu Dülmen, Stadtlohn, Ramsdorf 
und Senden anschlössen. — 

Verwandte Anlage scheint die ehemalige Klosterkirche zu Lies - 
born im südlichen Theile des Münsterlandes gehabt zu haben, ehe 
sie ihres NebenschifTs beraubt und statt dessen mit einer Mauer 
geschlossen wurde, aus welcher noch ein Theil der alten Rund- 
pfeiler — zwei au der Zahl — hervortritt. 1 An der Nordseite, 
wo die Klostergebäude anstiessen, lag dagegen niemals ein Seiten- 
schiff. Die Kirche bietet jetzt die Anlage eines aus drei schmalen 
Rechlecken bestehenden, mit Kreuzgewölben überdeckten Langhau- 
ses, eines sehr tiefen und stark heraustretenden, mit Sterngewöl- 
ben versehenen Kreuzschiftes, das ehedem durch Schranken von 
dem für den Pfarrgotlesdienst bestimmten Langhause getrennt war, 
und eines dreiseitig geschlossenen Chores auf langer quadratischer, 
mit einem Kreuzgewölbe bedeckter Vorlage. Das Mittelquadrat des 
Querschiffs wird von den seitlichen und vom Langhause durch breite 
Gurlbögen geschieden. Zwischen Chor und Schiß* zeigt sich inso- 

1 Vergl. den Grundris« auf Taf. XX. 
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fern stylistische Verschiedenheit, als ersterer um etwa 5 bis 6 Fuss 
höher gewölbt ist, als jenes , obwohl beide Gewölbe eine ziemlich 
beträchtliche Höhe haben. Ferner haben die Wandsäulchen des 
Schiffes zierliches Laubwerk an den Kapitalen , während die des 
Chores glockenförmige Kapitale ohne Ornament zeigen. Dafür aber 
hatten sie ehedem unter tlieils erhaltenen zierlichen Baldachinen 
und auf ähnlichen Konsolen Statuen, die man in neueren Zeiten 
vollständig herabgeworfen und zerschlagen hat. So zerstörte man 
auch das grosse Fenster des nördlichen Kreuzschiffes und setzte 
ein kleines geschmackloses hinein; so gab man dem Langhause an 
der Südseite noch schlechtere Fenster mit eisernem Stabwerk; so 
zerschlug man zu Brennholz die fünf alten Altare, die meisten Chor* 
stuhle und das alte Orgelgehäuse, brach den auf der Kreuzung be- 
findlichen Glockenthurm ab und Hess die edelsten Malereien jenes 
berühmten Liesborner Meisters verschleudern , so dass es als ein 
Glück zu betrachten ist, dass ihre Reste wenigstens durch kunst- 
Hebende Hände in Privatsammlungen geborgen worden sind. We- 
gen jener Umwandlungen und Zerstörungen ist schwer zu sagen, 
ob Chor oder Schiff älter sei: die Fensterformen des Chores und 
des Kreuzschiffes deuten auf die Zeit des XV. Jahrhunderts, be- 
sonders das unschön barocke, aus Fischblasen zusammengesetzte 
des südlichen Kreuzflügels (Taf. XXIV. Fig. 16). Eine schönere, 
brillantere Anwendung desselben Motivs bietet das Millelfenster des 
Chores (Taf. XXIV. Fig. 17); dagegen sind die anderen Fenster die- 
ses Theiles in edleren Formen gehalten (Taf. XXIV. Fig. 18). Der 
viereckige Westthurm ist der einzige Rest einer früh romanischen 
Anlage. Die Säulchen seiner Schallöffhungeh sind sehr schlank 
und haben Würfelkapitäle. Das stumpfe Pyramidendach des Thür- 
mes ragt kaum über das hohe Dach der Kirche empor. — Das 
Kloster war ursprünglich für Jungfrauen bestimmt und scheint von 
Karl dem Grossen gegründet worden zu sein. Im J. 815 bestand 
es schon als kleines Stift. 1 1131 wurde es durch Bischof Ekbert 
von Münster in ein Benediktiner -Mönchskloster verwandelt. Uebef 
die Erbauung der vorhandenen Kirche finde ich keine Nachrichten, 
ausser einer Notiz in einer Liesborner Chronik, nach welcher im 
J. 1465 der Abt Heinrich den Chor einweihen liess. * — 

Dieser Reihe wird schliesslich noch die Pfarrkirche zu Geseke 
anzufügen sein, die schon im XI. Jahrhundert bestand, da sie durch 
Erzbischof Anno von Köln (1056 bis 1075) dem dortigen Stifte ge- 
schenkt wurde. Aus romanischer Zeit, wenn auch wahrscheinlich 
nicht mehr aus dem XI. Jahrhundert, rühren nur noch die beiden 
Gurtbögen des Kreuzschiffes, so wie dieses selbst mit seinen ver- 
mauerten Apsiden. Später hat man da3 Mittelschiff erhöht, spitz- 

1 Erhard, Regesta hist. Westf. 

a Cbron. Liesbornense in B. Willii hist. Wesif. 
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bogige breite Quergurlen mit vorgelegtem halbrunden Wulst auf 
die viereckigen, noch vom alten Bau stammenden Pfeiler gesetzt 
und Kreuzgewölbe mit halbrund profilirten Rippen darüber gespannt. 
Von den niedrigeren Seitenschiffen, die bloss Gräte haben, wird das 
Mittelschiff durch breite Gurtbögen geschieden. Die Fenster sind 
aus verschiedenster Zeit, die des Schiffes aus dem XIV., die des 
Chores aus dem XV., wahrscheinlich von dem 1469 vorgenomme- 
nen Umbau, und andere aus dem XVII. Jahrhundert. Der dreisei- 
tig geschlossene Chor ist mit Kreuzgewölben angelegt, deren Quer- 
rippen schon wieder den Rundbogen zeigen. Der viereckige Thurm 
hat ein Satteldach mit einem Glockcnsluhle darauf. 



Fast noch nüchterner müssen wir die Bauwerke einer ande- 
ren Gruppe nennen, deren wesentlichstes Kennzeichen der acht- 
eckige Pfeiler ist. Während der Rundpfeiler hauptsächlich im Mün- 
sterlande herrschend blieb, nehmen die östlichen Gegenden West- 
falens, das Paderbornische und das Wesergebiet, den achteckigen 
Pfeiler an. Im üebrigen wetteifern diese Kirchen mit jenen in 
einer flachen, trockenen Behandlung des gothischen Systemes. 

Die Kirche des ehemaligen Klosters Möllenbeck bei Hinteln 
an der Weser gehört als eirie der umfangreichsten hieher. Dies 
Benediklinerklosler wurde schon 896 gegründet, denn aus diesem 
Jahre datirt ein Sehulzbrief für dasselbe vom Kaiser Arnulph. 1 
Wann das jetzige Gebäude errichtet wurde, davon gibt eine Stein- 
inschrift am westlichen Eingange Nachricht. Sie lautet: „Fundavit 
Lylburch, ditavit nobis Uffo Flamen, tum Volcart ditat cum prae- 
sule Drago. Annis sexcentis ferme fuit hic monialis gloria hujus 
celebris. Sed secuta praeterierunt septies due de c ein et quater mil- 
leque novem. Prior tunc fratrum Hermannus gloria palrum de 
Straten natus lapidem demersit in im um, Gertrudisque die concln- 
dit prospero fine." Diese etwas dunkel nach mittelalterlicher Lieb- 
haberei ausgedrückte Jahreszahl lese ich 1493. Bestätigt wird die- 
selbe, wie mir scheint, durch die vorhergehende Aeusseruug, dass 
das berühmte Kloster bereits 600 Jahre (seit 896) bestanden habe; 
ferner durch die vom Geschichtsschreiber Möllenbecks 3 ausgespro- 
chene Annahme, dass die gegenwärtige Kirche seit 1503 bestehe. 
Da ausdrücklich in der Inschrift gesagt wird, dass der damalige 
Prior den Bau angefangen und glücklich beendet habe, so wider- 
streitet sich Nichts in den beiden Nachrichten. Wenn demnach die 
Kirche, streng genommen, über die Periode, die uns gerade zur 
Betrachtung vorliegt, hinausgeht, so findet sie doch hier am besten 
ihren Platz, da sie mit den übrigen unzweifelhaft etwas früheren 

1 Würdlwein, Subsid. dipl. VI. 300. Erhard, IWgesla bist. Wcstf. 
* Paulus , Nacbricbten von allen Hessen-Schaumburgscben Kirchen etc. Rinteln 
1736. S. 222. 
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Bauwerken unverkennbare Stylverwandtschafl zeigt. Das Langhaus 
wird durch fünf Paar achteckiger Pfeiler in drei gleich hohe Schifle 
gelheill. Die Scheifibögen , aus stark ausladendem Kämpfergesims 
aufsteigend, sind breite Gurten: die Kreuzrippen haben die gewöhn- 
liche golhische Profilirung. Die Fenster sind in Fischblasenmustern 
verziert. Die Verhältnisse sind bei aller Nüchternheit doch recht 
hoch und licht. Reste einer älteren romanischen Anlage bieten 
vielleicht die unzugänglichen Kreuzflügel; wenigstens tritt ihr Dach 
aus dem viel höheren des Langhauses selbstständig heraus. Jeden- 
falls sind aber die beiden sehlanken runden Westlhürme, die an die 
der Kirche zu Gernrode erinnern , Theile eines alten romanischen 
Baues, vielleicht noch vor dem Xll. Jahrhundert. Auch ein kryp- 
tenartiger Raum ist noch vorhanden , von sechs achteckigen Säulen 
getragen, auf welchen sehr flache rundbogige Kreuzgewölbe ohne 
Gurten ruhen. Der östliche Abscbluss ist dreiseilig aus dem Achteck. 
Die Kämpfer und Basen der Säulen (Taf. XX. Fig d, e.) bewei- 
sen, dass mau in spalgothischer Zeit den Raum umgestaltet hat. 

Ein ganzer Gomplex von Kiostergebäuden aus gothischer Zeil 
ist noch erhalten. Die weitläuftigen Kreuzgänge haben rippenlose 
spitzbogige Kreuzgewölbe. Das Maasswerk ihrer Fenster, von mut- 
willigen Händen leider grösstenteils zerschlagen, zeigt Reste von 
reinen, edlen Formen aus der besten gothischen Zeit. Sodann ist 
neben dem Chor ein Anbau, auf welchen man von dem im nörd- 
lichen Querflügel belegenen Nonnenchore gelangte. Sein oberes 
Geschoss, das als Bibliothek diente, ruht auf achteckigen Pfeilern, 
deren Kämpfer und Basis einfach, aber elegant proGlirt sind. Die 
Gewölbe sind rundbogig mit Quergurten und deuten vereint mit 
den Profilirungen auf dieselbe spätgolhische Zeit. Endlich ziehen 
sich unter den drei grossen Flügeln der Kloslergebäude Keller hin, 
die besonders schön und geräumig sind. Reihen von kurzen, kräf- 
tigen, achteckigen Pfeilern mit schlichten, stark ausladenden Käm- 
pfern (Taf. XX. Fig. m.) theilen die Keller in zwei Schifle, welche 
durch rundbogige Kreuzgewölbe mit breiten Quergurten überdeckt 
werden. Noch ist eines zierlich ausgebildeten Saales zu erwähnen, 
mit besonders anmuthig ausgeführter Holzdecke r vielleicht das 
ehemalige Refektorium. Geschmackvolles golhisches Slabwerk füllte 
die einzelnen Felder des Täfelwerkes, in deren Mitte ein Medaillon 
mit gemaltem männlichem oder weiblichem Brustbild, dessen Ein- 
lassung schon Renaissance-Motive verräth. Leider ist der Saal sehr 
kläglich zugerichtet und verwüstet. — 

Aehnlicbe Anlage wie an der Kirche zu Möllenbeck finden wir an 
der Kirche zu Hessisch -Oldendorf. Achteckige Pfeiler mit ein- 
fachem, tief ausgekehltem Kämpfer, Kreuzgewölbe mit scharf profi- 
lirten Rippen, Quergurten mit abgeschrägten Ecken, Fenster mit 
Fischblasenmustern. Die Verhältnisse sind schwerfällig und niedrig. 
Der Chor quadratisch geschlossen. Das Aeussere sammt dem vier- 
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eckigen Westthurme ist nackt. — Ferner die Kirche zu Obern - 
kirctien, ehemals einem Jungfrauenkloster gehörig, das bereits 
1115 erwähnt wird. Pfeiler- und Gewölbbildung dieselbe. Das 
Fenstermaasswerk zeigt gute Formen, wesshaib man die Kirche 
vielleicht etwas früher als die beiden vorhergehenden, und zwar 
noch in's XIV. Jahrh. wird setzen dürfen. Der Chor ist wie in 
der vorigen geradlinig geschlossen. Einige Spuren eines früheren 
romanischen Baues finden eich in den westlichen Theilen; dort ist 
nämlich noch eine Ecksäule mit dem Ansatz des alten Arkadenbo- 
gens zu sehen. Auch die westliche Vorhalle ist sammt den beiden 
ohne Zwischenbau dicht an einander gerückten viereckigen Thürmen 
von jenem älteren Baue. Die Kapitale der Ecksäulen in der Vor- 
halle sind mit mehr gezeichnetem als skulpirtem Pflanzenornament 
bedeckt, und eins ist einfach kubisch. Die Schallöflnungen der 
Thürme zeigen Uehergangsformen sowohl an den Kapitalen der 
Säulen, als auch an den Wölbungen. Die Kirche hat auf beiden 
Langseiten Seitengiebel, die durch ein kleines Spitzbogenfenster und 
über demselben durch ein Vierblatt belebt werden. Die Kreuzgänge 
des Klosters, der Gewölbe beraubt, haben noch spärliche romanische 
und gothische Reste. — 

Die übrigen Kirchen dieser Gruppe gehören dem Paderborn!- 
sehen an. Zunächst bemerkenswerth ist die Kirche zum Bustorf 
in Paderborn. Sic wurde zuerst von Bischof Meinwerk nach dem 
Vorbilde der h. Grabkirche, deren Maassc der Abt von Helmarshau- 
sen von Jerusalem holen musste, gegründet, und zwar lag sie da- 
mals östlich von der viel kleineren Stadt, die nur den Umkreis des 
Domes umfasste. 1033 geschah die Gründung, 1036 die Einwei- 
hung. Sie war der h. Maria und den Aposteln Petrus und Andreas 
gewidmet. 1 Die Kirche zeigt am geradlinig geschlossenen Chor noch 
die romanischen Gurten und Kreuzgewölbe; in gotbischer Zeit wurde 
der Chor um ein Gewölbquadrat verlängert, und die ganze Kirche 
umgebaut. Achteckige Pfeiler tragen die breiten spitzbogigen Quer- 
gurten und die Gräle der Kreuzgewölbe. Am Chor haben einige 
Fenster den flachen Scheidbogen mit bineingespanntem Nasen werk. 
Das Aeussere ist sehr roh und durch die verschiedensten fiauperio- 
den noch mehr entstellt. Aus romanischer Zeit stammen noch die 
drei Thürme, die auf die ursprüngliche Bedeutsamkeil des später 
so sehr vernüchterten Baues schliessen lassen. Merkwürdig ist die 
seltne Anordnung von zwei durch hohen Zwischenbau verbundenen, 
runden Ostrhürmen, die noch die alten Schallöflnungen zeigen, von 
denen der südliche jedoch theils zerstört und der Spitze beraubt 
ist. Olfenbar bildeten sie ehemals den östlichen Scbluss, wie an 
der Stiftskirche zu Geseke, vielleicht mit noch vorgelegter Altar- 
apsis, vielleicht auch geradlinig. Der grosse viereckige Westthurm, 

1 VUa Meinwerci ap. Löbnitz. T. II. 
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in seinen unteren Theilen romanisch, hat eine Erhöhung mit Fisch- 
blasenfenstern erhallen und schliesst, wie ehemals der Dom, in 
einem Kreuzdach, aus dessen Kreuzpunkt ein kleines Thürmcben sich 
erhebt. Ein westlicher Vorbau in geschmacklosen Rococoformen 
verdeckt die Facade; das nördliche Seitenschiff aber hat ein West- 
portal in den etwas üppig ausgearteten Formen des XV. Jahrh., 
aber in zierlich reicher Ausführung. Strebepfeiler mit Fialen fassen 
die fein prolilirten Wandungen ein, und das Bogenfeld ist fenster- 
artig mit Fischhlaseumaasswerk detaillirl. Die Statuen der Madonna 
und der Apostel Petrus und Andreas schmücken auf zierlichen Kon- 
solen und unter reichem Baldachin das Portal. — Noch ist eine 
Kapelle an der Südseite des Chores zu bemerken, deren Gewölb- 
rippen ohne Vermittlung von Kämpfer oder Kapital aus einem mitt- 
leren Pfeiler aufsteigen. Der Kreuzgang ist dagegen noch aus ro- 
manischer Zeit mit schlichten Kreuzgewölben. Seine Aussenwände 
sind durch rundbogige, auf Säulchen vermittelst stark ausladender 
Kämpfer ruhende Galerie - öeffnungen durchbrochen. Die Kapitale 
sind leider zu sehr mit Kalk verschmiert, um ein Urtheil über ihren 
Kunstwerth zuzulassen. Indess sind die kleinen OefTnungen mit 
den zierlichen Säulchen, je drei durch einen grossen Blendbogen 
eingefasst, von anmuthiger Wirkung, und verdiente der Kreuzgang 
wohl eine Säuberung und Wiederherstellung. — 

Die Stiftskirche zu Enger hat ungefähr in derselben Zeit einen 
Umbau erfahren. Es war eins der ältesten Stifter, nach der Sage 
und der Inschrift am Grabe Wittekinds in der Kirche von diesem 
im J. 807 an seinem Lieblingssitze gegründet, von Kaiser Otto f. 
nachmals besonders begünstigt. Die östlichen Theile, Chor nebst *\ 
Apsis und Kreuzschiff mit Nebenapsiden, gehören spatromanischer \ 
Zeit an. Die drei rundbogigen Fenster der Hauptapsis sind eigen- 
thumlichcr Weise ringsum ohne Unterbrechung durch Rundstäbe 
umfasst. Das Kampferprobt ist von guter romanischer Form; in 
den Chorecken sind kränige Säulen mit reich verziertem Kapital 
angebracht, welche die rund profiiirten Kreuzrippen und die ähn- - 
liehen Rippen der Schildbögen tragen. Jede Schildwand umfasst 
zwei Fenster. Eigenthümlich ist ferner, dass die Basis der Säulen, 
obwohl mit Eckblatt versehen, ohne den oberen Wulst der attischen 
Basis gebildet ist. Das Kreuzschiff hat Gewölbe ohne Kreuzrippen. 
— Beim Umbau des Langhauses hat man die Pfeiler des Kreuz- 
schiffes beibehalten; allein, da man mit dem Gewölbe nicht höher 
hinaufgehen ' wollte, so musste man bei der spitzbogigen Form den 
Anfang desselben tiefer hinunterlegen: man gab also den Pfeilern 
ein zweites Kämpfergesimse, von welchem die breiten Gurten des 
Langhauses aufsteigen. Die beiden Pfeiler des Langhauses sind 
achteckig, die Gewölbe des Mittelschiffes mit gothischen Kreuzrip- 
pen , die der schmalen Seitenschiffe nur mit Grälen, welche auf 
Wandsäulen aufsetzen. Diese haben an ihren Kapitalen spätgothi- 
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sches Laubwerk. — Am Aeusseren der Apsis bemerkt man einen 
hübsch gebildeten Rundbogenfries, so wie Theilung der Wandflä- 
chen durch Lisenen. Die Portale sind einfach romanisch. Das 
Dach des Langhauses hat Seilengiebel. Auf der Kreuzung ein GJo- 
ckenthürmchen ; ein grösserer Thurm steht isolirt. — 

Auch an der Kirche zu Gütersloh stammt der gradlinig ge- 
schlossene Chor noch aus romanischer Zeit. Ecksäulchen mit rei- 
chem spätromanischen Kapital tragen die Grälen des Gewölbes. Das 
Kämpfergesims besteht in eigenlhümlich roher Weise nur aus einem 
halbrunden Wulst. Das Langhaus zeigt die Anlage der vorigen 
Kirche, nur mit etwas breiteren Seitenschiffen: die Pfeiler sind 
achteckig, die Querverbindungen breite Gurten, die Kreuzrippeu 
gothisch profilirt, die Fenster mit Fischblasenmustern. Thurm vier- 
eckig mit schlankem, achteckigem Helm. — Von der ebenfalls hie- 
her gehörenden Kirche zu Wiedenbrück, einer Anlage von grös- 
serer Bedeutung als die vorigen, ist schon S. 193 die Rede ge- 
wesen. — 

Zwei kleine, unerhebliche Bauwerke bleiben noch zu erwähnen, 
in welchen man mit Benutzung älterer Reste einen Umbau vorge- 
nommen hat, indem man die viereckigen Pfeiler an den Kanten 
stark abschrägte und sie dadurch zu achteckigen machte, deren 
abgeschrägte Seiten jedoch schmaler sind als die ursprünglichen. 
Die Kirche zu Rietberg lässt trotz der Erweiterung der Seiten- 
schiffe noch die alte Kreuzanlage erkennen. Auf den breiten Pfei- 
lern setzen die mageren golhischen Rippen sehr unschön auf. Die 
Querrippen sind bereits wieder im Halhkreiso gespannt. In den 
Seilenwänden Konsolen für die Gewölbe. Die Fenster zeigen Fisch- 
blasenmuster. Das Dach hat Seitengiebel. — Die Kirche zu Drin- 
genberg mit ähnlicher Pfeilerbildung, Quergurten und rippenlosen 
Kreuzgewölben. In den Chorfenslern Fischblasern; die Fenster des 
Langhauses schmal, ohne Maasswerk. Das nördliche Seitenschiff 
niedrig, das südliche gleich hoch mit dem Mittelschiff. — 

4. Von 1475- 1550. 

In dieser letzten Zeit entwickelt sich an dem altersmorschen 
Stamme der golhischen Architektur noch eine erfreuliche Nach- 
blülhe, die freilich derselben derben Anlage schwerfälliger, unge- 
gliederter Rundpteiler treu blieb, allein durch grosse, hoch anstei- 
gende Räumlichkeiten, durch wirkungsvolle Längenperspektive und 
zum Theil durch eine allerdings spielende, allein durch malerischen 
Reiz das Auge angenehm beschäftigende Gewölbausbildung den Bau- 
werken ein Gepräge festlich reichen Gepränges zu geben wusste. 
Manche freilich beharrten bei der ganzen Nüchternheit der herge- 
brachten Bauweise des vorigen Zeitraumes. Die meisten und die 
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besten Beispiele bietet auch hier wieder das Münsterland; wenige 
begegnen in dem reichen, fruchtbaren Striche des Hellweges, der 
sich zwischen Kühr und Lippe hinzieht. Die andern Gegenden 
scheinen in dieser Zeit keine bedeutendere Bauthätigkeit mehr ent- 
faltet zu haben. 

Die Pfarrkirche zu Vreden ist eine umfangreiche Anlage von 
einfacher Art. Fünf Paar Rundpleiler trennen die gleich hohen 
Schiße. Indess scheint der Östliche Theil einer etwas früheren 
Bauperiode anzugehören als der westliche, da die drei östlichen 
Pfeilerpaare in geringeren Abständen einander folgen, als die west- 
lichen, und da ferner die östlichen Theile einfache Kreuzgewölbe 
haben, die westlichen dagegen Sterngewölbe. An den Pfeilern sind 
auf Konsolen die Statuen der Apostel aurgestellt, theilweise sehr 
würdige, gut gearbeitete Gestalten, die leider mit Oelfarbe über- 
strichen sind. Der Chor ist kurz Torgelegt , dreiseitig aus dem 
Achteck geschlossen; die Fenster zeigen Fiscbblasenmuster. Am 
Acusseren ist nur ein prachtvolles Nordportal aus spätromanischer 
Zeit zu erwähnen, trotz seiner vielen Beschädigungen zu den schön- 
sten derartigen Arbeiten zu zählen. Seine vortrefflichen Skulptu- 
ren haben grosse Verwandtschaft mit denen der Portale an S. Ja- 
cobi zu Koesfeld und zu Lette. Am Tympanon in kleinem Relief 
Christus und die Symbole der vier Evangelisten. Auch der Thurm, 
viereckig in bedeutenden Verhältnissen angelegt, unten aus Bruch- 
steinen, oben aus Ziegelsteinen gemauert, verräth durch seine Li- 
senen und Rundbogenfriese theilweise romanische Zeit. Eine Ga- 
lerie und eine Rococospitze krönen das Werk. Die an einem süd- 
lichen Portal der Kirche eingehauene Jahreszahl 1478 bezeichnet 
wahrscheinlich den Anfang des Ausbaues der westlichen Theile. — 
Die Lambertikirche zu Koesfeld zeigt in den westlichen 
Theilen die Reste eines spätromanischen Baues, den man in gothi- 
scher Zeit umgeändert und beträchtlich erweitert hat Dort sind 
die viereckigen Pfeiler mit runden Ecksäulchen und Halbsäulen, 
deren Kapital reiches romanisches Ornament zeigt, als Träger der 
gothischen Gewölbe benutzt worden, indem man Stelzen auf sie 
setzte. Zugleich erhielten die Seitenschiffe die Höhe und die Breite 
des Hauptschiffs. Die östlichen beiden Gewölbquadraie sind sammt 
dem schönen Chorschluss spätgothischer Anbau. Ihre Kreuzgewölbe 
steigen ohne Vermittlung eines Kämpfergesimses aus den Rund- 
pfeilern auf. Die Schönheit der Choranlage beruht darauf, dass 
das Hauptschiff in dem gewöhnlichen Polygon aus dem Achteck ge- 
schlossen ist, während für jedes Seitenschiff ein an den Hauptchor 
gelehnter ebenfalls im Polygon gebrochener Abschluss angeordnet 
ist. Auch hier sind an den Pfeilern Apostelbilder von guter Arbeit 
aufgestellt, leider ebenfalls mit Oelfarbe bestrichen. Die Fenster 
zeigen Fischblasenmuster. Das Material der Kirche besteht aus 
grossen Sandsteinquadern; nur die Seitengicbel sind mit Ziegel- 
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steinen gemauert und mit Blendbögen geschmückt. Einige lasirte 
Ziegel sind bemerkbar. Der Thurm ist in unschöner Renaissance aus 
Ziegeln aufgeführt. Die Jahreszahl 14S3 an einem südlichen Strebe- 
pfeiler bezeichnet unzweifelhaft die Zeit des gothischen Umbaues. — 
Einfach und nüchtern ist die viel kleinere Kirche zu Evers- 
winkel bei Münster. Zwei Paar Rundpfeiler in weilen Abständen 
tragen die breit und schwerfällig gebildeten "Quergurlen und die 
mager profilirten Kreuzrippen. Die Seitenwände nehmen dagegen 
die Gewölbe ohne Konsolen oder Säulen auf. Die Quergurten der 
Seitenschiffe sind etwas gestelzt. Der Chor ist kurz angelegt und 
dreiseitig geschlossen. Die Fenster haben brillante Fischblasen- 
muster, nach Art der Fenster von S. Lamberti in Münster. Der 
Eindruck der Perspektive ist ein nicht eben günstiger, da die Kir- 
che zu breit und zu kurz ist. Dass mit dieser Nüchternheit der 
Anlage eine reichere dekorative Ausstattung wohl wie so oft Hand 
in Hand zu gehen vermochte, beweisen an den Wänden ringsum 
13 mit zierlichem Laubwerk bekleidete Konsolen und Baldachine, 
unter denen früher gewiss die Bildsäulen Christi mit den Aposteln 
gestanden haben. Der Thurm, nur um Weniges höher als das 
steile Dach des Schiffes, stammt noch aus spätromanischer Zeit, 
wie seine Schallöffnungen beweisen. Die Bauzeit der Kirche gibt 
eine Inschrift am nördlichen Chor-Eckpfeiler an; sie nennt das' 
Jahr 1489. — 

Die edelste und schönste unter den westfälischen 'Kirchen die- 
ser spätesten Zeit ist unbedingt die Kirche zu Notteln. Hier 
bestand ehemals das älteste Jungfrauenkloster des Münsterlandes, 
zwischen 800 und 809 gestiftet. Die jetzige Kirche indess bewahrt 
keine Spuren aus so früher Zeit; vielmehr wurde sie nach einer 
Inschrift über dem Portal der Nordseite 1489 begonnen. Sie lau- 
tet: „1° domini M. CCCC. LXXX1X 0 . op Sente Servatii dach it de 
erste $teen Air aengelacht." Die Anlage lässt eher eine Pfarrkirche, 
als eine Stiftskirche vermuthen, 1 denn der kurz vorgelegte, drei- 
seitig geschlossene Chor fügt sieb an ein Langhaus von bedeuten- 
der Ausdehnung, das von sechs Pfeilerpaaren in drei gleich hohe 
Schiffe getheilt wird. Die Pfeiler folgen einander in so kurzen 
Absländen, dass die Nebenschiffe, nur halb so breit wie das mitt- 
lere, in kleine quadratische Felder zerfallen, die Abtheilungen des 
Mittelschiffes also sehr schmale Rechtecke bilden. Dies allein gibt 
der Perspektive schon ein rascher bewegtes, wechselvolleres Leben. 
Die schönste Steigerung erhält dasselbe aber durch die reichen 
Netzgewebe und Verschlingungen der Gewolbrippen. Die .Gewölbe 
des Mittelschiffes zeigen dieselbe Art des Netzgewölbes wie das 
Mittelschiff von S. Lamberti in Münster. Aber nur in den beiden 
östlichsten Gewölben: in den übrigen tritt eine so reiche Ver- 

» SicUe den Grundriss auf Taf. XXII! 
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schlingung von anderem Rinpcmwerk noch hinzu, dass jedes Feld, 
welches beim Kreuzgewölbe nur durch vier Kappen bedeckt wurde, 
hier aus einer Zusammensetzung vou 18 grösseren und kleineren 
Kappen besieht. Die Seitenschiffe ferner haben — ebenfalls wie 
die der Lamherlikirche — Slerngewölbe. Aber nur in den drei 
ersten Gewölben (von Osten gerechnet); die übrigen erhalten nicht 
allein noch die Rippen des Kreuzgewölbes hinzu, so dass jedes 
Quadrat dort aus zwölf Kappen besteht, sondern in den unteren 
Gewölbzwicke), wo die Rippen aus dem Stützpunkte zusammen ent- 
springen, spannt sich ein schön gearbeiteter Dreipass mit Nasen- 
werk hinein, aus welchem die Kreuzrippe hervorwächst. All dies 
Rippenwerk ist von so vortrefflicher, genauer Arbeit, dazu so kräf- 
tig ausgeprägt, dass es sofort den Rück des Rescbauers gefangen 
nimmt, der immer wieder zu den reichen, reizvoll verschlungenen 
Netzgeweben zurückkehrt, die das Auge angenehm beschäftigen, 
indem sie dasselbe locken, die künstlichen Combinalionen zu ent- 
wirren und auf die einfacheren Formen zurückzuführen. Aber auch 
die Profiiirungen der Kämpfer, die theilweise mit Laubornamenten 
geschmückt sind, die schöne Form der Pfeilerbasen (Taf. XXIII. 
Fig. 11.), die zierliche Rildung der Wandsäulchen, die den Gewöl- 
ben als Stützen dienen (Taf. XXIII. Fig. 12), zeigen eine Feinheit 
des architektonischen Sinnes, die für diese Zeit selten genannt 
werden muss. Die Kirche ist aus vortrefflich bearbeiteten Kalk- 
steinquadern von den Raumberger Steinen erbaut. Die Strebepfei- 
ler zeigen einen kleinen mit Knollen besetzten Giebel. — Der 
Uebergangszeit gehört der Thurm an, dessen kräftige Gliederung 
durch Lisenen, Mauerblenden, Rundbogenfriese mit Knöpfchen in 
den Scheiteln der einzelnen Rögen, so wie die imposante Gesammt- 
anlage auf die Domlhürme zu Münster als Vorbilder hindeutet. 
Das vierte Geschoss ist beim Neubaue der Kirche mit aufgesetzt, 
um dem Thurme eine der gesteigerten Redeutung der Kirche ent- 
sprechende Gestalt zu geben. Ein reicher Maasswerkfries schliesst 
das Mauerwerk, und an jeder Ecke ragt unter zierlichem Baldachin 
auf einer Konsole hoch oben eine Heiligenstatue hervor. Die 
Spitze ist leider verzopft. — 

In ähnlicher Weise, jedoch nicht in so eleganter und reicher 
Durchbildung, ist die Kirche zu Lüdinghausen angelegt. 1 Schon 
der Umstand, dass die vier Pfeilerpaare des Langhauses in weite- 
ren Abständen auf einander folgen, lässl den architektonischen Or- 
ganismus minder eng geschlossen, minder rasch pulsirend erschei- 
nen. Indess bilden die Gewölbfächer des Mittelschiffes noch im- 
mer Rechtecke, wenn auch nicht so schmale, während die der 
auch hier nor halb so breiten St-itenschiffe längliche Rechtecke 
bilden. Auch die Gewöibconstruclionen sind nicht ganz so reich. 

' Vergl. Tal. XXIII. 

19* 
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Die Gewölbe des Mittelschiffes ahmen genau die Anlage der Seiten 
schiffgewölbe zu Notteln nach: sie sind Slerngewölbe mit jenen 
eigentümlichen Dreipässen in den Zwickeln. Nur in dem an den 
Chor grenzenden Gewölbe fehlen diese Verzierungen. Die Seiten - 
schiffe haben dagegen einfache Kreuzgewölbe. Dazu kommt, das« 
alle diese Rippen magerer gebildet sind, als die zu Notteln. Die 
Rundpfeiler, von besonderer Schlankheit, haben als Kämpfer eine 
schlichte achteckige Platte, und auch die Sockel sind minder reich 
gegliedert als in jener Kirche, da sie nur eine tief ausgekehlte 
Modifikation der attischen Basis darstellen. Die Scheidbögen zwi- 
schen den drei Schiffen sind breite, an den Kanten ausgekehlte 
Gurten. Auch die Wandsäulen, die in den Seitenschiffen die Ge- 
wölbe aufnehmen, haben viel nüchternere Form als zu Notteln; 
sie sind nämlich aus dem halben Achteck genommen. Ihre Kapi- 
tale sind mit Laubwerk geschmückt. Sämmtliche Fenster haben 
Fischblasenmuster. — hl also die Durchführung dieser Kirche nicht 
so graziös und reich, wie die der Nottelner, so übertrifft sie jene 
dagegen im Chorschluss und der Thurmanlage. Der Chor ist aus 
dem Achleck construirt, aber auch die Seitenschiffe haben jenen 
polygonen Schluss, den wir an der Kirche zu Dülmen und S. Lam- 
berti zu Koesfeld fanden. In diesem Anlehnen der kürzeren Sei- 
tenchöre an den Hauptchor ist zugleich die ganze Bedeutung und 
Beziehung jener drei Theite als solcher, die in verschiedener Rang- 
abstufung demselben Zwecke dienen, ausgedrückt. Der Thurm end- 
lich ist auf zwei mächtigen Rundpfeilern, welche die Perspektive 
der Pfeiler des Schiffes fortsetzen, in die Kirche hineingebaut, wie 
wir Aehnliches mehrfach angetroffen haben. Ein durch einen Pfei- 
ler in zwei Theile zerlegtes Portal öffnet sich nach Westen; das 
über ihm befindliche grosse, sechstheilige Fensler gibt eben sowohl 
dem Aeusseren einen bedeutsamen Schmuck, als dem Mittelschiff 
eine höchst wirkungsvolle Beleuchtung. Glücklicherweise wird die- 
selbe hier durch keinen Orgel- oder Emporenbau verdeckt. Fassf 
man dies Alles zusammen, so ergibt sich eine würdige, imposante 
Perspektive, eine Innenarchitektur, die zwar minder brillant ent- 
wickelt, minder fein durchgearbeitet, als die zu Notteln, dafür aber 
durch grössere Höhe, lichtere, freiere Abstände, harmonischeren 
Chorschluss und imposante Westbeleuchtung entschädigt. leb glaube, 
dass hierin auch eine Widerlegung der gewöhnlich aufgestellten 
Annahme enthalten ist, welche beide Kirchen von einem Meister 
erbaut sein lässt. — Das Aeussere ist wie gewöhnlich schmucklos , 
jedoch zeugen die trefflich bearbeiteten und sorgsam gefugten gros - 
sen Sandsteinquadern von einer vorzüglichen Technik. Die Strebe- 
pfeiler enden wie die zu Notteln in einem kleinen Giebel, der 
aber hier einen Eselsrückenbogen zeigt. Der Thurm, in gewaltigen 
Massen aufsteigend und durch grosse Fenster mit reichem Stab- 
end Maasswerk detaillirt, wird durch ein Gesimse von Vier- und 
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Dreipässen bekrönt, welche in säulenartige, kräftig profilirte und in 
Konsolen endende Stäbe nach unten ausladen und den Untersatz 
einer Galerie bilden. Auch hier schmücken vier Statuen unter 
Baldachineu die Ecken des oberen Geschosses. — Nach alledem 
ist an eine Nachahmung der Kirche zu Nutteln oder noch eher an ein 
gemeinsames Anschliessen an andre Vorbilder wohl zu denken. 
Heber die Bauzeit der Kirche bietet diese selbst mehrere inschrift- 
liche Angaben. An einem nördlichen Strebepfeiler steht: „AT. tot 
CCCCC 0 . Septem chorus cepit ab ymo Romam," wo mir nur die 
Bedeutung des letzten Wortes räthselhaft ist. Sodann an dem 
südlichen inneren Thurmpfeiler, dessen breiter Mantel gleichsam 
als Chronik diente: „M. CCCCC. im XV, des nesten dages na des 
hylgen sackermentes dach do wort de erste sten to dussen tarn 
gelacht." Darunter: „a° 1558 is desen Thorn rede (fertig) gewor^ 
den. de sehe thit (Zeit) gult X schepel roggen ein daeler. wider 
doperei bleef di bow so lang staen." Die Kirche ist also in dem 
kurzen Zeiträume von 1507 — 1515 vollendet worden, da man 1515 
bereits den Thurm in Angriff nahm, dessen Vollendung erst 1558 
erfolgte, weil während der Wiedertäuferzeit der Bau so lange 
stehen blieb.' 4 — 

Von derselben schönen, soliden Struktur und ähnlicher Raum- 
theilung bei kleineren Verhältnissen (nur drei Pfeilerpaare) ist die 
benachbarte Kirche zu Ascheberg, der wiederum die vorige als 
Vorbild gedient zu haben scheint. Dem entspricht auch die Er- 
bauungszeit, die durch eine Inschrift an einem Portal ins Jahr 1524 
gesetzt wird. Während hier indess die Kämpfer und Sockel der 
Pfeiler wieder reicher und eleganter gebildet sind, zeigen die Ge- 
wölbe — sämmtlich Kreuzgewölbe — einfachere Conslruction. Die 
Fensler haben im Maasswerk sehr brillante Fiscbblaaenmuster. Für 
besonders späte Zeit sprechen die horizontalen Thürstürze und das 
sieb kreuzende Stabwerk der Portale. Nur der quadratisch vorge- 
baute Chor, ganz roh mit Kundbogenfenstern, gehört späteren Zei- 
ten an. Der Thurm ist schlicht, viereckig. — 

in roherer Art ist die Kirche zu Datteln ausgeführt. Das 
Material besteht aus kleinen Bruchsteinen. Nur ein nördliches 
Seitenschiff ist vorhanden, vom Hauptschiff durch vier kurze Rund- 
pfeiler und breite Gurtbögen geschieden. Einfache Kreuzgewölbe, 
die in den Seitenwänden auf Konsolen von allerlei männlichen nnd 
weiblichen Figuren ruhen. Die Spannung des Mittelschiffes ist so 
weit, der Scheitel der Gewölbe so niedrig, dass die Quergurten 
kaum merklich die spitzbogige Ausbiegung zeigen. Die Fenster 
haben Fischblasenmuster. Der Chor ist dreiseitig geschlossen. Der 
viereckige Thurm hat lange achteckige Spitze. An der Nordseite 
zwischen zwei Strebepfeilern findet sich eine theils zerstörte In- 
schrift in einer schon entarteten, sehr gedrängten, mageren und 
langen Minuskel „Anno domint ..... esmo octavo ipso die 
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gforgii martyris", offen bar die Erbauungszeit bezeichnend. Dem 
Charakter der Schrift, so wie dem Style de» Baues nach glaube ich 
das Jahr 1528 darin zu finden. — 

Hieher gehört ferner der 1520 geschehene Umbau der Pfarr- 
kirche zu Recklinghausen, von der S. 208 geredet worden. — 

Unter den wenigen ausserhalb des NQnsterlandes liegenden 
Kirchen dieser Zeit ist zunächst die katholische Kirche zu Bochum 
anzuführen. Der Chor, kurz vorgelegt, dreiseitig geschlossen, viel 
niedriger als das Langhaus, rührt von einem älteren Baue. Ein 
Theil desselben scheint noch romanisch zu sein, denn die Halb- 
säulen seiner Eckpfeiler haben brillante Kapitale aus der Bluthezeit 
des romanischen Styles. Ais man das golliische Gewölbe einsetzte, 
liess mau die Rippen desselben auf Konsolen ruhen. — Drei, Paar 
einfacher Rundpieiler trennen das Mittelschiff von den ziemlich 
breiten Seitenschiffen. Die Abstände der Pfeiler sind quadratisch, 
wie denn überhaupt die Verhältnisse etwas Weites, Lichtes, aber 
auch Nüchternes haben. Die Pfeiler sind ziemlich kurz, die Basis acht- 
eckig, -hoch, der Kämpfer rund und einfach. Roh sind die Stützen 
der Gewölbe an den Seitenwänden: sie bilden viereckige Pilaster. 
Am Gewölbe entfaltet sich wieder der heiter spielende Schmuck 
complicirterer Constructionen : das Mittelschiff hat jene Netzge- 
wölbe wie S. Lamberti in Münster, die Seitenschiffe Sterilgewölbe, 
wie dort die Seitenschiffe. Sämmtliche Rippen sind kräftig, etwas 
breit profilirt, die Querrippen schwächer als die Scheidbögeri und 
starker als die Kreuzrippen. In den Durchschneidungspunkten ist 
Laubornament schlusssteinartig angebracht, wie in der Lambertr- 
kirche. Die schmalen Fenster haben das Stabwerk eingebüsst. Das 
im Uebrigen schmucklose Aeussere wird nur durch den viereckigen 
Westthurm mit seinen grossen Fenstern, seiner schlanken Spitze 
und den vier kleinen Nebenspitzen bedeutsam markirt. Auf dem 
Chor ein Dachreiter. Die Erbauung der Kirche wird um das Ende 
des XV. Jahrh. fallen. — 

Die katholische Kirche in Hamm, ehemals dem dortigen Ob- 
servantenkloster gehörend, ist ein sehr einfacher Bau aus dieser 
Zeit. v. Steinen erzählt, dass das Kloster vom Grafen Gerhard von 
der Mark gestiftet worden sei, der seine Schlosskapelle dazu her- 
gegeben habe. Die Inschrift am Westportale, die jetzt unleserlich 
geworden ist, gibt er dahin lautend an: 1 

„De bir tho gaben und hebben gedaen, 

De sollen gut Lohn enlfahn. 

Dilt i's troff bedagt, 

Im Jahr 1412 sin tck hir getagt." 

Die Jahreszahl ist aber irrig abgeschrieben worden, denn der- 
selbe Fehler, dass statt des XVI. Jahrh. das fünfzehnte gelesen 

1 r. Steinen: Westfälische Gesch. IV S. 601. 
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wird, wiederholt sich auch in seiner Angabe der andern noch jetzt 
deutlich lesbaren Inschriften. An einem vermauerten Portal der 
Sudseite steht die Jahreszahl 1511: und an einer Ecke derselben 
Seite: „Ali jaer unses heren M. D. VV. des nesten dages na Münte 
Franciscus heft Rotger Brecht den ersten steen geleckt." Die 
Kirche ist also von 1510 bis 1512 vollständig erbaut worden. 
Wahrscheinlich ist Rotger Brecht der Name des Baumeisters. — 
Die Kirche hat eine ausserordentliche Länge bei sehr geringer 
Breite, 1 die noch unverhältnissmässiger wird, weil nur ein südli- 
ches Seitenschiff vorhanden ist, das nicht halb so breit wie das 
Hauptschiff. Sechs nicht sehr hohe Rundpfeiler trennen die beiden 
Schiffe. Ihr Abstand ist die Hälfte von der Breite des Mittelschif- 
fes, eine Anlage, die für die Perspektive sehr günstig wirkt. Eigen- 
thümlich ist, dass das letzte Fach des Seilenschiffes, welches an 
den Chor grenzt, um die Hälfte schmaler ist als die übrigen Theile 
des Seitenschiffes. Der Chor besteht aus zwei Gewölbfächern von 
beträchtlicherer Tiefe und dem aus dem Achteck geformten Schluss. 
Der ganze Bau ist mit Kreuzgewölben bedeckt, deren Rippen in den 
Wänden auf laubverzierten Konsolen ruhen. Die Scheidbögen sind 
breite Gurten, nur au den Kanten abgeschrägt. Der Kämpfer der 
Pfeiler besteht aus einer achteckigen Platte, die sich mit einer 
geschwungenen Schmiege an den Pfeilerkern schliesst. Der Fuss- 
boden der Kirche muss erhöht sein, da man von der Basis nur 
das oberste Glied bemerkt. Der Chor ist dadurch vor dem Lang- 
hause ausgezeichnet, dass seine Fenster Fischblasenmaasswerk ha- 
ben, während die Fenster des südlichen Seitenschiffes (die Nord- 
seite ist fensterlos) eine rundbogige Wölbung haben, in welche 
die Pfosten mit vier Spitzbögen hineinschneiden. Nur das grosse 
sechstheilige Portalfenster hat ebenfalls Fischblasen. (Taf. XXIV. 
Fig. 19.) Die Kirche ist aus gut bearbeiteten Sandsleinquadern 
aufgeführt. Auf dem Chor ein Dachreiter. — 

Ein tüchtiges Bauwerk dieser Zeit ist der brillante Chor der 
Marienkirche in Lippstadt, von welchem S. 158 geredet wor- 
den. Er datirt von 1478—1506. — 

Hieher gehört ferner die Obere Stadtkirche zu Iserlohn 
(S. S. Cosmae et Damiani). Nach v. Steinen soll sie als Kapelle 
1330 erbaut worden sein und noch 1366 als solche genannt wer- 
den, da der Rath eine Jahresrente von 10 Mark aussetzt, dass in 
der Kapelle Morgens eine Messe gelesen werde. Ihre jetzige Ge- 
stalt verdankt sie ihrer Erweiterung zur Pfarrkirche, die im XV. 
Jahrb. geschehen sein muss. Der Bau, der ausserordentlich roh 
ist, trägt noch Reste einer romanischen Anlage in einem Portal 
der Nordseite, welches Verwandtschaft mit dem der Kirche zu 
Hüsten zeigt, ferner in einem kapellenartigen südlichen Räume, der 

1 Vergl. den Grundriss auf Taf. XX. 
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sich mit hohem, breitem Rundbogen gegen das Schiff öffnet. Die 
Kämpfer der Pilaster haben hier das Schachbrellornamcnt. Der 
Chor ist dreiseitig geschlossen. Sein Gewölbe ruht auf Konsolen. 
Ein Kreuzschiff schliesst sich an t welches noch vom romanischen 
Baue stammen mag. Das Hauptschiff bat nur ein nördliches Sei- 
tenschiff, von welchem es durch zwei Pfeiler von nüchtern acht- 
eckiger Form getrennt wird. Die Gewölbe haben gothisch proGlirte 
Rippen; nur die Querverbindungen am Chor und Kreuzschiff sind 
Gurtbögen. Der mittlere Schlussstein des Kreuzschiffes zeigt Chri- 
sti Kopf gemalt auf Goldgrund. Ausserdem erblickt man überall an 
Gurten und Gewölbkappen Spuren von Bemalung. Der Unterhau 
des Thurmes, der sich oben in zwei wie zu Obernkirchen dicht 
verbundene Massen mit selbstständigen Spitzen löst, schiebt sich 
weit in die Kirche vor. Die Fenster sind grösstenteils des Stab- 
werks beraubt; andere, die Maasswerk aus Drei- und Vierpässen 
haben, scheinen auf eine schon in früherer Zeit vorgenommene 
Bauveränderung zu deuten. Da die Querrippen völlig rundbogig 
sind, so glaube ich die Hauptveränderung dem Jahre zuschreiben zu 
müssen, welches eine Inschrift an der südlichen Wand nennt: 1519. — 
Ein nicht minder verworrenes Conglomerat verschiedener Bau- 
zeiten ist die Kirche zu Schwerte bei Dortmund. Die vierecki- 
gen einfachen Pfeiler mit Pilasterverstärkungen scheinen aus einem 
romanischen Bau beibehalten. Sie tragen die theils breiten, un- 
detaillirten, theils an den Kanten abgeschrägten Gurten, 30 wie die 
gotliischen Kreuzrippen. Nur die sehr schmalen Seitenschiffe mit 
rundbogigen überhöhten Gurten haben rippenlose Kreuzgewölbe. 
Ein Querschiff scheint ebenfalls von romanischer Zeit zu datiren; 
es hat südlich ein Radfensler, nördlich eine Apsis und südlich eine 
Flachnische. Die Umgestaltung des Schiffes mag aus früherer go- 
thischer Periode stammen. Dagegen ist der dreiseitig geschlossene 
Chor mit seinen rundbogigen Querrippen, seinem zierlichen Stern- 
gewölbe, seinen mit Laubkapitälen geschmückten Wandsäulchen 
aus dem Anfange des XVI. Jahrb. Wahrscheinlich ist er gleich- 
zeitig mit dem schönen Glasgemälde seines Hauplfensters, in wel- 
chem die Inschrift: „Johann Pötken, Provest St. Jürgen in Collen." 
Dieser Pötken, Propst zu S. Georg in Köln, war nach v. Steinen 1 
im J. 1500 in Schwerte geboren und schenkte seiner Vaterstadt 
zum Andenken dies Fensler. Sein Wappen zeigt im blauen Felde 
drei goldene Töpfe (Pötken). Der viereckige Westthurm ist aus go- 
thischer Zeit. — 

H. BES0M)EBK BAUFORMEN. 

Wir finden eine Anzahl einschiffiger Kirchen aus den ver- 
schiedenen Zeiten der Entwicklung des gotbisciien Slyles. Meisten- 

1 «. Steinen, WesttMiScU Geschichte I. S 1448. 
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theils gehören dieselben jenen späteren Orden an, die durch 
Anlage stattlicherer Kirchen entweder die Regeln der Einfachheit 
und Armulb, denen sie zugelhan waren, umgangen hätten, oder über 
den Umfang ihrer Bedürfnisse binausgeschritten wären. 

Die ehemalige Klosterkirche zu Schildesche ist eine der 
früheren. Schon 939 wurde hier ein Nonnenkloster gegründet 
(Sceldice). Beim Baue der ersten Kirche wurden fränkische Werk- 
leute verwendet, wie eine alte Handschrift des Klosters bei Strunk 
meldet 1 : ,,mox etiam accedere jussi quos e Galliis accertiverat 
fahrt murarii et cementurii." Die gegenwärtige Kirche scheint je- 
doch gegen Anfang des XIV. Jahrh. durchaus neu gebaut worden zu sein. 
Die Anlage eines KreuzQügels ist ihr, wie so manchen, älteren Kirchen 
von Nonnenklöstern (Oesede, Vreden, Asbeck, Fröndenberg) eigen. 
Das Kreuzschitf hat runde Eckpfeiler. Im Uebrigen ruhen die fein 
profilirten Rippen der einfachen Kreuzgewölbe im Chor auf schlan- 
ken Wandsäuichen, im kurzen, nur zwei Gewölbe bildenden Schiff 
auf Konsolen. Der Chor ist quadratisch geschlossen, jedoch mit der- 
selben polygonalen Gewölbconslruction, wie die Stiftskirche vor Her- 
ford (vgl. S. 247.) sie zeigt. Im nördlichen Querflügel sind noch Spuren 
einer ehemaligen Bogenstellung, wahrscheinlich einer Empore für die 
Nonnen. Das Maasswerk der Fenster besitzt als Hauptmuster einen 
Vielpass, der in einen Kreis beschrieben ist. Das Aeussere ein- 
fach, nur auf dem Östlichen Giebel erbeben sich, ebenfalls wie an 
der Stillskirche vor Herford, Fialen. Der Thurm ist vor dreissig 
Jahren umgestürzt. — 

Aus der Milte des XIV. Jahrh. ungefähr scheint die kleine 
Kirche zu Roxel bei Münster zu stammen. Kreuzgewölbe mit 
sehr schön gebildeten Rippen. Der Chor aus dem Achteck ge- 
schlossen. Die Fenster in guter Construction mit Drei- und Vier- 
pässen. Der Thurm ist noch ein Rest von einem romanischen 
Baue des XII. Jahrh. In demselben lag eine Kapelle, die noch 
jetzt durch zwei Rundbögen mit der Kirche in Verbindung steht. 
Das Kämpfergesims im Thurme ist reich mit Schachbrettornament 
bedeckt. Das Material besteht aus kleinen Bruchsteinen, während 
die Kirche aus grossen, schön bearbeiteten Sandsleinquadern auf- 
geführt ist. Die Säulchen der Schallöffnungen haben Würfelkapitäie. 
Der Helm des Thurmes ist schlank. — 

Mit geradem Chorschluss wieder ist die ehemalige Kloslerkir- 
che zu Wormeln bei Warburg. Hier bestand bereits im XIH, 
Jahrh. ein Nonnenkloster Benediktiner Ordens, welches später sich 
der strengeren Regel der Cisterzienser anschloss. Vom J. 1317 
datiren Privilegien von Papst Johann dem XXU. Ueber die Grün- 
dung des Klosters weiss man nichts Bestimmtes, doch existiren 
Schenkungsurkunden der Grafen von Eberstein vom Jahre 1250, 

1 Erhard, Regesla bist Westf. 
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so dass diese vielleicht als Stifter zu betrachten sind. 1 Die jetzige 
Kirche scheint aus der Mitte des XIV. Jahrb. zu sein. Sie zeigt 
zierlichere Ausbildung, indem Bündelsäulchen sich an die Wände 
lehnen, um den Kreuz- und Querrippen als Stütze zu dienen. Jhre 
Kapitäle sind mit kräftig gearbeitetem Laubwerk geschmückt. Von 
den Fenstern hat nur eins das gut gebildete Stabwerk bewahrt. 
Im Westen ist ein Nonnenchor eingebaut, unter welchem ein mit 
vier Kreuzgewölben bedeckter Raum liegt, in dessen Mitte ein acht- 
eckiger Pfeiler die Gewölbe trägt. Ein kleiner Dachreiter dient als 
Glockenthurm. — 

Die Kirche zu Oelinghausen bei Arnsberg gehörte ehemals 
gleichfalls einem Nonnenkloster, welches schon 1174 durch Erzbi- 
schof Philipp I. von Köln, durch dessen Ministerialen Sigemund e3 
gegründet war, bestätigt wurde. 2 Die gegenwärtige Kirche muss 
gegen Mitte des XIV. Jahrh. erbaut worden sein. Halbsäulchen an 
den Wänden mit einfach glockenförmigem Kapitäl tragen die Rip- 
pen der Kreuzgewölbe. Die zweiteiligen, schmalen Fenster haben 
Maasswerk von ^uten Formen, Drei- und Vierpässen. Im Westen 
ein Nonnenchor hineingebaut. Spätere Zeit hat, mit Beibehaltung 
der alten Verhältnisse, der Kirche nach Osten eine Verlängerung 
gegeben. — 

Aus derselben Zeit datirt der Umbau der kleinen Kirche zu 
Dellwig an der Ruhr. Die Kreuzgewölbe derselben ruhen auf 
Pilastern, die an den Ecken abgeschrägt sind und wahrscheinlich 
noch von einem älteren romanischen Bau stammen. Der Kämpfer 
besteht nur aus einer Schmiege. Die Fenster sind in guten For- 
men gebildet. Ein aus dem Achteck construirter Chor ist später 
vorgelegt worden, nach einer Note bei v. Steinen im J. 1510. Er 
will am Gewölbe des Chors die später übertünchten Worte gelesen 
haben: ,,<4nno 1510 aedificatus est Ate chorus," und tadelt die 
1737 geschehene Ueberweissung. 3 An der Nordseite ist ein ro- 
manisches Portal ganz von der Ausführung des Portals zu Apler- 
beck (S. 110) erhalten; an der Südseite ein ganz ähnliches, aber 
verwittertes und vermauertes. Der Thurm ist romanisch, wie seine 
Schallöftnungen mit den Theilungssäulchen beweisen. — 

In späterer Zeit verfahrt man mit der Anlage dieser Kirchen 
noch einfacher, indem man namentlich die Wandsäulchen durch 
Konsolen ersetzt, 60 dass die ganze Fläche ohne alle Detailtirung 
und Gliederung bloss durch die Fenster durchbrochen wird. Diese 
AemKrnng entspricht gewissermaassen dem Fortfallen der Dienste 
an den .Rundpfeilern der dreischifligen Kirchen, welches ebenfalls 
um diese Zeit — gegen Ende des XIV. Jahrhunderts — aulkommt 

Die katholische Kirche zu Hörde bei Dortmund gehört hier 

1 Schöten, Ann. Paderh. II. S. 238. 

* Erhard, Regesta bist. Westfal. 

• v. Steinen, Wesif. Gesch. II. S. 778. 
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her. Ihre Erbauung wird zwischen 1340 und 1400 fallen; denn zu- 
erst wurde sie gegründet als Kirche des Nonnenstifles Ciarenberg 
vom Grafen Konrad von der Mark im J. 1310. 1 Dass sie aber 
gegen Ende des XIV. Jahrh. bereits fertig war, scheint der um 
diese Zeit angefertigte Grabstein des im Chore beerdigten, 1398 
gestorbenen Grafen Dietrich von der Mark zu bezeugen. Die Kreuz- 
gewölbe kommen hier sogar ohne Konsolen aus der Wand hervor. 
Die Fenster haben Fischblasenmuster und Reste von Glasmalereien. 
Chor aus dem Achteck construirt. Im Westen auf niedrigen Spitz- 
bögen der Nonnenchor. Oberhalb desselben auf dem Dache ein 
Glockenthürmchen. — 

Aehnliche Anlage zeigt die Kirche zu Falkenhagen im Det- 
moldischen. Ursprünglich war hier ein Nonnenkloster Cistcrzienser- 
Ordens, gegründet 1246 von Graf Volkwin von Schwalenberg. 
Darauf wurde es in ein Mönchskloster verwandelt, bis endlich im 
J. 1432 die Kreuzritter es in Besitz nahmen.* Wahrscheinlich 
liessen letztere die Kirche neu erbauen, wie sie noch jetzt besteht. 
Sechs Gewölbe, an welche sich der aus dem Achteck conslruirte 
Chor schliesst, bilden die ganze Länge der Kirche, die in eleganten, 
schlanken Verhältnissen erbaut ist. Die Rippen der Kreuzgewölbe 
ruhen aber auch hier auf Konsolen, welche mit zierlichem Laubor- 
nament bekleidet sind. Die Fenster zeigen im Maasswerk Fisch- 
blasenmuster. Die drei Chorfenster haben ihre schönen Glasma- 
lereien bewahrt. Der Dachreiter über dem Chor deutet schon von 
ferne an, dass die Kirche einem Convent von Mönchen und nicht 
von Nonnen angehörte; letztere hätten den Glockenthurm über ihrem 
(westliehen) Chor haben müssen. — 

Eine sehr geschmackvoll und zierlich ausgeführt« Anlage zeigt 
die Kirche zu Renninghausen bei Lippstadt. Auch hier ruhen 
die Rippen der Kreuzgewölbe auf Konsolen, die mit Laubwerk reich 
geschmückt sind. Die Fenster haben Fischblasenmaasswerk. Chor 
aus dem Achteck geschlossen. Die Verhältnisse der Kirche schlank 
und leicht. Der viereckige Westthurm gehört noch romanischer 
Zeit des XII. Jahrh. an. — 

Die benachbarte Kirche zu Herzfeld an der Lippe ist wahr- 
scheinlich aus einem früheren Baue mit Beibehaltung älterer Theile 
umgebaut worden. Die Rippen der Kreuzgewölbe ruhen ganz un- 
vermittelt und unschön auf Wandpilastern mit Ecksäulen, die sammt 
den rohen Arbeiten der Kapitale auf spätromanische Zeit deuten. 
Hier wurde, nachdem gegen 906 die Kirche von den Ungarn zer- 
stört worden war, ums Jahr 915 ein Nonnenkloster gestiftet, wel- 
ches die Gebeine der h. Ida bewahrte. 980 geschah die Weihung 



1 r. Steinen, Westf. Gesch. Nach Schalen (Ann. IL, 301) soll die Gründung 

1342 erfolgt sein. 
* Schalet», Ann. Paderb. IL S. 50. 
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des nach dieser Heiligen benannten Theiles der Kirche. Der go- 
lhische Umbau scheint io's XV. Jahrh. zu fallen. — 

Aus derselben Frühzeit datirt die Gründung des Nonnenklosters 
zu Herzebroch, nämlich aus dem J. 860. 1 Die jetzige Kirche 
gehört der späteren Zeit des XV. Jahrh. an. Auch hier ruhen die 
Rippen der Kreuzgewölbe auf reich geschmückten Konsolen, wie man 
überhaupt in dieser Zeit auch an den einschiffigen Bauwerken den 
Mangel der Gliederungen durch dekorative Ausstattung zu erseizen 
suchte. Die westlichen Theile der Kirche haben Netzgewölbe. Chor 
aus dem Achteck geschlossen. Die Fenster mit Fischblasenmustern. 
Der viereckige Westthurm hat schlanken achteckigen Helm. — 

Die Kirche des Karlhäuserklosters Weddercn im westlichen 
Theile des Münsterlandes bei Dülmen wird aus den siebziger oder 
achtziger Jahren des XV. Jahrh. stammen, da nach Schalen das 
Kloster im J. 1477 gegründet wurde. 1 Die Querrippen der Kreuz- 
gewölbe haben sehr niedrigen Scheitel; sie ruhen auf schlicht be- 
handelten Konsolen. Die Kirche ist aus Ziegelsteinen aufgeführt 
Auf dem Dach ein moderner Glockenturm. — 

Hieher gehört auch die Klosterkirche zu Borken. Das Au- 
gustinerkloster wurde nach Senaten* im J. 1401 gegründet. Die 
Weslfacade dieser Kirche ist das einzige Beispiel einer künstlerischen 
Durchführung des Ziegelbaues in Westfalen. Durch Blenden, die 
den Giebel seiner ganzen Höhe nach gliedern, durch Friese von 
ausgekragten oder übereck gestellten Steinen, so wie durch An- 
wendung lasirter Steine ist eine zwar nicht reiche, aber doch an- 
muthige Wirkung erreicht. — 

Auch die ehemalige Klosterkirche zu Burlo, nah an der Grenze 
gegen Holland gelegen, zeigt die einfache Anlage von Kreuzgewölben, 
die auf Konsolen ruhen; der Chor ist frühgothisch. — Nicht min- 
der einfach ist die Kirche zu Albachten bei Münster, deren Thurm 
ein Satteldach mit abgetreppten Giebeln bedeckt. — Endlich ist der 
sogenannte alte Dom zu Münster hieher zu rechnen, der, an der 
Nordseite des Domes gelegen, unrichtiger Weise für den älteren 
Dom gilt, welcher allerdings in der Nähe gelegen haben muss. Das 
Gebäude ist nur eine zum Dome gehörende bischöfliche Kapelle ge- 
wesen, in welche im J. 1377, als der wirkliche „alte Dom" ab- 
gebrochen wurde, das Collegiatstift desselben übersiedelte. 4 Er 
dient jetzt als Salzmagazin. Unter der Tünche kommen seit einiger 
Zeit Wandmalereien zum Vorschein. — 

Es mag in Westfalen noch eine Menge solcher einfacher Ge- 
bäude geben, die hier einzureihen wären. Indess sind sie für die 

1 Erhard, Begetta bist. We«tf. 

* Schöten, Ann. Paderb. II. S. 732. 
s Schalen, a. a. 0. II. S. 474. 

• Erhard, Geschichte Münsters. S. 183. 
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Kunstgeschichte ?on Unerheblichkeit, da ihre stylistische Durchfuh- 
rung oft kaum das Handwerkliche Obersteigt. — 

Noch eine ganz abnorme Anlage möge hier schliesslich ange- 
reiht werden. Es ist eine kleine Kirche an den südlichen Grenzen 
Westfalens, zu Girkhausen. 1 Sie besteht aus zwei gleich brei- 
ten und gleich hohen Schiffen, die in zwei neben einander liegen- 
den, aus dem Achteck geschlossenen Chören enden. Die Scheidung 
der beiden Chöre wird durch zwei durch breiten rundbogigen Gurt 
verbundene Rundpfeiler bewirkt. Der übrige Theil der Kirche zer- 
fällt in vier Kreuzgewölbe, die in der Milte auf einem Rundpfeiler 
zusammentreffen. Die beiden den Chören angrenzenden Gewölbe 
sind mit gothischen Rippen versehen. Die beiden westlichen sind 
durch breiten rundbogigen Gurt geschieden und mit rippenlosen 
Kreuzgewölben bedeckt. Dieser westliche Theil tritt auch schmaler 
auf, als der östliche, so dass er wahrscheinlich noch ein älterer 
Rest von einer Kirche sein mag, die sich weiter nach Westen hin 
erstreckte. Denn an dem ziemlich entfernt isolirt stehenden Thurme, 
der noch romanische Lisenen und ßogenfriese zeigt, sieht man noch 
deutlich den Ansatz des Daches der Kirche. Dass die Umänderung 
derselben in frühgothische Zeit lallt, v errat hen die guten Formen 
des Fenstermaasswerkes sammt dem schönen grossen Radfenstei 
der ersten südlichen Schildbogenwand. Dieses ist aus sechs Sechs- 
pässen, die einen mittleren siebenten umschliessen , zusammenge- 
setzt. — Die Kirche soll ehemals Wallfahrtskirche gewesen sein. — 



IR. DEKORATIVE ARCHITEKTUR WEMB. 

Der eben so tiefsinnige als reich gestaltete Kultus der Kirche 
erforderte eine Menge verschiedener Mobilien, als Altäre, Sakramen- 
tarien, Reliquienschreine u. s. w., die in der Zeit der glänzendsten 
Entfallung des gothischen Styles seine eleganteste Blülhe mit durch- 
machen und bis in die tiefste Verfallzeit hinein ihn begleiteu. Merk- 
würdig ist der Reichlhum Westfalens an solchen Werken, die in 
ihrer brillanten, ja üppigen Gruppirung des oft filigranartig fein aus- 
gearbeiteten Stabwerkes in auffallendem Contrast zu der Nüchtern- 
heit fast aller gothischen Kirchen des Landes, im Vergleiche zu 
denen andrer Gegenden, stehen. Der Grund beider Erscheinungen 
wird einestheils und vorzüglich in der Beschaffenheit des Materiales 
liegen. Wo immer der gothische Styl in Westfalen seine tüchtigsten 
Bauwerke hervorgebracht hat, da war er auf das Material eines 
weichen Sandsteines angewiesen, der entweder — wie im Münster- 

1 Siehe Taf. XX. Fig. ». 
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lande und in der Gegend von Dortmund — unter dem Einflüsse 
der Witterung allmälig abblätterte, oder — wie an den Kirchen 
zu Soest, Hamm, Unna und der Umgegend — geradezu ausgewa- 
schen wurde vom Regen. Daher zunächst erklärt sich der Mangel 
einer zierlicheren Entwicklung der Aussenarchitektur an den west- 
fälischen Kirchen, eine Regel, von der nur S. Lamberti zu Münster 
eine vollständige Ausnahme bildet Was war natürlicher, als dass 
der zu plastischem Bilden hinneigende Geist sich gleichsam schad- 
los hielt am zierlichen Entwickeln und Beleben jener Kirehenmobi- 
lien, die durch ihre Aurstellung im Innern der Gotteshäuser hin- 
länglichen Schutz gegen Zerstörung fanden. Dazu kam, dass gerade 
diese Richtung der künstlerischen Thätigkeit ausserordentlichen Vor- 
schub fand in dem für solche Zwecke vortrefflich geeigneten Material 
der Baumberger Steine, eines Kalksteines, der durch seine Weich- 
heit der Bearbeitung den (reisten Spielraum iässt und durch die 
Feinheit seines Kornes zugleich die zarteste Behandlung mit schö- 
nem Erfolge belohnt. Diese Steine, die in der Nähe von Billerbeck 
bei Münster gebrochen werden, scheinen auch nach andern Gegen- 
den vielfach zu ähnlichem Zweck ausgeführt worden zu sein. Wir Hu- 
den in den Xantener Dombaurecbnungen, dass sie auch dortbin ge- 
holt wurden, besonders um die Bildwerke des Portales und des 
Innern aus ihnen zu meisseln. 

Ein andrer Grund, der die in Rede stehende Erscheinung er- 
klärt, liegt vielleicht in einer dem westfälischen Charakter eigen- 
tümlichen inneren Befähigung, vermöge deren dieser sich mit grös- 
serem Glück und stärkerer Vorliebe einem sinnigen, sorgsamen 
Ausarbeifen kleinerer Einzelvorwürfe hingab, als dem consequenten 
Durchbilden eines grösseren Organismus. So kam es, dass eine 
Reihe von reizvollen Einzelwerken entstand, welche oft auf die 
anmulhigste und sinnigste Weise allen malerischen Zauber der gothi- 
schen Formwelt zu vereinigen wissen. 

Zunächst gehören hierhin die Tabernakel oder Sakra - 
mentarien, steinerne Schreine, entweder an die Wand gelehnt, 
oder frei stehend, oder wirkliche Wandschränke, in welchen die 
Monstranz mit der heiligen Hostie aufbewahrt zu werden pflegte. 
Sie sind stets an der Nordseite bei dem Altare aufgestellt, und 
wenn in derselben Kirche sich noch andre, ähnliche Schreine finden, 
so waren sie ohne Zweifel zu Reliquiarien bestimmt. In ihrer Form 
ahmen sie meistenteils eine golhische Thurmpyramide nach, die 
mit vielen reich geschmückten Fialen aufwärts steigt, mit Fenster- 
werk, Strebepfeilern und Strebebögen an die grossen Prachtanlagen 
der Thürme erinnernd. Andre dagegen sind mehr als Schreine, 
Schränke behandelt, bieten breilere, grössere Flächen und entfalten 
an diesen gewöhnlich kleine Rchefdarstellungen. Von beiden Arten 
ist in Westfalen eine grosse Anzahl vorhanden. Meistenteils ent- 
stammen sie dem XV Jahrb., in welcher Zeit überhaupt das reichste 
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Leben, die lebendigste Wechselwirkung unter den einzelnen Kunnt- 
zweigen stattfand. 

' Die Wiesenkirche in Soest hat drei solcher Tabernakel 
aufzuweisen. Das grösste, in den elegantesten Formen des XV. 
Jahrb., ist eine der schönsten Arbeiten dieser Art, Auf viereckigem 
Unterbau, von vier Pfeilern getragen, in deren Nischen Bildsäulen 
standen, erhebt sich die pyramidenartige Form des rings frei ste- 
henden Ganzen zu beträchtlicher Höhe. Bei allem Reiclilhum der 
Form waltet doch bewundernswürdige Klarheit in der Composition. 
Ein andres ruht auf einem achteckigen Pfeiler, aus welchem der 
viereckige Oberbau emporsteigt, ebenfalls in reichen Formen, aber 
kleiner und niedriger. Noch kleiner ist ein drittes im Hauplchor, 
das in eine zierlich durchbrochne achteckige Spitze ausläuft. End- 
lich ist in der Chorwand noch ein kleiner, aber ebenfalls sehr an- 
muthig geformter Wandschrein, wahrscheinlich ein Reliquiarium. — 
In der Höhenkirche zu Soest ein kleines und einfacher gehal- 
tenes derselben Art; oben in einer spitzbogigen Blende Christus 
am Kreuze als Reliefdarstellung. Die Figur, wie die meisten ähn- 
lichen an solchen Orten, ist etwas conventionell behandelt, lässt aber 
den an den Werken jener Zeit beobachteten sanften, edel rohigen 
Ausdruck nicht verkennen. — Noch prachtvoller als selbst die Ar- 
beiten der Wiesenkirche ist ein Tabernakel der Paulskirche in 
Soest, das sich an die Nordwand des Chores lehnt. Zwölf kleine 
Figuren in Nischen schmücken die reiche Architektur, darunter die 
Heiligen Georg, Paulus, Johannes, Katharina, die b. Jungfrau und 
Andre. Oben als Relief Christus am Kreuze. Ein kleineres süd- 
liches ist von ähnlicher, wenn gleich minder reicher Arbeit. — 
Aus derselben Zeit scheint ein gleichfalls kleineres, als Schrank an 
die Wand sich anlehnendes Sakramenlarium in der Kirche zu Rhy- 
nern. — In der Kirche zu Unna ein schmales, ziemlich hoch auf- 
steigendes, in einer Pyramide endendes Werk des XV. Jahrb. Auf 
der- höchsten Spitze der Pelikan aus einer Blume, hervorragend. — 
In der Marienkirche zu Dortmund ein mittelgrosses, das sich 
durch eine breitere, massenhaftere Anlage und minder durchbrochene 
Arbeit unterscheidet. Es besteht aus zwei Schreinen neben einan- 
der, die als Nischen dekorirt sind und über denen eine einzelne 
Nische sich erhebt. Unter den Konsolen der unteren Theile sind 
Affen, Fledermäuse, Nonnen und Mönche und andre Gestalten dar- 
gestellt. Es lehnt sich an die Nordwand des Chores. — Ganz ähn- 
lich in Anlage und Ausführung ein Tabernakel in der Reinoldi- 
kirche zu Dortmund an der Südseite des Chores; die Nischen 
sind in gedrückten Eselsrückenbögen überwölbt, überhaupt sind 
manche dekorative Formen des XV. Jabrh. zu bemerken. Ein an- 
deres dreitheiliges, mit drei schwerfälligen Pvramiden bekröntes, je- 
nem gegenüber an der Nordseite; es zeigt einfachere, derbere, 
wahrscheinlich etwas frühere Arbeit. — Eins dei brillantesten und 



Digitized by Google 



304 



I. Tbcil. Architektur. 



grössten Werke dieser Art io der katholischen (ehemaligen Domi- 
nikaner-) Kirche zu Dortmund. Sein Unterhau lehnt sich 
als breiter, vielßcheriger Schrein an die Wand und ruht auf Pfei- 
lern, deren Sockel je eine Löwenfigur bildet. Nach oben löst sich 
der Bau von der Wand und steigt als freie Pyramide von reizvollster 
durchbrochener Arbeit zu bedeutender Höhe empor. Die Fialen, 
Strebepfeiler, Strebebögen, das ganze durchbrochene Stab- und 
Maasswerk ist von filigranartiger Feinheit. — Nicht ganz so gross 
und nicht von so wuchernder Ueppigkeit der Formen, dagegen im 
Styl noch edler und graziöser durchgeführt ist das Tabernakel der 
Kirche zu Castrop, von viereckigem Unterbau zu einer hohen, 
schlanken Pyramide aufsteigend. — In der Kirche zu Aplerbeck 
ferner ein mehr breit als Waldschrank behandeltes, einfacheres, an 
den Flächen Reliefs, in der Mitte ein Ecce homo mit Kreuz, Geis- 
sei und Dornenkrone. Sodann seitlich auf säulengetragenen Kon- 
sortien Maria und Johannes. Fialen, mit treulich gearbeiteten Krab- 
ben besetzt, scbliessen das Ganze. — Ein kleineres, von einfacher 
Art in früheren Formen ist als Wandschränkchen in der Kirche zu 
Opherdicke. — Dagegen gehört dem XVI. Jahrb. das grössere 
Tabernakel in der Kirche zu Bochum an, viereckig auf Säulchen 
ruhend, in theils nüchternen, theils entarteten Formen der späte- 
sten Zeit. Im unteren Giebelfelde die h. Veronika mit dem Schweiss- 
tuche, darüber Gott Vater mit der päpstlichen Tiara bekleidet, dann 
Christus am Kreuze, und auf der obersten Spitze der Pelikan als 
bekanntes Symbol für die hingebende Liebe Christi gegen die Mensch- 
heit. — Ferner in der Kirche zu Lünen ein anderes, pyramiden- 
arlig aufsteigendes von nicht so feiner Arbeit. Von besserer, wenn- 
gleich einfacherer Arbeit ein zweitheiliges in der Kirche zu Alt- 
Lünen. — Ein sehr frühes, vielleicht dem Anfange des XIV. Jahrb. 
gehörendes in der Kirche zu Cappenberg, drei Felder neben 
einander enthaltend, die durch Stabwerk verziert sind, Sie enden 
nicht in der später gebräuchlichen pyramidalen Zuspitzung, sondern 
schliessen horizontal mit Verzierungen von Maasswerk. — Aus der 
spätesten Zeit des gothischen Styles, ohne Zweifel dem XVI. Jahrh. 
angehörend, ein hohes Tabernakel in der Kirche zu Recklinghau- 
sen; die Massen sind ungleich behandelt-, die Spitze ist zu sehr 
überladen, die Mitte zu kahl gehalten. — Aus derselben Zeit ein 
ähnliches, nicht ganz so grosses in der Kirche zu Datteln in höch- 
ster Entartung und Ueppigkeit der Formen. Alles Ornament knö- 
chern und manirirt gebildet; die viereckige Grundlage ruhtauf ganz 
fratzenhaften Löwen; die Säulchen sind mit spiralförmig gewunde- 
nen Rippen ausgekerbt, Rundbögen, die aus ihren Scheiteln mit 
hörnerartigen Spitzen sich nach oben verlängern, haben bereits den 
Spitzbogen verdrängt. Eine Menge reliefarliger Heiligenfigürchen 
in sehr outrirter, unruhiger Haltung und vielfach gebrochner Ge- 
wandung an den Flächen. — Ein sehr zerstörtes Tabernakel von 
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einer derben Arbeil früherer Zeit in der Kirche zu Bochold. — 
Ein andres» reicheres, zierlicher gebildetes in den Formen der 
Spätzeit des XV. Jahrb. in der Kirche zu Borken. — Ein ähn- 
liches, an die Wand sich lehnendes mit statuarischen Figuren 
von etwas derber Behandlung in der Kirche zu Dülmen. — Eins 
der reichsten, brillantesten in den entarteten Formen des XVI. 
Jahrh. in der Kirche zu Lüdinghausen. Auf sechskantigem 
Untersatze, von sechs mit spiralförmigen Rippen verzierten Säul- 
cheu umgeben, steigt es zu bedeutender Höhe auf. Die Säulchen 
ruhen auch hier auf Löwen. Auf der Spitze der reich durchbro- 
chenen Pyramide der Pelikan. — Ganz ähnlich aus derselben Spät- 
zeit, aber kleiner, auf viereckigem Unterbau mit vier ähnlich be- 
handelten, auf Löwen ruhenden Säulchen ein Tabernakel in der 
Kirche zu Senden. — Vom Ende des XV. Jahrh. ein sehr zier- 
liches in Havixbeck, an welchem die Zinnenbekrönung der thurm- 
artig behandelten Pfeiler auffallt. An den Giebeln und fensterarti- 
gen OeOnungen der Eselsrucken herrschend. — Zwei sehr grosse 
und prachtvolle, in üppigster, brillantester Entfaltung des spätgothi- 
schen Styles, schon gemischt mit Elementen der Renaissance, im 
Chor des Domes zu Münster. Sie gehören dem XVI. Jahrh. 
an. — In demselben späten Styl, ebenfalls mit gerippten Säulchen, 
die auf Löwen ruhen, ein zierliches Tabernakel von kleineren Di- 
mensionen in der Kirche zu Everswinkel. Ein ähnliches in 
der Pfarrkirche zu Wa rendorf. — Drei ähnliche Werke gleichfalls 
aus spätgothischer Zeit in der Kirche zu Freckenhorst, ein frei- 
stehendes und zwei schreinartig an die Wand gelehnte. — Aus einer 
früheren Zeit dagegen stammt das in einfacheren, besseren Formen 
gehaltene, mit einer durchbrochenen Spitze gekrönte Tabernakel 
in der Kirche zu Sünnighausen. — Ein kleines, sc Ii reinartiges 
in der Pfarrkirche zu Stromberg, mehrfach beschädigt. — Ein 
reich verziertes, mit baldachinartig ausladendem Ueberbau, reich in 
durchbrochener Pyramide gearbeitet, auf deren Spitze der Pelikan, 
mit gerippten Säulen, in der Bartholomäuskirche zu Ahlen. 
Es trägt die Jahreszahl 1512. — Ein sehr brillantes Tabernakel als 
freistehende Pyramide aus etwas früherer Zeit in der Kirche zu M a- 
rienfeld. — Aus der Spätzeit des XV. Jahrh. ein kleineres, schrein- 
artiges zu Gütersloh. — Ein grosses, freistehendes, von feiner 
Arbeit aus guter gothi scher Zeit im Kreuzschiff der Kirche zu Wie- 
denbrück. Ein kleineres, "wandschreinartiges daselbst im Chore. 
— Ein theil weise zerstörtes Werk spätgothischer Arbeit von zier- 
licher Ausführung in der Kirche zu Benninghausen. — In der 
Nikolaikirche zu Lipps tadt ein kleines wandsch reinartiges; in 
der Jacobikirche daselbst ein etwas grösseres, ähnlich angeleg- 
tes, zweiteiliges ; an den Flächen Reliefs, Christus am Kreuze, un- 
ten Maria und Johannes, Figuren, wie gewöhnlich an diesen Arbei- 
ten, von untergeordnetem Werth und hässlichem Ausdruck. Eins 



Digitized by Google 



306 



f. Theil. Architektur. 



der allerreichsten brillantesten, in der Grossen Marienkirche 
daselbst, als freistehende Pyramide behandelt, mit den Reliefs der 
Einsetzung des h. Abendmahles und der entsprechenden Speisung 
der Juden durch Manna. — Im südlichen Kreuzflügel der Sladlkirche 
zu Büren ein kleines Tabernakel aus spätgothi scher Zeit« — In 
der Stiftskirche Bustorf zu Paderborn ein grösseres in den 
entarteten Formen derselben Zeit, mit Eselsrücken und Fischblasen. 
Es ist aus einem gröberen Steine gearbeitet. — Aehnlich ein klei- 
neres, in der Wand angebrachtes, aus derselben Zeit in der dorti- 
gen Gaukirche. — In der Kirche zu Nieheim ein Tabernakel 
Ton der allerzierlichsten , filigranartigen Arbeit luftigster Gothik, in 
anmutftigen Verhältnissen, etwa 25 Fuss hoch, — Ein ähnliches, 
aber kleineres zu Steinheim, von feiner Ausbildung. In den Fel- 
dern und auf den einzelnen Konsolen, so wie auf der Spitze der 
schlanken Fialen Statuetten, unten Adam und Eva, in der Mitte der 
Baum des Paradieses, um den die mit gekröntem Menschenbaupt 
begabte Schlange sich windet. Darüber auf Konsolen der Erzengel 
Gabriel mit der Lilie und die h. Jungfrau, sodann die b. Katharina 
und ein Bischof. Darüber in strengem Typus auf dem Regenbogen 
Christus mit erhobener Hand als Weltrichter, zu den Seiten Maria 
und Johannes fürbittend ; weiter oben vier Engel, die Posaunen des 
jüngsten Gerichtes blasend; auf der höchsten Spitze der Pelikan. 
Die ganze Gruppirung stellt also den Sündenfall und das dadurch 
herbeigeführte Gericht, so wie die Versöhnung durch das Erlösungs- 
werk dar. Die Figürchen, ohne gerade fein gearbeitet zu sein, 
haben doch im Allgemeinen würdige Motive und ansprechende Hal- 
tung. — Ein minder zierliches Werk in kräftigeren, einfacheren 
Formen in der Nikolaikirche zu Lemgo, und ein noch schlich- 
ter behandeltes von ähnlicher Art in der Stiftskirche daselbst 

— Eins der reichsten und brillantesten Werke dieser Art, etwa 
30 Fuss hoch, in luftiger Pyramide endend, in der Kirche zu Schil- 
desche. Auf der höchsten Spitze der h. Geist in Taubengestalt. 

— Eine ähnliche, doch nicht ganz so elegante Arbeit in der Stifts- 
kirche St. Marien auf dem Berge bei Herford. — Ein kleineres 
Tabernakel als Wandschränkchen von einfacher Arbeit und mit der 
Inschrift „hic deum adora" in der Kirche zu Oesede. — Eins 
der schönsten aus der besten gothischen Zeit in der Johannis- 
kirche zu Osnabrück. Der viereckige Unterbau reich als Por- 
tal gestaltet. In den Wandungen desselben reizende Engelstatuetteu, 
theils musizirend, theils mit Spruchbändern unter den zierlichsten 
Baldachinen. Die beiden Seitenpfeiler haben als Füllung die Ge- 
stalten der Apostel in eben so feiner Arbeit. Oben im Spitzbogen- 
felde die Darstellung, wie der b. Johannes vor dem auf dem Throne 
sitzenden Kaiser eine Probe mit dem Giftbecher macht Leider ist 
die Spitze zerstört; aber selbst im verstümmelten Zustande überragt 
dies massig grosse Werk alle ähnlichen Arbeiten nicht allein durch 
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edle Einfachheit bei so eleganter Durchbildung, sondern auch durch 
den sclbstständig künstlerischen Werth der Bildwerke. — Im Dom 
zu Osnabrück findet sich in einer Kapelle des Choreinganges ein 
recht zierlich gearbeitetes Tabernakel aus guter gothischer Zeit. — 
Ein Werk aus später Zeit des XV. Jahrb. mit recht gut stylisirten 
Statuetten in der Kirche zu Loccum. Fischblasen und Esels- 
rücken herrschend. — Aehnlich ein anderes in der Stillskirche zu 
Wunstorf. — 

An diese Arbeilen schliessen sich zunächst einige in ähnlicher 
Weise mit reich durchbrochenen Pyramiden ausgeführte Altäre, 
die sich von den Tabernakeln hauptsächlich durch die Verbindung 
mit dem unten als Grundlage dienenden Altartische unterscheiden. 
Ein solches Werk aus der Spätzeit des XV. Jahrh. in der Kirche 
zu Unna erhebt sich auf breitem Unterbau und endet in drei Py- 
ramiden. Im oberen Felde Christus sitzend, seine Wundmale zei- 
gend; ringsum musizirende Engel. Die Arbeit ist zierlich, aber 
nicht überreich. — In derselben Anlage, von breitem, rechteckigem 
Untersalz aufsteigend und mit drei Pyramiden schliessend, deren mitt- 
lere die höhere ist, zeigt sich ein Altar der Wiesenkirche in 
Soest. Er gehört zum Reizvollsten und Edelsten dieser Art und 
trägt die schönen Architeklurformen des XIV. Jahrhunderts. Mit 
ihm sind zwei zierlich geformte steinerne Kandelaber verbunden, 
welche an seinen Stufen sich auf kräftigem Untersatze erheben. 
— Von etwas abweichender Form ist der ehemalige Hauptaltar 
im Dom zu Paderborn, der jetzt im nördlichen Kreuzflügel steht, 
verdrängt durch einen der hässlichsten Zopfaltäre. Das reiche, ele- 
gant durchgeführte Werk gipfelt sich zu einer einzigen Pyramide 
empor. In der Mitte unter einem Baldachin die Statue der Ma- 
donna, zart behandelt und wie das Ganze von höchster Sauberkeit 
und Vollendung. Es ist eine Arbeit des XIV. Jahrhunderts. — Aus 
derselben Zeit rührt der Altar der Stiftskirche S. Marien auf dem Berge 
bei Herford, gleich jenen anderen in drei Pyramiden endend, deren 
mittlere die seitlichen bedeutend überragt. Die zierlich durchbro- 
chene Arbeit gehört zum Elegantesten, Graziösesten, was in dieser 
Art hervorgebracht worden ist. — 

Zwei eigentümliche Arbeiten sind hier zu erwähnen, deren 
ehemalige Bestimmung nicht ganz klar ist. Die eine ist ein wie 
ein grosser Baldachin, der auf vier kräftigen Pfeilern mit Bogen ruht, 
gebildetes Architekturwerk in derber Anwendung der spätgothischen 
Formen. Diese Arbeit steht am Ostende des südlichen Seitenschiffes 
in der Kirche zu Werl. Sie scheint für einen Altar als schützen- 
der Ueberbau bestimmt gewesen zu sein; wenigstens steht ein sol- 
cher noch jetzt darunter. — Die andere ist eine ähnliche Arbeit in 
der Kirche zu Bochold, wo sie jedoch im nördlichen Unterge- 
schoss der Thurmballe steht Sie ist fein und zierlich ausgeführt 
und auf derselben steht eine Reiterstatue des b. Georg, des Patro- 

20* 
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lies der Kirche, eine etwas rohe Arbeit spätgothischer Zeit. — In 
der Johanniskirche zu Billerbeck findet sich noch ein stei- 
nerner alter Kandelaber in den Formen des XV. Jahrhunderts, wie 
wir solche in der Wiesenkirche zu Soest noch an ihrem ur- 
sprünglichen Bestimmungsorte trafen. Ein ähnlicher zu Asbeck. 

In gleich zierlicher Weise pflegte man die steinernen Schran- 
ken zu bilden, welche in Kloster- oder Kapitelkirchen den Chor 
von den angrenzenden Räumen trennten. Unter diesen erhielt der 
auf der Scheidelinie zwischen Chor und Mittelschiff angebrachte 
Theil eine bedeutsamere Bestimmung als Lettner (Lectorium). 
In der Kirche zu Marien fehl sind die Schranken, welche ringsum 
den Chor von den Umgängen und vom Schiffe trennen, erhalten. 
Sie werden durch eine nicht sehr hohe Balustrade von Stein gebil- 
det, deren Flächen durch Stabwerk getheilt sind und deren oberer 
Rand durch Bekrömingen von zierlichem Maasswerk mit Fialen und 
dgl. geschmückt wird. — Die reichste Arbeit dieser Art ist der so- 
• genannte Apostelgang im Dome zu Münster, ein Lettner von 
bedeutender Höhe, der den Chor von der Kirche sondert. 1 Die 
dem Chore zugewendete Seite gibt etwa einen Eindruck wie die 
Hauptfacade einer ritterlichen Burg. Die nur durch aufgelegtes 
Maasswerk spielend belebten Flächen des Mittelbaues, der zwei 
spitabogige Thoröffnungen hat, werden durch zwei hoher hinauf- 
strebende Treppenthörme flankirl, deren Masse durchbrochen ist 
mit treppenartig aufsteigenden, durch Maasswerk und Spitzgiebel 
bekrönten Feldern, wie in der Lambertikirche an der Chortreppe. In 
den Thürmcn sind Wendeltreppen angebracht, welche auf die obere 
Brüstung des Lettners fuhren. Ein kräftiger Weinlaubfries schliesst 
den unteren Theil des ganzen Werkes, und die mit dem Gesimse 
verbundene Zinnenbekrönung verstärkt den Eindruck des Kastellar- 
tigen. Ueber die Zinnen erbebt sich noch ein durch Maasswerk 
reich defaillirtes Mauerstück, welches am Mittelbau niedriger mit 
einem Weinlaubfriese schliesst, an den Thftrmen höher hinaufsteigt 
und in einen Zinnenkranz endet, aus welchem schlanke, reich ge- 
bildete Fialen aufstreben. Noch sind zwei Sedilen zu erwähnen, 
die sich zwischen beiden Portalöffnungen an den Mittelbau, Thor- 
thürmen zu vergleichen, lehnen und von geschmackvollen Baldachi- 
nen überdeckt werden. Einen anderen Charakter bietet die dem 
Schiffe zugekehrte Seite des Lettners. Sie stellt eine Bogenhalle 
von vier niedrigeren und einem mittleren, höher und weiter ge- 
spannten Rundbogen dar, die auf Pfeilern ruhen. Die Pfeiler sind 
auf die mannichfachste Weise belebt, indem die ganze Masse aus 
abwechselnd gestellten stärkeren und schwächeren Diensten besteht, 
die nach oben sich zu Nischen zusammenschliessen und mit Bal- 
dachinen bekrönt sind. Die Bögen sind durch hineingespanntes 

1 Abbildungen, weun gleich ohoe Verständnis» der Detailformen, bei Schwund. 
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Maasswerk auf brillante Weise geschmückt. Das Ganze bekrönt 
eine durch höchst elegante Fialen und Baldachine gebildete Nischen- 
reihe mit den sitzenden Statuetten der Apostel und anderer Heili- 
gen, in der Mitte Christus in feierlicher Haltung auf der Weltkugel 
thronend. Sechs Fialen bekrönen als letzte Ausläufer der sechs 
Pfeiler das Ganze, auf der Spitze je einen musizirenden Enge! tra- 
gend. Die etwas binaurgebaute Milte nimmt ein Kruzifix ein. Das 
Werk , welches in seiner Ornamentik und Detailbildung reichliche 
Spuren der letzten Periode golhischer Kunst und zugleich der Re- 
naissance aufweist, wird wahrscheinlich im Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts entstanden sein. Vermuthlich schloss es ehemals nicht 
so gänzlich, wie jetzt durch mehrere unangemessene Veränderungen 
geschieht, das Schiff vom Chore; vermuthlich waren die beiden 
Portalöffnungen durch Vorhänge geschlossen, durch deren Aufziehen 
man dem versammelten Volke den Blick auf den hohen Chor und 
die dort fungirende Domgeistlichkeit gewähren konnte. Der Laien- 
altar, der in frühesten Zeiten im Westchore seinen Platz hatte, ist 
später in die mittlere Bogenöffnung des Apostelganges — wie mir 
dünkt, ganz passend — hineingestellt worden. 

Einen Lettner von sehr einfacher, derber Arbeit findet man 
noch in der Kirche zu Steinfurt 

An manchen Orten sind die in der Nähe des Altares an der 
Chorwand, meistens südlich, angebrachten Levitensitze ebenfalls 
in zierlicher Steinarbeit ausgeführt. Solche sind in der Lamber- 
tikirchezuKoesfeld in schöner, reicher und eleganter Arbeit 
des XV. Jahrhunderts. Oben unter sehr zierlichen Baldachinen die 
Madonna und die Heiligen Lambertus, Petrus und Paulus, kleine 
Statuetten von guter Slylisirung der Gewandung. — Ein ähnliches 
Werk aus derselben Zeit in der Pfarrkirche zu Borken. — Ein- 
fachere Levitensitze Gnden sich zu Iserlohn in der Oberen 
Stadtkirche und noch schlichtere daselbst in der Kirchspiels- 
kirche. — 

An diese Arbeiten schliesst sich endlich eine Reihe kleinerer 
Werke, die auf den Kirchhöfen in der Nähe der Kirchen im Freien 
aufgestellt sind, ehemals bestimmt, ein geweihtes Licht aufzunehmen. 
Solcher Kirch hofslaternen haben sich noch manche erhalten. 
Die geschmackvollste und zierlichste, die ursprünglich in der Nähe 
des Domes stand, findet sich jetzt auf dem Kirchhofe vor Pader- 
born. Sie dürfte aus dem XIV. Jahrhundert stammen. Ihr auf 
einer Säule ruhender Unterbau endet nach oben in einer zierlichen 
Fiale. — Eine einfachere achteckige zu Salzkotten; eine ähnliche, 
nur etwas rohere zu Brakel bei Paderborn; eine theiiweise zer- 
störte von ähnlicher Einfachheit in Delbrück, ferner in Schil- 
desche, in Oelde; eine von fleissigerer Arbeit, mit Maasswerk 
geschmückte, aber tlieils beschädigte, theils durch einen Rococo- 
Aufsalz von drei Kugeln verunstaltete in Stromberg; eine aus 
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spätester Zeit, unten gothisch, oben mit Renaissance -Motiven ver- 
mischt, zu Ahlen bei der Bartholoinäuskirche ; eine etwas plumpe, 
einfache, achteckige zu Werl, und die einfachste, ein von wenigen 
Steinplatten gebildeter Behälter, der auf einem Säulenuntersatze ruht, 
zu Aplerbeck. £ine grössere dagegen beim Dome zu Münster. 

Hieher gehört auch ein freistehendes Kreuz von etwa 12 Fuss 
Höhe, das sich auf einer Wiese bei Ha vi xbe ck nah am Wege erhebt 
(Taf. XVI. Fig. 17). Es ist einem an dieser Stelle plötzlich vom Tode 
Ueberraschten errichtet worden. Die am Fusse befindliche Inschrift 
berichtet so: „Jm jähr 1487 auff Antoni dach ist alhir gehens do- 
des verstörten S weder von Beveren."" Darauf scheint das im Kreu- 
zungspunkte der Balken abgebildete Figürchen, welches gehend dar- 
gestellt ist, zu deuten. Mehr unterhalb ein Knieender in betender 
Stellung auf einer Konsole, unter der ein Wappen. Dieselbe Dar- 
stellung wiederholt sich auf der anderen Seite, nur mit verändertem 
Wappen, welches das Abzeichen der Familie von Beveren enthält. 
Der Charakter des Monumentes ist einfach; allein es entspricht in 
würdig angemessener Weise dem Zwecke, allen Vorübergehenden 
die Stelle zu bezeichnen, wo ein Mitbruder unvermuthet und unvor- 
bereitet in die Ewigkeit gerufen worden, dessen Schicksal also 
durch die beredte Sprache des schlichten Denkmals zur Fürbitte für 
seine Seele auffordert.' 

• Nach gütiger Miltheüung des Herrn Kaplan Zehe zu Münster steht ein ahn- 
ichefc Kreuz zu Füchtorf im Kreise Warendorf. 
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Die Gebäude dieser Galtung sind der Anzahl nach so unter- 
geordnet in Westfalen, dass wir sie hier der Betrachtung kirchlicher 
Baukunst, von der ja im Mittelalter die Profan-ArchitekLur nur ein 
Absenker war, schliesslich anhängen. 

In romanischer Kunstperiode war die Einfachheit der Lebens- 
weise in allen Ständen so gross, dass eine höhere Blüthe der Bau- 
kunst sich ausschliesslich an den kirchlichen Aufgaben zu entfalten 
hatte. Zwar umgab auch hier der Ritter sich mit einem grösseren 
Comp lex von Wohngebäuden, die durch Thürme und Mauern künst- 
lich geschätzt wurden; doch sind die Werke dieser Art, die nur 
in Trümmern oder völlig umgebaut auf uns gekommen sind, dem 
Anscheine nach van grosser Schmucklosigkeit der Ausführung ge- 
wesen. Dafür sprechen die bedeutenden Trümmer der Kruken- 
bürg an der Weser bei Karlshafen; dafür die romanischen Theile 
des Schlosses zu Burg-Steinfurt und manches Andre. 

Mit dem Aufblühen der Städte erforderten die mannichfacher 
und anspruchsvoller gewordenen Bedürfnisse des öffentlichen Lebens 
eine Menge entsprechender Baulichkeiten, unter denen die Rath häu- 
ser den ersten Rang einnehmen. Das früheste, überhaupt eins der 
ältesten in Deutschland finden wir zu Dortmund, höchst wahr- 
scheinlich seinem Hauptkörper nach aus der ersten Hälfte des XIII. 
Jahrb., einer für die Machlentwicklung jener Stadt bedeutsamen Zeit, 
herrührend. 1 Es öffnet sich gegen den Marktplatz mit einer Vor- 
halle, welche in kühner Spannung mit zwei mächtigen Bögen, die 
auf einem Mittelpfeiler zusammentreffen , sich dem Auge darbietet. 
Innerhalb derselben liegt dei doppelle Aufgang von 7 Stufen zu dem 
hohen Erdgeseboss, das die Gemächer des Schliessers und die Ge- 

1 Ansiclit und Tbeil des Grundrisses auf Taf. XXVII. Fig. 2 und 5 
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ßngnisse enthält. Zugleich aber ist jederlei ts ein quadratischer 
Raum durch eine Brustwehr als Loge abgeschlossen, von wo aus 
der Rath an den auf dem Platze vorgehenden öffentlichen Handlun- 
gen Theil nehmen konnte. Zum oberen Geschosse, welches die 
Versammlungssäle enthält, führt an der linken Seite die Treppe wei- 
ter hinauf. — Die Facade, gegenwärtig leider vielfach beschädigt 
in den Gesimsen, verunstaltet durch eine Reihe nüchtern moderner 
Fenster und ganz entstellt durch einen im XVII. Jahrb., wie es 
scheint, aufgesetzten Zopfgiebel, fesselt besonders durch die Schön- 
heit der vier dreifach zusaroraengeordnelen Fensteröffnungen, welche 
oberhalb des Hauptgesimses den Giebel durchbrechen. Je zwei 
schlanke Säulchen (deren Sandsteinmaterial leider den Wirkungen 
der Witterung schlecht widerstanden hat), stellen die Üreitheiligkeit 
jeder Gruppe her. Auf ihren, den Charakter der Uebergangszeit 
tragenden zierlichen Kapitalen ruhen drei Spitzbogen , der mittlere 
von etwas überragender Scheitelhöhe. Jedes System wird durch 
einen kräftig profilirten gebogeneu Kleeblatt -Rundbogen umrahmt, 
dessen oberen Theil eine relieGrte Vierblaltligur ausfüllt. Eigen- 
thümlich ist ferner, dass die beiden grossen Bögen, mit welchen 
sich die Vorhalle öflnet, ihrem inneren Theilc nach zwar im Kalb- 
kreise construirt sind, durch einen Spitzbogen aber begleitet werden, 
der wahrscheinlich zur Entlastung des schwer auf dem dünnen Pfei- 
ler wuchtenden Rundbogens dient. Die Gonstruction ist kühn und 
von charakteristischer Wirkung. — Das mit dem Rathhause verbun- 
dene schmalere Gebäude, das die Ralhswaage enthält, ist ein Zu- 
satz spätgothischer Zeit, etwa vom Ende des XV. Jahrh. , wie die 
Detailbildung und die Art der Mischung von Spitzbogen und Rund- 
bogen darthut. Es hat mit dem Rathhause dieselben nachmaligen 
Verunglimpfungen erleiden müssen. 

Dem XIV. Jahrh. scheint das Rathbaus zu Lemgo anzugehö- 
ren. Es ist ein mächtiger Bau von bedeutender Ausdehnung, die 
eine Seite des Marktes ganz einnehmend. Die eine Schmalseite hat 
eine Laube im reichen Renaissance - Styl mit kannelirten Säulchen, 
Statuetten, Reliefs und Ornamenten überladen. Die dem Markte zu- 
gekehrte Langseile hat in der Mitte einen gut erhaltenen golhischen 
Giebel 1 von schlichter, kräftiger Anlage und tüchtiger Total Wirkung. 
Der hohe Giebel bat auf seinen Abtreppungen blumengeschmückte 
Fialen, die freilich mehr willkürlich aufgesetzt, als aus der Con- 
struction des Giebels entwickelt sind. Doch geben sie, sammt der 
Zinnenbekrönung des obersten Absatzes und den rosettenartigen 
Durchbrechungen der einzelnen Abtreppungsecken, dem Bau einen 
zierlich heiteren Charakter. Zu beiden Seiten des Giebels dehnen 
sich, wahrscheinlich durch spätere Umänderungen vernüchtert, die 
beiden Theile der Langseite, bis endlich wieder die Flanken durch 

» Abbildung desselben auf Taf. XXVII. Fig ' 
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zwei in sehr brillanter Renaissance prangende Erker das Ganze reich 
abschliessen. 

Das an Grösse und Ausführung hervorragendste Werk Westfa- 
lens ist das Rathhaus zu Münster. ' Bei einer Frontbreile von 51 F. 
erhebt es sich zu einer Gesamrathöhe von 104 F. Fünf kurze stäm- 
mige Rundsäuien mit hohem, polygonem Sockel und kräftigen, mit 
wenigem Blattwerk gezierten Kapitalen schliessen die Vorhalle ab, 
die nicht wie am Rathhause zu Dortmund durch die vorspringenden 
Seitenraauern abgeschlossen wird, sondern nach beiden Seiten als 
öffentlicher Durchgang offen liegt. Ueber den schlanken Spitzbögen 
der Vorhalle schliesst ein reich geschmückter Fries das Hauptge- 
schoss von den unteren Theilen ab. Vier grosse, durch Stabwerk 
dreigetheilte Fenster mit Maasswerk in guten, rein constructiven 
gothischen Formen geben dem oberen Geschosse Licht. Zwischen 
den Fenstern und auf den Ecken stehen unter zierlichen Balda- 
chinen steinerne Statuen, in der Mitte der Heiland mit der Welt- 
kugel, dann die h. Maria einerseits, der Drachenbezwinger andrer- 
seits, endlich zwei Bischöfe. Ein Gesimse schliesst diesen Theü 
vom Giebel ab, der in beträchtlicher Höhe sich erhebt. Acht vor- 
tretende, reich gegliederte Mauerpfeiler bilden das Gerüst des obe- 
ren Baues und enden in blumengeschmückten, schlanken Fialen. Die 
mittleren vier enden in gleicher Höhe und verleihen somit dem Bau 
einen bei aller aufstrebenden Tendenz doch kräftigen horizontalen 
Abschluss. Auf den Fialen linden sich kleine Statuen, auf den vier 
Oberen Engel mit musikalischen Instrumenten und den Emblemen 
der Gerechtigkeit. Die Abtreppung des Giebels erhält durch frei- 
gespanntes Maasswerk reiche Belebung und gefallige Uebergänge von 
einem Gliede zum andern. Doch offenbart sich in der Schwingung 
der Bogen so wie in der Anwendung der Fischblasen schon das mehr 
auf das Reizende gerichtete Streben spätgothischer Kunst. Kleinere 
Fensteröffnungen beleben die Giebelflächen; das mittlere Feld zeigt 
ferner unter seinem oberen Abschluss die Statue eines Königs mit 
einem Becher, dessen Deutung als König Gambrinus noch heule das 
treffliche Münstersche Bier befürwortet. Darüber unter einem zier- 
lichen Baldachin die Krönung der h. Maria. — Nactorichten über 
den Bau haben sich bis jetzt nicht auffinden lassen, doch spricht 
der tüchtige Charakter dieses Werkes sammt dem Styl der Details 
etwa für die Mitte des XIV. Jahrh. als Anfang des Baues, dessen 
Beendigung indess vor Ablauf dieses Jahrh. nicht anzunehmen ist, 
wie schon die spätgothischen Formen der oberen Theile beweisen. 

Das Ratbhaus zu Münster scheint manchen anderen Städten des 
Münsterlandes als Vorbild gedient zu haben. So zeigt das Rath- 
haus zu Beckum bei ganz einfacher Ausfuhrung dieselbe Anlage 
einer offenen Bogenhalle und eines abgetreppten Giebels, dessen 

1 Eine freilich höchst ungenügende Zeichnung in Schwund s „Denkmälern." 
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Absätze durch je eine Fiale gekrönt werden. — Aehnliche Behand- 
lung des Giebels, nur ohne Fialen, findet sich am Rathhause zu 
Dülmen, wo das Giebelfeld selbst durch schmale, spilzbogige 
Mauei 1.1 enden detaillirt wird. — Das Rathbaus von Koesfeld hat 
Tor der Modernisirung, die es erlitten, nur die Bogenhalle retten 
können. — Auch zu Borken lässt das Rathhaus ähnliche Anlage 
erkennen, obwohl die theils rundbogigen, theils spitzbogigen , auf 
kurzen, achteckigen Pfeilern ruhenden OefFnungen zum Theil ver- 
mauert sind. Unter den Kämpfern der Pfeiler sind vier Thierfratzen 
als Kapitälornament ausgemeisselt. — Auch das Rathhaus zu Hal- 
tern hat eine ähnliche Bogenhalle bewahrt, obwohl seine beiden 
Seitengiebel Rococo -Verzierungen erhalten haben. Von den Um- 
fassungsmauern derselben Stadt ist ein runder Thurm übrig ge- 
blieben, der in Ziegelmauerwerk einfarbig aufgeführt ist. Schiess- 
6charlen krönen ihn, während die Spitze zerstört ist. Oben um- 
zieht ihn ein Fries von zwei Reihen übereckgestellter, ausgekrag- 
ter Ziegelsteine. Darüber liegt ein Spilzbogenfries von Ziegeln, 
dessen Schenkel auf kleinen Sandsteinkonsolen ruhen. — Dieselbe 
Anordnung einer Bogenhalle, die jedoch mit Kreuzgewölben über- 
deckt ist und auf Rundsäulen ruht, zeigt das Rathhaus zu Minden, 
ein übrigens ziemlich roher, kunstloser Bau. — Ferner finden sich 
an den Rathhäusern zu Schwerte und zu Hamm ähnliche Vor- 
hallen, bei ersterem auf viereckigen, bei letzterem auf runden 
Pfeilern ruhend. — Ohne Vorhalle dagegen ist das Rathbaus zu 
Brakel bei Paderborn, dessen beide Giebel an den Ecken der 
Abtreppungen jene Verzierung einer' durchbrennen Rosette haben, 
die wir auch am Rathhause zu Lemgo fanden. — 

Einige Rathhäusser verzichten auf die Anwendung der Giebel 
und treten in jener horizontal geschlossenen Weise auf, davon der 
Gürzenich zu Köln ein bekanntes Vorbild ist. So das Rathhaus zu 
Osnabrück, ein mächtiger Bau von wie es scheint quadratischer 
Grundform. Jede Seite schliesst horizontal, hat aber in der Mitte 
und auf den Ecken kleine vorspringende Erckerthürmchen, die die 
Monotonie der geraden Linie geschickt unterbrechen. Der Bau ge- 
hört, wie auch die späte Form der Fenster beweist, wohl in's XV* 
Jahrh. — Von origineller Art ist das Ralhhaus zu Unna, 1 vom 
Jahre 1489, das ebenfalls horizontal schliesst und durch ein Walm- 
dach bedeckt wird. Vortretende lisenenarlige Mauerstreifen schlies- 
sen fünf Mauerblcndcn ein, die oben mit einem flach n Stichbogen 
enden und die Fenster- und Thüröffnungen aufnehmen. Die mitt- 
lere Blende, welche das zweigeteilte, geradlinig überdeckte Portal 
umfasst, ist doppelt so breit als die* vier seitlichen. Eine Frei- 
treppe führt auf mehreren Stufen zum Eingang. . Der Charakter des 
Ganzen ist hei schlichter Einfachheit ein würdiger, massenhafter. 

« Abbildung auf Taf. XXVII. Fig. 3. 
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Ueber dem Portal findet sich die Inschrift: Anno dni M° CCCC* 
IXXXIX; das Uebrige ist verwittert, doch wird dadurch gewiss 
die Vollendung des Baues bezeichnet. — 

Hieher gehört ferner ein Stadtthor zu Blomberg, das sich 
mit abgetrepptem Giebel und der Rosettenverzierung an den Ab- 
sätzen erhebt und unten eine spitzbogige Durchfahrt bietet. — Aus 
spätester mittelalterlicher Zeit (mit der Jahrzahl 1535) stammt das 
Osthofer Thor zu Soest. 1 Der untere Theil, durch ein kräftiges 
Gesimse geschlossen, enthält bloss in der Milte die spitzbogige Thor- 
öffnung, eingefasst von Slabwerk, dessen Glieder sich durchschnei- 
den. Das darüber liegende, beträchtlich höhere Geschoss umfasst 
zunächst über der Durchfahrt drei Nischen neben einander, vom 
Eselsrückenbogen überwölbt, über der mittleren ein Allan, mit Stab- 
werk umrahmt* In gleicher Höhe tritt an beiden Ecken ein zier- 
licher Erker vor, fünfseitig aus dem Achteck um eine miniere 
Säule construirt. Oben zieht sich ein breiter Fries von Maasswerk 
hin, das die verschiedenen Formen der Spätzeit gemischt zeigt. 
Das ursprüngliche Dach war unstreitig steiler, als das gegenwärtige. 
Der ganze Bau imponirt durch seine Grösse und zierliche Anlage 
und beweist, wie jene mächtigen mittelalterlichen Städte schon dem 
Nahenden durch den Eindruck eines imposanten Tborgebäudes das 
Ansehn und die Blütbe ihres Gemeindelebens entgegen zu winken 
liebten. 

An bürgerlichen Wohnhäusern ist unter allen westfälischen 
Städten M ü n s t er bei Weitem die reichste. 2 Mehrere derselben mögen 
noch dem Ende des XV. Jahrhunderts angehören, die am reichsten 
verzierten daüren dagegen aus der ersten Hälfte des XVI. Jahrh. 
So trägt Fig. 1. auf Taf. XXIII. die Jahrzahl 1523. Das gemein- 
same Vorbild aller ist das Ralhhaus. Sie theilen mit demselben 
die Giebelanordnung, die Abtreppung, aus welcher die Wandpfeiler 
als Fialen emporsteigen, und bei den meisten auch den Bogengang. 
Die Haupistrasse, der sogenannle Principal-Markt, ist in weiter Aus- 
dehnung zu beiden Seilen mit Häusern besetzt, deren Hallen eine 
durchgehende Arkade bilden und jetzt als beliebter Spaziergang na- 
mentlich bei schlechtem Wetter aufgesucht werden. Eigenthümlich 
ist diesen Häusern die bedeutende Höhe bei schmaler Anlage der 
Facade. An den aus dem XVI. Jahrh. herrührenden Gebäuden macht 
sich jene bunte Ornamentirung der Wandpfeiler und Fialen geltend, 
welche in der englischen Architektur jener Zeit eine so glänzende 
Vertretung hat, und die den Ernst construetiver Behandlung durch 
ein allerdings reizendes Formenspiel verdrängt. In der inneren 
Anlage ist besonders die durch zwei Geschosse reichende, mit hohen, 
durch Stabwerk getheilten Fenstern erhellte Küche zu beachten. Ge- 

1 Eine ungenügende Abbildung gibt Tappe. 

* Drei PrivaihäuKcr aus Münster auf Taf. XXVI, deren Mittbeiiung irb der Güte 
des Herrn Dr Ftcker verdanke 
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wöhnJich Hegen einige Schlafkammern nach hinten in der Art, dass 
sie von der Küche aus durch kleine Fenster ihre Beleuchtung em- 
pfangen. Von alter Holzarchitektur ist dagegen hier Nichts erhalten. 

Münster zunächst an Reichtbum aUerthümlicher Privatbäuser 
steht Lemgo. Auch hier zeigt die Hauptstrasse fast ununterbro- 
chen jene hohen Giebel, theils der gotbischen Spätzeit, theils der 
Renaissance angehörend. Namentlich die Holzarchitektur hat eine 
Reihe mit Schnitzwerken fast überladener Häuser aufzuweisen. Wie 
eindringlich an diesen Orten der Volkshumor seine Weisheit und 
Narrheit darzulegen wusste, davon findet sich hier manches Bei- 
spiel. So sind an einem Hause zwei Männer geschnitzt, der eine 
mit einem Splitter, der andere mit einem riesigen Balken im Auge, 
beide in lebhafter Conversation begriffen. Das Haus, das in seinem 
Schnitzwerk Renaissance - Motive befolgt, trägt die Jahrzahl 1598. 
Aber auch die Steinarchitektur ist würdig vertreten. Das schönste 
Haus dieser Art liegt in der Breiten Strasse uud zeichnet sich 
durch volle Erhaltung der ganzen Fagade mit den alten Fenster- 
und ThüröfTnungen aus. Es folgt dem System der Münster* sehen 
Häuser und ist in der Ausbildung verwandt mit dem auf Taf. XXVI. 
unter Fig. 2 abgebildeten. Doch imponirt es durch bedeutendere 
Breite und bat zugleich in der Anlage eines Erkers eine auszeich- 
nende Anordnung. Der Erker ist durch einen kleinen, mit durch- 
brochnem Fialwerk geschmückten Giebel bekrönt. Eine Inschrift 
lautet: „Wol Godt vortruet, de heft wol gebuwet. A. d. 1536." 
Dass in der Spälzeit desselben Jahrh. die Renaissance in Lemgo 
schon zu bedeutender Rinthe gekommen war, beweist ein anderes 
Haus, ebenfalls an der Breiten Strasse, das die Jahrzahl 1571 tragt. 
Es hat durchaus anlikisirende Gliederungen, obwohl es vom mit- 
telalterlichen Bau den steilen Giebel beibehalten hat ; ausserdem ist 
es mit vielen bildlichen Darstellungen ausgestattet. 

Ganz von derselben Anlage und Ausführung wie das eben er- 
wähnte Haus vom J. 1 536, vielleicht von demselben Baumeister, ist 
ein Privathaus in Herford, an der Hörker-Slrasse gelegen. Nur 
fehlt demselben der Erker, auch haben die Fensteröffnungen Ver- 
änderungen erfahren. Die Inschrift lautet: „Gade te laue (Gott 
zum Lobe), Stadt Hervor de to den Eren unde to der minsschen 
muht getimmert in dem jar unses Heren 1538. So god dat ku$ 
buvoet nickt, is aler minsschen Arbeit fei tho licht/' — Ein an- 
deres Haus in der Brüderstrasse mit der Jahrzahl 1531 ist ein 
Holzgiebel und trägt an seinen Kragbalken eine Menge geschnitzter 
Figürchen. Die obere Reihe enthält Bischöfe und Heilige; in der 
untern wird dem sehr derben Witze jener Tage eine mit Lust aus- 
gebeutete Gelegenheit geboten. — Ausserdem finden sich noch 
manche alte Privathäuser, grösstentheils der Holzarchitektur ange- 
hörend. 

Auch in Bielefeld trifft man in der Oberstrasse ein Haus, 
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das völlig dieselbe Anlage zeigt, wie die beiden in Lemgo von 
1536 und in Herford von 1538; nur hat es noch reichere Ausbil- 
dung. Ein anderes, in der Niederstrasse gelegenes Hans zeigt 
ebenfalls einen abgetreppten Giebel, auf dessen Absätzen sich Fia- 
len erheben. Noch ein anderes beruht auf derselben Grundform, 
hat aber keine Fialen, sondern nur Stabwerk an den Abstufungen. 

In Brakel bei Paderborn ist die Pfarrwohnung 1 ein gothischer 
Giebelbau, dessen Absätze durch rosettenartige Durchbrechungen 
geziert sind. Diese Form, die wir am Rathhausc daselbst, so wie 
in Blomberg und am Rathhausc zu Lemgo fanden, scheint jener 
Gegend eigentümlich gewesen zu sein. — Auch in Osnabrück 
hat sich am Markt eine Reihe von Giebelhäusern erhalten, die je- 
doch durchaus schmucklos sind. Andre Gebäude in brillanter Holz- 
architektur gehören der Renaissance an. 

Nur an einem Orte habe ich Privathäuser in Ziegelrohbau ge- 
funden, zu Minden. Doch entbehren sie jeder höheren künstle- 
rischen Entwickciung; nur zwei am Markte gelegene sind durch 
lasirte Ziegel ausgezeichnet. — 

Von ritterlichen Wohnsitzen aus jener Zeit hat sich wenig er- 
halten. Ich nenne die Burg zu Dringenberg bei Paderborn, ein 
weitläufiges Gebäude von mehreren Flögeln, am jähen Abhänge 
eines hohen Berges sich erhebend. Durch einen spitzbogigen Thor- 
weg, Aber welchem die Burgkapellc lag, gelangte man in den in- 
neren Hof. Daselbst zeigt sich über einer Thür, die von gekreuz- 
tem Stab werk eingefassl ist, die Jahrzahl 1489. Eine Wendeltreppe 
aus gothischer Zeit ist gut erhalten. — Von anderen Burgen sind 
nur Reste vorhanden. So von der Trendelburg bei Karlshafen, 
die durch ihre runden Eckthurme und den mächtigen runden Haupt- 
thurin imponirt. Vom Schlosse zu Oeding bei Vreden hat sich 
ein Thurm erhalten , der eine der seltenen Spuren von Backstein- 
architeklur ist, die in jenen an Holland grenzenden Theilen vorkom- 
men. Er hebt sich rund in beträchtlichem Umfange und hat oben 
einen Bogenfries, dessen Schenkel wie am Thurme zu Haltern auf 
Sandsteinkonsolen ruhen. — 

1 Eine Abbildung auf Taf. XXVII. Fig. 4 
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A. ROMANISCHER STIL 
(Bit in die «weite Hälfte des XIII. Jahrb.) 

1. Wandmalerei. 

Die ältesten Werke westfälischer Malerei, Ton denen wir wis- 
sen, bestehen in den Wandgemälden mehrerer Kirchen, deren 
gleichzeitige Entdeckung während meiner Reise im Sommer 1851 
mit einem Male hinreichende Belege für die Ausübung dieses Zwei- 
ges der Kunslthätigkeit im früheren Mittelalter an die Hand gab. 
Nun steht die sonst angestaunte Erscheinung späterer Schöpfungen 
wie jener des Liesborner Meisters nicht mehr unvermittelt da; nun 
erkennen wir in früheren Leistungen denselben mächtig ergreifen- 
den Grundton eines hohen Idealismus, der sich nachmals in jenem 
Meister zu fast überirdischer Klarheit läutern sollte. 

Das Patroklus -Münster zu Soest weist die ältesten dieser 
Wandmalereien auf. Hinter dem Chor in der Hauptnische gelang 
es mir mehrere kolossale Figuren aufzudecken. Sie sjnd statuarisch 
gehalten und füllen die zwischen den drei grossen Apsidenfenstern 
liegenden Wandflächen aus. Zunächst ist da eine männliche Figur, 
etwa 15 — 16 Fuss lang, in weitem rolhem Mantel, um das Haupt 
einen Nimbus, in der Hand ein Srepter haltend. Eine andere ähn- 
liche Figur, ebenfalls in rotbem Mantel, ist jener entsprechend 
angeordnet. Ueber diesen Kolossalgestalten erhebt sich auf den sie 
ums (Messen den Rundbögen eine gemalte Architektur. Ferner wur- 
den in der Laibung des mittleren Fensters zwei kleinere Figuren 
losgedeckt: ein Ritter in kurzem WafTenrock, darüber einen langen 
rothen Mantel, der auf der Brust durch eine Agraffe zusammenge- 
halten wird; die eine Hand ruht am Schwerte; wahrscheinlich der 
h. Patroklus. . Ihm gegenüber eine weibliche Gestalt in ebenfalls 
rothem Mantel. So sehr die Figuren auch ' durch die Länge der 
Zeit und durch die Einwirkung des Kalks, mit dem sie abertüncht 
waren, verblichen sind, so erkennt man doch ihren ungemein stren- 
gen, grandios einfachen Styl. Ich halte dafür, dass sie dem Ende 

21 
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des XI. oder dem Anfang des XII. Jahrh. angehören. Um diese 
Zeit mag auch der ältere Theil der Kirche im Bau beendet worden 
sein. Oben in der Halbkuppel der Apsis erblickt man ind er Milte 
den thronenden Christus, das Haupt von einem in Stucco relieGr- 
ten Mimbus umgeben, thronend auf einem Sitze, dessen Lehnen 
und Säulen ähnlich reliefirte Ornamente zeigen. Den Körper um- 

S'bt kreisförmig ein ebenfalls in Stuck ausgeführtes Medaillon, und 
is Ganze wird von einem riesigen mandelförmigen Nimbus umfasst, 
neben welchem die vier Evangelistenzeichen den übrjgen Raum fül- 
len. Diese Darstellungen sieht man deutlich durch die Tünche 
schimmern. 

Einer späteren Zeit, und zwar der Blüthenperiode des roma- 
nischen Style , gehören die Wandgemälde an, welche in derselben 
Kirche die nördliche Seitenapsis schmücken. »Die sitzende männ- 
liche Gestalt mit grauem lockigem Bart, vielleicht ein Evangelist, 
welche dort aufgedeckt wurde, verräth ausgebildeteren Styl, lebhaf- 
teren Faltenwurf, gesteigerten Ausdruck. Doch ist die Ausführung 
eine beträchtlich rohe. — Derselben spätromanischen Zeit werden 
die Gemälde an den Pfeilern der Empore zuzuschreiben sein, die 
aber fast gänzlich zerstört sind. Nur einige Apostel sind noch- 
kenntlich; ausserdem einige schöne Teppichmuster erhalten. — Nach 
diesen Spuren leidet es wohl keinen Zweifel, dass das umfangreiche 
Gebäude in allen seinen Theilen ursprünglich mit Wandgemälden 
ausgestattet war. Fügt man dazu in Gedanken die ehemals unstrei- 
tig das Mittelschiff sch liessende bemalte Holzdecke, so stellt sich 
der Phantasie ein Ganzes von mächtig ergreifender Wirkung dar. 

Ungleich bedeutender als alle diese Reste sind die Wandge- 
mälde, welche durch die thätige Umsicht des Herrn Dechanten 
Anbei in der Nikolaikapelle zu Soest aufgedeckt worden sind. 
Hier ist nur die Chornische sammt der 4 F. 9 Z. tiefen, vor ihr 
liegenden, von einem breiten Gurtbogen fiberwölbten Mauerfläche 
mit figürlichen Darstellungen bedeckt. Die übrigen Tbeile dagegen 
waren durch reiche ornamentale Bemalung geschmückt. Noch sieht 
man deutlich, dass die Würfelkapiläle der Säulen, die Wände des 
SchiflTes mit bunten Teppichmustern versehen, die Gewölbe durch 
Bänder von zierlichen Arabesken dekorirt, die Fenster mit einer 
gemalten Säulenstellung umrahmt waren. Zwar sind auch hier die 
Farben durchweg verblichen, doch nicht in dem Maasse, dass man 
nicht die alte Pracht völlig zu reconstruiren im Stande wäre. 

Was nun die Gemälde des Chores betrifft, so enthalten sie 
denselben Cyklus von Gestalten, den die christliche Kunst jener 
Zeit gewöhnlich dem beiligsten Räume des Gotteshauses zuzuthei- 
len pflegte: den thronenden Heiland mit den Evangelisten und die 
zwölf Apostel. Der untere Theil der Wand war bis zu einer Höhe 
von 4 F. 11 Zoll unbemalt, höchst wahrscheinlich in einem dunk- 
len, vielleicht schwarzen Anstrich gehalten, um den Gemälden einen 
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kräftig und zugleich ruhig wirkenden Gegensatz zu geben. Diese 
Theile blieben gewöhnlich frei von bildlichen Darstellungen, da solche 
doch durch den AJtar und die an demselben mit dem heiligen Opfer 
Beschäftigten bedeckt worden wären. In der angegebenen Höhe 
beginnen nun die drei ruudbogigen Fenster, welche in hergebrach- 
ter Weise die Nische erhellen. Ihr Scheitel befindet sich 13 F. 
1 Z. vom Boden entfernt. In gleicher Höhe mit demselben zieht 
sieb das Gurtgesimse, welches den 4 F. 9 Z. tiefen Vorraum der 
Apsis von seiner Ueberwölbung trennt. 1 Ein gemalter Arahesken- 
fries scbliesst in der Apsis jene untere, fensterdurebbrochene, senk- 
rechte Partie von der oberen, die eine Halbkuppel bildet, ab. Die 
Gemälde dieses oberen Theiles sind leider in einem der letzten 
Jahrhunderte völlig übermalt worden; doch hat man dabei wenig- 
stens die Gegenstände der älteren beibehalten. Es ist der thronende 
Heiland, umgeben von den vier Evangelistensymbolen und jederseits 
von zwei statuarischen Heiligen. Letztere stehen wahrscheinlich 
in näherer Beziehung zum Patroklusstilte, zu welchem die Kapelle 
gehört, und zu deren Grundern. Der breite Gurtbogen vor der 
Apsis, ebenfalls in späterer Zeit übermalt, lässt noch erkennen, dass 
er ursprünglich in fünf reichumrahmte ganze Medaillons nnd zwei 
halbe (an den untern Enden) eingetbeill war. Was die Brustbilder 
derselben darstellen, möchte schwerlich noch zu ermitteln sein. 

Die übrigen Gemälde jedoch, obschon stark verblichen, sind 
vollständig erhalten und genau zu erkennen. Die Durchbrechung der 
Wandfläche durch die drei Fenster bedingte hier wie in der Apsis 
der Patrokluskirche die Verwendung des Baumes. Die vier gleich 
breiten Wandfelder zwischen und neben den Fenstern enthalten je 
einen Apostel in einem rundbogigen Baldachin, der auf zwei ge- 
malten Säulen ruht. Lieber dem Dache dieser Nische steigt ein 
zweiter, kleinerer Baldachin *»mpor, welcher, mit reicher Architek- 
tur bekrönt und von zwei Thürmen eingeschlossen, an den bereits 
erwähnten Arabeskenfries reicht. In dieser Nische thront eine 
kleine engelartige Gestalt als Brustbild. Zeugt bier die zwanglose 
Verwendung und Ausfüllung des Baumes von feinem architektoni- 
schen Sinne, so tritt derselbe nicht minder in der Behandlung der 
Fenstcrlaibungen zu Tage. Diese enthalten an jedem Fenster zwei 
Apostelgestalten, die statt der Architekturumrahmung einen schön 
gezeichneten Arabeskensaum als Umgrenzung haben. Der obere, 
im Halbkreis gewölbte Theil wird durch ein Medaillon ausgefüllt, 
das im Miltelfenster das Lamm mit der Siegesfahne, in den beiden 
seitlichen Fenstern Brustbilder umschliesst. Waren somit 10 Apo- 
stel in der Apsis untergebracht, so bot die der Nische vorliegende 
Wandfläche, die den Chor perspektivisch vertiefen half, an ihrer 
nördlichen Seite Raum für die beiden letzten Apostel, die sich oben, 

1 Man vergl. Taf. XIV. Fig. 6. 
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ohne jene kleineren engelartigen Gestalten, mit einer mannichraltigen 
Architeklurbekrönung begnügen müssen. Ihnen gegenüber nimmt 
die südliche Wand den Patron der Kapelle, den b. Nikolaus, auf, 
der, in einem ähnlichen Baldachin stehend, von zwei schwebenden 
geflügelten Engeln die Tiara und den Bischofsstab erhält, während 
unten jederseits drei kleine schutzflehende Figürchen, zum Theil 
Frauen, sich an ihn wenden. 

So verständlich im Allgemeinen sämnUliche Darstellungen sind, 
so zweifelhaft bin ich über die Erklärung der zu Häupten der Apo- 
stel angeordneten kleineren Figuren. Dass sie Engel seien, ist 
nicht wahrscheinlich, da ihnen keine Flügel verliehen sind; selbst 
ob sie weibliche oder männliche Personen bezeichnen, ist unklar, 
obwohl erstcres eher zu vermuthen steht. Wenigstens würden da- 
für die weiblich (einen barllosen Gesichter sammt dem langen Lok- 
kenhaar sprechen. Ihre Bekleidung besteht, wie die sämmtlicher 
Apostel, aus der altrömiscben, Untergewand und Mantel. Die bei- 
den in den Fensterlaibungen angeordneten halten je einen Reichs- 
apfel und das Scepter in Händen; das auf dem Reichsapfel befind- 
liche Kreuz hat bei der einen zwei, bei der andern nur einen Quer- 
balken. Ob damit eine Personifikation der geistlichen und weltlichen 
Macht gemeint ist? Von den übrigen vieren sind zwei mit Diadem 
und Scepter geschmückt, die dritte hat einen Kelch, die vierte einen 
Palmzweig in Händen. Alle sind durch runde Nimben ausgezeichnet. 
Wäre von den Gemälden Nichts erhalten ausser diesen kleinen Fi- 
gürchen, so würden sie allein hinreichen, eine hohe Vorstellung 
von dieser Kunstblüthe, von dem edlen Styl, der feinen Empfindung 
dieser Werke zu erwecken. Die Köpfchen sind von liebenswürdiger 
Anmuth, einige sogar in Haltung, Ausdruck und seböngeschwungenem 
Fall des reichen Lockenhaares von bezauberndem Reiz. Dazu kommt, 
dass nicht etwa ein herkömmlicher Typus schematisch wiederholt 
wird: vielmehr begegnet uns in der verschiedenen Motivirung der 
Gebärde, der Kurperwendung, welchen die Gewandung und die 
prächtige Lockcnfülle sich harmonisch anschliesst, eine Feinheit 
künstlerischen Gefühles, die zur Bewunderung hinreisst. 

Steigen wir mit unsrer Betrachtung zu den Gestalten der Apo- 
stel nieder, so erkennen wir sofort denselben Geist edelster Indi- 
vidualisirung in noch bedeutungsvollerem Wallen wieder. Auf den 
ersten Blick gewahrt man klar, dass dem Meister dieser Bilder die 
Persönlichkeilen der Apostel als bestimmte Charaktere vor Augen 
standen, denen er hier den entsprechenden Ausdruck zu geben be- 
strebt war. Nicht aber bediente er sich dazu der in späterer Zeit 
so beliebten Bezeichnung durch Embleme: nur Petrus hält auch 
hier seine mächtigen Himmelsschiüsse), und Paulus — die beiden 
Apostelfürsten befinden sich an der Wandung des mittleren Fensters, 
über ihnen im Medaillon das Lamm — führt das Schwert, mit wel- 
chem er enthauptet wurde. Ausserdem trägt nur Andreas ein klei- 
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lies Kreuz in Händen. Im Uebrigen hält Jeder in der Rechten oder 
Linken, und zwar fast immer nur mit der vom Mantel umhüllten 
Hand, eine Schriftrolle , seltner ein Buch. Hierin, sowie in der 
durchaus römischen Gewandung, in der eigentümlichen Art, mit 
welcher der Mantel getragen, mit welcher durch festes Umziehen 
desselben um den zusammengebogenen Arm ein Sinus hervorgebracht 
wird, zeigt sich die lebendige Nachwirkung der antiken Kunstan- 
schauung. 

Dagegen bekundet die freie Individualisirung der Gestalten und 
der Köpfe unwiderleglich das Walten einer so selbstständigen, ori- 
ginalen, urwüchsig frischen Künstlernatur, dass wir unbedenklich 
hierin die ersten mächtigen Spuren des germanischen Geistes an- 
sprechen müssen. Es ist in diesen Gestalten, die lebensgross sich 
von der Wand heben, eine Macht der Erscheinung, eine Lebens- 
fülle, eine bei aller statuarischen Ruhe doch tief begründete, fein 
nüancirte Bewegung, die nur einer wunderbaren Verschmelzung 
realen und idealen Sinnes, die nur dem Höhenpunkt einer vorher- 
gegangenen langen Entwicklungsreihe zuzuschreiben ist. Ja, in eini- 
gen Gestalten erscheinen jene Eigenschaften in so edler Weise har- 
monisch verbunden, dass wir diese für den möglichst hohen Aus- 
druck des künstlerischen Wollens und Könnens jener Zeit ansehen 
müssen. In scharfer Bestimmtheit, als habe der Maler sich die 
nackten Körper erst hingezeichnet, bevor er sie mit dem Gewände 
bekleidete, setzen sich die einzelnen Glieder an einander; die Ge- 
wandung, weit entfernt, wie so oft in der Malerei des späteren 
Mittelalters, den Körper unkenntlich zu verhüllen, legt in treuem 
und doch freiem Anschluss die Formen der Gestalt, ihre Ueber- 
gänge, ihre Bewegungen dar. Dabei ist mit Glück auf grosse, klare 
Flächen hingearbeitet, die von einem vielfach complicirten, im Allge- 
meinen glücklich motivirten Faltenwurfe begrenzt und hervorgehoben 
werden. Der Eindruck dieser Gewandung ist daher ein ungemein 
reicher, wenn auch hin und wieder etwas überladener, ja in ge- 
wissen scharfgebrochenen Linien selbst manirirter, seilen jedoch 
unklarer. (Vgl. Taf. XXVIH und XXIX.) 

Auch die Köpfe zeigen keineswegs einen starren, leeren Typus, 
sind vielmehr in würdiger Weise belebt und zu entsprechender In- 
dividualisirung erhoben. Im Allgemeinen herrscht die Form eines 
edlen Ovals für das Gesicht vor; dasselbe wird jedoch durch man- 
nichfachen Ausdruck der Züge, durch verschiedene Behandlung des 
Haupthaars und des Bartes vielfaltig umgestaltet. Hände und Kusse, 
letztere enlblösst, sind von schwächerer Zeichnung, im Uebrigen 
jedoch beweist die Behandlung des Körperlichen überraschendes 
Nalurversländniss. Nur in der Bewegung ist hin und wieder etwas 
Unfreies, so namentlich auch in der Gestalt des h. Nikolaus, der in 
faltenreicher, gold geschmückter Chorcappa dargestellt ist, beide Hände, 
die eine segnend die andre einen runden Gegenstand haltend, er- 
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hebt. Der Faltenwurf der weiten Cappa, der hierdurch hervorge- 
bracht wird, ist mit gutem Verständniss durchgeführt. Die Bewe- 
gung selbst aber bat bei etwas zu weit gespreizten Beinen etwas 
Unbeholfenes. Sehr interessant sind dagegen die kleinen Figürchen 
der Schutzflehenden, davon die eine mit beiden Händen ihr Ober- 
gewand erfasst und flehend emporziebt. Diese Bewegungen haben 
etwas ungemein Weiches, liebenswürdig Anziehendes, im Ausdruck 
den kleinen Brustbildern zu Häupten der Apostel Verwandtes, wäh- 
rend den Grundzug der grösseren Gestalten hohe kirchliche Würde, 
Kraft und Energie ausmachen. Dass aber zugleich der Künstler 
manchmal nach entschiednerer Bewegung strebt, wurde schon be- 
merkt. In eigentümlicher Weise spricht sieb diese Richtung an 
einigen Figuren, z. B. an der des Petrus, dadurch aus, dass der 
untere Theil des Gewandes, der sich dem Körper innig anschliesst, 
wie vom Winde bewegt seine Enden in scharfe Spitzen zur Seite 
fliegen Iässt. 

Es muss noch bemerkt werden, dass die Technik dieser Werke 
die von einfach colorirten Umrisszeichnungen ist. Die Töne sind 
ungebrochen aufgesetzt und verrathen keine Spur von Schattirung. 
Grün und Roth in verschiedener Mischung ist am meisten behebt. 
Der Grund, auf welchem die Gestalten sich erheben, ist abwechselnd 
blau mit breitem grünem oder grün mit blauem Rande. Die Um- 
risse und Falten sind mit grosser Bestimmtheit in schwarzen oder 
doch sehr dunklen Strichen hineingezeichnet und verrathen eine 
kühne, sichre Hand, die recht gut weiss, wo durch stärkeren Druck, 
d. h. durch grössere Breite, eine Linie sich als Hauptfaltc hervor- 
zuheben, wo durch minder kräftige Behandlung sie sich unterzu- 
ordnen habe; Die Mimben und manche Ornamente sind vergoldet. 
Aufgetragen ist die Malerei auf trocknen, ziemlich fein verputzten 
Grund, der, so sorgfältig bereitet ist; dass er die grösste Härte und 
Daucrbarkeit zeigt. 

Fasse ich den Charakter dieser Arbeiten zusammen, so ergibt 
sich, dass sie jener letzten Epoche des romanischen Styis angehö- 
ren, als derselbe durch den mächtig erwachten germanisch natio- 
nalen Geist zu seiner höchsten Vollendung, seiner glänzendsten Ent- 
faltung geführt wurde. Wir haben bei der Betrachtung der Archi- 
tektur gesehen, dass diese Zeit, die in Westfalen den Ausgang des 
XII. und die erste Hälfte des XIII. Jahrb. umfassl, überhaupt für 
dieses Land eine ungemein reiche, künstlerisch schaffende war. Es 
ist daher die Notiz, die wir aus dem J. 1231 über einen Soester 
Maler Everwin erhalten, wonach Dechant und Kapitel (S. Patrocli) 
zu Soest jenem Maler ein Haus vergeben, 1 nicht wenig verlockend, 
wenn wir sie mit den Malereien der Nikolai-Kapelle zusammenhal- 

1 Vgl die Mutheilungen von C. Betker und /. D. rassavant im „Kunstblatt* und 
im „Museum." 
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ten. Dass der vorn Kapitel in solcher Art begünstigte Künstler zu 
demselben in näherer Beziehung gestanden, erscheint selbstverständ- 
lich. Die Nikolaikapelle gehörte aber zum Patroklusstifte. Die 
Zeitbestimmung würde, wie wir gesehen haben, der Annahme, dass 
Everwin der Meister jener Wandgemälde sei, ebenfalls günstig sein. 
Gleichwohl will eine solche Vermutbung, hätte sie auch noch mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich, nicht viel bedeuten. Nur möchte ich 
hierdurch einen Anstoss zu neuer Forschung in den Archiven ge- 
geben haben , da eine sichre Datirung der Malereien der Nikolai - 
Kapelle von hohem Interesse sein würde. — 

War durch die Blosslegung jener Gemälde ein wichtiger Ab- 
schnitt der westfälischen Kunstgeschichte aufgehellt worden, so gab 
die kurz nachher durch mich erfolgte Entdeckung der Wandmalereien 
in der Kirche zu Methler bei Dortmund den bereits gewonnenen 
Resultaten eine erhöhte Bedeutung. Dort war es eine der blühend- 
sten, reichsten Städte Westfalens, in der wir eine kleine farbenge- 
schmückte Kapelle nicht auffallend finden können. Hier aber ist es 
ein unscheinbares Dorf, das nie grössere Beachtung für sich in An- 
spruch nehmen konnte, und doch besitzt es eine verhältnissmässig 
geräumige Kirche, die nicht allein durch eine fast einzig in diesen 
Gegenden dastehende Zierlichkeit und reiche Verschwendung von 
brillanter Skulptur - Ornamentik ausgezeichnet ist, sondern auch 
durchweg in ollen Theilen einen Schmuck von Wandmalereien dar- 
legt, der von nicht minderem Aufwände künstlerischer Kräfte und 
materieller Mittel zeugt 1 

Die Kirche misst in der lichten Länge 69, in der Breite 56 
Fuss. Sie hat drei ungefähr gleich hohe Schiffe, deren jedes durch 
zwei Kreuzgewölbe bedeckt ist Die Seilenschi ffe schliessen östlich 
mit einer flachen Altarnische ; an das mittlere legt sich ein quadra- 
tischer Chorraum. Der Chor und die Seitenchöre sind mit bild- 
lichen Darstellungen geschmückt. Aber selbst das ganze Langhaus 
an seinen Wänden und Gewölben scheint überall mit ähnlichen 
figürlichen Darstellungen versehen zu sein, denn deutlich erkennt man 
nicht allein hiervon die Spuren durch die Tünche, sondern auch 
einen gemalten Horizontalsims , der jenen Darstellungen als Basis 
dient. Nur war in diesen Theilen das Aufdecken der Gemälde nicht 
statthaft. Der untere Theii der Chorwände ist auch hier aus dem 
bereits oben angegebenen Grunde frei von Gemälden gewesen; im 
Verhältniss zu der übrigen Ausdehnung der Kirche beginnen die 
Gemälde hier erst in weiterem Abstände vom Boden, als in der 
kleineren Nikolaikapelle der Fall war. Ein Beweis, wie fest man 

1 Ich habe Mühe und Zeit mich nicht verdri essen lasseh, fast sämmtlichc Ge- 
mälde des Chors und der Seitenapsiden von den dicken Kalkschichten zu be- 
freien, sodann von allen, die ich erreichen konnte, sorgfältige Durchzoichnun- 
gea zu nehmen. Herr t'. Olftrs, der Generaldirektor der Königl. Museen, hat 
dieselben für das Museum zu Berlin erworben. 
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die perspektivische Wirkung im Auge behielt. Eine auf Säulen ru- 
hende Wandarkade belebt diesen unteren Theil der Chorwände. 
Derselbe scheint auch hier einen einfarbigen dunklen Anstrich ge- 
habt zu haben; nur die Säulenkapitälc heben sich mit goldgelber 
Bemalung vom dunklen Grunde ab. 

Für die Gemälde gewann man also zunächst die drei Wände 
des Chorraumes in ihren oberen Tbeilen, die durch einen Horizon- 
talsims von den unteren geschieden siud. Jedes dieser grossen 
Bildfelder verengt sich nach oben, da die Wand durch den in schwe- 
rem Spitzbogen ausgeführten Schildbogen geschlossen wird. Ausser- 
dem theilt aber ein langes, bis auf den Horizontalsims niederlaufen- 
des Fenster die ganze Bildwand in zwei Hälften. Diese Flächen 
enthalten nun in zwei Reihen über einander bildliche Darstellungen ; 
in der unteren die Apostel, und zwar paarweise geordnet, an jeder 
Seite des Fensters zwei ; in der oberen dagegen nur je eine Figur. 
Die Anordnung ist eine ähnliche wie iu der Nikolaikapelle zu Soest, 
so zwar, dass gemalle Säulchen die Baldachine und thurmähnlichen 
Architekturen tragen, welche den Gestalten als Rahmen dienen. 
Ueber der unteren Reihe bildet ein gemaltes horizontales Band die 
Basis für die oberen Figuren, die in ähnlichei Weise unter Balda- 
chine gestellt sind. Petrus find Paulus, kenntlich durch Schlüssel 
und Schwert, haben auch hier den vornehmsten Platz an der der 
Gemeinde gegenüberliegenden Ostwand erhallen. Ueber ihnen sieht 
man an der einen nördlichen Seite des Fensters den Erzengel Ga- 
briel in hastiger Eile nahen, um der Jungfrau Maria die Botschaft 
vom Himmel zu verkündigen. Seine Gewänder fliegen, die Flügel 
sind ausgebreitet und füllen in geschickter Wcis'e den eng begrenz- 
ten Raum; der eine Arm ist zerstört, die Rechte aber bcgleilol mit 
bedeutungsvoll aufgehobenem Finger die Botschaft des Heils. Ge- 
genüber steht die h. Jungfrau in prachtvollem, golddurchwirklem 
Purpurgewande, das als Schleier die Stirn mit bedeckt; sie hält ia 
demüthiger Bewegung halb erschrocken halb abwehrend die offnen 
Hände vor sich, dem Beschauer entgegen. Zu Füssen neben ihr 
eine grosse Blume, wahrscheinlich eine Lilie. 

Die Apostel an den beiden anderen Seiten sind nur hin und 
wieder durch Embleme bezeichnet; dagegen drückt sich iu ihren 
Köpfen der Charakter in noch entschiednerer, ja zum Theil macht- 
vollerer Charakteristik aus, als an den Aposteln der Nikolai-Kapelle. 
Man glaubt hier das Streben nach Individualisirung auf einer noch 
fortgeschrittneren Stufe zu erkennen. Die Gewandung ist auch hier 
die altrömische und zwar eine nicht minder reich drapirle. Doch 
erseheint der Faltenwurf, so sehr er sich den Körperformen an- 
sebliesst und den Bewegungen folgt, nur selten in so edler, gross- 
artiger Stylisirung wie an den Gestalten der Nikolai-Kapelle; öfter 
bemerkt man hier ein schwülstiges, unklares, unschönes Wesen. 
Auch sind die Gebärden hier minder frei; vielmehr nehmen die 
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Arme vielfach gezwungene Haltung an, und die Hände, erstaunlich 
ungeschickt und unrichtig gezeichnet, sind zu gezierten Gesten ver- 
wendet, die allerdings von dem Streben, die neben einandergestell- 
ten Figuren in lebendigere Wechselbeziehung zu bringen, aber auch 
vom Misslingcn dieses Versuchs Zeugniss ablegen. Gleichwohl sind 
manche Figuren sehr schön und grossartig drapirt, wenu auch keine 
einzige hierin das Beste der Nikolai-Kapelle erreicht. Die Köpfe 
dagegen haben meistens eine Kraft, einen Ausdruck, eine Würde, 
den wiederum kein Kopf in jener Kapelle erreicht, zum Mindesten 
nicht übcrlrilTu (Vgl. Taf. XXX.) 

Die oberen Darstellungen der Süd- und Nordseite, die der auf 
der Ostseile gemalten „Verkündigung" entsprechen, enthalten nur 
einzelne Heilige , deren Beziehungen zu dieser Kirche oder ihren 
Stiftern sich nur theilweise angeben lassen. So ist die durch Dia- 
dem, Palme und den von ihren Füssen zertretenen Drachen kennt- 
liche h. Margaretha die Schulzpatronin der Kirche. Eine andre 
Heilige, durch ähnliches Diadem und goldgewirktes Gewand ausge* 
zeichnet, ist leider theilweise zerstört. Nur noch der h. Lauren- 
tius an der Südseite ist zu erkennen, mit rcichgeschmücktem Le- 
vitengewande angelhan und in der Linken einen kleinen Host, wäh- 
rend die Rechte wie lehrend oder belheucmd erhoben ist. Sein 
Gesicht, von edlem Oval, zeigt einen ungemein schönen Schnitt und 
scheint heitre Ruhe zu lächeln. Auch die beiden eben erwähnten 
weiblichen Gestalten haben edle, ausdrucksvolle Gesichter; die b 
Margaretha ist bescheiden etwas zur Seite gewandt, während die 
andre Heilige mit dem vollen ofTnen Ausdruck ihres bezaubernd 
lieblichen , von leichtem Lockenhaar umwallten Köpfchens den Be- 
schauer anblickt. Diese oberen Figuren haben mit Ausnahme de* 
etwas kurzen Laurentius schlanke, grossartige Verhältnisse, die noch 
gehoben werden durch die hier einfacher gehaltene, würdevoll sty- 
lisirte Gewandung, während unten die Apostel zu kurze Körper und 
meistens zu unruhig behandelte Gewänder haben. 

In dieser nach oben zunehmenden Grösse der Gestalten scheint 
eine wohlberechnete Absicht des Künstlers zu liegen, denn die Fi- 
guren der vier Gewöibkappen haben kolossale, alle andren überbie- 
tende Verhältnisse. In der östlichen, der Gemeinde zugekehrten 
Kappe thront Christus, von einem reichen, rcliefartig mit Stuck auf- 
gelegten, vergoldeten Nimbus das Haupt umgeben, in einem ähnlich 
behandelten grossen Medaillon, das von zwei mächtigen knieenden 
Engeln gehalten wird. In den Gesichtszügen des Herrn sieht man 
deutlich, wie hier die selbstständig schöpferische Kraft des Malers 
• noch im Banne typischer Ucberlielerung gehalten wurde, während 
sie an allen übrigen Gestalten sich in voller Freiheit erging. Es 
ist die althergebrachte, feierlich strenge Auffassung der byzantini- 
schen Mosaiken: lapges Oval des Antlitzes, gespaltener Barl, lang 
herabwalJendes , in der Mitte gescheiteltes Haar, lange, schmale 
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Nase. Die Rechte ist segnend erhoben. Seltsamer Weise ist das 
ganze Gesicht schief gezeichnet. 

Merkwürdig und abweichend vom Herkommen erscheint, dass 
die vier Evangelisten , die an dieser Stelle stets den Heiland zu 
umgeben pflegen, fehlen, bis auf den einen Johannes, der an der 
südlichen Gewölbkappe zunächst dem Herrn dargestellt ist. Er hält 
ein Spruchband mit der in theils römischen theiis gothischen Ma- 
juskeln ausgeführten Inschrift: ,Jn prineipio erat verbum." Mehr 
als diese Worte bezeichnet ihn jedoch die wahrhaft mystische, acht 
apokalyptische Tiefe, die erhabene Schönheit des Gesichtes, das in 
edlem Oval von frei geschwungenen Locken umgeben ist, und des- 
sen mächtig grosse braune Augen mit den kühn geschwungenen 
Brauen wunderbar ergreifen. Grösser uud gewaltiger mag niemals 
die Kunst den begeisterten Seher der Apokalypse gedacht haben. 
Neben ihm steht ein heiliger Bischof in reichem Gewände. Auf 
diesen folgt an der westlichen Gewölbkappe ein anderer Bischof; 
neben diesem eine Gestalt, welche die Hand mit ausgestreckter 
Fläche vor sich hält. An der nördlichen Kappe, dem Evangelisten 
gegenüber, eine mächtige, dem Anscheine nach weibliche Figur mit 
prachtvoller Krone und lang herabwallendem Schleier auf dem Haupte. 
In der Hand hält sie eine Schriftrolle mit grösstenteils zerstörten 
Buchstaben. Der Anfang lautet: QUI LUG . . . . T . . . Sollte sie 
vielleicht das alte Testament vorstellen, gegenüber dem Repräsen- 
tanten des neuen Bundes? Neben ihr ist die h. Katharina durch 
Diadem, Palme und Rad kenntlich. Alle diese oberen Gestalten 
haben die grossartigsten Verhältnisse, edlen, einfachen Faltenwurf 
und würdevolle Köpfe. Jede dieser drei Kappen ist durch ein aus 
dem Gewölbscheitel gerade hinablaufendes gemalles Architeklurband 
haibirt. 

In der nördlichen Seitenapsis zeigt sich die Gestalt Johannes 
des Täufers. Er hält in der Rechten eine Palme, das Zeichen sei- 
nes Märtyrerthums, in der Linken mit dem Mantel zusammen ein 
Medaillon mit der Darstellung des Lammes. Biese Gestalt mit der 
edel motivirten Gewandung, dem tiefsinnigen, fast schwärmerischen 
Ausdruck der dunklen Augen, dem schönen Oval des Kopfes ist 
eine der schönsten. Ihre Verhältnisse sind etwas kleiner noch als 
die der Apostelfiguren des Chores. Die südliche Nische enthält 
einen Heiligen nebst Bittenden, .in der Anordnung an den h. Niko- 
laus in der Soester Kapelle erinnernd. 

Die Technik dieser umfangreichen Malereien ist die uns bereits 
an den Soester Werken bekannt gewordene. Die Farben sind ziem- 
lich dünn auf einen gut bereiteten Verputz aufgetragen; für die 
Gesichter ist ein besonders feiner, weisser, gipsarliger Grund ge- 
wählt. Nur an den Theilen, wo sich die glatt gearbeiteten Werk- 
stücke boten, wie an den Einfassungen der Fenster, den Säulen, 
Gesimsen, Gewölbrippen und Gurtungen ist die Farbe auf den blossen 
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Stein aufgetragen. Desshalb blättert sie an diesen Stellen um so 
leichter ab, da sie sich mehr mit den verschiedenen sie bedecken- 
den Lagen von Kalk als mit dem Steine verbunden hat. An solchen 
Stellen bedarf es beim Losdecken doppelter Vorsicht. Im Uebrigen 
hat die hellrothe Farbe sich am wenigsten gehalten, indem sie theils 
durch die ätzende Wirkung des Kalks zerstört, theils mit diesem 
fest verbunden worden ist. Der allgemeine Grund der Malereien 
ist gelb ; die Architeklurbaldachine sind in blauer, rother und brau- 
ner Farbe ausgeführt. Die von ihnen eingeschlossenen Nischen, aus 
welchen sich die figürlichen Darstellungen erheben, sind (nach Ana- 
logie der Nikolai - Kapelle) blau mit grünem Rande, jedoch nicht 
wechselnd. Das Gelb, welches unter dem Blau manchmal zum Vor- 
schein kommt, ist die allgemeine Grundirung, die man, wie oben 
bemerkt, der ganzen Fläche vorher gegeben zu haben scheint Die 
Figuren am Gewölbe stehen in blauem, mit goldnen Sternen durch- 
setztem Grunde, der offenbar den Himmel darstellen soll. 

Im Allgemeinen herrschen wie auch in der Nikolai-Kapelle ein- 
fache, ungebrochene Farben vor; besonders begünstigt erscheinen 
Roth und Blau doch auch Grün, Braun und andre Farben sind in 
Anwendung. In dieser Beziehung bieten beide Werke einen beach- 
tenswerthen Fortschritt gegen die alten Gemälde der Chornische in 
S. Patrocli zu Soest, wo Roth fast allein herrschte. Die Gesichter 
sind in einer einzigen etwas gelblichen Fleischfarbe gehalten, die 
Züge mit kruftigen braunen Strichen hineingesetzt. Doch zeigen 
die Gesichter der kolossalen Gewölbgestalten, mit Ausnahme des 
Johannes, eine durchgeführte Schattirung mit braunen, ja selbst jenen 
in byzantinischen Werken vorkommenden grünen Tönen. Wohl mochte 
man, um die Wirkung zu verstärken, zu diesem Mittel greifen, wel- 
ches die Miniaturen bereits an die Hand gaben. Auch die Gewän- 
der dieser Figuren, so wie der Figuren an der östlichen und nörd- 
lichen Gborwand und Johannes des Täufers in der nördlichen Apsis 
sind mit dunkleren Tönen schattirt. Die genannten Arbeiten er- 
freuen sich auch einer tüchtigeren Behandlung, — obwohl auch das 
Beste an Feinheit den Werken der Nikolai - Kapelle nicht gleich- 
kommt — , während die Malereien der Südseite beträchtlich roher 
sind. Offenbar haben mehrere Meister sich, in die Ausführung des 
umfangreichen Werkes getheilt. 1 Mit welch verschwenderischer 
Pracht man bei der Ausstattung dieser Kirche verfuhr, beweist vor- 
züglich die in unglaublichem Maasse angewandte höchst kostbare 
Vergoldung. Die runden Nimben enthalten fast alle reiche Ver- 
zierungen, die vertieft in den noch weichen Verputz hineingedrückt 
und ganz mit Vergoldung gefüllt sind. Aehnlich sind die Diademe, 
die Säume und Verzierungen der Kleider, letzlere aus Vierblättern 

1 Meine früher (Deutsches Kunstblatt 1851. S. 310.) ausgesprochene Yermuthung, 
das* manche Theile später übermall sein mochten, kann ich nach nochmaliger 
genauer Untersuchung nicht aufrecht halten. 
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bestehend, ausgeführt. Wie glänzend der Schimmer dieser Orna- 
mente war, so muss er doch noch überboten worden sein durch die 
in Stucco - Relief aufgetragenen Vergoldungen des Nimbus und des 
Medaillons, in welchem Christus am hohen Gewölbe thront. 

Auch die architektonischen Glieder des Baues zeigen durchge- 
hends Bemalung. Sämmtliche Gurte und Rippen sind mit mannieb- 
facheu Arabeskenmustern geschmückt. Gemalte Bänder, die eigen- 
tümlicher Weise ein Zickzack- Ornament darstellen, begleiten der 
Länge nach die Rippen. Blau und Roth ist an ihnen vorwiegend; 
letzteres meistens ein Zinnoberroth, jedoch auch mit einer dunk- 
leren, bis ins Braune hinabsteigenden Scbattirung. Die Säulen 
scheinen dunkel gefärbt zu sein; die Kapitale heben die hervorra- 
genden Stellen durch goldgelbe ßemalung von den schwarzbraun 
gemalten tieferen Theilen in charakteristischer Zeichnung ab. Da- 
gegen scheinen die Arkadensäulen des Chores hell gewesen zu sein 
im Gegensatz gegen die dunkle Farbe der unteren Wände. Die 
westliche Schlusswand des südlichen Seitenschiff zeigt in Stucco- 
Relief unter der Tünche eine prächtige Rose, darunter Wandarkaden 
auf Säulchen; die des nördlichen einen reich gebildeten Stern. 

Obwohl der Kalk vielfach auflösend auf die Farben gewirkt 
hat; obwohl an manchen Stellen der wahrscheinlich zum Theil lose 
gewordene Bewurf saramt seinen Gemälden bei einer früheren 
Ueberweissung herabgeschlagen und durch neuen roh ersetzt wor- 
den ist: so gewährt doch das Ganze einen ungemein prächtigen, 
imponirenden Eindruck. Was nun das kunstgeschichlliche Verhält- 
niss dieser Malereien, über deren Entstehung nicht die geringste 
historische Nachricht bis jetzt entdeckt werden konnte, zu deuen 
der Nikolai - Kapelle in Soest betriflt, so glaube ich sie für jünger 
als jene halten zu müssen. Die Erbauung der Kirche zu Methler 
scheint um die Milte des XIII. Jahrb. zu fallen. Wir haben keinen 
Grund zur Vermuthung, dass diese Gemälde nicht die ursprünglichen 
seien. Vielmehr geht aus der anderweitigen zierlichen Behandlung 
dieser Perle unter den Dorfkirchen mit Wahrscheinlichkeit hervor, 
dass man dem übrigen Schmuck auch den der Wandgemälde so- 
gleich hinzugefügt habe. Sie mögen also bald nach der Mitte des 
XIII. Jahrb. entstanden sein. Vergleicht man in stylistischer Be- 
ziehung diese Wandgemälde mit denen der Nikolai-Kapelle, so fin- 
det man genug Anhaltspunkte zur Begründung diesei Ansicht. Bei- 
den ist die Grundlage der romanischen Auffassung und Anordnung 
noch gemein; allein im Bestreben, die Gestalten zu individualisiren, 
gelit der Meister der Methlerschen Gemälde schon weiter. Aller- 
dings zeigen die Köpfe einen gemeinsamen grossarligen Typus: 
lange, edel geschnittene Nase, weich geschwungene Mundwinkel, 
grosse Augen von gewaltigem Ausdruck, schön gebogene Brauen, 
da* ganze Gesicht ein edles Oval, Haar und Bart lockig in einfa- 
chen Limen. Dass dieser Typ.us nicht dem gewöhnlichen Leben, 
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nicht deutschen Physiognomieen entlehnt ist, sehen wir auf den er- 
sten Blick. Eine direkte Einwirkung Italiens oder der Antike aber 
dafür in Anspruch zu nehmen, wäre sehr müssig und unwahrschein- 
lich zugleich. Vielmehr klingt aus jener fremdartigen, wundersamen 
Grundform, ganz auf ähnliche Weise wie aus der Architektur jener 
Zeit, das in der That dem Romanisraus zu Grunde liegende Prinzip 
uns in grossartiger Harmonie entgegen; aber in dem Individuellen 
der Zuge, in dem Herausarbeiten der Charaktere begrüssen wir die 
machtigen Regungen national-deutschen Kunstbewusslseins. So wird 
man auch in der bereits beginnenden Modellirung der Gesichter und 
Gestalten, in dem zum Kleeblatt gebrochenen Rundbogen der Ni- 
schen, und noch tiefer vielleicht in dem grösseren Nachdruck, der 
hier im Vergleich zum übrigen Körper und im Hinblick auf die 
Werke der Nikolaikapelle auf den Köpfen liegt, die gemeinsamen 
Züge dieser fortgeschrittenen Richtung zu erkennen haben. 1 — 

An die Betrachtung dieser wichtigsten und umfangreichsten 
Wandmalereien Westfalens mögen sich hier einige Nachrichten über 
Reste und Spuren ähnlicher Werke reihen, die besonders geeignet 
sein werden, den ausgedehnten allgemeinen Gebrauch solcher Aus- 
stattung an Kirchen romanischer Zeit nachzuweisen. Denn wenn 
sich in winzigen, sonst überaus schmucklosen Dorfkirchen des kunst- 
armen Sauerlandes sogar derartige Werke nachweisen lassen, die 
unter der Tünche deutlich hervorschimmern; wenn in Ohle 
an der Lenne die Apsis der Kirche den thronenden Heiland, darun- 
ter vier grosse Figuren, an den Seilenwänden des Chors ähnliche 
Gestalten, an den Gewölben gemalte Sterne zeigt ; wenn im benach- 
barten Werdohl die ganze Kirche Spuren von Bemalung verrätb, 
namentlich in der Chornische den auf dem Regenbogen thronenden 
Christus in rothem Mantel; wenn in den Kirchen zu Plettenberg, 
Hüsten, ja selbst in dem winzigen Kirchlein zu Heggen bei 
Attendorn ahnliche Reste deutlich an Apsi?, Pfeilern, Gewölben zu 
erkennen sind: so mögen diese Fälle hinreichend darlhun, dass in 
romanischer Zeit die völlige Bemalung der Kirchen mit zur unbe- 
dingt erforderlichen Ausstattung gehörte. Wo man forschen wird 
in den Monumenten jenes Styls, da wird man neue Belege finden. 
Ich erwähne nur noch ähnlicher Beobachtungen in den Kirchen zu 
Fröndenberg (Maria mit Engeln und anderen Heiligen im Chor, 
im südlichen KrcuzschitT ein Bischof); Opherdicke bei Dortmund 
(in der Apsis der thronende Christus, in allen Theilen der Kirche 
Spuren; neben Christus deckte ich mit leichter Mühe einen edel 
gezeichneten Kopf los, dessen goldener Nimbus die vertieften Orna- 
mente zeigt, wie in Methler); Castrop bei Dortmund (in der 
Apsis); Ahlen (die Marienkirche war in allen Theilen mit Wand- 

1 Uebcr die Bedeutung der Wandmalerei jener Zeit überhaupt Tergl. einen Auf- 
satz von A. Simons , „ Farbensclimuck mitlelaltriger Bauwerke" im Jahrb. de» 
Yer. für Ailertb. im Rheinland. Bd. X. 
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gemälden geschmückt ; beim Ueberweissen bat man an der südlichen 
Chorwand einen weiblichen Kopf mit reicher goldener Krone frei 
gelassen); Sendenhorst (wo ich an der Südwand des Chores in 
kurzer Frist einen Bischof losdeckte). Diese Werke sind meistens, 
wie auch in Sendenhorst, wo ich zuerst Feineres vermuthete, in 
roher, fast handwerklicher Art gemacht; allein sie bezeugen doch 
die ungemein rührige Thäligkeit im Gebiete der Wandmalerei. Auch 
das Gemälde im Nord arme des westlichen Kreuzflögeis vom Dom 
zu Münster ist in ziemlich derber Weise ausgeführt und vermag 
nur durch seinen der Zeitgeschichte entnommenen Gegenstand ein 
höheres Interesse zu bieten. Es stellt nämlich die Unterwerfung 
der Friesen unter die Landeshoheit des Münsterschen Bischofs dar. 

Wie gross in jener Zeit die Lust am fröhlichen Farbenschmuck 
war, geht besonders daraus hervor, dass selbst äussere Theile der 
Kirchen durch Bemalung ihrer architektonischen Glieder ausgezeich- 
net zu werden pflegten. Ich verweise auf das Prachtportal der Ja- 
kobikircbe in Koesfeld. Spuren ähnlicher Bemalung zeigen die 
Portale der Petrikirche zu Soest und der Pfarrkirche zu Meck- 
linghausen. Letztere enthält sogar das, was gewöhnlich die 
Skulptur auszuführen hatte, in blosser Bemalung: am Bogenfeld 
nämlich den Gekreuzigten sammt der Mutter und dem b. Johannes ; 
darunter die Madonna mit dem Kinde und zwei Heilige, wahrschein- 
lich Petrus und Paulus. — 

2. Tafel- and Miniatur- Malerei. 

Die Tafelmalerei fand in romanischer Zeit nur in verein- 
zelten Fällen Anwendung, da die Altäre, von geringem Umfange, 
meist durch Elfenbeinschnitzwerke oder prächtige, in Goldblech ge- 
triebene Tafeln geschmückt waren. Um so beachtenswerther schon 
wegen seiner Seltenheit tst ein Antependium, welches aus dem 
aufgehobenen Walburgis - Kloster zu Soest in's Provinzial-Mu- 
seum nach Münster gekommen ist. In der Mitte Christus in 
vierblattafligem , die Farben des Begenbogens zeigenden Medaillon. 
In der Hand hält er geöffnet das Buch des Lebens, das in Majus- 
kelschrift die Worte führt: „Ego sum pants eternus qui de celo 
descendi." Zu den Seiten in Nischen, welche auf Säulcben ruhen 
und ganz in romanischer Art von Rundbögen und thurmartigen 
Architekturen bekrönt werden, links Johannes der Täufer und St. 
Augustinus, rechts St. Walburgis und St. Helena. Die Bilder sind 
auf die mit Kreide grundirte, vergoldete Fläche in einfacher UmrisS- 
zeichnung ausgeführt, <die jene dem romanischen Styl eigentümliche 
Schürfe und Bestimmtheit bekundet. Die sehr dürtn aufgetragenen 
Tempera - Farben sind, ohne Vertreibung durch Schattentöne, unge- 
brochen angelegt. Der Styl der Figuren ist streng und herbe und 
scheint etwa auf die Zeit um 1200 zu deuten. Dafür spricht auch 
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die gemalte Arabesken Verzierung des Randes. — Gleichfalls roma- 
nischer Zeit angehörig erachte ich die Malerei des hölzernen Kru- 
zifixes in der Patroklikirche zu Soest, dessen Schnitzwerk 
weiter unten besprochen wird. Es zeigt auf der Rückseite den 
Gekreuzigten in derselben alterthümlich herben Darstellung, die wir 
bereits kennen. — Endlich gehört auch der obere Aufsatz des Al- 
tars in dem südlichen Seitenchore der Wiesenkirche zu Soest 
Lieber. Er besteht aus drei Tbeilen, deren mittleren die Darstel- 
lung der Dreieinigkeit ausmacht. Es ist die alte Auffassung ge- 
wählt, in welcher Gott Vater den am Kreuze hangenden Sohn vor 
sich hält. Jederseits ist die Gestalt eines Heiligen gemalt, getrennt 
vom Mittelbilde durch Säulchen, welche Rundbogen tragen. Der 
Styl ist strenge, die Gewandung zeigt jene scharfen, bestimmten 
Falten romanischer Malereien , die anstatt der Schattirung dienen. 
Die Ausführung ist in Tempera auf Goldgrund. — 

Unbedeutender ist das, was ich in Westfalen an Miniaturen 
aus jener Epoche gesehen habe. Bern beginnenden XIII. Jahrh. 
mag ein Fraternitätsbuch des Klosters Corvey, gegenwärtig in der 
Pauli'nischen Bibliothek zu Münster, angehören. Jede Seite 
des Buches wird von zwei Säulen cingefasst, die durch einen Rund- 
bogen verbunden sind. In der Mitte erhebt sich eine dritte Säule, 
von der zwei kleinere Rundbögen nach jenen beiden geschlagen 
sind. Das hierdurch zwischen den Bögen eingeschlossene Feld wird 
auf ansprechende Weise durch ein Medaillon mit dem Brustbild eines 
Heiligen gefüllt. Diese Bilder sind in etwas strengem romanischem 
Style gehalten und verrathen nicht eben besonders feine Behand- 
lung. Interessanter dagegen ist die Ueberfülle von Ornament, das 
Schallt und Kapitale der Säulen umzieht. Es ist ein Goropendium 
romanischer Details, Vieles schön und organisch gefühlt, Manches 
phantastisch und willkürlich behandelt. 

Hieher gehört noch ein Evangeliarium ungefähr derselben Zeit 
in Freckenhorst, das durch reiche bemalte und vergoldete Ini- 
tialen und geschmackvolle Arabesken sich auszeichnet. Die Gemälde 
der Evangelisten verrathen eine gewisse herbe Strenge des Styls, 
sind jedoch nicht ohne Grossartigkeit. — 

3. Glasmalerei. 

Die Glasmalerei dieser Epoche ist ebenfalls durch einige 
beachtenswerthe Ueberreste vertreten. Auch hier ist es zunächst 
wieder das kunstreiche Soest, welches uns in seinem Patroklus- 
Münster einige gemalte Glasfenster aufbewahrt hat. Dieselben fin- 
den sich in den Fenstern der Chornische, sind jedoch leider zu 
lückenhaft, um ein Unheil über den Inhalt zu gestatten. Die Um- 
risse werden durch die Bleilassung gebildet, die einzelnen Glasstücke 
haben bestimmte, kräftige, ungebrochene Farben; die Falten sind 



Digitized by Google 



336 



H Theil Bildende Künste. 



mit derben schwarzen Strichen angelegt. Dem Ausdruck der Köpfe, 
der Haltung der Körper, dem Styb der Gewandung nach scheinen 
diese Arbeiten umll200 zu fallen. Die Farben sind Ton wunder« 
bar leuchtender Kraft und Tiefe, die Ornamente von eleganter 

Zeichnung. 

Bedeutsamer wegen seiner vollständigen vorzüglichen Erhaltung 
ist das mittlere östliche Chorfenster in der Kirche zu Legden im 
Müusterlande. In einer Reihe von Medaillons von gelber und blauer 
Fassung zeigen sich auf glühend rothem Grunde einzelne Figürchen. 
Unten zwei nebeneinander; der eine auf einem Esel reitend, dabei 
das Spruchband mit gemischler Majuskelschril't : „Orietur Stella ex 
Jacob' 1 ; der andere auf einem Maulthiere mit der Inschrift: „Ufa- 
jora sunt opera fwa." Dann folgt eine Beihe von Mittclmedaillons. 
Im ersten Adam und Eva mit der Schlange unter dem Baume, 
der die symbolische Gestalt des Kreuzes hat. Daneben die Worte'. 
„Lignum vitae." Darüber im selben Medaillon eine auf einem Tuch 
ausgestreckte Figur. Bings um das Medaillon grinsen Höllenfralzen. 
Im zweiten Medaillon David mit der Umschrift*. „Cor mundum 
erea in n.e deus.'* In Halbmedaillons daneben links zwei Gestal- 
ten, davon die eine ein Kalb, die andere die Inschrift: „Audi 
Israel praeeeptum" bei sich hat; also Moses und Aaron, Rechts 
ebenfalls zwei; der eine mit der Inschrift: „Ecce venit dominus 
prineeps," der andere mit den Worten: „Qui fuit Set." Zu Häup- 
ten derselben befinden sich in vier kleinen, im Halbkreis angeord- 
neten Medaillons eben so viele Brustbilder, Roboam, Josaphat, Jo- 
ram und Abias vorstellend. Sodann im dri tten Medaillon Salomon 
mit den Worten: „Osculetur me osculo oris." Jederseits in einem 
Halbmedaillon wieder zwei Figuren: links eine mit der Inschrift: 
„Porta haec clausa erit" und ein Mann, der einen Knaben hält, 
wahrscheinlich Abraham mit Isaak; rechts eine mit den Worten: 
,;Sanctus Sanctorum veniet tnnc", die andre wieder mit der schon 
einmal angetroffnen Inschrift: „(tat fuit Set." Dieser zu Häupten 
wieder in vier kleinen Medaillons, die gemeinschaftlich durch einen 
Kreis umfasst werden, die Brustbilder von Ezechias, Joas, Azarias, 
Ozias. Im vierten Medaillon die h. Jungfrau Maria ohne Chri- 
stusknaben mit der Inschrift: „Suseepit Israel puerum suum." 
Darüber in zwei kleineren Medaillons Joram und Josee (sie?). Ne- 
ben diesen jederseits zwei Personen mit Spruchbändern; links die 
eine: „Ilic est deus noster," die andere: „Qui fuit Salem \ lt rechts 
die eine: „Ecce agnus dei" die andere: Qui fuit Mathusalem." 
Endlich im fünften und letzten Medaillon der thronende Christus 
mit dem Buche des Lebens, in welchem das A und £} zu lesen 
ist Ueber ihm in sieben halbkreisförmig geordneten kleinen Me- 
daillons eben so viele Tauben als die sieben Gaben des h. Geistes; 
zuletzt und zu oberst in einem Halbmedaillon Gott Vater. 

Auch hier bildet also die grosse Grundlehre des Christenthums, 



Digitized by Google 



I. Abscbn. Malerei. B. German. Styl. 



337 



die Erlösung durch den Mensch gewordenen Gott, den Inhalt der 
Darstellung. Wir sehen den Sündenfall, erblicken dann alle die 
grossen Männer des allen Bundes, deren Sehnen gemeinsam auf den 
Messias gerichtet ist. Endlich erscheint die gebenedeite Jungfrau, 
die ihn der Welt gebären sollte, und zuletzt er selbst und mit 
ihm der Vater und der heilige Geist. Die Technik der Malereien 
ist dieselbe wie in den bereits erwähnten Glasgemälden zu Soest. 
Die Farben sind ausserordentlich brillant, von leuchtendem Feuer 
und tiefer Sättigung. Die Köpfe zeigen jenen grossartigen romani- 
schen Typus, die Zeichnung der Gemälde ist in scharfen, bestimm- 
ten Linien gegeben. Eine Fülle des reichsten Ornaments von vor- 
züglich schönem Dessein umgibt die Darstellungen. Besonders fein 
aber, ja geradezu unübertrefflich ist die Eintheilung des ganzen 
Raumes, die Gruppirung und Compositum der einzelnen Bilder. 
Das prachtvolle Werk gehört ohne Zweifel in die letzte Blüthezeit 
romanischer Kunst, in den Anfang des XIII. Jahrhunderts. 



B. GERMANISCHER STYL. 
1. Einfiuss der altkölnischen Schule: Einseitiger Idealismus. 

(Iiis gegen Mitte des XV. Jahrb.) 

Dieselben Verhältnisse und geistigen Strömungen, welche die 
Entstehung der gothiseben Architektur hervorriefen, liessen gegen 
den Beginn des XIV. Jahrh. auch in der Malerei einen anderen, 
weicheren Styl sich entfalten, in welchem das germanische Element 
die Ueberlieferungen älterer Kunstweise vollständig besiegte. Nir- 
gends prägte sich dieser in so edler Weise, mit so schöner Idea- 
lität aus, wie gerade in Köln, für dessen bedeutsamste Werke aus 
jener Periode der Name des Meisters Wilhelm bezeichnend gewor- 
den ist. Was Wunder, dass Westfalen, ohnehin mit Köln in naher 
Verbindung, grösstenteils sogar in geistlicher Abhängigkeit von 
dort, diesen Styl mit Entschiedenheit aufnahm und in seiner Art 
weiter fortbildete. Daraus mag es denn auch zu erklären sein, 
dass die meisten Werke dieser Art sich in den zu Köln's Erzdiö- 
zese gehörigen Thailen des Landes finden, die zugleich durch Reich - 
thum und hohe Entwicklung des städtischen Lebens gesegnet wa- 
ren. Der grossartig objektive Sinn, der in der vorhergehenden 
Epoche die Gestalten der heiligen Geschichte in ernster, unnahba- 
rer Hoheit dem Menschen gegenüberstellte, der in den Vorgängen 
derselben nur Jen geheimnissvoll ewigen Gehalt kirchlicher Satzung 
und Lehre spiegelte, wich einem mehr subjektiven Streben, welches 
die Empfindungen des Einzelnen in den Werken der Kunst auszu- 
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sprechen, die Beziehungen des Gemüthes zu den Vorgängen darzu- 
legen, aas dem- ewigen Inhalte der heiligen Ueberlieferungen das 
innige Mitfühlen des Einzelnen zurückstrahlen zu lassen trachtete. 

Auch hier tritt Soest wieder mit einer umfassenden Kunst- 
thätigkeit vor uns bin. Das älteste Werk dieser Periode mochten 
die Gemälde am Antependium des Hauptaltars in der Wiesen- 
kirche sein. In der allgemeinen Anordnung folgt es denselben 
Gesetzen, die wir an jeuem romanischen Antependium der Walbur- 
giskirche erkannten. Auch hier thront in der Mitte auf dem Re- 
genbogen in vierblattarligem Medaillon Christus, von den Zeichen 
der Evangelisten umgeben; auch hier nehmen vier Heilige, durch 
Säulen gelrennt, jede Seite ein. Aber die Ausbildung der Arcbitek- 
turformen ist spitzbogig, und zwar gothisch; statt der thurmarti- 
gen Bekrönungen zwischen den einzelnen Bogen füllt hier ein mu- 
sizirender Engel jenes Dreieckfeld aus; vor Allem aber macht sich 
in Gewandung, Haltung und Ausdruck der weichere altkölnische Styl 
geltend. Die Bilder sind in Tempera auf Goldgrund gemalt, die 
Behandlung der Farben mit den weichen Schattirungen ist leicht 
und flüssig, wie überhaupt in den Werken dieser Schule. Ich 
schreibe das Werk der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. zu, weil es 
nämlich entschieden einen älteren Charakter trägt, als das folgende, 
welches durch Inschrift in's Jahr 1376 gesetzt wird. Es befindet 
sich ebenfalls in der Wiesenkirche und bildet den Kern des 
südlichen Altares, von dessen oberem Aufsätze, einem älteren, aus 
Pietät vielleicht dem neuen Werke hinzugefügten Theile, auf S. 335. 
die Rede war. Neben dem Altare findet sieb an der Wand in go- 
thischen Minuskeln folgende Inschrift: „Hoc altare consecratum 
est in honore sanetomm beati Jacobi, Stae. Catharinau Mauritii 
et sociorum ejus et Sti. Jodoci. Cujus dedicatio est dominica po$t 
Jaeobi. Consecratum anno domini Mill. 0 trecentesimo LXX sexto 
dominica prima post diem S. Jacobi ap." Es ist ein Flügelaltar. 
Das mittlere Stück bildet eine grosse figurenreiche Kreuzigung, um- 
rahmt von einer rosenroth gemalten Architektur. Die Anordnung 
der Gruppen ist nicht besonders lobenswerth, überhaupt zeugt die 
ganze Ausführung nicht gerade von einer vorzüglichen Hand. Die 
Kopfe haben alle den bekannten altkölnischen Typus, ovale Form 
lange, schmale Nase, kleinen Mund, Augen, deren Stellung samrat 
den Augenbrauen in divergirender Richtung ist, so nämlich, das« 
die äusseren Augenwinkel tiefer liegen als die inneren. Dies ist 
ein Typus, der durch die ganze Schule gleicbmässig durchgeht, in 
den besseren Bildern von eigentümlicher Anmutb, bei miitelmässi- 
gen Meislern dagegen conventioneil und nichtssagend. Die Gewän- 
der sind in der glatten, fliessenden Drapirung behandelt, die manch- 
mal den Figuren den Ausdruck der Körperlichkeit raubt; doch sind 
die Motive hierin mehrentheils nicht ohne Würde. Der Farbenauf- 
trag ist leicht und licht, die Schatten der Gesichter gehen stark 
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in's Bräunliche , besonders an dem Christuskopfe auf dem Tuche 
der Veronika. Die Innenseiten der Flügel enthalten die Anbetung 
der h. drei Könige, und den Tod der Maria, die auf dem Sterbelager 
von den Aposteln umringt ist und deren Kopf von drei Engeln lie- 
bevoll unterstützt wird. Die Aussenseiten zeigen in reicher, rosen- 
roih gemalter Architektur, durch Säulen getrennt, vier Heilige, den 
Siteren Jacobus mit dem Pilgerstabe, die h. Katharina mit dem Rade, 
eine andere Heilige, vielleicht Cbristina, mit der Zange und einen 
Bischof mit einem Duche. Sämmtliche Gemälde haben Goldgrund. 
— Ein drittes hier zu nennendes Werk der Wiesenkirche ist der 
Untersatz des Altares im nördlichen Nebenchor, dessen Mitlclslück 
einer späteren Zeit angehört. Auf rothern, goidgestirntem Grunde 
sehen wir drei kleine Darstellungen: eine Anbetung der h. drei 
Könige ; sodann Christus in Gärtnergestal t erscheint der Magdalena : 
endlich Thomas, der die Finger in die Wundmale des Herrn legt. 
Die eigentümliche Zusammenstellung dieser drei Bilder wurde da- 
durch bedingt, dass der Altar, wie die Inschrift an der Wand be- 
sagt, dem h. Thomas, den drei Königen und der Magdalena gewid- 
met war. Die Ausführung zeigt nichts besonders Charakteristi- 
sches. — 

Feiner in der Empfindung, edler und minder conventinnell in 
der Auffassung des Styls sind zwei Bilder aus der Walburgis- 
Stiftskirche, gegenwärtig im Provinzial - Museum zu Mün- 
ster. Das eine stellt in der Mitte die Krönung Mariä dar, rechts 
St. Walburgis und links St. Augustinus als Schutzheiligen seines 
Ordens. Unten zwei kleine musizirende Engel und die Donatrii 
knieend in schwarzer Ordenstracht der Augustinerinnen. Die h. 
Maria sitzt mit gefalteten Händen , demüthig geneigten Hauptes ne- 
ben ihrem göttlichen Sohne auf einer rosenroth gemalten, gothisch 
stylisirten, hölzernen Bank, während dieser segnend die Rechte nach 
ihr ausstreckt und mit der Linken den goldenen Reichsapfel mit 
dein Kreuz auf seinem Schosse hält. Die Gewandung ist von edlem, 
grossartigem Styl, die Cum Position ist würdevoll und schlicht, die 
Farben heben sich licht vom goldenen Hintergrunde ab, die Gesich- 
ter zeigen den bekannten idealen Typus in feiner Auffassung. — 
Etwas später scheint das andere Bild zu sein, welches auf zwei 
Tafeln, den Flügelthüren eines zerstörten Tabernakels, die h. Ottilia 
mit Gebetbuch, Diadem und Palme und die h. Dorothea mit Krone 
und Blumenkörbchen darstellt. Auf einem blumenreichen Rasen 
stehen diese Figuren, in roth gemalten baldacbinartigen Architektu- 
ren auf Goldgrund. Die Gestalten sind besonders schlank, die Ge- 
wandung, obwohl weich, zeigt doch eigenthümliche Motive und, 
wie beim vorigen Bilde, einen selbstständigen Meister ; die Köpfe sind 
von bezauberndem Liebreiz und jungfräulich holdem Ausdruck, das 
lange goldene Haar wallt in schönem Flusse herab, überhaupt ist 
das Ganze von hoher Grazie. Das Bild ist auf Holz gemalt. 

22* 
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Hieher gehört ferner ein Bild aus der Nikolaikapelle, gegen- 
wärtig in St. Patroklus. Auf einem von rundbogiger Architektur 
umgebenen Throne sitzt der h. Nikolaus in grünem, grossartig sty- 
lisirtem Gewände, die Rechte wie zum Segnen erhebend, in der 
Linken den vergoldeten Bischofsstab. Zwei schwebende Engel setzen 
ihm die bischöfliche Mitra auf. Auf der Architektur sind andere 
Engel musizirend angebracht, unten in kleinerem Maassstabe knieende 
Figuren männlichen und weiblichen Geschlechts, darunter ein Geist- 
licher in brauner Ordenstracht, wahrscheinlich der Donator. Die 
Darstellung folgt also im Wesentlichen der auf dem Wandgemälde 
der Nikolaikapelle beobachteten Anordnung. An den Seiten stehen 
Johannes der Täufer, Johannes der Evangelist, St. Katharina und 
St. Barbara. Die Gestalten haben würdigen Ausdruck, die Köpfe 
sind etwas typisch behandelt, das Haar ist in langen Locken in 
conventioneller Art ausgeführt. Das Bild ist auf eine auf Holz ge- 
zogene Leinewand gemalt, der Goldgrund fast ganz abgeblättert. — 
Ir. derselben Weise, aber ungleich manirirter, auch wohl etwas spä- 
ter, ist ein Altarbild in der Paulskirche. In der Mitte das Kreuz 
mit dem bereits hingeschiedenen Christus, nach dessen Seite eben 
der blinde Hauptmann den Speer führt. Unten sind mehrere Grup- 
pen, zunächst die der heiligen Frauen, die in Ohnmacht sinkende 
Mutter, Maria Jacobi, Salome, Magdalena und der b. Johannes. An 
der anderen Seite vornehme Hohepriester in grossblumigen, goldge- 
stickten Gewändern. Jederseits sind zwei kleinere Bilder : die Vcr- 
urtheilung des Herrn, der vor dem die Hände waschenden Pilatus 
steht; darunter Christi Auferstehung mit den auf seltsame Art ihre 
Ueberraschung ausdrückenden Wächtern. Andrerseits Judas' Ver- 
rath, darüber die Anbetung der h. drei Könige in roth gemalter 
gothiseber Architektur. In dem Streben nach lebendiger Darlegung der 
Affekte, auch in der reichen Gewandung zeigt sich schon ein gewisser 
Einfluss der neuen, durch die Eyck'sche Schule verbreiteten Rich- 
tung, und ohne Zweifel gehört dies Werk in die erste Hälfte des 
XV. Jahr Ii. Allein in den Köpfen, dem Haar, dem Styl der Gewan- 
dung herrscht noch der altkölnische Typus, der freilich hier in den 
Händen eines zwar roulinirten, aber etwas handwerklich rohen 
Meisters erscheint. — 

Hieher ist auch ein Christuskopf im Berliner Museum zu 
rechnen, der von einem mandelförmigen goldenen Nimbus umgeben 
ist. Die vier Zwickel der Ecken füllen je drei betende Engelfigür- 
chen aus. Ohne besondere Tiefe der Empündung zieht der Kopf 
doch durch einen edlen, sanften Ausdruck, so wie durch die un- 
gemein feine Verschmelzung der etwas stark bräunlichen Fleisch- 
töue an. — 

Zu den vorzüglichsten Werken dieser Schule gehören die Bil- 
der des Hauptaltars der Marienkirche zu Dortmund, Reste 
eines Flügelaltars, der ein Ganzes von bewundernswürdiger Schön- 
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heit gebildet haben muss, ebe man die Flögelbilder mit Ausstossung 
und Verwerfung des Mittelbilde 6 , in einen neuen Rococo - Altarbau 
hineinpasste und zu dem Ende Tbeile von ihnen abschnitt. Trotz 
dieser Verstümmelung ist das Werk, neuerdings mit Sorgfalt reslau- 
rirt, in seinen Ueberbleibseln von hoher Anmuth. Die beiden un- 
teren (Flügel-) Blätter stellen die Anbetung der h. drei Könige und 
die h. Maria als Wöchnerin im Bette, das Kind herzend, von Jo- 
seph sorgüch bewacht, dar; in den Lüften schweben liebliche En- 
gelgestalten. Wir erkennen in diesen Arbeiten die Hand eines der 
trefflichsten Meister der Schule, der an Tiefe und Kraft der Farbe 
die übrigen ohne Ausnahme übertrifft, während er zugleich den 
eigcnthümlichen allküinischcn Typus der Köpfe zu zartem Seelen- 
ausdruck zu steigern weiss. Besonders aumuthig, voll tiefer Em- 
pfindung ist der Kopf der Maria ; von grossartiger Würde das weiss- 
lockige Haupt des allen knieenden Königs. Die Rückseiten hat 
man neuerdings barbarischer Weise mit Papier vollständig verklebt, 
und zwar nicht etwa an den Kanten bloss, sondern die ganze Bild- 
fläcbe mit Kleister überstrichen, so dass die Gemälde, dereu krei- 
dige Grundirung durch Abblättern zerstört war, völlig vernichtet 
sind. Ich sah sie indess mehrmals vor ihrer letzten Zerstörung 
und bemerkte, dass sie an Feinheit der Ausführung die der andern 
Seile noch übertrafen, ohne Zweifel also ehemals die Innenseite 
der Flügellhüren bildeten. Das eine, die Krönung der Maria dar- 
stellend, zeigte vorzüglichen Adel der Auffassung, grossartige Styli- 
sirung und besondere Kraft der Färbung. Das obere, dritte Bild 
giebt die h. Maria im Bette, von kleinen En gel gestalten umringt; 
ein Engel naht und überreicht ihr einen Palmzweig. Diese Darstel- 
lung ist von hoher Schönheit, die h. Jungfrau vom zartesten Lieb- 
reiz, mit bescheiden gesenkten Wimpern, das Gesicht von einem 
noch schöneren und etwas freieren Typus, als in den beiden an- 
dern Bildern; auch der Engel hat einen Jünglingskopf von hoher 
Schönheit. Die Farben sind zarter, duftiger, und die Lichter sind 
nicht so lasurartig aufgesetzt, wie in jenen Theilen. Die kleinen 
Engeischaaren auf sämmtlichen Bildern heben sich als blaue oder 
rothe Wolken vom goldenen Hintergrunde. Der Vermuthung des 
Herrn C. Becker , 1 dass dies W T erk einer jener vier Altäre sei, 
welche nach Stangenfol's opus chronologicum etr. Colon. 1656 im 
Jahre 1431 in der Marienkirche errichtet wurden, stimme ich bei. 
Dagegen kann ich mich damit nicht einverstanden erklären, wenn 
er in demselben die Hand des viel schwächeren, unbeholfneren 
Meisters erkennt, der eine aus dem Walburgiskloster zu Soest im 
Provinziai-Museum zu Münster befindliche Tafel gemalt hat. 
Diese, gleichfalls ein Flügelwerk, stellt den Tod der Maria in Ge- 
genwart der Apostel und des Donators dar und ist von geringerer 

1 Kunstblatt von 1843. No 89. S. 369. 
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Behandlung. Durch eine Inschrift am Rahmen „Joannes Blanken- 
bach pp* (praepoaitns) Atf/' eedesiae, orate pro eo" ißt die Eni- 
stehnngszeit dieses Bildes festgestellt, da der bezeichnete Propst 
von 1422 bis 1443 in Urkunden als Vorsteher des Stiftes er- 
wähnt wird. — 

Von einem gleichfalls viel unbedeutenderen, handwerklichen 
Maler rührt ein Flügelaltar in der v. Berswordt'schen Kapelle 
derselben Marienkirche. Das Mittelbild enthält eine Kreuzigung; 
Christus erscheint mit edlem, würdigem Ausdruck, doch von schwa- 
cher Behandlung des Körpers; den beiden Schachern entfährt die 
Seele in Gestalt eines blonden Kindes, das von einem Engel, und 
eines braunen, das von einer Teufelsfratze geholt wird. Unten die 
klagenden Frauen, Maria mit zartem Ausdruck, einer Ohnmacht 
nahe, der blinde Hauptmann mit dem Speere, an der anderen Seite 
Kriegsknechte. Sodann in prächtig rolhem, goldgewirktem Ge- 
wände der Hauptmann, der betroffen mit erhobener Rechten den 
Gottessohn bekennt, ganz unten hockend die Söldlinge, die um 
Christi Gewand würfeln. In den anmulhigen, doch etwas leeren 
Frauenköpfen, dem lichten, dünnen Farbenauftrag, den langen, etwas 
manirirt gebogenen Gestalten mit der in weichen, fast parallelen 
Linien herabOiessenden Gewandung erkennt mau sogleich den alt- 
kölnischen Schultypus. An dem fratzenhaft Verzerrten der Scha- 
cher und besonders der Kriegsknechte, ja selbst an der Unbehol- 
fenheit des schwörenden Hauptmanns entdeckt man zugleich die 
Schwächen der Schule, den Mangel an Bewegung, die Unfähigkeit 
zu lebendigerer Darstellung. Die inneren Seiten der Flügel enthal- 
ten die Kreuztragung und die Kreuzabnahme, namentlich letztere 
voll innigen, tiefen Gefühls. Nikodemus, ein ehrwürdiger Alier in 
weissem Bart und langem Gewände, nimmt den Körper behutsam 
auf, den Joseph von Arimatbia herablässt; ein dritter zieht mit 
einer Zange die Nägel aus den Füssen des Gekreuzigten, dessen 
todtes Antlitz von ergreifendem Ausdruck ist. Die Außenseiten 
enthalten nur zwei grosse statuarische Figuren, die eine den Erz- 
engel Gabriel, der die Botschaft bringt, die andere die b. Jungfrau 
mit dem Gebetbuche in der Hand. Auch hier ist Goldgrund ange- 
wandt; die Modellirung ist in etwas roher Weise bewirkt, indem 
die eine Seite der Figur hell, die andere dunkel gefärbt ist. Ueber- . 
haupt steht der Meister dieses Altares, obwohl ihm manche wür- 
dige Motive nicht fehlen, auf einer etwas niedrigeren Stufe der 
Ausbildung, ähnlich dem Meister der Kreuzigung in der Paulskirche 
zu Soest. 1 — Gleichfalls der ersten Hälfte des XV. Jahrh. ge- 

1 Es wäre sehr wünschenswert!) , wenn das in einer verschlossenen , zur Hum- 
pclkammer degradirten Kapelle unbeachtet unter alten trefflichen , theilweise 
zerstörten Levitensitzen siebende Bild, das selbst mit dem alten Altarstein und 
Unterbau noch verbunden ist, sorgsam gereinigt, wiederhergestellt und vor 
fernerer Zerstörung bewahrt würde. 
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hören die Gemälde des HauplaJtares in S. Reinald i m Dort- 
mund an, dessen Mitte aus einem vergoldeten Schnitz werk besteht 
Die Flügel enthalten in 16 kleinen Bildern Scenen aus dem Leben 
des Heilandes. Daruber erheben sich, ebenfalls auf Goldgrund, die 
hb. Barbara und Katharina. Obwohl auch hier manches Würdige 
und Anmutbige in Bewegung, Ausdruck und Gewandung ist, zeugen 
diese Arbeiten doch ebenfalls von einer geringeren, mittel massigen 
Hand. — Aus Dortmund leitet wahrscheinlich auch seinen Ursprung 
ein kleines Tragaltärchen in Kirchlinde her, dessen Schnitzereien 
weiter unten erwähnt werden. Die Aussenseiten seiner Flügel ent- 
halten auf rothem , goldgestirntem Grunde zwei Heiligenfigürchen, 
die eigentümlicher Weise goldene Gewandung haben, in weiche die 
Falten mit kräftigen schwarzen Strichen hineingeselzt sind. Sie zei- 
gen den kölnischen Schultypus in besonders früher Auffassung und 
gehören unbedenklich der Frühzeit dieser Periode, der, Witte des 
XIV. Jahrb. an. — - 

Etwas später, jedoch früher als die Bilder der Marienkirche in 
Dortmund, ist ein Altarbiatt in der Marlinikirche zu Bielefeld. 
In der Milte die h. Maria mit dem Christuskind auf einem Throne, 
von Anbetenden umringt Unter diesen fallen zunächst die Apostel- 
fürsten Petrus und Paulus auf, die sich über die Balustrade des 
Tfarones hinüberbeugen, würdige Gestalten, mit prächtigen, aus- 
drucksvollen Köpfen; sodann Jobaunes der Täufer mit einem Buch 
und einem Lamm darauf, und Johannes der Evangelist mit einem 
Kelche. Im Vordergründe heilige Jungfrauen und Rilter sitzend, 
darunter S. Katharina mit schönem, goldenem Haar und sanft hin- 
gebender Neigung des Körpers. Oben über eine Galerie schauen 
Engel herab, und zu beiden Seiten bemerkt man auf den Fialen 
der gemalten architektonischen Umrahmung zwei mnsizirende En- 
gel. Die Anordnung ist klar, schlicht und verleiht dem Ganzen 
einen eigenthümlich naiven, liebenswürdigen Reiz. Jederseits sind 
auf sechs kleineren Bildern in zwei Reihen Scenen aus dem Leben 
Christi gemall. Sämmtlicbe gut erhaltene Bilder sind auf Goldgrund 
und rühren offenbar von der Hand eines der besseren Meister der 
Schule her. Die Temperafarben sind leicht, zart und flüssig aufge- 
tragen, die Lichter sind lasirend aufgesetzt, die Gesichtszüge und 
Bewegungen athmen jenen friedlich holden, idealen Zauber der Gemälde 
Meister Wilhelms. Das Werk wird dem Ausgange des XIV. Jahrh. ange- 
hören. — Derselben Zeit etwa werden drei Gemälde zuzuschreiben 
sein, welche aus Warendorf stammen, gegenwärtig in Freckenhorst 
im Münsterlande sich befinden und Theile eines grösseren Altarwerks 
zu sein scheinen. Sie stellen die Geisselung und Gefangennehmung 
Christi und die Ausgiessung des h. Geistes in derselben zarten, 
milden Weise auf Goldgrund in lichter Tempera dar, die hier be- 
sonders klar und rein sich zeigt. Der Ausdruck ist innig, die 
Köpfe haben durchaus den altkölnischen Typus. — Zwei kleine 
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Bildchen dieser Ari finden sich auch in der Sammlung des Herrn 
Haindorf zu Munster. Sie stellen die Krönung der Maria und 
Maria von den Aposteln umgeben in rosafarbiger Architektur dar 
und zeigen eine zarte Behandlung. Unbedeutender und roher da- 
gegen ist in derselben Sammlung ein andres Werk, das vier See- 
neu aus dem Leben der h. Jungfrau in etwas flacher Auffassung 
desselben Schulcharaktei s enthält. — Noch ist Iiieber zu zählen 
etwa aus derselben Zeit der untere Theil (eine Art von Predella) 
des Hauptaltars in der Marienkirche zu Osnabrück, für des- 
sen Entstehung wir in der Erbauung des Chors dieser Kirche im 
ersten Viertel des XV. Jahrh. eine ziemlich sichre Datirung besitzen. 
Während der Hauptlheil des Altares ein Schnitzwerk aus späterer 
Zeit enthält, weist der Untersatz eigentümliche auf Goldgrund ge- 
malte Darstellungen, die den Typus der altkölnischen Schule in et- 
was flacher, leerer Auffassung an sich tragen. In zwei Reihen über 
einander 3ind es Gestalten des alten und neuen Bundes, die, anbe- 
tend zur Erde hingestreckt, Spruchbänder in den Händen tragen. In 
der untern Reihe Moses, ihm entsprechend am andern Ende David, 
in der Mitte Sauls Bekehrung» Darüber jederseits sechs ähnliche 
Gestalten in verschiedenen Stellungen, der alte Bund mit seinen 
Propheten, langen Gestalten mit Heiligenscheinen und in dunklen 
Mänteln, gegenüber der neue Bund mit seinen Heiligen, die goldene 
Nimben haben. — Endlich folgt derselben Bichtung, wenn auch in 
handwerklicher Weise, ein kleines Bildchen in der Sammlung des 
Herrn Geheimen Regierungsraths Härtels zu Arnsberg, das aus 
einem alten Zunfthause im Münstcrlande stammt. In der Mille Chri- 
stus am Kreuz, daneben, durch rolhgemalte Architektur getrennt, 
einerseits Christus am Oelberg, andrerseits Christus als guter Hirt. 
Darunter, gleichfalls ein Flügeihildchen darstellend, in dt-r Mitte die 
Verkündigung, rechts und links ein Apostel, Alles auf Goldgrund. 
Der Ausdruck der Gesichter ist mild und naiv, die Behandlung aber 
etwas flach und roh. — 

Hieran sind noch einige Miniaturen zu schliessen, unter 
denen diejenigen eines Graduale, gegenwärtig auf der Bibliothek des 
Carolinums in Osnabrück, besondere Beachtung verdienen. Einer 
Notiz auf dem ersten Blatte zufolge ist das Buch geschrieben und 
gemalt worden von der „venerabilis ac devota virgo Gisela da Her- 
zenbrock" unstreitig einer Nonne des Klosters zu Herzbrock. Auf 
einer der Miniaturen finden wir die Künstlerin selbst dargestellt. Bei 
der Anbetung der h. drei Könige erscheinen nämlich unten in klei- 
nem Maassstahe die Herzbrocker Nonnen in ihrer Ordenstracht; 
eine von ihnen, über deren Kopf ganz klein in gothischer Majuskel 
der Name Gisla geschrieben steht, hält ein Buch in Händen. Das 
Buch ist prachtvoll ausgestattet und enthält 40 — 50 grössere und 
kleinere Miniaturen von zartester Behandlung und jungfräulicher 
Reinheit und Innigkeit des Ausdrucks. Die Gewandung ist antik ; die 
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Farben sind mild und klar, die Composition und Zeichnung voll schlich- 
ter Anmulh. Aufgelegte Goldgründe bilden eine reiche Verzierung. 
Sämmlliche Schrill auf den zahlreichen Spruchbändern ist mit einer 
äusserst zierlichen gothischen Minuskel ausgeführt, die Hauptsenten- 
zen sogar mit verschiedenfarbigen Buchstaben auf goldenem Grunde. 
— Ein anderes Werk dieser Art besitzt die Paulinische Bibliothek 
zu Münster in einem nicht minder kostbar ausgestatteteu Missale, 
dessen Minialuren, 57 an der Zahl, Herr Becker 1 aus äusseren 
und inneren Gründen mit Recht dem ersten Viertel des XV. Jahrb. 
zuspricht. Sie zeigen in besonders edler Weise die Eigentümlich- 
keiten der kölnischen Schule und verrathen einen der tüchtigeren 
Meister derselben. Die Köpfe sind meistens von hoher Grazie, der 
Ausdruck zeigt Innigkeit und Wärme, die Haltung und Gebärde ist 
grösstentheils glücklich durchgeführt, die Gewandung klar und wür- 
devoll, die Färbung tiefer und kräftiger, als sie jener Schule eigen 
zu sein pflegt. Besonders prachtvoll ist der reiche Schmuck von 
Arabesken, in welchen die sinnigste Nachbildung wirklich vorhande- 
ner Blumen und Pflanzen sich kund gibt. 

2. Einwirkung der niederländischen Schule: Mischung von 

Idealismus und Realismus. 

(Bit Ende des XV. Jahrli.) 

In den späteren Werken der vorhergehenden eben geschilder- 
ten Periode bemerkten wir schon mehrfach ein Streben nach ge- 
steigertem Affekt der Darstellung einerseits und grösserer lndividua- 
lisirung andrerseits, welchem die hergebrachte Auflassungs- und 
Malweise der altkölnischen Schule zu entsprechen nicht vermögend 
war. Wir sahen, wie unbehülflich die Maler, nur gewohnt in Dar- 
stellungen innigen Seelenfriedens, ungetrübter Gottesruhe sich zu 
ergehen, in dem Augenblicke wurden, wo sie über diesen Kreis 
hinauszuschreiten versuchten. Auf die Dauer aber konnte jener 
Idealismus, der in seiner weiteren Verl reitung leer, flach und aus- 
druckslos wurde, nicht genügen. Das Gemüth verlangte tiefer er- 
griffen, mächtiger angesprochen zu werden ; es sehnte sich, die hei- 
ligen Vorgänge in unmittelbarere Nähe zu sich herantreten zu las- 
sen. Das war im tieferen Grunde derselbe Zug der Empfindung, 
welcher in der vorhergehenden Epoche die Malerei von den hohen 
Wänden und Gewölben auf die Altartafeln hinabsteigen hiess. 

Diesem gewaltigen Drängen der Zeit entsprach zuerst in glän- 
zender Weise die Kunst der Brüder Hubert und Johann van 
Eyck, die im Anfange des XV. Jahrh. auftraten und sofort einen 
Einfluss auf die gesammte Kunstthätigkeit erlangten, der zu einer 
vollständigen Umwälzung derselben führte. In den hochbegabten 

1 Museum ?om J. 1835. S. 398. 
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Persönlichkeiten dieser beiden Männer hatte sich gleichsam die ganze 
Zeit mit ihrem Sehnen und Wollen verkörpert und fand darum in 
ihnen die grossen Werkzeuge jener Umgestaltung. Und wie der 
Geist« wenn er zu einer neuen That sich rüstet, sogleich auch die 
erforderlichen materiellen Mittel sich selbst zu verschaffen weiss, so 
geschah es auch hier durch die Erfindung der Oelmalerei. Wir 
wissen, wie sich dieser mächtige Einfluss alsbald durch die Nieder- 
lande und über den angrenzenden Rhein hin verbreitete; wie vor 
ihm schaltengleich die milden Idealgestalten der altkölnischen Schule 
zerstoben, wie Köln selbst und der Niederrhein dem flandrischen 
Uebergewicht unterlag. 

Anders in Westfalen. Allerdings fand auch hier die neue Kunst- 
weise in den Gemüthern der Millebenden vielfaltigen Anklang. Ge- 
währte sie doch so Manches, was in den beschränkten Grenzen der 
bisher traditionell gepflegten Kunst versagt war. Aber lebenskräf- 
tiger als ihre kölnische Mutter wusste die westfälische Tochterschule 
die ideale Grundrichtung ihrer alten Kunstweise festzuhalten; und 
indem sie mit derselben die Vortheile der neuern Richtung verband, 
indem sie grössere Individualität, realere Durchbildung, mannicbfal- 
tigere Belebung erzielte, war es ihr vergönnt, eine Kunsterscheinung 
hervorzubringen, die in ihrer Art einzig und beispiellos in der 
Kunstgeschichte der nordischen Länder dasteht. Wir kennen diese 
Erscheinung unter der Bezeichnung des Liesborner Meisters. 
Der Name ist uns nicht überliefert. In einer Chronik des Klosters 
Liesborn wird nur erwähnt, dass „im J, 1465 der Abt Heinrich den 
Chor mit dem Hauptaltar nebst vier anderen Altären einweihen Hess. 
Diese Altäre schmückte er kostbar durch eingefügte Gemälde, die so 
durch Gold und Farbenglanz sich auszeichnen, dass der Künstler bei 
den Griechen nach Plinius Urtheil als Meisler ersten Ranges mit 
Recht angesehen worden wäre. 1 * 1 Dies grosse und vortreffliche Werk 
ist im Anfange unsers Jahrhunderts (1807) schändlich verschleudert 
und dem Untergänge preisgegeben worden ; die einzelnen zerschnit- 
tenen Stücke wanderten in Privatbesitz, die Mehrzahl kam in die 
Sammlung des Herrn Geheimen Regierungsraths Krüger in Minden, 
wo die kostbaren Ueberreste mit höchster Sorgfalt aufbewahrt wer- 
den; einige andere besitzt Herr Dr. Haindorf in Münster. 

Das Mittelbild stellte den Gekreuzigten dar, dessen Blut in gol- 
denen Kelchen von vier schwebenden Engeln aufgefangen wurde. 
Daneben standen in etwa zwei Drittel Lebensgrösse einerseits die 
Heiligen Johannes, Benedikt und Scholastika, andrerseits Maria, 
Cosmas und Damianus. Sodann hatte das Mittelbild an jeder Seite 
vier kleinere Seitenbilder, welche Scenen der Kindheit des Herrn 

1 Abbat Henricus a. 1465 chorum cum summa allari cum aliis qualuor allaribus 
contecrari feeit. Quae quidem altaria apposilis labulis operose ornavit, üa auro co- 
loributque distinclis, ut ipsarum arliftx juxta Plinii scnlenliam apud Graecos in primo 
gradumagister digne haberi posiet." thron. Liesbornense in ß. Witlii hislor. Wcslfalioe. 
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und Ereignisse nach seinem Tode darstellten: Verkündigung, Ge- 
burt, Anbetung der h. drei Könige und die Darbringung im Tem- 
pel; Aurerstehung, Himmelfahrt, Ausgiessung des h. Geistes und 
jüngstes Gericht. Die Verkündigung, die Darbringung im Tempel 
und zum Theil die Geburt und die Anbetung der Könige befinden 
sich bei Herrn Krüger. Ausserdem der Kopf des Gekreuzigten, die 
Brustbilder der sechs Heiligen und zwei Engel. Von grossartiger 
Schönheit, von einer idealen Würde, die gleichwohl mit dem Zei- 
chen wirklicher Lebensfähigkeit gepaart ist, erscheinen die Brust- 
bilder; wunderbar edel sind namentlich die hh. Cosmas und Da- 
uiianus, und von einer wahrhaft überirdischen Schönheit der h. 
Beuediklus. Die Köpfe zeigen sämmtlich eine grossartige, anmu- 
tbige Bildung, sie athmen einen Formensinn, der, wie E. Förster 
treffend sagt, seine Charaktere nicht aus der umgebenden Wirklich- 
keit, sondern aus innern Anschauungen holt und sie nur mit Hülfe 
der Natur verkörpert, immer aber idealer Schönheit zugewendet 
bleibt. 1 Die Darstellungen sind auf Goldgrund gemalt, und die 
Namen der Heiligen in die Nimben hineingedrückt. 

Wie sehr der Maler die geschilderten Vorgänge der Empfindung 
des Betrachtenden näher zu rücken, sie mit seiuen alltäglichen Vor- 
stellungen und Gewohnheiten zu verweben suchte, zeigen die klei- 
neren Scenen. Bei der Verkündigung führt er uns in ein Gemach, 
das bis auf das mit rollien, schweren Vorhängen verdeckte Bett der 
beil. Jungfrau, den zierlichen Wandschrank mit seinen Schüsseln, 
und Geschirren, die mit Kissen belegte Betbank, ja bis auf Papier 
und Schreibzeug und den mit bunten Steinen ausgelegten Fussbo- 
den uns ein Frauengemach der damaligen Zeit vor Augen führt. 
Der Erzengel Gabriel naht in weissem, grossartig drapirlem, in brei- 
ten Falten herabwallendem Gewände, in der Hand ein Scepter hal- 
tend. Prächtig mit Perlen und edlem Gestein prangt der goidge- 
wirkte Mantel, das schön gelockte goldige Haar wird von einer 
Perlenschnur mit kostbarer Agraffe gehalten. Zu ihm wendet sich 
die b. Jungfrau, die eben vor dem Betpulte kniet und mit der 
Rechten das Gebetbuch hält, während die Linke zum Zeichen de- 
muthsvoller Ergebenheit sich an die Brust legt. In reichen Locken 
breitet sich das weiche Haupthaar über den blauen Mantel herab, 
der ein goldgewirktes prächtiges Untergewand dem Auge enthüllt. 

Durch alle diese Darstellungen, so sehr sie die Wirklichkeit 
ihrer Zeit spiegelten, weht doch ein Hauch von Milde, Anmuth und 
göttlicher Ruhe, der eben so scharf mit dem aufgeregten, fehden- 
erfüllten Sinne des damaligen Welttreibens contrastirt, wie er im 
Einklänge steht mit einem still friedlichen klösterlichen Asyl und 
seiner in sich gekehrten Frömmigkeit. Nirgends verletzt uns ein 
Ton, eine Gebärde, ein Motiv, das eine Disharmonie in diesen 

1 E. Fvrster, Geschichte der deutschen Kunst. 2. Bd. S. 163. 
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schönsten Gotlesfrieden einer kindlich frommen Seele brächte; alle 
Affekte zeigen sich wie verklärt, wie geläutert mehr fast durch 
das Medium eines ethischen als eines künstlerischen Prozesses, ja 
seihst die Farben scheinen in lichtem Glänze die Schwere und Un- 
durchsichtigkeit des irdischen Farbstoffes abgestreift zu haben. 
Kurz, diese unvergleichlichen Gemälde können wir uns nur durch 
die Existenz einer eben so mit seltner künstlerischer Befähigung 
wie mit hohem sittlichem Adel begabten Natur erklären. 

Zeigt sich in der Idealität der Darstellungen die höchste Ent- 
wicklungsstufe des in früheren Epochen in Westfalens Malerei schon 
heimischen idealen Elementes, so beweist die Anwendung wirklicher 
alltäglicher Umgebungen,, die reiche, Gold, Perlen und Edelsteine 
verschwendende Pracht der Gewandung, besonders aber die Aus- 
führung in Oelfarben auf die kreidegrundirle, auf Holz gezogene 
Leinwand den Einfluss der Eyck'schen Schule. Aber die edle Ein- 
fachheit der Gewandung, das Vermeiden unruhiger Brüche, die Vor- 
liebe für klare, grosse Massen, für weichgeschwungene Drapirung 
im Verein mit den schon erwähnten Vorzügen bekunden die Selbst- 
ständigkeit, bedingen den eigcnthümlicheii Werth des Meisters. — 

Von einer Schule des Liesborner Meislers kann, wie es scheint, 
nicht eigentlich die Rede sein. Wohl von einer Reihe anderer Mei- 
ster, in denen sich dieselbe Geistesrichtung der westfälischen Malerei 
jener Zeit kund gibt, aber freilich sind es weder so hervorragende 
Künstler, noch so verklärte Gemüther wie jener. Einige Bilder, die 
ihm nahe stehen, wenn auch bei geringerer Kraft und Tiefe, mögen 
als frühere Arbeiten von ihm zu betrachten sein, da er offenbar in 
dem beschriebenen Altarwerke das Zenith seines künstlerischen Kön- 
nens erreicht hat. Hieher gehören mehrere Heilige der thebaischen 
Legion und einige Figuren (in der Krüger'schen Sammlung), die zu 
einem Altare zu gehören scheinen, dessen Hauptblatt in der Samm- 
lung des Hrn. von Zur Mühlen in Münster sich befindet. Es 
besieht aus zwei Abtheilungen, davon die eine die Wiedererweckung 
eines Todten und die dadurch herbeigeführte Erkennung des wahren 
Kreuzes Christi, die andre die feierliche Einbringung des Kreuzes 
durch den bis aufs Hemd entkleideten Kaiser Constantin darstellt. 
Die Färbung ist auch in diesen Bildern licht und leuchtend, dabei 
doch milde, aber in der Zeichnung sind sie ziemlich schwach. 

Einen tüchtigen Nachfolger des Liesborner Meisters, der anstatt 
der engelhaften Anmulh desselben eine gewisse derbere Kraft dar- 
legt, lernen wir in dem Altarbilde der Kirche zu Lünen kennen. 
Auf zwei Säulenfüssen findet sich das Monogramm des Malers : <>. 
Das Bild zeigt auf vier Tafeln eine freie Wiederholung des Liesborner 
Altares, jedoch mit gewissen Aenderungen. So stellen sich auf 
dem einen der beiden Miltelbilder neben dem Gekreuzigten auch die 
ans Kreuz gehefteten Schächer dar, während das andre die Kreuz- 
abnahme enthält. Charakteristisch ist hierbei schon, dass dieser 
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Meister nicht, gleich dem Liesborner, die Darstellung niedriger Cha- 
raktere vermeidet. Die beiden seitlichen Tafeln schildern in je vier 
Abtheilungen, ganz wie auf dem Liesborner Bilde, die Scenen aus 
der Jugendgeschichte des Herrn und die Ereignisse nach seinem 
Tode. Dem kräftigeren Charakter des Meisters entsprechend sind 
auch die Farben von tieferer, gesättigterer Glulh und Energie als 
dort. Das Nackte ist schwach in der Behandlung, die Zeichnung 
der Hände und Füsse dagegen verständig, die Bewegungen meistens 
nicht ungeschickt. Von grosser Innigkeit und einem dem Liesbor- 
ner Meister verwandten edlen Typus sind die Köpfe, besonders auf 
der Kreuzigung die der Frauen. Zugleich ist die Darlegung stär- 
kerer Affekte beabsichtigt; denn während dort die Gestalten in ru- 
higer Grossheit unter dem Stamm des Kreuzes sich ordneten, ringt 
hier Magdalena in schmerzlichem Aufblick des anmuthigen Kopfes 
die Hände, bricht Christus bei der Kreitztragting beinah zusammen. 
Ein herrlich schöner Jünglingskopf ist der h. Johannes mit goldi- 
gem Lockenhaar und hellgrünem Mantel. Zum Goldgründe finden 
sich auch hier schon landschaftliche Perspektiven, die in saftigem 
Grün prangen. — An den Aussenseiten sind die beiden Flügel mit 
vier statuarischen Gestalten bemalt. Einerseits Johannes der Täu- 
fer in rosenfarbenem Mantel von edler Slylisirung, und die h. Jung- 
frau mit dem Kinde, lieblich in Form und Ausdruck des Kopfes. 
Andrerseits S. Georg den Drachen tödtend in voller silberner Rü- 
stung, und eine knieende Heilige mit einer Krone auf dem Haupte. 
Endlich noch ein grosser Christuskopf auf dem Veronika - Tuche, 
ganz im grossartigen Eyck'schen Typus, von ausserordentlich feiner 
Behandlung des Haares und Bartes und von vorzüglicher Modellirung. 
Diese Gestalten sind auf grünen Teppichgrund gemalt und zeigen 
im Ausdruck wie in der Färbung eine mehr nach dem Zarteren 
neigende Hand. — 

Einer verwandten Hichtung gehört der Meister eines im Ber- 
liner Museum befindlichen Bildes an. Es ist eine Tafel, wahr- 
scheinlich von einem Altare, die in der Mitte die h. Jungfrau und 
an jeder Seite drei Heilige, Petrus, Andreas und einen Heiligen 
mit einer Lanze, zeigt. 

Nahe an den Liesborner Meister streift ein Altarbild in der 
Kirche des nicht weit von Liesborn liegenden Dorfes Sünnighau- 
sen. Das Mittelbild zeigt Christus am Kreuze mit den heiligen 
Frauen und dem bekehrten Hauptmann. Daneben enthalten auf 
jeder Seite zwei kleinere Abtheilungen Scenen aus der Passion. Auf 
den Flügeln sodann Christus in Gethsemane und die Auferstehung; 
auf den Rückseiten Maria als Himmelskönigin und die Heiligen Mi- 
chael und Vitus. So ist also derselbe Gegenstand hier wiederum 
in etwas modifizirter Weise wiederholt. Das Fernhalten niedriger 
Beziehungen und Charaktere, das Beschränken der Composition auf 
wenige Gruppen, die lichte, zarte Färbung, jdie edle Bildung der 
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Köpfe, unter denen manche von hoher Schönheit sind, wie der des 
Hauptmannes, des schlafenden Petrus und besonders Christi: das 
Alles erinnert an den Liesborner Meister und bezeugt wenigstens 
seinen direkten £influss. Der Goldgrund hat jedoch bereits dem 
Blau des Himmels weichen müssen, das harmonisch die landschaft- 
liche Perspektive abschliessL Die Gemilde scheinen hie und da 
zu ihrem Nachtheil Retouchen erhallen zu haben. — Hieher gehört 
auch ein au3 dem Kloster Vinnenberg stammendes Büd bei Hm. 
Sp rickmann in Müuster, welches auf Goldgrund die Marter des 
h. Andreas darstellt. Es ist von besonders idealem, an den Lies- 
borner Meister erinnerndem Ausdruck, und auch die geschickten 
Verkürzungen der aufwärts blickenden Köpfe zeigen einen begabten 
Meisler. — Vielleicht von derselben Hand rührt ein Flügelallar im 
Besitz des Hrn. Geh. Regierungsraths Bartels zu Arnsberg. Das 
Miltelbild enthält auf Goldgrund in einer dem Liesborner Meister 
sehr nahe kommenden Anordnung den Gekreuzigten, dessen Blut 
in goldnen Kelchen von vier schwebenden Engeln aufgefangen wird. 
Unter gothischen Baldachinen stehen Maria und Johannes, S. An- 
dreas und S. Georg neben dem Kreuze. Unten in kleinem Maass- 
stabe die knieenden Donatoren, eiu alter geharnischter Ritter und 
zwei Edelfrauen in Trauer. Die edle Bildung der Köpfe, die ein- 
fache, grossarlige Stylisirung der Gewänder, das blähende, trefflich 
verschmolzene Kolorit bekunden den Einfluss des Liesborner Mei- 
sters. Auch die Gestalten der inneren Flügel, die Heiligen Gregor, 
Antonius Ereroita und Barbara; Hubert, Katharina und Sebastian, 
die unter gothischen Baldachinen stehen, sind würdig und schön 
behandelt. Eine geringere Hand verrathen die Aussenseiten, welche 
zwei Darstellungen enthalten. Auf der einen sitzen in grüner Land- 
schaft mit Gebirgen und Schlössern auf einer Bank die hh. Maria, 
Barbara und Katharina, vor ihnen auf dem blumigen Rasen knieen 
S. Agnes und Dorothea. Auf der andern ist Maria mit dem Kinde 
und der heiligen Sippschaft in einem Gartenzwinger sitzend darge- 
stellt. — Endlich gehört noch ein aus zwei Tafeln bestehendes Ge- 
mälde derselben Sammlung hieher, das in acht Abtheilungen auf 
Goldgrund das Leiden Christi behandelt. Der Ausdruck ist mild, 
das Kolorit sanft, die Köpfe sind von edlem Typus. Dagegen sind 
die Bewegungen unbeholfen und die Figuren der Henker und ähn- 
licher niederer Charaktere fratzenhaft. — 

Ausser diesen ohne Zweifel unter dem Einfluss des Liesbor- 
ner Meislers stehenden Werken treten uns andre gleichzeitige ent- 
gegen, die ebenfalls die Einwirkung der Eyck'schen Schule, modifi- 
zirt durch die in Westfalen heimische idealere Richtung, wenn auch 
durchweg in mehr untergeordneter Weise und mit mehr vorwiegen- 
dem realistischen Sinne an der Stirn tragen. Hieher gehören meh- 
rere Bilder der Barteh'schen Sammlung, die gerade durch die reiche 
Vertretung jener Kunstweise besonders interessant erscheint. Zu- 
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nächst nenne ich hier zwei Bilder, die sammt einer Reihe anderer, ver- 
Joren gegangener, den Kreuzgang des Klosters Marienfeld schmückten. 
Das eine stellt die Grablegung dar, wo Joseph von Arimatbia und Ni- 
kodemus den Leib des Herrn in einen steinernen Sarg legen. Von 
inniger Empfindung zeugt, wie die Mutter die bleiche Wange des 
Sohnes küsst, wie Magdalena die herabhängende Hand des geliebten 
Meislers mit Küssen bedeckt Ausserdem ist der weinende Johan- 
nes sammt einem andern Jünger und drei klagenden Frauen zuge- 
gen. Den Hintergrund bildet eine Landschaft mit Wald und Bau- 
lichkeiten. Die andre Tafel ist eine Geisselung, auf welcher der 
gebundene Christus auf einer Bank sitzend von acht Henkersknech- 
ten misshandelt und verspottet wird. Als Zuschauer stehet in der 
geöffneten Thür ein Hohepriester mit einem Begleiter. Diese Ar- 
beiten lassen die sonst der westfälischen Schule eigenthümliche 
Klarheit der Färbung vermissen, interessiren jedoch durch eine ge- 
schickte Anordnung, dramatisehe Bewegtheit und Mannichfaltigkeit 
der Charaktere. — 

Ein anderer Meister, der auf dem Bilde selbst sich N. Sueln- 
raeigr (Suelnmeier) nennt, begegnet uns auf einem grösseren Al- 
tarwerk derselben Sammlung, das ebenfalls aus dem Kloster Ma- 
rienfeld stammt. Das Mittelbild zeigt die Anbetung des neugebor- 
nen Jesuskindes. Unter den Trümmern eines Prachtbaues verehrt 
die in reiche Gewänder gekleidete Mutter das an der Erde liegende 
Kind. Joseph, gleichfalls knieend , hält ein Licht, dessen Flamme 
er mit der Hand gegen den Luftzug schützt. In einer Ecke be- 
merkt man Ochs und Esel an der Krippe. Hinter denselben ein 
betender Mönch in der Tracht des Cisterzienserordens , vielleicht 
der Maler des Bildes. Weiter zurück erblickt man herbeieilende 
and zuschauende Hirten, die sich zum Theil, um besser zu sehen, 
an den Säulen und dem Mauerwerk halten. Eine gebirgige Land- 
schaft, in welcher man Hirten auf dem Felde und die h. drei Kö- 
nige, denen Engel den Weg anzeigen, gewahrt, schliesst die Scene. 
Die Auflassung ist graziös unn* die Ausführung fein und sorgsam; 
obwohl jene kleinen Züge, wie der das Licht vor der in den Rui- 
nen herrschenden Zugluft schützende Joseph, das Hineinziehen der 
Darstellung in's wirkliche Leben bekunden, weht doch ein milder, 
idealer Hauch durch dieselbe. Dem entspricht die zarte Abtönung 
der Schatten, die weiche Carnalion des Fleisches, besonders der 
edle Ausdruck der beiden Hauplköpfe Mariens und Josephs. Zu den 
lichten Farben stimmt die reiche Vergoldung der Säulenfüsse, der 
Mützen, der Goldbrokat der Gewänder, Eigenthümlichkeiten, die die- 
sen Meister bezeichnen. Die Seitenstücke enthalten vier Darstellun- 
gen , darunter die Martersccnen, wie sie dem auf gewaltsame Erre- 
gung der Empfindungen gerichteten Sinne jener Zeit gefielen. Zu- 
nächst die Steinigung des Slephanus, der mit froher Ergebung zu 
Christus hinaufschaut, dessen Gestalt in der Luft, von einer Glorie 
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umgeben, sichtbar wird. Seitwärts bewacht Saulus die Kleider der 
drei Steiniger. Sudann folgt der b. Linus, in päpstlicher Tiara 
und reicher Dalmatica, der knieend und den Fuss auf einen Anker 
setzend die Schlüssel des Himmelreichs von Petrus empfangt. Im 
Hintergrunde blickt man in eine überschwemmte Landschaft hinaus, 
aus der nur noch eine als Zentralbau angelegte Kirche, einige In- 
seln und ferne ßerge hervorragen. Auf einer dieser Inseln erblickt 
man in ganz kleiner Figur den h. Linus, umgeben von vielem Volk, 
wie er um Abwendung der Noth bittet. — Ferner den h. Pantaleon, 
der nackt an einen Galgen gebunden ist und von zwei Henkern ge- 
geißelt wird. Als Zuschauer gewahrt man den prächtig gekleideten 
römischen Statthalter, unter dessen Begleitern einer von Mitleid er- 
griffen ist. Im Iiiutergrunde wird der Heilige mit einem Mühlsteine 
in einen See versenkt. — Endlich der h. Laurentius, auf dem Roste 
liegend, dessen Glut ein Henker mit dem Blasebalg anfacht, wäh- 
rend ein anderer mit der Ofengabel schürt. Der zuschauende Statt- 
halter in reichem Gewände hat vier Begleiter zur Seite, unter de- 
nen einer am Saume des Rockes den oben erwähnten Namen des 
Malers trägt. Im Hintergrunde ist der Vorgang einer mir unbekann- 
ten Legende dargestellt, wo ein König am Wege ein in Windeln 
liegendes Kind mit einem Heiligenschein findet. Als besonders edel 
sind die Köpfe der sämmllichen Heiligen, namentlich des Stephanus 
und Pantaleon, zu bezeichnen. — An denselben Meister erinnern 
zwei kleine Brustbilder von Heiligen iu gothischer Architektur in 
der Haindorf sehen Sammlung zu Münster. — 

Hieher gehört ferner ein Allarwerk in der Bartels' sehen 
Sammlung, welches aus dem Kloster Herzbrock stammt, demselben, 
aus welchem wir bereits treuliche Miniaturen kennen lernten. Es 
war ein Marienaltar, dessen mittleres, sehr zerstörtes Bild, die 
Madonna als Himmelskönigin, nur kümmerlich hergestellt worden 
ist und in der Är%er'schen Sammlung sich befindet. Die acht 
kleinen Seiteubilder stellen Scenen aus dem Leben der heiligen 
Maria dar. Zuerst die Verkündigung, wo der Engel zu der vor 
einem Betpult knieenden heiligen Jungfrau mit der Botschaft tritt; 
dann die Heimsuchung, auf der die beiden Frauen sich in einer 
blühenden Landschaft begegnen; sodann die Anbetung des Christus- 
kindes, wo unter den Ruinen eines Gebäudes die Mutter sammt 
zwei Engeln knieend das Kind verehrt, das am Boden liegt. Jo- 
seph, der ebenfalls kniet, bemüht sieb, den blendenden Schein des 
von ihm gehaltenen Lichtes mit der Hand zu verdecken. Aul der 
Anbetung der h. drei Könige hält die h. Maria, unter Bautrümmern 
sitzend, das Kind, das von zwei knieenden Königen verehrt wird, 
während der dritte stehend ein goldenes Prachtgefäss darbringt. 
Dann folgt die Beschneidung, die in gewissen Motiven, so in der 
Frau, die mit den zu opfernden Tauben herbeieilt, mit dem Lies- 
borner Meister sinnesverwandt ist. Charakteristisch ist sodann bei 
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der Schilderung des zwölfjährigen Jesusknaben im Tempel die Aus- 
prägung der Empfindungen des Staunens, der Ueberzeugung , des 
Nachdenkens und des Zweifels in den verschiedenen Pharisäerköpfen. 
Die beiden letzten Bilder enthalten den Tod und die Krönung Ma- 
ria; bei letzterer setzen Gott Vater und Christus der zwischen ih- 
nen thronenden Gottesmutter die Krone auf. Ausserdem ist noch 
das Figürchen des Donators aus dem Mittelbilde vorhanden, eines 
in schwarzes Habit gekleideten Mönches. In der Ausführung dieses 
Bildes ist Manches würdig und edel, besonders ausdrucksvoll sind 
die Männerköpfe. Der Meister hat nach Charakteristik gestrebt, ohne 
in's Triviale zu verfallen. — 

Ein etwas flacher, handwerklich routinirter Meister scheint um 
diese Zeit in oder bei Paderborn gelebt zu haben, da mehrere dort 
befindliche oder dorther stammende Gemälde dieselbe etwas geist- 
lose Behandlung zeigen. Zunächst ein Altar in der Barteh'sdien 
Sammlung, der auf vier Abtheilungen Auferstehung, Himmelfahrt, 
Ausgiessung des h. Geistes und jüngstes Gericht enthält. Die Tech- 
nik ist solid, der Styl noch ein ernster, strenger, aber die Durch- 
führung schematisch , die Auffassung der Charaktere etwas flach. 
Das Bild hat Goldgrund, auf der Rückseite jedoch zeigen sich 
auf einem Teppichgrunde die Heiligen Vitus, Benediktas, Cosmas 
und Damianus in etwa zwei Drittel der Lebensgrösse. Das Bild 
stammt aus dem Kloster Willebadessen bei Paderborn. Eine andere 
Tafel in derselben Sammlung enthält die h. Maria mit dem Kinde, 
von der heiligen Sippschaft umgeben, auf einer Gartenbank, hinter 
welcher sich eine gothische Bogenarchitektur erhebt. Mehrere der 
Kinder vergnügen sich mit Pflücken von Blumen und Erdbeeren, 
während übrigens der Goldgrund die landschaftliche Form hier aus- 
schliesst. Auf den Flügeln sieht man die h. Ursula mit einem 
Theil ihrer Begleiterinnen, den König von England, ihren Vater und 
ihren Verlobten Conant. An Stelle des Goldgrundes treten hier die 
silbernen Fenster einer Kapelle. Auf dem anderen Flügel erblickt 
man Petrus und Paulus in reich geschmücktem Messgewande und 
zwischen ihnen St Katharina, Alles in gothiseber Architektur. Auf 
der Aussenseite die Himmelskönigin auf dem Halbmond, bekleidet 
mit der Sonne, umgeben von einem Rosenkranze; unten verehrende 
Männer und Frauen. Daneben umarmt Joachim die b. Anna, der 
er an der goldenen Pforte begegnet. Die Darstellungen dieses Mei- 
sters zeigen eine gewiss« Verflachung des Styls vom Liesborner 
Bilde, überhaupt eine viel schwächere Künstlerkraft. Die Köpfe, 
zwar edel im Typus, sind meistens verzeichnet; die Färbung ist 
zwar klar und leuchtend, allein dafür ist die Behandlung der Ge- 
wandung etwas steif und unfrei. — Dieselbe Hand verrälh ein Flü- 
gelaltar im südlichen Kreuzarme des Domes zu Paderborn. Die 
Mitte nimmt die Darstellung des jüngsten Gerichtes ein. Auf ho- 
hem Throne sitzt Christus mit den Auserwählten; im Vorgrunde 
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werden die Seelen durch Engel in den Himmel, durch komisch 
fratzenhafte Teufel in die Hölle gelrieben. Auch hier ist die Zeich- 
nung ungeschickt und steif, obwohl die Gesiebter jenen milden 
Ausdruck, jenes Anstreifen an ideale Vorbilder nicht verleugnen. — 
Einen etwas höher stehenden Meister derselben Richtung er- 
kennen wir in einer Altartafel, die sich gegenwärtig in der fürst- 
lich böckeburgischen Gemäldesammlung auf der Ahrensburg bei 
Rinteln befindet. Es ist von treulicher Erhaltung und zeigt auf 
Goldgrund Christus am Kreuze, zu den Seiten je vier Heilige, Mi- 
chael, Andreas, Petrus, Aegidius, Agnes, Johannes, Maria und noch 
einen andern Heiligen. Unten kniet eine Donatrix mit Wappen- 
schild und dem .von ihrem Mund ausgehenden Spruche: „0 leve 
her, verbarme de myner." Das Kolorit ist kräftig und satt, der 
Farbenauftrag pastoser, als beim Liesborner Meister, an dessen 
Lieblichkeit dagegen die Köpfe, namentlich die weiblichen, mit fein 
gezeichneter Nase und kleinem Munde, erinnern. Die männlichen 
Köpfe zeigen nicht selten hohe Würde und kräftige, dabei edle Cha- 
rakteristik. Doch sind die Köpfe durchweg etwas gross im Verhältniss 
zu den Körpern. Den Leib Christi hat der Maler zu mager gebildet, 
offenbar in der Absicht, ihn möglichst ideal zu halten; im Gesichte 
des Herrn aber hat ihn das Streben, den Seelenausdruck zu be- 
tonen, zu Übertreibungen, wie blau unterlaufenen Augen u. dgl. t 
verleitet. — 

Eine eigenthümliche Stellung und eine besondere Art von 
Eklektizismus scheint ein Meisler einzunehmen, von dem eine Ta- 
fel mit den zwölf Aposteln auf schwarzem Grunde mit goldnen Ster- 
nen herrührt, die aus der Kirche zu Vinnenberg in's Provinzial- 
Museum zu Münster gekommen ist. Auch hier ist ein gewis- 
ser Realismus nicht zu verkennen, doch ist er bei einem Maler von 
Gemüt h und von einem stark ausgeprägten Sinne für Harmonie. Die 
Farbe ist klar und mild, ohne gerade tief und satt zu sein; die 
Zeichnung lobenswerth, namentlich auch in Händen und Füssen; 
dagegen erinnern die etwas eckigen , wenn gleich noch keineswegs 
unruhigen Falten, an die flandrische Schule, und der Typus der 
Köpfe klingt an die \Vustenheiligen auf dem Genter Altarbilde der 
Gehrüder van Eyck an, ohne indess an deren Kraft und Gluth zu 
reichen. — 

Vorzüglich schön, von hoher Vollendung, tiefgehender Farben- 
pracht bei edler Einfachheit der Zeichnung und würdevoller Anmuth 
der Köpfe ist ein kleines Bild der Bartels' sehen Sammlung, das aus 
dein Kloster Clarholz stammt. Es ist eine heilige Familie, die uns 
in blumenreichem Gartenzwinger sitzend dargestellt wird. Die h. 
Maria hält das Kind auf dem Schosse, welchem die h. Anna eine 
Birne darreicht. Zu ihren Füssen steht ein Körbchen mit Kirschen. 
Hinter den Frauen zwei zuschauende Heilige, vorn unten ein knie- 
ender Klosterbruder in weissem Habit. In der Landschaft des Hin- 
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tergrundes gewahrt man die Kirche zu Clarholz; arabeskenartige 
Goldzweige überwölben das Bild. — 

Während diejenigen dieser Meister, welche dem Münsterland 
angehören, in der zarten, milden Weise des Liesborner Meisters 
ein gemeinsames Ideal vor Augen gehabt zu haben scheinen, ent- 
wickelte sich gleichzeitig die Soester Schule, die wir von frühe- 
ster Zeit her in vielfacher Thätigkeit erblicken, in selbstständigerer 
Art. Ihren Werken aus dieser Zeit ist ein stärkeres Hervorheben 
des realistischen Moments, ein schärferes Individualismen, eine dra- 
matisch bewegtere Darstellung, eine pastosere, kräftigere Farbenbe- 
handiung gemeinsam. Hier treffen wir zunächst in der Wiesen- 
kirche ein Altargemälde, das die Jahreszahl 1473 trägt. Es ist 
der Altar des nördlichen Nebenchors, der wiederum ein Flügelwerk 
ist. Das Mittelstück, aus einer grossen Sippschaft Christi beste- 
hend, hat jederseits zwei kleine übereinander geordnete Bilder ne- 
ben sich. Jeder Flügel hat sodann vier ähnliche, kleinere Darstel- 
lungen. Sämmtliche zwölf Abtheilungen enthalten Scenen aus dem 
Leben, meistens aus der Kindheit des Heilandes. Auf dem Bilde 
der heiligen Sippschaft Christi thront in der Milte die h. Maria 
mit dem Kinde, über ihr die h. Anna. Jederseits eine Mutter mit 
einem Kinde, davon das eine eben an der Brust saugt, während 
unten vier Kinder spielen. Neben der h. Anna stehen jederseits 
drei Männer in ernstem Gespräch. Den Hintergrund bildet eine 
prächtige gothische Architektur von feinster Ausführung. Die Ge- 
wandung zeigt bereits die eckigen, unruhigen Falten der niederlän- 
dischen Schule, ohne dass das Kolorit die leuchtende Tiefe und 
Klarheit derselben besässe. Die Gesichter sind etwas zu scharf 
modellirt, haben unlieblichen Ausdruck und etwas zu magere, harte 
Formen. Der Maler hat nach Leben und Bewegung gestrebt, doch 
ohne besonderes Geschick. Dagegen sind die meisten männlichen 
Köpfe von trefflichem Charakter und grosser Würde. Das Zeitko- 
stüm wird schon mit Vorliebe angewandt; auffallend sind nament- 
lich die turbanähnlichen, weissen Kopftücher der Frauen und eine 
gewisse Art hoher Hoizscbuhe. Während diese Eigenthümlichkei- 
ten dem Mittelbilde und dem linken Flügel gemeinsam sind, ver- 
räth der andere Flügel eine ganz andere Hand. Hier ist der Typus 
der Köpfe angenehmer, milder und weniger scharf markirt, lässt 
jedoch auch eine mattere, flachere Auffassung erkennen. Die Ge- 
wandung ist besser, der Faltenwurf von klarer, verständiger Anord- 
nung. — Die Aussenseiten , nicht auf Goldgrund, der nur die in- 
neren auszeichnet, enthalten einerseits die h. Maria mit dem Leich- 
nam Christi auf dem Schosse, andererseits die Darstellung eines 
Wunders, dem zugleich ein tieferer dogmatischer Sinn beigemischt 
ist. Vor einem Altare celebrirt in reichem Gewände ein Papst, der 
b. Gregor, die Messe, unterstützt von einem Kardinal und einem 
Mönch in weissem Habit. Auf dem Altare steht ein Kelch. Hinter 
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demselben in eigentümlich verschobener Stellung Christus, aus des- 
sen Wunden Blutstrahlen in den Kelch und von da durch's offene 
Fenster auf kleine Menschengestalten springen, die eben aus ihren 
Gräbern auferstehen. Eine eigentümliche Darstellung der Lehre 
von der Erlösung durch das Blut Christi. 1 Zu bemerken ist noch, 
dass der Altar sehr schöne holzgeschnitzte Bekrönungsfriese hat. — 
Ungleich bedeutender, ja eins der vorzüglichsten westfälischen 
Werke dieser Zeit ist der Flügel eines Altares der Walburgis- 
kirche in Soest, gegenwärtig im Provinzial - Museum zu 
Münster befindlich, aber leider von der Gefahr der Zerstörung durch 
Abblättern bedroht. Die eine Seite stellt Christus als Gärtner der 
Magdalena erscheinend dar; zur Seite stehen St. Georg und Johan- 
nes der Täufer. Die Scene geht in einem blumengeschmückten 
Garten vor sich, aus welchem das Auge in eine Landschaft mit 
Felsen, Wasser und einer Stadt hinausschweift. Den Goldgrund 
ersetzt der blaue Himmel. Dies Bild ist von grossartiger Schön- 
heit, von hoher Klarheit und Harmonie der Farbe und zeigt eine 
edle Verschmelzung realer Darstellung mit idealer Auffassung. Die 
Motive der Bewegung, mit Ausnahme des in seiner Rüstung etwas 
steifen St. Georg, sind glücklich und sprechen- die Seelenstimmung 
deutlich aus. Die Köpfe zeigen höchst bedeutsame Charakteristik 
und edle Bildung. Christus in blauem Gewände, von edlem Falten- 
wurf, naht voll Hoheit und liebreicher Milde (nur in etwas unschö- 
ner Spreizung der schreitenden Füsse) der h. Magdalena , die 
in holder Scheu ehrerbietig aufblickt, und halb verwundert, halb 
wie erklärend nach dem am Boden stehenden Salbgelasse deutet. 
Lange goldene Locken Wessen über das prächtige Roth des Ge- 
wandes herab. Johannes der Täufer ist eine grossartige Gestalt 
von gewaltigem Ausdruck des Kopfes, dessen Haupthaar und Bart 
von vorzüglich feiner Ausführung zeugt. Ein wundersam schönes 
Jünglingsantlilz zeichnet den b. Georg aus. lieber das ganze BHd 
ist eine vollkommene Ruhe ausgegossen; die Farben, kräftig und 
tief wie sie sind, stehen in reinster Harmonie; die Composition 
ist klar, schlicht und grossartig, die Ausführung von unübertreffli- 
cher Sorgfalt und Zartheit. — Nicht minder fein und fleissig behan- 
delt, wenngleich abschreckend durch ihren Inhalt, sind die beiden 
kleineren Darstellungen der Rückseite. Die eine schildert die Mar- 
ter des h. Erasmus. Der Heilige liegt ausgestreckt und festgebunden 
auf einem Brette und lächelt freundlich und unbewegt, während 
zwei Henker beschäftigt sind, ihm die Eingeweide aus dem Leibe 
zu winden. Gerichtspersonen, darunter der Statthalter in pracht- 
voll geschmücktem Gewände, stehen als Zuschauer dabei. Im Hm 

1 An der Wand nebenan findet sich in golbischer Minuskel die alte Inschrift: 
„Hoc altare eonseeratum tst in Aanore SU Tkomae opostoli, Irium regum et 
Stae Mariae Magdalenae ; euius dedieatio erit dominiea ante diem Sancti 
Odelnci." 
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tergrunde sieht man , wie eine Heilige im Kessel gesotten wird. 
Die Darstellung ist noch auf Goldgrund, obwohl eine Landschaft 
mit Wasser und Gebäuden den Hintergrund schliesst. Auch hier 
geht trotz des das Gefühl verletzenden Gegenstandes ein Zug von 
Milde und Ruhe durch, und selbst die Henker gebärden sich so 
friedlich, als ob sie fein säuberlich ein artiges Spiel trieben. 

Die andere Abtheilung enthält die Marter der thebaischen Le- 
gion. Von einem grünbewachsenen Felsen werden die Heiligen 
hinabgestürzt. Einige zeigen sich noch fallend in den verschieden- 
sten Stellungen, Andere haben sich an spitzige Baumäste aufgespiesst, 
und Andere werden mit keulenartigen Hämmern zerschmettert, Einem 
wird ein Auge ausgebohrt. Oben auf dem Felsen thront unter go- 
thischem Baldachin ein Kaiser ; weiter zurück liegt eine Burg, unten 
im Thal eine Stadt. Ein schwebender Engel trägt im Schosse die 
Seelen der Gemarterten zum Himmel. — Diese vorzüglichen Ge- 
mälde stehen im Werthe denen des Liesborner Meisters am näch- 
sten. Doch unterscheiden sie sich von denselben, bei ähnlicher 
idealer Richtung, durch tiefere, kräftigere Carnation, schärfere Zeich- 
nung, stärkere Modellirung und durch lebendigere Bewegung. Frei- 
lich kommen sie an Tiefe des Ausdruckes, an Innerlichkeit und 
Seelenschönheit jenen nicht gleich. Inschriftlich datirt das Werk 
nach der Versicherung des Herrn Becker 1 aus dem Jahre 1489. 
Die Inschrift scheint jetzt bereits zerstört zu sein. — 

Ein anderes vortreffliches Werk, das in Hinsicht der geistigen 
Auflassung zwischen letzterem und dem der Wiesenkirche die Mitte 
hält, befindet sich in der Höhenkirche zu Soest. Es ist eine 
grosse, auf Goldgrund gemalte Altartafel, welche in figurenreicher 
Gruppe die Kreuzigung enthält. Der blinde Hauptmann öffnet mit 
dem Speere die Seite des Gekreuzigten. Anderes Kriegsvolk um- 
gibt ihn. Um den Fuss des Kreuzes gruppiren sich die klagenden 
Frauen; Maria sinkt, von Johannes und einer Frau aufgefangen, in 
Ohnmacht, während Magdalena in verzweiflungsvollem Schmerze den 
Kreuzesstamm umfasst. Daneben würfeln die Kriegsknechte um 
des Herrn Gewand. — Eigen thümlich ist, dass in demselben Bilde 
kleinere Nebendarstellungen andrer Scenen angebracht sind, eine 
Anordnung, wie sie Memling liebt. Da ist links die Grablegung, 
darunter die Erlösung der armen Seelen aus dem Fegefeuer. Rechts 
unten die Kreuzlragung , darüber das von Verehrenden umgebene 
Antlitz Christi im Tuche der Veronika. Den Hintergrund bildet 
. eine Landschaft, in welcher eine Stadt mit reicher Architektur. Es 
ist gleich dem vorigen ein Hauptbild der westfälischen Schule, das 
sich besonders durch leuchtende Tiefe und Kraft seines Kolorits, 
Adel der Gewandung, würdevollen Ausdruck der Köpfe, charakteri- 
stische Bewegung und vollendete Feinheit der Durchführung aus- 

• Museum 1835. No. 47 
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zeichnet. So ist das Thor, aus welchem der Zug mit dem Kreuze 
hervorkommt, sehr sorgfältig bebandelt; eine Statue des Moses mit 
den Gesetztafeln (ein feiner Zug des Meisters!), die auf einer Kon- 
sole steht, ist von bewundernswürdiger Feinheit in Zeichnung und 
Modellirung. Der Kopf Christi, namentlich auf dem Tuche der Ve- 
ronika, erinnert an den Eyck'schen Typus. Von ergreifendem See- 
lenausdruck sind die Gesichter der klagenden Frauen; von treffen- 
der Charakteristik ist der Kopf des Hauptmannes, und in den hin- 
aufblickenden Köpfen der Umstehenden hat der Maler sich an das 
Problem einer schwierigen Verkürzung gewagt, die nicht ungeschickt 
behandelt ist. Selbst die Kriegsknechte, obwohl entschieden natu- 
ralistisch aufgefasst, zeigen keinerlei Unwürdiges, Niedriges in ih- 
rem Ausdruck. — 

Einem Meister Jarenus aus Soest, dessen Namen ein Bild 
in der Sammlung des Grafen Pembroke zu Wiltonhouse in Eng- 
land trägt, schreibt man drei Tafeln eines grossen Altarwerkes im 
Berliner Museum zu. Das Mittelbild enthält auf Goldgrund die 
Kreuzigung, daneben jedoch in der Art des Memling andere Scenen 
aus der Passion, so die Gefangennehmung Christi, die Kreuztragung, 
wobei der doppelköpfige Adler und das S. P. Q. R. am Stadtthore 
zu sehen ; andrerseits die Grablegung, die Erlösung der Seelen aus 
dem Fegefeuer, wo von dem steif gezeichneten Christus die ko- 
misch fratzenhaften Teufel bezwungen werden. Die Composition 
mit ihren vielen Figuren entbehrt der Klarheit, die Köpfe sind ziem- 
lich gut charakterisirt, die weiblichen nicht ohne Reiz, das Nackte 
dagegen ist ohne Verständniss und Modellirung, die Gestalten sind 
hager und dürftig. Die Farbe ist kräftig und klar, die Gewandung 
hin und wieder etwas eckig gebrochen. Die lebhaft sich raufenden 
Kriegsknechte fehlen nicht. In eigenthümlichem Gegensatz zu den 
menschlichen Gestalten zeigen die Thiere ziemlich gut gezeichnete 
Körper, dagegen schwache Behandlung der Köpfe. Das Landschaft- 
liche, das die einzelnen Gruppen trennt, ist weder sehr frisch, noch 
durchgebildet; in Gewändern und anderem Beiwerk ist Gold mit Vor- 
liebe angewandt. Die Flügel enthalten in je vier Abtheilungen Ver- 
kündigung, Geburt, Anbetung der h. drei Könige und die Darbrin- 
gung im Tempel, andrerseits Auferstehung, Himmelfahrt, Ausgiessung 
des b. Geistes und jüngstes Geriebt. So besteht das ganze Weck 
aus einer dreifachen Reihe von je vier Scenen , deren Höhenpunkt 
die Kreuzigung ist. Auf den Flügeln erscheint die Gewandung noch 
etwas unruhiger. — 9 

Noch sind einige Miniaturen aus dieser Zeit zu erwähnen. 
Dahin gehören die Miniaturen eines Missale's in der Johanniskirche 
zu Herford. Besonders die Kreuzigung zeigt einen tüchtigen 
Meister der Schule. Die Darstellung ist in ausserordentlich zarten 
und milden Farben auf Goldgrund gemalt. Die Schatten sind mit 
schwarzen, die Lichter mit goldnen Strichen aufgesetzt. Von hoher 
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Anmuüi in Haltung und Gebärde ist die Gruppe der klagenden 
Frauen ; die Gesiebter zeigen liebliche Bildung, die Affekte erschei- 
nen anständig und gemässigt. So fallt die h. Maria nicht in Ohn- 
macht, sondern ringt nur in namenlosem Schmerz die Hände: ihr 
edel gezeichnetes Profil ist oberhalb verhüllt, und ein faltenreiches, 
aber etwas eckig gebrochenes Gewand von prachtvollem Blau um- 
fliesst ihre Gestalt. Die männlichen Figuren sind in reichem rit- 
terlichen Putz, namentlich der Hauptmann, der eine goldene Rü- 
stung trägt. Ein Kranz reichster Blumen-Arabesken in höchst ge- 
schmackvoller Zeichnung und brillanten Farben umrahmt die ganze 
Darstellung; unten in der Ecke ist ganz klein ein Mönch in brau- 
nem Ordensgewande dargestellt, vielleicht der Maler selbst. — Noch 
ein andres Missale befindet sich ebendort, stammt aber einer In- 
schrift zufolge aus Osnabrück, wahrscheinlich aus dem dortigen Jo- 
hannisslifte. In der ersten Initiale steht Christus in violettem Ge- 
wände von einfach edlem, sanft geschwungenem Faltenwurf, den 
goldenen Reichsapfel in Händen, und segnet zwei knieende Priester 
in langer Albe, darunter der eine schwarzes, der andere blaues 
Habit trägt. Die Ausführung ist ungemein zart, in den Gesichtern 
ein Alfsdruck inniger Frömmigkeit. In einer anderen Initiale kommt 
der Christusknabe mit der goldnen Weltkugel aus einem Blumen- 
kelche hervor. Auch hier fehlt es nicht an zierlichen Arabesken- 
rahmen; doch sind sie in milderen, nicht so prachtvollen Farben 
gehalten, wie in dem anderen Missale. Sodann ist eine Kreuzigung 
mit 8" grossen Figuren bemerkenswerth. Zu den Seiten des Kreu- 
zesstammes stehen hier bloss Maria und Johannes. Erster« hat lei- 
der durch Feuchtigkeit beträchtlich gelitten, Johannes dagegen ist 
ein Kopf von wunderbarer Schönheit und tief seelenvoller Innerlich- 
keit. Von weitem Gewände umhüllt, hat er die Hände wie in stum- 
mer Resignation gefaltet, - und der zu leiser Klage halbgeöffnete 
Mund ist wie das ganze Gesicht von einem rührenden Ausdruck 
des Seelengrams. Auch der Kopf Christi ist voll Würde. Fast 
alle Initialen haben ausserdem zierlich reiche Blumenarabesken. 
Beide Bücher sind in schön gepresstes Leder gebunden. — 

Im Münster zu Hameln findet sich ebenfalls ein Missale, das 
drei Miniaturen enthält Zwei derselben zeigen die Darstellung des 
Gekreuzigten, jede aber von einer andern Hand. Während die eine 
einen idealen, doch etwas an's Sentimentale grenzenden Ausdruck 
mit klaren, lichten Farben zur Erscheinung bringt, ergeht sich die 
andere in derberem Naturalismus und kräftigeren Farben % die je- 
doch etwas unklar und trübe sind. Das Werk steht im Werlhe den 
beiden ersteren erheblich nach. — 
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3. Uebcrwiegen des niederländischen Einflusses. 
Einseitiger Realisnms. 
(Ks Ii Im iwette Hälfte des XVI. Jahrb.) 

So vielgestaltig und bedeutsam die eben geschilderte Kunstrich- 
tung geübt wurde, so umfasst sie doch nur etwa ein halbes Jahr- 
hundert in der Entwicklung der westfälischen Malerei. Der edle, 
nach Idealem strebende Aufschwung erlahmte bald vor dem den 
ganzen Norden bereits beherrschenden Realismus der Niederländer, 
und allerdings hatte die Praxis, das gewöhnliche Leben mit allen 
seinen Zufälligkeiten bis ins Kleinste abzuschreiben, zu viel Ver- 
lockendes für die Miltelinässigkeit und den mehr auf Aeusserlicbes 
gerichteten Sinn. Nach dieser Richtung hin bewegen sich fortan 
in einseitigster Art die westfälischen Meister, die sich von nun an 
fast nur durch grössere oder geringere Begabung unterscheiden. 

Zu den bedeutenderen Erscheinungen sind die Bröder Victor 
und Heinrich Dünwegge aus Dortmund zu rechnen, die im 
J. 1521 den grossen Hauptaltar der Dominikanerkirche daselbst 
malten. Eine alte Nachricht sagt, dass auf die Anfertigung der Ta- 
feln ein Jahr verwendet worden sei. 1 Der bedeutende Umfang die- 
ser Bilder (das Mittelbild ist 7 Fuss hoch bei 12 F. Breite) und 
die musterhafte Sorgfalt der Ausfuhrung macht dieselben schon be- 
achtungswerth. Die mittlere der Ggurenreichen auf Goldgrund ge- 
malten Tafeln stellt die Kreuzigung dar. Zu den Seiten des Herrn 
hangen die beiden Schacher; Maria, von Johannes aufgefangen, 
sinkt in Ohnmacht, während Magdalena in leidenschaftlicher Ge- 
bärde den Kreuzesstamm umklammert. Links sieht man die h. 
Veronika mit dem Schweisstuche, dessen Christuskopf von kleine- 
ren Figürcheii verehrt wird. Rechts raufen sich die Kriegsknechte 
ergrimmt beim Wurfein um Christi Obergewand. Ausserdem sind 
noch eine Menge von Gestalten, Krieger, Hohepriester und Leute 
aus dem Volke ringsum versammelt. Den Hintergrund schliesst 
ein Blick auf die Stadt Jerusalem. Dies Bild zeigt hohe Kraft und 
Brillanz, aber keinerlei Harmonie des Kolorits ; hart, ohne alle per- 
spektivische Abtönung treten die verschiedensten Farben in voller 
Tiefe und Sättigung neben einander. Dagegen zeigt die Gewandung, 
obwohl bereits eckig gebrochen, einen Sinn für grosse Flächen und 
klare Massen. Von vorzüglicher Sorgfalt zeugt die Behandlung des 
Haars, die Modellirung des Nackten, die mühsame Ausführung der 
goldbrokatenen Gewänder. Die Köpfe der Frauen, bei denen der 
Maler nach zarteren Motiven strebte, sind flach und hart; auch 
Christi Gesicht zeigt eine unangenehme Bildung, während der Chri- 

1 ,,Hoc anno (1521) labula fraternilutit Slae Crueis, prius per evsdem procurala, 
lolo anno depicta extilit, provisoribut txponcnltbus malerialia et pretia laborum, 
convenius autem viclualia dedil pictoribm Mag. Viclori et Henrieo Dunvegge." 
Chron. Dorain. Tremon. Die Familie Dünwegge lebt noch daselbst. 
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stuskopf auf dem Veronikatuche dem Eyck'schen Typus in gewisser 
Würde, aber nicht ohne Leere folgt. Vorzüglich sind dagegen die 
meisten männlichen Köpfe, mit grosser Wahrheit und markiger Cha- 
rakteristik dem Leben entnommen. Die Bewegungen leidenschaft- 
licher Art, 60 sehr der Maler sie erstrebt, gelingen ihm nicht son- 
derlich. Sie haben etwas Hastiges, Eckiges. 

Eine andre Hand glaube ich auf den Innenseiten der Flügel- 
thüren zu erkennen. Der linke Flügel zeigt die heilige Sippschaft. 
In der Mitte unter einem Baldachin thront die h. Maria mit dem 
Jesuskinde, das nur mit einem Hemdchen bekleidet die Hände nach 
einer von der Mutter dargereichten Nelke ausstreckt. In wohltuen- 
der Symmetrie sitzen zu beiden Seiten eine Menge anderer Frauen 
mit spielenden Kindern. Einige der letzteren ergötzen sich mit 
einem Körbchen glänzendrother Kirschen, thcilen einander davon 
mit und hängen zwei mit den Stielen verbundene Kirschen über 
das Ohr. In diesen Bewegungen und Gebärden ist viel Anmut In- 
ges, doch ist das Nackte von etwas schwacher Zeichnung und Mo- 
dellirung. Ausserdem sind noch mehrere Männer meistens in 
Gruppen, die des Gespräches pflegen, durch den blumigen Rasen- 
grund des Bildes vcrtheilt. Die Frauen haben auf diesem Bilde 
eine mildere, anmuthigere Gesichtsbildung, obwohl das Gesicht mit- 
unter etwas zu breit ist. Dagegen sind die männlichen Köpfe min- 
der kräftig in Carnalion, Modellirung und Ausdruck. Der Hinter- 
grund zeigt das damals thürmereichc Dortmund. — Der andere 
Flügel stellt die Anbetung der h. drei Könige dar. Der ältere Kö- 
nig in reichem goldgewirkten Mantel und mildem Greisenantlitz 
küsst knieend die Hand des Kindes ; der Andre, ein kräftiger Mann, 
kniet ebenfalls, während der mit dunkelrothem Sammtwamse ange- 
thane dritte als Mohr stehen bleibt. Vier Engel mit bunten Fitti- 
chen halten über Marias Haupt einen Baldachin. Auch dieses Bild 
zeigt einen Maler, der mehr des milden, anmuthigen, als des kräf- 
tigen, charakteristischen Ausdruckes Meister ist. 

Interessant ist nun, dass beide Maler sich auf den Gemälden 
mit abgebildet haben. Auf dem Mittelbilde steht in der Veronika- 
gruppe ein Mann in den Dreissigern, das dunkle Haar von brauner 
Mütze bedeckt. Der offenbare Portrai tausdruck des Gesichtes, in 
dem sogar eine Warze nicht vergessen ist, das Herausblicken aus 
dem Bilde, während alle übrigen Gestalten lebhaft mit der Handlung 
beschäftigt sind, sprechen dafür, dass wir hierin den einen der bei- 
den Brüder zu erkennen haben. Es ist der jüngere von Beiden, 
womit denn auch die grössere Kraft dieses Bildes wohl harmonirt. 
Der ältere, ein würdiger, sanfter Kopf, steht in einer Gruppe von 
Mänuern auf dein linken Flügel, den Hut ehrerbietig in der Hand 
haltend. Hierdurch und durch das auf dem Mittelbilde am Kopf- 
schmuck eines Pferdes geschriebene Monogramm t>-Z«Z* wird der 
aus der Anwendung des Goldgrundes geschöpfte Zweifel an der 
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Richtigkeit der Datirung beseitigt. — Die Rückseiten der Flügel 
enthalten auf einem von zwei Engeln gehaltenen Teppich, über dem 
man durch eine gothische Architektur in eine Landschall hinaus- 
sieht, je vier grosse statuarische Gestalten. Es sind der Heiland, 
in der Hand das Buch des Lebens, die Rechte zum Segen erhoben *, 
vor ihm kniet ein Dominikaner, wahrscheinlich der damalige Prior 
des Klosters, der auf eiuem Spruchzetlel das Gebet ausspricht: 
„Salvator mundi, miserere nobit." Daneben der h. Dominikus, 
Johannes der Täufer und Petrus der Märtyrer. Andrerseits Jo- 
hannes der Evangelist, S. Thomas Doctor, S. Magdalena und S. 
Yincentius Doctor. Christus ist schwach im Ausdruck, die übrigen 
Gestalten sind aber von grossartigem Styl, besonders die männli- 
chen Köpfe, deren Portrai tähnl ich k ei t wahrscheinlich auf damalige 
Mönche des Klosters zu beziehen ist. 1 

Die Hand des Heinrich Dünwegge (des jüngeren Bruders) 
glaube ich in einer 7 Fuss breiten, 5 F. hohen Kreuzigung des 
König). Museums zu Berlin (No. 1194) zu erkennen. Der Gegen- 
stand ist in durchaus ähnlicher Weise angeordnet und durchgeführt 
und theilt mit dem Mittelbilde zu Dortmund die gleichen Vorzüge 
und Nachtheile. Wahrscheinlich ist dies Gemälde indess in späte- 
rer Zeit von ihm gemalt ; denn in dem blauen Himmel erkennt man 
eben so wohl ein Losmachen von der alten heimischen, auf jenem 
Werke noch festgehaltenen Ueberlieferung der Goldgründe, wie man 
in der unruhiger gebrochenen Gewandung, der noch unklareren 
Composition, den noch hastigeren Bewegungen das völlige mani- 
rirte Aufgehen in die Moderichtung der Zeit wahrnimmt. 

Von einem bedeutenden Meister derselben Schule, der im Ge- 
gensätze zu der herrschenden Vorliebe für übermässig grosse Altar- 
bilder seine Darstellungen in kleinen Verhältnissen ausführte, besitzt 
das Berliner Museum ein prachtvolles kleines FlügeJaltärchen. Es 
stellt Maria mit dem Kinde unter musizirenden Engeln in blühen- 
der Landschaft dar. Vor ihr steht ein Körbchen mit Kirschen. Die 
Flügel enthalten einen knieenden Mann und eine Frau, die Dona- 
toren, mit ihren Schutzheiligen. Die unübertreffliche, an Miniaturen 
erinnernde Feinheit der Ausführung, der Reichthum der Stofle, die 
meisterhafte Durchbildung des Einzelnen, die der landschaftlichen 
Ferne durch eine Menge winziger Darstellungen erhöhtes Leben 
gibt, die Klarheit und weiche Verschmelzung der Farbentöne lassen 

in diesem kleinen Kunstwerke eine Perle norddeutscher Malerei er- 

. 

1 Das bedeutende Werk, vielfach beschädigt, ist durch Herrn Welsch in Münsttr 
mit hingehender Sorgfalt und anerkennenswerther Behutsamkeit trefflich re- 
staurirt worden. Nach Beseitigung des alten Rococo-Aitares, in welchen es 
nachmals bineingeposst war, hat et die ursprüngliche Anordnung und einen 
neuen golbischen Aliarbau erhalten. Die 1523 von einem Kölnischen Maler 
Hildegardus angefertigten Tafeln hat man mit Recht als sehr untergeord- 
nete Arbeiten fortgelassen. 
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blicken, obwohl die unschöne Form des Marienkopfes und die ge- 
radezu widrig bässlichen kugelrunden Engelgesichter dem Eindruck 
nicht wenig Abbruch thun. — Ein mindestens ebenso treffliches 
Bild, das man demselben Meister zuschreibt, mit der Jahrzahl 
1512 soll in den Studj zu Neapel sich befinden. — Dieselbe Hand 
glaube ich in einem kostbaren Flügelaltarchen zu erkennen, das in 
der Klosterkirche zu Cappenberg an einem Pfeiler des Schiffes 
hängt. In der Mitte eine figurenreiche Composition: die Kreuzigung, 
zu Christi Seiten die beiden Schacher. Die Gediegenheit der Tech- 
nik, die miniaturartige Feinheit der Ausführung, der pastose und 
doch klare Farbenauftrag, die scharfe Modellirung stimmen eben 
so wohl mit den Vorzügen des oben beschriebenen Werkes über- 
ein, wie es mit demselben den Mangel an edlen, ja selbst nur an- 
genehmen Gesichtstypen, das Vorherrschen eines altklugen, spiess- 
bürgerlichen Ausdrucks theilt. Unten kniet in weisser Chorherren- 
kleidung der Stifter mit dem Wappen der Herren von Swansbell. 
Seitwärts die Geburt Christi, der auf Stroh gebettet von der Mut- 
ter verehrt wird, und der Leichnam des Gekreuzigten im Schoss 
der Mutter. Die Flügel enthalten Christi Verspottung und den Tod 
sammt der Krönung Maria. — 

Diesem Meister sehr nahe steht ein etwa 3 F. hohes, 2 1 /» F. 
breites Gemälde in der fürstlich -bückeburgischen Sammlung auf der 
Ahrensburg. Es ist eine heilige Familie. In blühender Land- 
schaft, über deren reiche, fein durchgeführte Perspektive sich der 
blaue Himmel wölbt, sitzt die h. Anna in prächtig rothem Ge- 
wände von etwas eckigem Faltenwurf. Der Kopf, von ziemlich an- 
genehmem Ausdruck, wenn auch etwas grau in der Carnation, ist 
von einem weissen Tuche turbanartig umwunden. Sie streckt den 
rechten Arm aus, um von einem in einem Topfe blühenden Nel- 
kenstock eine Blume zu brechen. Neben ihr, etwas niedriger, sitzt 
Maria mit dem Kinde, das mit einer Nelke spielt. Der Kopf der 
Maria ist weniger gut gebildet, mit auffallend breiter, runder, hober 
Stirn, nach unten läuft das Gesicht schmal zu, so dass hierin und 
in dem pausbackig runden, keineswegs lieblichen Antlitz des Kin- 
des grosse Aehnlichkeit mit dem im Berliner Museum befindlichen 
Bilde zu erkennen ist ^ nur dass die Modellirung hier nicht so 
scharf wie dort, der ganze Charakter überhaupt etwas weicher, ge- 
mildert erscheint. Die Färbung des Bildes ist von saftiger Frische 
Und Tiefe; die Ausführung bis in den fernsten, mit legendarischen 
Vorgängen in winzigstem Maassstabe belebten Hintergrund ungemein 
zierlich und sorgsam. 

Eine eigentümlich selbstständige Bedeutung muss man dem 
Meister eines grossen Flügelaltares einräumen, der aus der Kirche 
zu Amelsbüren in das Provinzial-Museum zu Münster ge- 
kommen ist. Das Mittelbild enthält eine Kreuzigung; die Seiten- 
flügel in je vier Abtheilungen Christi Gebet am Oelberge, die Ge- 
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fangeunehmung, Geisselung und Dornenkrönung; andererseits Auf- 
erstehung, Himmelfahrt, Ausgiessung des h. Geistes und jüngstes 
Geriebt. Diese ßilder unterscheiden sich wesentlich von den übri- 
gen gleichzeitigen der westfälischen Schule. Obwohl noch aul Gold- 
grund gemalt, folgen sie der realistischen Behandlungsweise, jedoch 
in einer ebensowohl von den ilandriscben als den übrigen westfä- 
lischen Meistern abweichenden Auffassung. Die Gesichter haben 
einen eigentümlichen , an's Barocke streifenden, aber keineswegs 
unedlen Typus. So zerstört die Bilder sind, so erkennt man doch 
in ihnen eine gewisse Lebhaftigkeit und Kühnheil der Bewegung, 
eine merkwürdige Krall und Glut der Farbe, die namentlich in der 
Behandlung des Nackten hervortritt. Auch Christus zeigt einen zwar 
hässlichen, aber keineswegs gemeinen Gesichtstypus. Ziemlich flach 
und bedeutungslos sind die weiblichen Köpfe. Die Flügel verrathen 
eine jüngere, geringere und minder selbslständige Hand. Die Rück- 
seiten enthalten Heiligengestalten unter trefflich gemalten golhischen 
Baldachinen. — Verwandten Charakters, wenngleich bei etwas ober- 
flächlicher Behandlung, schwacher Zeichnung und Composition er- 
scheint ein 10 F. hohes Gemälde aus der Kirche zu Schöppingen. 
Das Miltelbild ist wieder eine Kreuzigung, während die Flügel die 
Scenen vor und nach derselben schildern. Das Kolorit ist minder 
intensiv, aber auch minder disharmonisch, als bei den meisten Zeit- 
genosse». Das Bild ist augenblicklich im Provinzial-Museum. 

Manche geringere Werke der Art schliessen sich hieran, die 
den Styl der flandrischen Schule in einer gewissen Verwässerung 
und Abschwächung zeigen. So die Flügel des Schnitzaltars der 
Marienkirche zu Osnabrück, welche Scenen aus der Passion, die 
Himmelfahrt und die Ausgiessung des h. Geistes in etwas hand- 
werklicher Ausführung enthalten. — Nicht ohne Gefühl, wenngleich 
ebenfalls von nicht erheblichem Kunslwerth, sind zwanzig kleinere, 
in zwei Reihen geordnete Darstellungen aus dem Leben und Leiden 
Christi, die an der Seitenwand der Katharinenkirche zu Os- 
nabrück hangen. Sie sind vielfach verletzt, theil weise übermalt 
und leiden neuerdings durch Abblättern, ohne dass man auf ihre 
Erhaltung bedacht wäre. — Von geringer Bedeutung ferner sind die 
gemalten Flügel des Altares in der Kirche zu Rhynern bei Soest, 
dessen Mittelstück eine Holzschnitzerei ist. Sie enthüllen Scenen 
aus dem Leben Christi. — Durch ungeschickte Restauration ver- 
dorben sind die Gemälde der vier Flügel des grossen Altars in der 
Petrikirche zu Dortmund, die in einer Menge kleiner Abihei- 
lungen legendarische Vorgänge mit gewisser Geläufigkeit, aber ohne 
tieferen Gehalt zur Anschauung briugen. — Dasselbe gilt von den 
Darstellungen eines ähnlichen doppelflügligen Altares in der Kirche 
zu Schwerte, dessen Mittelstück ebenfalls Holzschnitzereien zeigt. 
Er trägt die Jahrzahl 1523. — 
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Mit dem zweiten Viertel des XVI. Jahrh. scheint in Westfalen 
eine ähnliche Richtung Platz zu greifen, wie sie seit dem Anfange 
des Jahrh. in den Niederlanden durch Quintin Messys so glänzend 
ins Leben geführt wurde. Man Jgsst die wirren, figurenreichen 
Compositionen , die über-reich gegliederten Hintergründe schwinden, 
und an ihrer Stelle macht sich die menschliche Gestalt in grösse- 
rem Maassslabe geltend, die denn fortan auch höhere Ansprüche 
auf naturgemässe Durchbildung erhebt. Doch sind die westfälischen 
Arbeiten dieser Zeit grösstenteils ziemlich geistlos. 

Ich nenne hier zunächst ein Altarbild in der Kirche zu Alt- 
lünen, das einigermaassen an die Art des jüngern Rogier von 
der Weyden erinnert. Es stellt auf zwei Tafeln die Kreuztragung, 
Kreuzigung, Kreuzabnahme, Grablegung und Erlösung der Seelen 
aus dem Fegefeuer dar. Offenbar zeigt sich ein starkes Studium 
des Nackten, ein Streben nach sorgfaltiger Modellirung, nach schwie- 
rigeren Verkürzungen. Wenn auch die alte Auffassung noch in der 
Gcsammlanlage durchblickt, so ist doch die frühere Naivetät der 
Reflexion gewichen, selbst die Farbenpracht der älteren Meister ist 
vcrblasst. — Verwandten Sinn bekundet eine Tafel in der Kirche 
zu Cappenberg, welche die h. Maria mit dem Kinde und der h. 
Elisabeth, sodann Johannes den Täufer und Johannes den Evange- 
listen darstellt. Der Faltenwurf verrälh das Streben nach einem 
grossartigeren Styl, die Farbe aber macht einen unruhigen Eindruck 
und ist überall durch verschiedne Töne gebrochen. Die Gesichter 
haben bläuliche Schatten. — 

Sodann gehört hieher Heinrich Aldegrever aus Soest, 
geb. 1502, gest. um 1560, der als Schüler Dürer's sich mehr der 
oberdeutschen Schule anschloss. Das Hauptwerk von ihm scheint 
die Galerie des Königl. Museums zu Berlin zu besitzen. Es ist 
eine Darstellung des jüngsten Gerichts, in der namentlich die obere 
Gruppe, Christus sammt Maria und Johannes dem Täufer, gross- 
artig gedacht ist. Das Nackte ist etwas trocken behandelt, die 
Stellungen der Auferstandenen sind etwas steif, doch nicht ohne 
Grossartigkeit. In den Teufelfiguren ergeht sich die fantastische 
Laune des Künstlers mit Vorliebe. Eine Kreuzigung von ihm in 
der Münchener Pinakothek hat einzelne edle Motive. In anderen 
Bildern erscheint er bereits manirirter und in schematischer Nach- 
ahmung der Schwächen seines Meisters befangen. — Zwei Bilder in 
Soest, die in eigenthümlicher Weise das Gepräge Dürer'schen Ein- 
flusses tragen, sind vielleicht Aldegrever zuzuschreiben. Das eine 
besteht aus den Flügeln des geschnitzten südlichen Seitenaltars der 
Petrikirche. Die mneren Seiten schildern in acht Abtheilungen 
Scenen aus dem Leiden Christi in einem sehr bewegten, outrirten 
Ausdruck. Die äusseren Seiten ziehen durch die Portrai ts der Do- 
natoren und ihrer Familie an, die in weicher, geistvoller Weise 
behandelt sind und auch in den Gewändern würdige Motive zeigen. 
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Das Kolorit ist in sämmtMchen Darstellungen kräftig und klar. — 
Das andre Bild findet sich in der Wiesenkirche und dient eben- 
falls als Flügel eines Holzschnitzaltars (an der südlichen Wand des 
Schiffes). Der eine Flügel stellt in grossen Figuren die Anbetung 
der h. drei Könige dar in einem grossarligen Style, der in Köpfen 
und Gewandmotiven an Dürer anklingt. Maria und das Kind dage- 
gen zeigen ein Festhalten an der durch die Dandrische Schule ein- 
gebürgerten. Auffassung; zugleich glaubt man in der ängstlich un- 
beholfenen Weise derselben zu bemerken, wie fremd diese Darstel- 
lungsart dem Künstler gewesen. Den Hintergrund bildet reiche Re- 
naissance-Architektur. Der andre Flügel dagegen schildert mit 
Naiveläl und Anmuth eine Farnilienscene: das Christuskind, von 
musizirenden Engeln umgeben, deren einer ihm eine Rohrflöte an 
den Mund setzt. Maria und Joseph stehen dabei. Die Darstellung 
ist besonders frei und kühn behandelt. Auf der Rückseite erblickt 
man auf der einen Hälfte Maria als Himmelskönigin in ungemein 
grossartig stylisirtem hellblauen Gewände, von einer Slrahienglorie 
umleuchtet. Auf der andern Hälfte die Heiligen Antonius und Chri- 
stina, letztere vorzüglich würdig aufgefasst; Die Predella enthält 
noch in drei kleineren Bildern die Verkündigung, die Geburt Christi 
und die Anbetung der h. drei Könige in demselben sicheren, be- 
wussten Style, mit grosser Fülle in Form und Farbe und holder 
Innigkeit des Ausdrucks. — 

In Münster lebte um dieselbe Zeit Ludger zum Ring der 
Aeltere 1 (geb. 1496, gest. 1547), der in dem einzigen von ihm er- 
haltenen Bilde, das er im J. 1538 vollendete, sich als tüchtigen 
Meister zeigt und offenbar ebenfalls unter Dürer schein Einfluss stand. 
Oben erblickt man Gott Vater als Weltrichter, Ton den himmlischen 
Heerschaaren umgeben. Unten kniet der Stüter, Rutger von Dobbe, 
in geistlicher Tracht, und ihm gegenüber die h. Maria als Fürspre- 
cherin. Dies Bild ist grossartig und ernst in seinen Motiven, fleis- 
sig in der Ausführung, brillant im Kolorit. Leider ist es vielfach 
beschädigt worden. — Hier muss ich noch eines Portraits erwäh- 
nen, das sich in der Bartels' sehen Sammlung zu Arnsberg beßn- 
det. Es ist das Brustbild eines Mannes in den besten Jahren mit 
scharf ausgeprägten Zügen, blondem, etwas ins Röthliche spielendem 
Haar und Bart, schwarzem Barett und Anzug. Die rechte Hand 
mit einem Ringe steckt er aus dem Mantel hervor. Es ist ein treff- 
liches Bild von ungemein sprechendem Ausdruck, feiner Durchfüh- 
rung und guter Zeichnung auf grünem Grunde, und erinnert an die 
Weise Holbeins. Es trägt die Jahrzahl 1536 und dürfte am sicher- 
sten dem älteren Ludger zugeschrieben werden, der sich hier (wie 
der mit einer gewissen Absichtlichkeit vorgezeigte Ring fast vermu- 
then lässt) vielleicht selbst portraitirl hat. — 

1 üeber die Malerfamilie tum Ring vgl. Becker'* AufeaU im Museum. 1837. No. 1. 
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Bedeutender noch sind die beiden Söhne Ludgers , besonders 
als Portraitmaler. Von Ludger zum Ring dem Jüngern, der um 
1518 geboren und im J. 1579 in Braunschweig noch am Leben 
war, besitzt Herr Dr. von Zur Mühlen zwei Portrait« mit seinem 
Monogramm und der Jahrzahl 1572. Das erste ist ein Kniestück 
eines jungen Mannes in schwarzem Gewand und Mantel mit hell- 
gelbem Pelzbesatz. Die eine Hand ist reich beringt, die andre hält 
eine Nelke. Der Kopf hat kurzes blondes Haar und röthlichen Bart 
und ist von einem schwarzen Hute bedeckt; der Hintergrund ist 
grün. Die Behandlung ist meisterhaft, die Zeichnung treulich, be- 
sonders die fein modellirten Hände, der Kopf ist licht und klar, 
besonders der Mund von sprechendstem Ausdruck. Dies und die 
Behandlung der Farbe könnte Veranlassung geben, das Bild dem 1 1 ■ - 1 — 
bein zuzuschreiben, wenn die Durchführung des Kopfes markiger wäre. 
Noch mehr gilt dies von dem Pendant dieses Werkes, einem weib- 
lichen Portrait, dessen Kopf etwas flau in Ausdruck und Modellirung 
erscheint, obwohl die Lichtreflexe in den Schattenpartieen des Ge- 
sichts fein empfunden sind. Ein besondres Interesse erweckt das 
Bild durch das sehr sorgsam ausgeführte ZeitkosXüm: die Haube, 
die eng den Kopf umschliesst und das Haar völlig verhüllt; die 
dunklen gebauschten Aermel , der rothsammtne Ueberwurf auf den 
Schultern, die eng gefaltete Schürze, endlich die sechsfach den Hals 
umgebende goidne Kette, an der Goldmünzen hangen, wie auch das 
Armband aus zusammengebogenen Goldmünzen besteht. — Merk- 
würdig ist noch ein Küchenstück desselben Meisters im Berliner 
Museum, das in gediegenster Darstellung des Geflügels, Wildprets, 
der Gemüse u. s. w. seines Gleichen sucht, im Allgemeinen aber 
durch einen unangenehmen violetten Fleischton befremdet. Durch 
die geöffnete Thür sieht man im Hintergrunde eine winzige Dar- 
stellung der Hochzeit zu Cana. An der Wand hängt das Bildnis« 
des Künstlers mit der Inschrift: Ludgerus Rtngius Monasteriensis 
pictor. Anno 1562. — 

Von seinem Bruder Hermann zum Ring, geb. 1521, gest. 
1599, besitzt der Dom zu Münster eine grosse Auferweckung des 
Lazarus, die durch kräftiges Kolorit, fleissige Durchfuhrung, strenge 
Zeichnung und glücklichen Ausdruck der Bewegung Lob verdient 
— Unruhiger, in outrirtem Styl, wie er durch das Studium des 
Michel Angelo einriss, auch in der Behandlung flach und flüchtig, 
in der Farbe unklar und schmutzig ist eine figurenreiche Kreuzigung 
bei Herrn Dr. von Zur Mühlen, die wohl mit Unrecht dem Her- 
mann zugeschrieben wird, falls man nicht annehmen muss, dass er 
nachmals in diesen übertrieben manirirten Styl verfallen sei. — 
Dagegen rührt von ihm ein mit der Jahreszahl 1566 versehenes 
Portrait des Stifters des Münsler'schen Dombildes, eines Herrn von 
Raesfeld, im Provinzial -Museum daselbst. Es ist eine tüchtige Ar- 
beit, die jedoch bei Weitem nicht die Feinheit und das Geistreiche 
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der Ludger'schen Portraits besitzt. Das Kolorit ist kräftig, in den 
Schatten des Fleisches sind braune Töne; unschön ist die Zeich- 
nung der aufgetrieben erscheinenden Handgelenke. — 

Mit diesen letzten Meistern, in denen kaum noch ein Rest von 
mittelalterlicher Anschauung lebt, schliessen wir unsre Darstellung. 



Die Glasmalerei scheint, nach den erhaltenen Resten zu 
urtheilen, auch in Westfalen eifrig in Pflege und Ausübung gewesen 
zu sein. Gewiss werden in den grösseren Städten die dazu not- 
wendigen Anstalten Torhanden gewesen sein. Leider sind meistens 
nur spärliche Bruchslücke auf uns gekommen; was indess vorhan- 
den ist, soll hier übersichtlich aufgezählt werden. 

Dem Anfang des XIV. Jahrh. scheinen einige Reste von Glas- 
malereien im Kreuzgange der Kirche zu Loccum anzugehören. 
Figürliche Darstellungen waren hier, wie meistens bei den Cistcr- 
ziensern, ausgeschlossen; man begnügte sich mit einfachen Laub- 
werkmustern auf damaszirtem Grunde,' die von besonders edler 
Zeichnung und Stylisirung sind. Von ähnlicher Weise in den reiz- 
vollsten, graziösesten Muslern sind die Glasgemälde der Stiftskirche 
auf dem Berge vor Herford. Ganz verwandt im Charakter er- 
scheinen die in ein Fenster zusammengesetzten Reste in der kath. 
Kirche zu Hörde, ehemaligen Stiftskirche Glarenberg. Die Farben 
sind auch hier gedämpft, die Arabesken von eleganter Zeichnung, 
die wenigen erhaltenen Köpfe würdig und schön. — In dasselbe 
Jahrh. fallen auch zum Theil die Glasgemälde der Wiesenkirche 
in Soest, die grossentheils erhallen sind. Die älteren (im Chor) 
ziehen durch tiefe Glut der Farben und treffliche Zeichnung an. 
Besonders edel ist eine Maria als Himmelskönigin in der Strahlen- 
glorie. Das Fensler über dem nördlichen Portale, das in tüchtiger 
Darstellung die Einsetzung des h. Abendmahles enthält, gehört be- 
reits dem XV. Jahrh. an. Naiver Weise vertritt hier ein westfäli- 
scher Schinken die Stelle des Osterlammes. — Verwandt mit den 
älteren Glasgemälden der Wiesenkirche ist der grössere Theil der 
in der Paulskirche daselbst befindlichen. Die Zeichnung der 
Teppichmuster ist sehr schön, das Kolorit von intensiver Glut. 
Theilweise stammen sie auch aus dem Ende des XVI. Jahrh., wie 
die schwächere Zeichnung, mattere Farbe und die Renaissanceform 
der Architekturen zeigt. — 

Den Charakter des XV. Jahrh. tragen die Glasgemälde der 
Johanniskirche zu Herford, die sich durch tüchtige Stylisirung 
und wunderbare Farbenglut auszeichnen. Im mittleren Chortenster 
Chrislus am Kreuze, zu den Seiten Maria und Johannes. Die bei- 
den anderen Chorfenster enthalten in kleineren Dimensionen die 
Scenen des Leidens Christi. So führten hier die drei der versam- 
melten Gemeinde zugekehrten Fenster Jedem mit gewaltiger Bilder- 
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schrift den Hauptinhalt des ergreifendsten Ereignisses, den Grund- 
begriff der christlichen Lehre von der Erlösung vor die Seele. — 
Schöne Reste von beträchtlichem Umfange besitzt auch die Rei- 
noldikirche zu Dortmund in ihren Chorfenstern. Der Chor 
wurde 1450 im Bau beendet, und 1456 geschah, nach einer Nach- 
richt der Annal. Tremoniens., die Einsetzung der Glasfenster. Sie 
bestehen aus einer Menge von Heiligen und anderen Figuren unter 
gothisclien goldnen Baldachinen und auf Teppichgrund. Die Zeich- 
nung ist tüchtig, die Köpfe sind von lebendigem, charakteristischem 
Ausdruck, das Fleisch iarblos gehalten, bloss mit schwarzer Schal- 
tirung. Aehnlich und aus derselben Zeit sind die Reste, die sich 
In den Chorfenstern der MaVi enkirche daselbst finden. Die Bal- 
dachine sind besonders reich und prachtvoll, einige Köpfe von vor- 
züglicher Schönheit. — In der Kirche zu Schwerte hat man aus 
den Ueberbleibseln mehrerer Fenster das mittlere Chorfenster zu- 
sammengestückelt. Diese Reste haben ausserordentliche Brillanz 
und Kraft der Farben, namentlich ein glühendes Roth und kräftiges 
Blau. Unter Baldachinen stehen viele Könige, Bischöfe und Ritter-, 
sodann Christus am Kreuz und Maria. Die Behandlung ist ver- 
schieden; einige verrathen den milderen, sanfteren Styl des XIV., 
die meisten den tüchtig naturalistischen der Spätzeit des XV. Jahrb. 
Nach einer Notiz bei v. Steinen 1 sollen dieselben von einem 1500 
in Schwerte gebornen Canonikus zu S. Georg in Köln gestiftet wor- 
den sein. Wahrscheinlich wurden sie also auch dort angefertigt. — 
Entschieden dem XVI. Jahrh. gehören die prachtvollen Glas- 
gemälde der Kirche zu Falkenhagen an, die in den drei Fenstern 
des Chorabschlusses erhalten sind und besonders durch die satten, 
kräftigen Farben vortrefflich wirken. Die Architekturformen sind 
bereits im Renaissancestyl gehalten , übrigens mit Verständniss ge- 
zeichnet. Schwächer in der Zeichnung sind die Figuren, in der 
Milte Christus am Kreuz, zu beiden Seiten Maria und Johannes. 
Sodann Maria als Himmelskönigin, nebenan zwei andre heilige 
Frauen, endlich die Ausgiessung des h. Geistes. Das Nackte ist 
durch stark röthliches Glas ausgedrückt. Die unteren Theile der 
Fenster enthalten Teppichmuster auf damaszirtem Grunde, und nur 
der Einfassungsstreifen bat lebhaftere Farben. — Aus derselben 
Zeit stammen die drei Glasgemälde, die aus der Kirche zu Marien- 
feld in die Fenster des nördlichen Seitenschiffes des Doms zu 
Münster gekommen sind. Sie stellen das Leiden Christi, Krcu- 
zigung, Kreuzabnahme, Grablegung und Auferstehung dar. Die Be- 
handlung des Kostüms, die vergoldete Renaissance-Architektur er- 
innert an oberdeutschen Einfluss. Es ist ein veredelter Naturalis- 
mus in diesen Darstellungen, der das Streben nach dramatischem 
Ausdruck mit dem Festhalten feierlicher Würde wohl zu vereinen 

1 f. Steinen, Wesü. Gesch. 1 p. 1448 
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weiss. Die Zeichnung, die Modellirung des Nackten ist voll Ver- 
ständniss, die Farben sind von tiefer Glut und leuchtender Kraft. — 



1KHANO. 
Paratnente. 

• 

Schliesslich möge hier noch kurz erwähnt werden, was mir 
an bemerkenswerthen alten Paramenten zu Gesicht gekommen ist. 
In der Stiftskirche zu Vreden befindet sich ein Messgewand, auf 
welchem der Gekreuzigte in einem Gewinde von Eichenzweigen nebst 
den drei Gestalten von Glaube, Liebe und Hoffnung, den vier Rar- 
dinaltugendcn und Maria und Johannes mit kleinen weissen Perlen 
aufgestickt ist. Dazwischen sind edle Steine angebracht. Die Arbeit 
scheint frühgothischer Zeit anzugehören. — Aus dem Anfange des 
XVf. Jahrh. bewahrt man ebendort ein Messgewand, dessen Figu- 
ren mit seidenen Fäden gestickt sind. Zwei Engel halten die Mon- 
stranz, darunter Maria und noch tiefer eiu männlicher Heiliger. Die 
Ausführung ist fein und sorgsam in lebhaften Farben, guten Ge- 
wandmotiven und angenehmen Gesichtszügen. — Der Spätzeit des 
XV. Jahrh. ist ein Messgewand in S. Mau ritz bei Münster zu- 
zuschreiben. In seidnen, silbernen und goldnen Fäden gestickt zeigt 
es Maria und Joseph, das Kind anbetend, sammt mehreren Heiligen. 
Die Gewandung erscheint edel stylisirt, der Ausdruck der Köpfe 
mild und freundlich. — Höchst beachtenswert!} ist ein Altartuch 
auf dem Hauptaltar der Wiesenkirche in Soest, welches dort 
durch Sorglosigkeit leidet Es enthält mit weissen Fäden auf graue 
Leinwand gestickt eine Menge vortrefflicher Arabesken, durch welche 
sich figürliche Darstellungen, unter Anderem die Geschichte der Ge- 
noveva, winden. Es scheint frühgothisch zn sein. — Ein ähnliches 
in der Lambertikirche zu Münster. 
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SKULPTUR. 

I. aiEDiSSüLPIlTl. 

Die westfälischen Werke dieser Art zeichnen sich vor denen 
anderer Gegenden schon früh durch ein gewisses Streben nach Na- 
turlebendigkeit aus. Selbst in der Epoche, da die Technik noch 
gebunden und ungeübt war, macht sich diese Richtung bemerklich 
im scharfen Gegensatze gegen die anderwärts herrschende typische 
Behandlung. Man darf diese Eigentümlichkeit vielleicht einer ge- 
wissen einfach verständigen Sinnesrichtung zuschreiben, die einer- 
seits dem tief Geistigen, das in typisch überlieferten Kunstweisen 
zu liegen pflegt, fremd sein, andrerseits ein lebhafteres Bedürfniss 
nach Darlegung natürlicher Affekte und Bewegungen empfinden mochte. 
Selbst jene in winzigen Verhältnissen ausgeführten Reliefs, die man 
an Portalen und anderwärts findet, und die man die Incunabeln der 
Plastik nennen könnte, sind von diesem Streben erfüllt. Bemerken 
will ich nur noch, dass die Rohheit der Technik bei manchem der 
nachstehend erwähnten Werke uns nicht Veranlassung für die An- 
nahme eines besonders hoben Alters werden darf; im Allgemeinen 
glaube ich die westfälischen Skulpturen dieser Art kaum über das 
XII. Jahrh. hinaufrücken zu dürfen , denn wie unbebülQieh noch um 
1130 in dieser Beziehung mitunter die Plastik war, davon gibt der 
unten zu nennende Taufstein zu Freckenhorst ein Beispiel. 

Bei der Betrachtung der Architektur ist bereits manches hieher 
gehörige Werk erwähnt worden, sofern es unmittelbar zur Aus- 
schmückung besondrer baulicher Theile diente, namentlich der Por- 
tale und in späterer, fcothischer Zeit auch der inneren Pfeiler des 
Schiffes, an welchen manchmal die Gestalten der Apostel und an- 
derer Heiligen angebracht wurden. Ich fuge hier jenen bereits be- 
sprochenen Werken nur noch die selbständigeren Arbeiten hinzu. 

24» 
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1. Taufsteine. 

Die älteste Form derselben, die in Westfalen vorkommt, ist 
die eines un verjüngten niedrigen Cylinders, der in romanischer 
Zeit fortwährend beibehalten wird, nur mit einer mehr oder min- 
der starken Verjüngung nach unten. Manche haben nur einen Fries 
als oberen Abschluss; andere dagegen sind durch Reliefdarstellungen 
belebt. Die älteste unverjflngte Cylinderform zeigt der Taufslein 
in der Kirche zu Rhynern, der nur einen Arabeskenfries von 
zierlichem, scharf modellirtcm Laubwerk hat. Dagegen ist der 
Taufstein in der Kirche zu Asbeck stark verjüngt, an den unteren 
Theilen mit Schuppenornamenten geschmückt, nach oben durch ge- 
schmackvollen Fries geschlossen. Ein ähnlicher in der Kirche zu 
Iburg, so wie in der Kirche zu Lüdinghausen. Andre Tauf- 
steine zeigen eine Gliederung der Flächen durch reliefartige Säul- 
chen, welche durch Rundbögen verbunden werden. So in der Kirche 
zu Rhede, wo die Arbeit sehr roh, die Gesammtform äusserst 
schwerfällig ist; ferner in Diestedde, wo die Säulchen als Säu- 
lenbündel behandelt, die Bogenzwickel mit reichem Ornament ge- 
lullt und die Laubverzierungen des oberen Frieses von besonders 
edler, an das Portal zu Lette erinnernder Slylisirung sind. (Siehe 
dieses auf Taf. XVI.) Olt sind die durch die Säulen gewonnenen Ab» 
theilungen durch figürliche Reliefdarstellungen geschmückt. So in 
der Kirche zu Waltrop, wo die Reliefs ganz flach ohne weitre 
Modellirung aus dem lieferen Grunde ausgespart sind. Die Dar- 
stellungen scheinen auf eigenthümlich dunklen Sinn hinzudeuten; 
die Felder enthalten: das Lamm mit dem Kreuze; ein in diagonaler 
Richtung gestelltes Kreuz; eine männliche Figur mit dem Kreuze; 
wieder ein diagonal gestelltes Kreuz, aber höher angebracht; einen 
auf einer Bahre liegenden Mann; endlich eine Heiligengestalt in 
langem Gewände. Alles in äussersler Rohheit. 

Einer der merkwürdigsten Taufsteine ist der zu Freckenhorst. 
Auf einem Sockel, der die Form der attischen Basis hat, erhebt 
sich der cylinderförmige Stein. Unten sind barocke Löwenfiguren, 
die mit dem geöflneten Rachen nach oben sich wenden, reliefartig 
ausgemeisselt. Zwischen je zweien ein von vorn dargestellter, 
der die Schweife der beiden im Rachen hält. Ueber diesen befin- 
det sich die bei Besprechung der Kirche aufgeführte Inschrift, de- 
ren Band den oberen Darstellungen als Fuss dient. Diese Dar- 
stellungen sind von Säulchen eingefasst, an denen die Mannichfal- 
tigkeit der Kapitale, der Wechsel von runden und polygonen Schäften 
beachtenswert^ sind. Ueber jedem Kapital ist ein thurmartiges Ar- 
chilekturstück dargestellt. Die Reliefs enthalten: die Verkündigung 
mit den Inschriften: „a&e, gratia pleno, dominus tecum" und ,,/Saf 
mihi secundum verbum tuutn"; Christi Geburt; seine Taufe im 
Jordan; Christus am Kreuze mit Maria und Johannes, unten eine 
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kleine knieende Figur, vielleicht der Verfertiger der Arbeit; Christi 
Auferstehung; seine Himmel!. ihn mit den Inschriften: „viri Galilei, 
quid statin aspicientes in coelum" und ,,sic veniet , quemadmodum 
videtis, e coelo " ; endlich Christus aJs Weltrichter auf dem Regen« 
bogen, im mandelförmigen Medaillon, mit den Inschriften : „venüe, 
benedicti patris mei, pcrcipüe regnum" und „diseedite a me, malt- 
dicti, in ignem aeternum." So streng, ja roh der Styl dieser Com- 
positionen ist, so erkennt man doch, namentlich in Gewandung 
und Bewegung, manches würdige Motiv und ein gewisses Streben 
nach lebendigem Ausdruck. Besondere Wichtigkeit erhält dies Werk 
durch seine sichere Datirung, da die S. 72. erwähnte Inschrift das 
Jahr 1129 angibt. Jedenfalls ist der Taufstein in jenem Jahre oder 
doch kurz nachher gearbeitet worden. 

Löwen hat man in jener Zeit öfter an Taufsleinen dargestellt, 
und zwar immer am unteren Thcile als Träger oder doch schein- 
bare Träger, gerade wie man auch in späterer Zeit gern solche Lö- 
wenfiguren in derselben Funktion an Sakramentarien und ähnlichen 
freistehenden Werken anbrachte. Inder Jakobikirche zu Hees- 
feld ist ein Taufstein, dessen einfache Cylinderform oben durch 
einen reichen Fries nach Art des am Taufsteine in Diestedde er- 
wähnten abgeschlossen wird ; unten sind vier Löwen dargestellt, die 
emporzuspringen scheinen. Ganz ähnlich, nur in viel roherer Ar- 
beit, der Taufstein in der Kirche zu Ramsdorf. In selbstständi- 
ger Art als wirklich tragende Theile sind die Löwen am Taufstein 
in der Kirche zu Metelen angewendet Auch hier ist die Arbeit 
roh und schwerfällig. Ein ähnliches Werk, ebenfalls von ungemein 
roher, primitiver Arbeit in der Kirche zu Brenken. Hier theilen 
Säulchen die Cylinderfläche in acht Bildfelder, in welchen Relief- 
darstellungen: Bischöfe, ein Ritter, eine Kirche (mit Apsis, Schiff 
und Thurm) — wahrscheinlich die Brenken'sche Kirche und ihr 
Gründer — , ein Lamm, das mit erhobenem Vorderkörper auf Fel- 
sen steht. Auf vier mächtigen, sehr plump gearbeiteten Löwen ruht 
das Ganze; der eine von diesen ist nur eingefugt, so dass, wenn 
man ihn herausgenommen hat, ein* freier Raum sich unter dem 
Taufsteine zeigt. Dies und das geschwärzte Ansehen des ganzen 
aus Sandstein gefertigten Werkes hat die Vermuthung veranlasst, 
dass der Stein durch untergelegtes Feuer ehemals geheizt worden 
sei. — Der Taufstein in der Kirche zu Elsen zeichnet sich da- 
durch vor allen übrigen aus, dass er aus Marmor — der in der 
Nähe von Steinheim gebrochen wird — gearbeitet ist, während als 
übliches Material der Sandstein herrscht. Auch hier theilen Säul- 
chen den C) linder in acht Felder, in welchen paarweise die Apostel 
und die Evangelisten, letztere in den Händen Medaillons mit ihren 
Emblemen haltend, angeordnet sind. Die Gewandung ist nicht ohne 
Verständniss behandelt , die Köpfe sind sämmtlich bartlos und allge- 
mein typisch. — Ein ähnliches Werk von roherer Arbeit aus Sand- 
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stein in der Kirche zu Boke zeigt die Apostel und die Taufe Christi 
im Jordan. — 

Wahrend an den meisten westfälischen Skulpturen selbst in 
früher Zeit schon ein Streben nach individueller Anpassung, nach 
naturgemässer Darstellung sich kund gibt, zeigen die Reliefs des 
Taufsteines in der Kirche zu Aplerbeck eine so streng typische 
Behandlung, dass sie durchaus an die Erzeugnisse antik-hieratischer 
Kunst erinnern. Die Reliefs umziehen in dicht gedrängter Reihe 
den niedrigen, schwerfällig geformten Cylinder, der nach oben den 
kräftig wirkenden Abschluss eines stark ausgekragten Rundbogen* 
frieses hat. Die Darstellungen , soweit man sie sehen kann wegen 
der Eckstellung des Taufsteines, betreffen die Anbetung der Wei- 
sen, den Kindermord, also Scenen der Jugcndgeschichtc des Herrn. 
In der Anordnung der Figurchen ist grosses Geschick entwickelt; 
die Zeichnung derselben ist jedoch streng, typisch und wie gesagt 
hieratisch. — Ganz derselbe Taufstein, nur weit besser erhalten, 
findet sich in der katholischen Kirche zu Bochum, ohne Zweifel 
von derselben Hand gearbeitet. — Der Taufstein zu Beckum zeich- 
net sich vor den übrigen aus dieser Zeit dadurch aus, dass er acht- 
eckig ist; seine Darstellungen bewegen sich in dem herkömmlichen 
Kreise: die Apostel, paarweise geordnet, stehen je zwei auf einer 
sich zu Boden krümmenden menschlichen Figur; doch sind nur 
vier solcher Figuren vorhanden (wohl die 4 grossen Propheten), die 
übrigen Apostelpaare haben keine derartige Unterlage. Ausserdem 
ist die Taufe Christi im Jordan, und Christus als Weltrichter, von 
den Evangelistensymbolen umgeben, angebracht. Die Apostel halten 
Bücher in den Händen, Petrus wird durch den Schlüssel ausgezeich- 
net. Alle Figuren sind schlank und schmal, der Faltenwurf ist edel 
und würdevoll; die Arbeit scheint auf das Ende der romanischen 
Periode hinzuweisen. Leider ist sie vielfach zerstört. 

Das schönste Skulpturwerk dieser ganzen Epoche bietet der 
Taufstein der Kirche zu Brechten bei Dortmund. Der entwickelte 
Styl der Arbeit, so wie der Spitzbogen, der die Säulchen verbindet, 
dürfte ihn dem Anfange des XIII. Jahrb. zusprechen. Die Säulchen 
haben zierliche Pflanzenornamente an den Kapitalen und kleine Eck- 
blätter an der Basis. Die Bogenzwickel über den Kapitalen sind 
mit Laubwerk ausgefüllt (Taf. XVI.), welches nicht mehr den con- 
▼entionellen Typus romanischer, sondern schon die freie Naturnach- 
ahmung gothischer Kunst blicken lässt. Die sechs durch die Säu- 
len getrennten Felder werden durch Reliefs geschmückt, die zum 
Edelsten, Vollendetsten gehören, was die Skulptur jener Zeit in 
Deutschland hervorgebracht hat. Die Gestalten zeichnen sich schon 
durch die Grösse vor denen ähnlicher Werke aus (sie sind etwa 
2 Fuss gross) und es ist keine Frage , dass man den grössern 
Maassstab hier desshalb angewendet hat, weil man sich bewusst 
war, seinen Schöpfungen feinere Durchbildung geben zu können. 
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Der Ausdruck der Gesiebter ist voll Anmuth, die Gewandung, in 
einfachen, graziösen Motiven, teugt von einer gewissen Weichheit; 
besonders tief ist der Ausdruck Christi auf der Darstellung, welche 
ihn am Kreuze zeigt. Ein anderes Feld umfasst die Verkündigung. 
Möchte dieser treffliche Taufstein, der ausserdem vorzüglich erhalten 
ist, doch für die Museen in Gyps abgeformt werden! — 

In gothischer Zeit geht eine völlige Umgestaltung der Tauf- 
steine vor, die nicht allein die Gesammlform, sondern auch die 
bildnerische Ausstattung begreift. Wie die gothische Architektur 
an die Stelle der runden Formen und Profilirungen die polygonen 
setzte, so machte die gothische Kunst, der strengen Consequenz 
ihrer Stylgesetze gemäss, es auch mit den Taufsteinen; sie erhiel- 
ten die polygone, meist achteckige Gestalt. Und wie ferner die 
gothische Kunst alle Theile schlanker zu bilden trachtete, so schür 
sie die schwerfällige Cylinderform der Taufsteine zu der leichteren, 
eleganteren eines grossen Pokales um. Die Verjüngung, welche 
der Cylioder schon im Laufe der früheren Epoche erhielt, kann 
man als eine Vordeutung der späteren Pokaiform betrachten. Wei- 
ter ist eigentümlich , dass an den Flächen fortan bildliche Darstel- 
lungen seltener vorkommen, weil die gothische Kunst so vorwie- 
gend den rein architektonischen Organismus, das streng construe- 
tive Element im Auge behielt, dass jedes Gerltb, jedes Geföss diesem 
Gesetze unterworfen wurde. Demgemäss breitet sich meistentheils 
nur ein Netz von Maasswerk über die Flächen der Taufsteine, und 
zwar in strengerer , zusammengedrängt aufsteigender Art am Fusse, 
in reicherer Verzweigung am Bauche des Pokales. Wo aber bild- 
liche Darstellungen angeordnet werden, da begnügen sich dieselben 
nicht mehr mit jenen mehr symbolisch andeutenden Bildwerken, 
jenem eng umgrenzten Kreise typisch feststehender Gestalten : son- 
dern die Lust an frei bewegten, dramatisch lebendigen Vorgängen 
führte zu einer Darstellungsart, welche jede Gruppe als ein für sich 
geschlossenes Bild bebandelte; zugleich veranlasste die immer all- 
gemeiner und beliebter gewordene Methode, zu den Ereignissen des 
neuen Testaments Parallelen aus dem alten Bunde hervorzusuchen, 
auch hier zu solchem Parallelismus der Darstellungen. 

Die Mehrzahl der bieher gehörigen Werke entbehrt durchaus 
bildnerischen Schmuckes. Zunächst linden wir Solche Taufsteine 
mehrere in den Kirchen zu Soest; in St Pauli ein achteckiger 
mit gut und kräftig gearbeitetem Maasswerk; in St. Pe tri ein ähn- 
licher 6pätgothischer ohne feinere Ausbildung; noch einfachere in 
St. Thomas und im Dome; endlich noch einer, ähnlich dem zu- 
erst erwähnten, in der Wiesenkirche. — Ferner in der Petri- 
kirche zu Dortmund ein einfach, aber gut gearbeiteter; die 
ausgebauchte Kelchform deutet auf die letzte gothische Zeit. Eben- 
falls aus späterer Zeit, mit häufiger Anwendung des Fischblasen- 
musters, ein Taufstein in der Kirche zu Benninghausen. Ein 
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ähnlich einfacher in der Stiftskirebe St. Marien vor Herford; 
ferner in Sf. Lüdge ri m Münster, ebenfalls aus spätester Zeit, 
wahrscheinlich schon dem XVI. Jahrh. Sicher aus dieser letzten 
Epoche stammt ein anderer zu Ascheberg, der in den Formen 
sehr outrirt erscheint; so sind die Säulcben des Untersatzes sämmt- 
lich schier gestellt, als seien sie in Folge eines Seilendruckes aus* 
gewichen. Früherer Zeit gehört der einfache Taufstein der Kirche 
zu Ostenfelde an; ebenso der zierlich ausgeführte, aber fielfach 
verletzte zu Watersloh. Diese beiden Arbeiten stammen vielleicht 
noch aus dem XIV. Jahrb., während die übrigen meistenteils in's 
XV. Jahrh. zu verweisen sind. 

Unter den wenigen, an welchen sich Bildwerk zeigt, hat der 
Taufstein in der Johanniskirche zu Billerb eck eine Datirung. 
Seine Inschrift gibt die Jahreszahl 1497 und lautet: „Johannes 
Sehußuth de Everswinkel pastor hujus ecclesie," ohne Zweifel also 
der Stifter des Werkes. Die Darstellungen betreffen Scenen aus 
dem alten und dem neuen Testament und sind in etwas unruhiger 
Weise, doch nicht ohne Gefühl und Naivetät behandelt. — Der Tauf- 
stein zu Nieheim bat an seinem unteren Theile ReliedGguren, an 
dem breiteren oberen Theile Darstellungen aus dem alten und neuen 
Testamente: die Taufe Christi im Jordan; Moses entlockt dem Fel- 
sen Wasser; die Arche Noäh; Adam und Eva im Paradiese; Ver- 
treibung aus demselben ; Christi Geisselung, — sämmtlich im Style 
des beginnenden XVI. Jahrh. unter entschiedenem Einfluss der rea- 
listischen Niederländer; doch gut ausgeführt, mit lebendigem Aus- 
druck und einer an Holzschnitzerei streifenden Technik. — Nahe 
verwandt in Form und Ausschmückung ist der Taufstein der Mün- 
sterkirche in Herford, nur sind die Bildwerke in einem etwas 
pathetischeren, minder naturalistischen Style gehalten. Ganz ähn- 
lich ferner dem Nieheira'schen, auch in Betreff der Behandlung, ist 
der Taufstein in der Pfarrkirche zu Wiedenbrück. Etwas ab- 
weichend ist dagegen die bildliche Ausstattung des ebenfalls der 
spätesten Zeit angehörigen Taufs Lünes zu Linien, der nach Art 
der romanischen Werke nur Einzelfiguren, und zwar paarweise an- 
geordnet, zeigt: dieselben sind ziemlich kurz, breit und ohne erheb- 
lichen Kunstwerth. Endlich noch ein ähnliches Werk in St. Ka- 
tharinen zu Osnabrück, mit verschiedenen Darstellungen aus 
dem Leben des Herrn; die Verkündigung; Maria anbetend vor dem 
Kinde; die Taufe Christi im Jordan; Christus am Kreuze; seine 
Auferstehung: sein Hinabsteigen in die Vorhölle; seine Himmelfahrt ; 
Christus als Wellrichter. In den Gestalten herrscht eine gewisse 
Steifheit, doch sind in der Gewandung manche lobenswehhe Motive. — 

2. Grabdenkmäler. 

Wahrscheinlich aus früher Zeit, spätestens in's XU. Jahrh. zu 
setzen, ein Epitaphium im südlichen Kreuzschifle der Kirche zu 
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Freckenhorst. Eine liegend dargestellte weibliche Figur, das 
sehr beschädigte Haupt ruht auf einem Kissen, den Körper umhüllt 
ein nach Art des griechischen Frauenkleides gegürtetes Gewand, iu 
dessen ausgezeichnet fein behandeltem GeJalt ein Hauch antiker 
Schönheit xu spüren ist. Man vermuthet, es sei die h. Thiatildis 
oder Geda ; leider ist die in gothisch-römiscber Majuskel ausgeführte 
Inschrift, welche darüber Auskunft geben würde, fast vollständig 
zerstört. — In eiuer Fensternische des nördlichen Kreuzarmes der 
Kirche zu Marienfeld ist ein Grabstein eingemauert, der eine 
männliche mit dem Panzerhemde bekleidete Figur darstellt; auf dem 
Haupte ruht eine Krone; die eine Hand hält ein Kirchenmodell, die 
andere einen dreieckigen Schild mit aufrecht schreitendem Löwen. 
Das Kostüm, so wie die Verzieruug des Unterbaues — Säulchen, 
die durch Kleeblattbögen verbunden werden — spricht die Arbeit 
etwa der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. zu. Wahrscheinlich stellt 
die Figur einen um die Gründung von Marienfeld verdieuten Fürsten 
dar. — In derselben Kirche liegt ein Grabstein mit sehr zerstörter 
gothisch-römischer Majuskel ; die nur mit starken Umiisslinien bin- 
eingeritzte Darstellung zeigt einen Abt mit dem Krummstabe und 
dem Pallium. Das Gewand ist mit den gegen Ende der romanischen 
Zeit üblichen eckigen Linien gezeichnet. Der Stein ist übrigens 
sehr abgetreten. 

Ein auch in historischer Beziehung interessantes Werk steht 
auf dem Chore der Kirche zu Enger: das Grabdenkmal Witte- 
kinds. Der Fürst ist im langen Gewände der byzantinischen Hof- 
tracht dargestellt mit strengem, einfach würdigem Faltenwurf. Der 
Kopf ist bartlos, von fast jugendlichem, edlem Ausdruck ; die Aug- 
äpfel sind vertieft und waren ohne Zweifel durch edle Steine be- 
zeichnet. Das Haupt bedeckt eine Krone, die eine Hand hält das 
Scepler, die andere ist in conventioneller , etwas gezierter Haltung 
mit ausgestreckten Fingern, von denen der mittlere sich dem Dau- 
men nähert; das Haar ist kurz, die Schuhe sind vorn zugespitzt 
Dass das Werk nicht aus der Zeit Wittekinds stammt, beweist so- 
wohl das Kostüm, als auch die mehr ideale, als portraitartige Auf- 
fassung des Kopfes. Wohl mag im XII. Jahrh. das Stift seinem 
Gründer in Dankbarkeit dies Denkmal errichtet haben. Sehr beach- 
tenswerth sind die mann ich lachen Spuren von Bemalung, welche 
ehemals das ganze Werk schmückte *. zugleich zeigen zahlreiche Ver- 
tiefungen in der Krone und im Gewände die Stellen, welche ur- 
sprünglich durch Edelsteine ausgefüllt waren. Der Unterbau des 
Monumentes scheint dem XVII. Jahrh. anzugehören. — Noch ist 
hier der räthselbafte Grabstein anzuführen, der auf der Empore des 
Domes zu Soest eingemauert und bei der Beschreibung der Kirche 
erwähnt worden ist. — 

Aus gothi scher Zeit sind ebenfalls einige Grabdenkmäler zu 
erwähnen. Zunächst ein Grabmal des Grafen Eberhard von der 
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Mark und seiner Gemahlin Ertngard in der Kirche zu Frönden- 
berg. Lebensgrosse, liegend dargestellte Figuren auf einem Unter- 
bau, dessen Seiten mit schlichtem Stab - und Maasswerk von früh- 
gothischem Charakter, und dessen Rinder mit den Wappenemblemen 
ton Mark und Cleve geschmückt sind. Der Styl der Figuren ist 
streng, die Gesiebter sind leider sehr beschädigt, das Gewand der 
Dame weit, faltenreich, in edler, einfacher Behandlung. Der Ritter 
ist mit eng anschliessendem Panzerhemd angetiian. Zu seinen 
Füssen wie gewöhnlich ein Löwe, zu den ihrigen ein Hund ; beide 
Tbeile mehr conventioneil heraldisch, als naturgemäss. Die Gräfin 
starb 1293, der Graf 1308. Kostüm und Styl der Figuren sprechen 
für den Anfang des XIV. Jahrb. 

Von demselben strengen Styl ist ein Grabdenkmal in der Kirche 
zu Cappenberg, eine männliche Figur, vielleicht den Grafen 
Gottfried, den Stifter des Klosters, darstellend. — Ein anderes Denk- 
mal in derselben Kirche, das die beiden Gründer mit dem Modell 
der Kirche in Händen zeigt, unter einem gotbischen Baldachin, ist 
von anmuthigem Ausdruck und weicherer Haltung, dürfte also schon 
der zweiten HäHte des XIV. Jahrh. angehören. 

Ungefähr derselben Zeit ist ein Grabdenkmal auf dem Chor der 
Martinikirche zu Bielefeld zuzuschreiben, einen Ritter und seine 
Gemahlin darstellend. Er trägt einen Reifen um die Stirn, sie eine 
Krone auf dem Haupte, dessen Haar in zwei starken Flechten an 
den Wangen hin über das Ohr herabfällt. Ein gemüthvoller Zug 
ist es, dass sie die Mutterhand liebevoll auf das Haupt eines zwi- 
schen ihr und ihrem Gatten ruhenden Knaben legt. Ihr Gewand 
ist edel, selbst grossartig stylisirt; ihn umschliesst der Kettenpan- 
zer und ein weiter Mantel. Zu den Seiten sitzen kleine Engel mit 
Spruchbändern, zwischen beiden Liegenden ein andrer Engel mit 
zwei- kleinen Figürchen, wahrscheinlich den Seelen der Verstorbenen, 
in Händen. Die Baldachine zu ihren Häupten sind von guter go- 
thischer Arbeit; ebenso die Architektur des Unterbaues, der ausser- 
dem acht kleinere Relieffiguren von weichem Schwung und würdi- 
ger Gewandung zeigt Auch hier fehlt es zu ihren Füssen nicht 
an den Sinnbildern der Kraft und der Treue, dem Löwen und 
Hunde. Das Wappen der Dame enthält die Lrppe'scbe Rose, das 
des Ritters ist wahrscheinlich das Ravensbergische, da Bielefeld 
den Grafen von Ravensberg gehörte. — Ein anderes Grabmal eben- 
dort von derselben Grösse und ähnlicher Anordnung scheint etwas 
später zu sein. Der Ritter in steifer Haltung hat schon Arm - und 
Beinschienen beim Kettenpanzer. Das Gewand der Frau ist ein- 
fach und gut molivirt, der Kopf des Ritters frei und mit offenbarer 
Portraitwahrheit ausgeführt. Die Schmalseite des Unterbaues ziert 
ein Relief, Christus am Kreuze mit Johannes und Maria, von ziem- 
lich roher Arbeit. Baldachine und Konsolen tragen spätgothische 
Architekturformen. Von den beiden Wappen enthält das eine in 
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zweien seiner vier Felder aufrecht schreitende Löwen, in den bei- 
den übrigen Scbachbrettverzicrungen ; das andere hat vier aufrecht 
schreitende Löwen und in der Milte ein kleineres Schild mit dem 
Emblem des männlichen Wappens auf dem vorherbesprochenen 

Grabsteine. 

Viel rohere Arbeit zeigt das Grabmal des Edlen Otto zur Lippe 
(1330—1361) und seiner Gemahlin Ermgard von der Mark in der 
Stiftskirche zu Lemgo, jetzt im Chor aufgestellt. Die kurzen Kör- 
per, die starken, etwas ausdruckslosen Köpfe, die steife Haltung 
des Ritters zeugen für die Spätzeit des XIV. Jahrh. und für einen 
ziemlich handwerksmässigen Meister. Nur das Gewand der Frau 
ist nicht ohne anmuthigere Motive. 

Hieran schliesst sich im Dom zu Paderborn das Grabmal 
des Bischofs Rotho vom J. 1399. Der Unterbau zeigt die Formen 
eines schon ausschweifenden Styles ; in den von Eselsrückenbogen 
geschlossenen Nischen sind reliefartige Brustbilder angebracht: Karl 
der Grosse, ein Papst, drei Bischöfe, davon der eine das Modell 
des Domes in der Hand trägt, und die Madonna mit dem Kinde. 
Die Figurchen sind von recht guter Arbeit, die Köpfe stark indi- 
vidualisirt. Der Bischof liegt mit gefalteten Händen auf der Tumba, 
in einfachem Gewände mit grossem, würdigem Faltenwurf, die Ge- 
sichtszüge in lebensvoller Charakteristik. Zu seinen Füssen und 
zu Häupten sitzen Engel mit Spruchbändern von etwas süsslichem 
Ausdruck. Das ganze Werk ist eines der tüchtigeren seiner Zeit. 

Minder tüchtig, von einem mehr nüchternen, handwerklichen 
Arbeiter ist der Grabstein des Grafen Dietrich von der Mark (f 1398), 
der auf dem Chor der von einem Vorfahren des Grafen gestifteten 
ehemaligen Klosterkirche Ciarenberg, jetzigen katholischen Pfarr- 
kirche zu Hörde liegt Die ausgestreckte, mit voller Rüstung an- 
gethane Gestalt ist ziemlich steif, dagegen erscheinen die Enge), 
welche das Wappen halten, nicht ohne Anmuth, wenngleich die Ge- 
siebter mehrfach verletzt sind. Die Umschrift, jetzt grösstenteils 
verwischt, wird bei v. Steinen so mitgetheilt: 

„J?n jacet in choro Comes o praeclara propago, 
Clivis et Marca Theodoricu» tristia [ata 
Hic spicula periit, qui fortes ense prostravit 
Gertrudis die in Ach dirae necis novitate 
M ter C decies novemque octo tenes." 

Endlich noch eine Arbeit aus dem Anfange des XVI. Jahrh., 
das Grabdenkmal des Grafen Bernhard zur Lippe und seiner Ge- 
mahlin Anna in der Kirche zu Blomberg. Die Anordnung ist die 
gewöhnliche; beide Gestalten liegen auf einem Unterbau. Die Ar- 
beit ist sehr sorgfältig in einem feinkörnigen Stein ausgeführt. Der 
Faltenwurf zeugt von tüchtiger Behandlung, die Gesichter haben 
grosse Lebenswahrheit und individuellen Ausdruck. Die gothischen 
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Verzierungen von äusserst sauberer Durchführung zeigen noch gute 
Formen. An der Vorderseite kleine Reliefs in drei Feldern, mitten. 
Christus dornengekrönt mit Ruthe und Geissei, zu den Seiten zwei 
Heilige von naiv gemüthlichem Ausdruck. An der andern Schmal- 
seite die Abbilduug einer Kirche. 1 

3. S elbstständige Compositionen. 

Von grösserer Bedeutung als die bisher aufgeführten, in enge 
räumliche Umgrenzung gezwängten Arbeiten sind einige andere Werke, 
die in Relief oder freier Gruppe einen Vorgang mehr dramatisch 
zu behandeln versuchen. Das älteste und geradezu nicht allein für 
Westfalen, sondern für die ganze deutsche SkuJplur jener Zeit das 
bedeutendste Werk sind die Skulpturen der Externsteine, die 
bereits Goethe's Aufmerksamkeit erregten* und Gegenstand einer 
Reihe von Monographieen und einer Menge von Fabeln und Mär- 
chen geworden sind. Erst seil Massmanu's von einer vorzüglich 
treuen Abbildung E. von Bandel's begleiteter Schrift 3 und Gicicrs 
neuester Arbeit 4 ist die Darstellung in genügender Weise geschicht- 
lich erläutert worden. Demnach erleidet es keinen Zweifel mehr, 
dass dies wichtige Werk im Anfange des XII. Jahrh. von den Be- 
nediktinermönchen des Klosters Abdinghof ausgeführt worden ist. 
Die Externsteine kamen nämlich im J. 1093 laut Urkunde an jenes 
Kloster, welches alsbald in einem der Felsen eine Kapelle aushauen 
liess. Eine Inschrift in derselben bezeichnet das J. 1115 als Ein- 
weihungsjahr. Wie es scheint, kam das kleine Heiligthum als Wall- 
fahrtsort bald in Aufnahme, und vermutlich verdankt das in Rede 
stehende Skulptur werk derselben Zeit seine Entstehung. Die Ex- 
ternsteine sind eine mächtige steilansteigende Felswand von fein- 
körnigem Sandstein, die vor Zeilen durch den Anprall der Wasser, 
die sich einen Durchbruch nach dem norddeutschen Marscblande 
suchten, in mehrere gewallige Klippen zerrissen wurden. Den 
Höhenzug krönend, der sich als Grenze gegen das Lippe'sche Für- 
stenthum hinzieht, ragen diese altersgrauen Massen aus dem frischen, 
stets sich erneuernden Laube der Eichen- und Buchenwaldung em- 
por und schauen weit in das lachende, blühende Land hinein. Am 

1 Die am Rande ausgehauene Inschrift las ich so: „Anno dm M. CCCCC. XI. 
obiit illustriss. Dnus Bernhardus de Lippia fundator kuju* memoriae et ... . 
(drei Wort«, deren Entzifferung mir nicht gelungen) usque ad finem vitae et 
usque aia requiescat in face. Amen. Anno D. 1495 obiit illustriss. Dna Anna 
de Lippia, Comitissa Holtsaciae et in Schouwenberch altera die Maurilii, tue se- 
pulla et usque aia r. i. p. Amen." 

* Goethe' 's säramtliche Werke. 1831. S. 305. 

1 Der Egsterstein in Westfalen, nochmals besprochen von H. F. Massmann. 
1846. 

* Die Externsteine im Fürstenthura Lippe -Detmold, ton Dr. W. ff, Giefers. 
1851. 
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Fasse der Felsenwand, welche die untre Kapelle enthält, ist das 
merkwürdige Skulpturwerk in starkem Relief ausgearbeitet. 

Es stellt das grosse Mysterium, die erhabene ewige That des 
Christenthums dar, die Erlösung des sündigen Menschengeschlech- 
tes, den höchsten Inhalt christlich-religiöser Kunst. Die Art aber, 
wie der Künstler diesen Gedanken zu verkörpern suchte, ist ein 
Beweis von seinem selbstständigen Geiste, seinem Drange nach tief- 
ergreifender, dramatischer Auflassung. Nicht den gewöhnlichen Mo- 
ment ruhigen Leidens am Kreuze, sondern die vollendete That, den 
vollbrachten Opfertod wihlt er zu schildern, die Abnahme des Herrn 
vom Kreuze. Dieses reicht mit seinen mächtigen, fast gleichschenk- 
ligen Armen über die ganze Breite des Bildes, das dadurch in 
zwei Theile zerlegt wird. £ben nehmen die frommen Freunde den 
Leichnam sanft herab. Rechts vom Beschauer bat Joseph von Ari- 
mathia einen zierlich geformten Sessel bestiegen und Iässt mit der 
Linken, indem die Rechte sich zur fesleren Stütze um des Kreu- 
zes Querbalken schlingt, den Herrn hinabgleiten; Nikodemus, eine 
kräftige Gestalt, empfangt, an der anderen Seite des Kreuzstammes 
stehend, den theuren Körper mit beiden Armen und hält die Last 
des Zusammensinkenden auf der Schulter. Ueber ihn hinweg würde 
das göttliche Haupt entseelt sich niedersenken, wenn nicht die hin- 
ter Nikodemus stehende Mutler des Herrn mit beiden Händen es 
liebevoll stützte. Das eigne Haupt aber, welches leider zerstört 
ist, lehnt sie, wie man leicht bemerkt, im Uebermaass des Mutter- 
schmerzes an das Haupt des innigst geliebten Sohnes. Der Mana 
entsprechend auf der andern Seite der Gruppe steht Jobannes, der 
Lieblingsjüngcr, in der Linken das Buch der Offenbarung haltend, 
die Rechte wie zur Klage erhebend, schmerzvoll gesenkten Hauptes. 
Der obere Thetl der Composition zeigt die Gestalt Gott Vaters 
als ehrwürdigen Greis mit lang herabwallendem Bart und Haupthaar. 
. Im Nimbus seines Hauptes findet sich ein Kreuz, in der Linken 
ball er eine Siegesfahne, welche zugleich als symmetrische Ausfül- 
lung des gegenüberstehenden Raumes geschickt benutzt ist. So- 
dann hält er auf dem linken Arme die Seele des hingeschiedenen 
Sohnes in Gestalt eines Kindes, während die Rechte hiuabweist auf 
das vollbrachte Erlösungswerk. An beiden Enden der Kreuzarme 
sind als Halbfiguren in antiker Weise personifizirt Sonne und Mond 
angebracht, beide weinend und Thränentücher in den Händen hal- 
tend, die Verfinsterung anzudeuten, die beim Tode des Herrn ein- 
getreten ist. — Unterhalb der ganzen Darstellung befindet sich eine 
leider am meisten zerstörte Gruppe, offenbar Adam und Eva dar- 
stellend, von einem gräulichen Drachenungeheuer umringelt, das 
nur die Hände zum flehenden Emporheben ihnen frei lässL So ist 
denn die durch die Erbsünde dem Tode verfallene Menschheit und 
ihre Erlösung durch den Opfertod Christi, die Grundlehre de* Chri 
stenthums, in ergreifender, klarer Composition dargestellt. Zugleich 
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bezeichnen die drei Abteilungen des Bildes die drei gesonderten 
Räume der Vorhölle, der Erde und des Himmels, die Orte der lei- 
denden, streitenden und triumpbirenden Kirche. 

Erwägt man jene Frühzeit der Kunst, ihre grossentfaeils noch 
kindliche Entwicklungsstufe, und die Spärlichkeit hervorragender 
Schöpfungen, so wird man für die auffallende Erscheinung eines 
so seltenen, grossarligen Werkes nur in der Annahme eines die 
meisten Zeitgenossen weit überragenden künstlerischen Genius eine 
Erklärung finden. Während in jenen Zeiten künstlerische Tbätigkeit 
— wenigstens in den bevorzugten Kreisen klösterlichen Lebens — 
vielfach, ja massenhaft bereits in Uehung war, die meisten Leistun- 
gen aber ein gewisses herkömmliches Niveau nicht übersteigen, 
schwingt sich hier eine Künstlernatur über das Gewöhnliche weit 
hinaus, die unter günstigeren Verhältnissen, auf den Stufen einer 
fortgeschrittenen Technik sich unter die ersten Sterne des Kunst- 
himmels gestellt haben würde. Die tiefsinnige und geistvolle Art 
der Darstellung jenes Grundgedankens des Cnristenthuins , der 
Reichthum an fein motivirten Zögen innersten Seelenlehens, die 
dramatische Bewegtheit der Gruppe bis in ihre fernsten Nebenbe- 
züge lassen sich nur vergleichen mit der weisen Oekonomie in der 
Raumbenutzung, der zwanglosen Symmetrie, der klaren, verständigen 
Gruppirung, die in grossen Massen aufwärts strebt, der gesunden 
Naturbeobachtung, die bei jeder einzelnen Figur den entsprechen- 
den Ausdruck der Haltung und Bewegung zu finden weiss. Betrach- 
tet man eine Anzahl späterer Werke, deren Figuren weder stehen, 
noch sitzen, noch sich bewegen können, so ist nicht genug zu be- 
wundern, wie der Meister dieser Arbeit alle die schwierigen Kör- 
perbezüge seiner Figuren so glücklich auszudrücken vermochte. Ge- 
gen diese Vorzüge, die der Persönlichkeit zukommen, wollen die 
Nachtheile, die wesentlich jener Zeit angehören: der zu lange Kör- 
per Christi, die mangelnde Kenntniss des menschlichen Körpers, so 
wie überhaupt die Befangenheit und conventioneUe Gebundenheit des 
Styles, wenig wiegen. Als eigentümlich ist noch hervorzuheben, 
dass Nikodemus und Joseph von Arimalhia mit rumischer Krieger- 
tracht angethan sind, Maria dagegen ein deutsches Frauengewand 
trägt. In dieser Bekleidung liegt merkwürdig der Charakter des 
ganzen Werkes angedeutet, der auch zwischen einem Anklingen an 
antike Formgebung das frisch erwachende germanische Bewusstseio 
hindurch tonen lässt. 1 

Jener auch durch ihren Umfang (16 Fuss Höhe bei 12 7? Fuss 
Breite) bedeutenden Schöpfung lässt sich aus derselben Zeit Nichts 
anreihen, was auch nur im Entfernten sich mit ihr messen könnte. 
Doch ist mir unter den kleineren Werken ein winziges Relief aus 
ungefähr derselben Zeit aufgefallen, das man, wahrscheinlich als 

1 Einen Abguss besitzt die Gyps - Sammlung des neuen Museums zu Berus. 
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Rest einer älteren Kirche, aus Pietät an den Eingang der gotbischen 
Pfarrkirche zu Beckum mit eingemauert hat. Unter drei Rund- 
bögen, eingerahmt von zwei Säulen mit Würfel kapitalen, stellt sich 
die Anbetung der h. drei Könige dar. Die Arbeit ist strengroma- 
nisch, aber von besonderem Reiz nicht allein wegen der äusserst 
geschickten Benutzung des Raumes, sondern auch wegen der fein 
ausgesprochenen Steigerung im Affekt der drei anbetenden Herbei- 
eilenden. Der letzte ist noch in massiger Schrittbewegung und 
füllt, aufrecht gehend, den Raum des äussersten Bogenfeldes. Aehn- 
Itch der vor ihm befindliche, der indess schon die Schritte beflügelt. 
Der vordere aber, am Ziele seiner Sehnsucht angelangt, wirft sich 
in freudiger Hast auf die Knie, indem er sich dadurch zugleich dem 
beschränkten Baume — über seinem Kopfe ist der Fusspunkt zweier 
Rundbögen — aufs Zwangloseste fügt. Hart neben ihm thront die 
Madonna mit dem Kinde. — Etwa derselben Zeit mag ein Relief 
angehören, das sich an der sudlichen Kreuz6chiffmauer der Kirche 
zu Oesede eingelassen findet. Es stellt Christus auf einer Bank 
sitzend dar, das Buch des Lebens vor sich haltend, die Beeilte 
feierlich erhoben, auf dem Haupt die Königskrone. Trotz starker 
Uebertänchung erkennt man die würdigen Motive der Gewandung. — 

Für die Richtung der westfälischen Skulptur im Laufe des 
XIH. Jahrb. sind die bereits anderweitig besprochenen Statuen der 
Paradieshallen an den Domen zu Paderborn und zu Münster 
von hervorragender Bedentung. Wie der an ihnen vorherrschende 
strenge, statuarische Styl selbst noch im Anfange des XIV. Jahrh., 
wenn auch in etwas" veränderter Formgebung, in Geltung blieb, er- 
kannten wir an mehreren aus jener Zeit rührenden Grabdenkmälern. 
Ein weicherer, anmuthigerer Styl entstand erst unter dem Einfluss 
der kölnischen Malerschulen gegen Ende des XIV. und noch ent- 
schiedner im Verlaufe des XV. Jahrh. Aus der zweiten Hälfte 
des letzteren sind hier mehrere beaebtenswertbe Werke anzuführen. 

Zunächst gehört hieher eine freistehende Gruppe, die, gegen- 
wärtig zwischen zwei Strebepfeilern des Chors der Johanniskirche 
zu Warburg aufgestellt, der Unbill des Welters und dem Muth- 
willen der Menschen leider nur zu sehr ausgesetzt ist. Sie stellt 
Christus betend in Gethsemane nebst den schlafenden Jüngern dar. 
Der Heiland kniet an der einen Seite, in flehendem Gebete zum 
Himmel gewandt, den Kopf und die Hände bittend erhoben. Der 
Kopf, leider sehr zerstört, lässt kaum Gewissheit über seinen Aus- 
druck gewinnen ; die Haltung desselben, der Hände und des ganzen 
Körpers aber ist von edelstem Ausdruck. Dem entspricht auch 
das lange Gewand, welches in weichem Faltenwurf und schön ver- 
theilten Massen niederwallt und selbst die Füsse verhüllt. Seitab 
sitzen drei der Jünger, die für sich eine anmuthige Gruppe bilden. 
Wie naiv ist der bärtige Petrus, der das scblummerschwere Haupt 
in die rechte Hand, und den rechten Ellenbogen in die auf dem 
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rechten Knie geöffnet ruhende Linke stützt, ohne beim besten Wil- 
len sich des Schlafes erwehren zu können! Neben ihm sitzt ein 
anderer Jünger, der sieb, soweit sich aus der des Kopfes beraub- 
ten Figur erkennen lässt, etwas besser aufrecht zu halten weiss. 
Wie innig rührend endlich ist der Ausdruck des zwischen beiden 
etwas zurücksitzendeu Johannes, der seinen lockigen Kopf wie in 
ahnungsvollem Schmerz erhoben hat und mit der Rechten freund- 
lich Petri Schulter fasst, während die Linke das Klopfen der Brust 
beschwichtigen zu wollen scheint. Wie der Kopf des Lieblingsjün- 
gers über die beiden Andern hinausragt, um die Gruppe zu schlies- 
sen, so ist auch die geistige Bedeutung des Moments in seiner Hal- 
tung und seinem Ausdruck zusammengefasst. Auch hier ist die 
Gewandung durchweg wohlverstanden, in weichem, messendem Fal- , 
tenwurf, der dadurch an Mannichfaitigkeit gewinnt, dass um das 
lange eng anschliessende Uniergewand sich ein weiter Mantel legt* 
Auf dem Steinblocke, auf welchem die Figuren stehen, sind an den 
Seiten kleine Bäume, Hasen, Hunde u. dgl. abgebildet, um anzu- 
deuten, dass die Scene im Freien zu denken ist. — 

Die übrigen hier zu nennenden Werke gehören ausschliesslich 
dem Münslerlande an. Aus ungefähr derselben Zeit ein Relief in 
der Kirche zu Everswinkel, ebenfalls eine Scene aus der Passion 
darstellend: Christus sinkt unter der Last des Kreuzes nieder. So- 
wohl die Gestalt des Heilandes, als die übrigen Figuren sind von 
würdiger Behandlung, die Köpfe von innigem Seelenausdruck, na- 
mentlich der Christuskopf, die Gewandung erinnert durch Feinheit 
und Weichheit der Motive an die Warburger Arbeit. — An der 
Jakobikirche zu Koesfeld findet sich unter einem nach drei Sei- 
ten mit Bögen, die auf Rundpfeilern ruhen, sich öffnenden Hallen- 
bau ein sogenannter Kalvarienberg. Johannes und Maria stehen zu 
den Füssen des mittleren Kreuzes, Magdalena hat weinend den Stamm 
desselben umschlungen. Daneben eine Säule mit den Marterwerk- 
zeugen. So viel man durch Schmutz und alle Art von Entstellung 
hindurchsehen kann, eine tüchtige Arbeit aus dem Ende desselben 
(XV.) Jahrh. Besonders die Gestalten der Mutter und des Lieb- 
lingsjüngcrs sind voll Würde und Empfindung. — Noch ist hier 
ein Relief zu nennen, das in der an der Mauritzkirche vor Mün- 
ster slossenden Kapelle den Platz eines Altarbildes einnimmt und 
die Jahrzahl 1488 trägt. Es ist eine Kreuzabnahme. Joseph 
von Arimathia ist auf einer Leiter emporgestiegen, den Leichnam 
des Herrn herabzulassen, welchen der untenstehende Nikodemus in 

1 Möebte doch dies schöne Werk dadurch, dass man e9 in irgend einer der 
dortigen Kirchen an geeignetem Orte aufstelle, vor gänzlicher Zerstörung be 
wahrt werden. Vorher inuss der Schmutz vorsichtig abgewaschen, dann aber 
ausser einer verständigen Wiederherstellung des einen Kopfes Nichts daran 
getban, namentlich das barbarische Ueberslreichen mit Oelfarbe vermieden 
werden. 
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einem Tuche entgegen zu nehmen bereit ist. Daneben klagende 
Frauen, der h. Mauritius und ein Donator. Auch dieses Werk zeugt 
Ton feiner Empfindung, der Ausdruck der Köpfe ist innig und be- 
wegt, die Gewandung reich und mannichfaltig, dabei doch nicht 
unruhig oder knitterig, die Ausführung bis in's Einzelne von be- 
sonderer Sorgfalt und Genauigkeit. Eine Yergleichung dieser Kreuz- 
abnahme mit jener der Externsteine ist charakteristisch für die bei- 
den Zeitepochen. Dort die tiefsinnige Auffassung, die in dem einen 
Vorfalle die ewige Wahrheit des Ereignisses in ihrem ganzen Um- 
fange, ihrer mystischen Unergründlichkeit zu zeigen sucht. Hier 
der mehr hi9torisch-reaIe Sinn, der die geschichtliche Wirklichkeit 
der Begebenheit in möglichster Schärfe zu erfassen strebt und dess- 
balb mehr an das persönliche Mitempfinden anpocht, während jener 
grossartige Styl mehr Gedanken als Gefühle anregt. — 

Dem XVI. Jahrb. gehört dagegen ein ähnliches Relief an dem- 
selben Orte an, das ebenfalls als Altarbild dient: Christus nach der 
Geisselung dem Volke von Pilatus vorgestellt. Unten der Donator 
mit seinem Schutzheiligen und S. Mauritius. Minder fein in der 
Ausfuhrung als jenes, behält es doch noch durchaus die mittelal- 
terliche Auffassung bei und vertritt dieselbe in wackrer Arbeit und 
würdigem Ausdruck. Die Figuren haben das Kostüm der Zeit Kai- 
ser Maximilians. — Noch später dagegen, höchst wahrscheinlich 
nach der Wiedertäuferzeit entstanden, eine Gruppe an einem Pfeiler 
im Schiff der Lambert ikirche zu Münster. Unter gotbischem Bal- 
dachin ragt in Lebensgrösse der Gekreuzigte empor, zu den Füssen 
des Kreuzes die Mutter und der Licblingsjünger. In dem leiden- 
schaftlich ausgedrückten Schmerz, der heftigen, fast theatralischen 
Haltung und Gebärde, den wirren Gewändern zeigt sich der Ver- 
fall monumentaler Kunst und kirchlichen Ernstes. 



IL SCHNITZWEEEB IN HOLZ. 

So beachtungswerlh wir manches Werk westfälischer Stein- 
skulptur fanden, so steht doch an Mannichfaltigkeit und Reichthum 
in Erfindung und Ausführung die Holzskulptur erheblich voran. 
Weniger jedoch in romanischer, als vielmehr in gothischer Zeit. 
Die Seltenheit von Holzschnitzereien romanischen Styles darf man 
aber nicht etwa daraus erklären, dass jene Werke untergegangen 
seien. Dem widerspricht schon der Umstand, dass so manche aus 
kostbaren Metallen gefertigte Prachtgeräthe sich erhalten haben, 
denen allein der hohe Werth des Materials gefährlich genug sein 
musste. Der Grund, warum in Westfalen man mit Vorliebe die 
bildlichen Darstellungen in nolz ausführte, warum in gothischer 
Zeit die Steinskulptur in höherem Grade von der Holzschnitzerei 
verdrängt wurde, ist tiefer zu suchen. Er liegt in der vorzugs- 

25 
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weise malerischen Tendenz der mittelalterlichen Bildnerei, die in 
Westfalen so entschieden wie kaum anderswo sich geltend macht. 
Manche Spuren von Bemalung fanden wir zwar an den Werken der 
Steinskulptur vor und noch viel häufiger wurden dieselben ausfal- 
len ohne die entstellende spätere Tünche: dennoch war das Mate- 
rial des Steines zu ungefügig und spröde, und wurde es in dem 
Maasse mehr, als die Begierde stieg, den Darstellungen den Cha- 
rakter malerischer Auffassung zu geben. In romanischer Zeit, als 
noch feierliche Würde der Grundzug der Plastik war, als man sich 
begnügte, gewisse allgemeine Typen in einem eng begrenzten Kreise 
Ton Darstellungen zur Geltung zu bringen, genügte der Stein hierzu 
vollkommen, zumal da man ihm durch Bemalung den Schein eines 
beseelteren Daseins zu leihen vermochte. Je mehr aber der Drang 
mit der Zeit wuchs, die Fülle und Vielgestaltigkeit des inneren Le- 
bens in die Werke der Kunst auszugießen, in den Vorgängen der 
heiligen Geschichte die individuellen Erlebnisse des Einzelgemülhs 
darzulegen, desto mehr bedurfte man eines schmiegsameren Mate- 
rials, das sich gefälliger jedem Belieben der formgebenden Haud 
fügte, das den Darstellungen jene perspektivische Tiefe und Reich- 
haltigkeit zu geben vermochte, die allein den Intentionen auf ma- 
lerische Gruppirung entsprechen konnte. So gewann die Holzskulp- 
tur immer breiteren Boden. 

Ihre bedeutendsten Werke sind die oft sehr grossen, mit meh- 
reren Flügeln versebenen Altäre, die in reicher architektonischer 
Umrahmung eine Fülle von Figuren und Gruppen enthalten. Sie 
verdrängten mit der Zeit fast gänzlich die Anwendung gemalter Al- 
tartafeln, und die Malerei musste sich meistens bescheiden, ihre 
hülfreiche Hand der Ausschmückung der gering geachteten Aussen- 
seite zu leihen. Manches ist zugleich an Einzelfiguren, Kruzifixen 
und Reliefs *zu erwähnen. Ausserdem aber gehören hieher die in 
Holz geschnitzten kirchlichen Mobilien, als Chorstühle, Chorschran- 
ken, Orgelgebäuse und Verwandtes, bei denen freilich die freie 
Skulptur meistens untergeordnet war und wiederum dem Schema- 
tismus der Ausschmückung mit architektonischen Formen weichen 
musste. 

1. Geschnitzte Altire and Verwandtes. 

Unter den Werken dieser Art haben wir zwei auf einander 
folgende Style zu unterscheiden. Der erste ist ein massig beweg- 
ter, anmuthiger, mehr idealer Auffassung nachgehender. Seine Ge- 
stallen sind edel, von langem Gewand in weichem Faltenwurf um- 
flossen Der Ausdruck bat etwas Zartes, Inniges, Seelenbaftes ; die 
Affekte sind gemässigt; das Streben ist mehr auf Darstellung ruhi- 
gen Daseins, als auf die Schilderung lebendigen Handelns gerichtet. 
Daher begnügt sich diese Zeit, die bis gegen die Mitte des XV. 
lahrh, zu rechnen ist, grossentheils mit statuarischen Bildwerken. 
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Die AI Uniischen werden belebt mit den seligen, gotterfällten Schaa- 
ren der Apostel, der Märtyrer, der Schutzpatrone. In ibrer Mitte 
erbebt sieb in einem Hauptfelde wohl der Gekreuzigte, mit Maria 
und Johannes zu beiden Seiten, oder wenn der Altar der Gottes- 
mutter geweiht ist, so sieht man diese thronend als Himmelsköni- 
gin mit dem Kinde, oder dem fähig inmitten ihres Sohnes und Gott 
Vaters sitzend, die ihr die Krone aufs Haupt drücken. Diese Werke 
sind gleich allen spateren ursprünglich bemalt gewesen. Das Nackte, 
Gesichter und Hände, wird in einer zarten Weise der Carnation des 
Lebens nachgeahmt; im Uebrigen ist die Vergoldung, namentlich 
in späterer Zeit, vorwiegend. Nur die Kehrseiten der Gewänder 
erhalten tief gesättigte Bemalung, und auch die Säume der Kleider 
werden durch farbige Muster verziert. Die Architekturformen, die 
ebenfalls vergoldet werden, zeigen früh schon einen üppig entarten- 
den Styl, aus welchem man nicht den Schluss auf besonders späte 
Zeit zu machen berechtigt ist. Denn wo die Formen der Baukunst 
nur als anmuthige Umrahmung ohne statische Bedeutung auftreten, 
da mussten sie leichter ein Spiel der willkürlich schaltenden Phan 
tasie werden. 

Ein andrer Geist spricht sich in den Werken der spätem Pe- 
riode aus, die von der Milte des XV. Jahrb. bis tief ins XVI. Jahrb. 
hineinreicht. Die ruhigen, theils gemüthlichen , theils feierlichen 
Darstellungen genügen nicht mehr. Man greift zu leidenschaftliche- 
ren Motiven, zu hastig bewegten Scenen. Damit ändert sich Alles. 
Der ideale Adel der Gestalten macht der niedrigeren Wirklichkeit 
Platz; die gemessene Haltung geht in jähe, lebhafte Bewegungen 
über; ihr folgt die Stylisirung der Gewandung auf dem Fusse und 
wird aus einer weichen, fliessenden eine gebrochne, unruhig wirre; 
die Gesichtszüge verlieren die himmlische Ruhe und gehorchen dein 
Machtgebot irdischer Leidenschaften. Nothwendig ändert sich auch 
der Kreis der Darstellungen. Er nimmt neue Gegenstände auf, aus 
denen ihm der liebste die Leidensgeschichte des Heilandes ist. Nun 
ist nicht mehr wie früher der sterbende Erlöser von seinen näch- 
sten Freunden, der Mutter und dem Lieblingsjünger, allein umgeben. 
Nein, die Verzweiflung des bösen, die reuige Hingebung des guten 
Schachers, das betroffene Staunen des Hauptmanns, der Hochmuth 
der Pharisäer und Hohenpriester, der niedrige Hohn der Kriegs- 
knechte, das Alles wird uns vorgeführt. Da lassen sich die wider- 
strebendsten Charaktere, die verschiedensten Empfindungen, die er- 
greifendsten Scenen schildern; da lässt sich das Leben nach allen 
seinen Höhen und Tiefen im Liebte jener unvergänglichen Geschiebte 
abspiegeln. Damit aber dem Ganzen an Abrundung Nichts fehle, 
so nimmt man kühn, gegen die Regeln strenger Plastik, die male- 
rischen Mittel der Perspektive zu Hülfe, und Dank diesen Mitteln 
und der Wirkung einer durchgeführten Polychrom ie weiss man den 
Eindruck in ergreifender Weist zu steigern. 
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Allerdings folgen beide so entgegengesetzte Richtungen nicht 
unvermittelt auf einander. Vielmehr gibt es, nachdem jener ältere, 
idealere Styl verschwunden ist, eine Klasse von Schnitzwerken, die 
eine Vcrbindungsstufe zwischen beiden ausmacht. Das sind Arbei- 
ten, die dem Drange nach lebendigerer Bewegung, reicherer Grup- 
pirung in manchen Stücken nachgeben, zugleich aber sich einen 
Nachklang jener feineren, zarteren Richtung bewahren. Sie mögen 
der Zeit nach in die zweite Hälfte des XV. Jahrh. fallen. Die Zahl 
der hierbin zu rechnenden Arbeiten übertrifft bei Weitem die we- 
nigen der ersten Periode, erreicht aber nur etwa die Hälfte von 
jenen der letzten Entwicklungsphase. 

Zu der ersten Gruppe gehört ein Altar in der Klosterkirche 
zu Loccum. Der Altar ist wie die Kirche gleich allen Cisterzien- 
serkirchen der h. Maria geweiht. In zwei Reihen von Nischen, die 
mit zierlichen Architekturformen eingefasst sind, stehen zehn Sta- 
tuetten von Heiligen. In der Mitte oben die b. Mutter mit dem 
Kinde, unten der h. Andreas. Die Figuren, etwa t 1 2 F. hoch, sind 
sehr anmuthig gebildet, mit fein stylisirter Gewandung; die Gesich- 
ter von grossem Liebreiz. Die alte in prachtvollen Farben ausge- 
führte Bemalung ist zum Theil erhalten. — Ein andrer Altar aus 
derselben Kirche, der noch schöner sein soll, befand sich gerade 
zur Wiederherstellung in Hannover. In den meisten Cisterzienser- 
kirchen findet man zwei Altäre. Der eine stand auf dem Chore, 
der durch hohe Schranken vom Schilfe getrennt war; der andre als 
Laienaltar befand sich an der östlichen Grenze des Schiffes. — In 
der Stiftskirche auf dem . Berge vor Herford ist ein Flügelaltar, 
dessen Milte die h. Maria mit der b. Anna und dem Christkinde, 
die Anbetung der h. drei Könige (Inschrift „de hilliyen 3 Koningke"), 
dann S. Ursula mit ihrer „selscop" und die „X dusend ridden" 
einnehmen, während die Flügel acht Ueiligenslatuen enthalten. Eine 
Arbeit von hoher Idealität und Grazie, besonders die heiligen Jung- 
frauen und die anbetenden Könige. — Zu den edelsten und ältesten 
Werken in Westfalen gehört ferner der Flügelaltar in der Oberen 
Stadtkirche zu Iserlohn. Achtzehn Figuren, die Apostel und andre 
Heilige, stehen in Nischen, die durch gothische Strebepfeilerchen 
mit zierlichen Fialen gebildet und durch einen Bogen, der schon 
den Eselsriicken zeigt und mit fein geschnitzten Krabben besetzt 
ist, geschlossen werden. In diese Bögen ist noch ein Gitterwerk 
von durchbrochnem Maasswerk gespannt. Oben hinter ihnen läuft 
eine Galerie von eben solchem Maasswerk, und über diesem steigt 
eine Reihe thurmäbnlicher, mit reichem Fenster- und Fialenschmuck 
gezierter Architekturen empor. Der mittlere Theil des Hauptstückes 
baut sich höher auf und nimmt das Kreuz mit dem eben verschie- 
denen Erlöser auf, unten eine Gruppe von Freunden um die ohn- 
mächtig hinsinkende Mutter, und eine Gruppe um den Hauptmann. 
Früher waren noch vier Engel angebracht, die in Kelchen das Blut 
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des Heilandes auffingen. Heber diesem Mittelfelde erhebt sich ein 
viel höherer, prachtvoll verzierter Baldachin. Sämmtliche Figuren 
tragen den Charakter des edelsten germanischen Styles, die Köpfe 
jenen milden, sanften, lieblichen oder würdigen Ausdruck ; das Haar 
ist in etwas conventioneller Weise gewunden; der Faltenwurf von 
weichem, ruhigem Flusse, die Haltung der Körper manchmal etwas 
zu sehr eingebogen, ähnlich den Gemälden der früheren kölnischen 
Schule. Die Bemalung, vollständig erhalten, ist an den nackten 
Theilen von zarter Naturnachahmung, Gewandung und Haar ver- 
goldet. Auch die architektonische Einfassung zeigt Vergoldung, je- 
doch mit massiger Anwendung vou Blau und Roth und zwar ab- 
wechselnd, indem das eine mit dem andern die Stelle tauscht. Die 
Haupteinfassungen der Architekturmeile, die Laibung der Bögen und 
Rosetten ist gemalt, so auch die Riesen der Fialen, so dass überall 
die Formen klar heraustreten. Den Fuss des Altarwerkes bildet 
ein zierlich durchbrochnes Gitterwerk. — Ein Altar in der Jakobi- 
kirche zu Koesfeld, der aus derselben Zeit datirt, enthält ausser 
einzelnen Figürchen Scenen aus dem Leben der Maria, oben in der 
Milte die Himmelskönigin mit dem Kinde. Das Werk ist von be- 
wundernswürdiger Feinheit, namentlich die architektonischen Ein- 
fassungen, die mit tiligranartiger Zierlichkeit behandelt sind. Leider 
ist es durch starke Verstümmelungen und unschöne Rococo- Zusätze 
sehr entstellt. — 

In die zweite Gruppe rechne ich zunächst einen Flügelaltar 
der Johanniskirehc in Osnabrück. In der Mitte die Kreuzigung, 
eine tigurenreiehe Darstellung; an den Seiten Sceneu der Fassion. 
Unten im schmalerem Felde die Apostel und andre Heilige (im 
Ganzen 14) neben dem in der Mitte thronenden Christus, jeder in 
einer zierlichen Spitzbogen -Nische. Das Figürliche ist reich und 
voll lebendiger, ansprechender Motive, der Ausdruck schon beweg- 
ter, doch noch in idealer Weise gemässigt; die architektonische 
Einfassung von unübertrefflicher Zierlichkeit, von brillantester Com- 
position. Leider hängt das werthvolle Kunstwerk, mit Oelfarbe 
überschmiert, in einem Winkel des nördlichen Seitenschiffes. — 
Wahrscheinlich war in Osnabrück eine Schule dieser Technik, die 
sich durch bewegte Auffassung bei edlem Style auszeichnete, denn 
auch in der kleinen benachbarten Kirche zu Bissendorf finden 
wir ein ähnliches Werk von bewundernswürdiger Schönheit, das 
dem Ende des XV. Jahrb. angehören mag. Das Mittelfeld enthält 
zwei Darstellungen über einander, unten die Mutter des Erlösers, 
den Leichnam des Sohnes auf dem Schosse; obeu Christus am 
Kreuze, mit den frommen Frauen und einer Gruppe von Kriegs- 
knechten. Sodann au jeder Seite in drei Reihen sechs Darstellun- 
gen aus der Passion, jedes Feld durch einen Rundbogen geschlos- 
sen, in welchen zwei Fischblasen hineingelegt sind. Der Styl der 
Darstellungen ist von vorzüglicher Feinheit, von edel gemässigtem 
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Gesichtsausdruck, trefflichen, gut verstandenen Gewandmoliven, gros- 
ser Klarheit und Einfachheit der Anordnung, so dass dio Arbeit 
unter die besten zu zählen ist. Auch hier ist leider ein moderner 
Oelanstrich sammt zopfiger Einlassung entstellend hinzugetreten. 

Ginige Werke dieser Art findet man in den Wesergegenden. 
Auf dem Nonnenchor der Kirche zu Mariensee befindet sich ein 
Altar, dessen oberer Theil in Nischen die zwölf Apostel, in der 
Mitte Maria als Himmelskönigin zeigt. Der untere Theil enthält 
zwei grössere Darstellungen, die Anbetung der h. drei Könige und 
Christus am Kreuze. Während die Anbetung eine rohe, stümper- 
hafte Hand verräth, ist die andere Darstellung von schöner, wür- 
diger Arbeit, von edlerem Gesichtsausdruck, die Gewandung in ein- 
fachen, guten Motiven, der nackte Körper des Heilandes nicht ohne 
Geschick bebandelt. — Ein vortreffliches Werk enthält die kleine 
Kirche zu Wind heim. Es ist ein Flügelaltar, der in sechs klei- 
nen Feldern die Passion und in dem grossen Mittelfelde die Kreu- 
zigung darstellt Die Figuren , etwa ] l ji F. gross , haben die alte 
sehr feine Bemalung Und Vergoldung bewahrt Die Soldaten sind 
im Kostüm der Zeit mit Panzer und Helmvisir. Eine eigentüm- 
liche Innigkeit und Anmuth herrscht in den Köpfen, besondrer Lieb- 
reiz in denen der Frauen; die Körperverhältnisse sind im Allge- 
meinen richtig, und selbst das Nackte ist nicht unverständig behan- 
delt Nur die Bewegungen gelingen dem Künstler nicht recht, 
obwohl die Gewänder würdige Motive zeigen. Die Rückseiten 
sind mit fast ganz zerstörten Gemälden geschmückt Das treffliche 
Altarwerk ist leider in üblem Zustande. — Von einem Altar in der 
Kirche zu Steinbergen bei Rinteln besteht nur noch das Millet- 
stück sammt dem einen ehemals gemalten Flügel. Das Hauptfeld 
wird jederseits von zwei kleineren, über einander angebrachten ein- 
geschlossen. Das Ganze ist ausserordentlich zerstört, doch ist noch 
so viel erhalten, um, was den Inhalt betrifft, Märtyrerscenen zu ver~ 
muthen, und was den Styl, dieselbe gemüthlich naive Darstellungs- 
weise zu erkennen wie an dem Altar in Windheim. Die Reste von 
Bemalung und Vergoldung sind sehr schön, namentlich scheint Blau 
mir Vorliebe angewandt; die erhaltenen Köpfchen sind von zarter 
Bemalung und anmuthigem Ausdruck. 

Aehnliche Mässigung, verbunden mit derselben gemüthlich nai - 
ven Innigkeit, zeigt ein Holzscbnitzaltar der Kirche zu Schildesche 
bei Bielefeld. Er behandelt Scenen aus der Jugendgeschichte und 
der Passion dea Heilandes. Das Mittelstück besteht aus der Kreu- 
zigung mit drei kleineren Darstellungen zu jeder Seite; jeder Flügel 
enthält sechs kleinere Scenen; Alles in Nischen einer zierlichen go- 
thischen Architektur der Spätzeit. Die Bewegung ist ziemlich frei, 
die Gewandung in lebhaften, aber keineswegs unruhigen Motiven. 
Unten in der Mitte die Krönung der Maria, an jeder Seite vier 
weibliche Heilige von sehr holdseligem Ausdruck. Der Altar ist 
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neuerdings wieder bemalt und vergoldet worden. — Ein Werk von 
grosser Siylver wand tschaft ist der Altar in der Kirche zu Marien- 
feld, der die Leidensgeschichte des Herrn darstellt. Auch diese 
Arbeit wird durch eine gewisse H&ssigung des Affekts, ruhige Ge- 
wandmotive, ideale Gesichtsbildung, namentlich der weiblichen Köpfe, 
charakterisirt. 

Eins der schönsten Werke dieser Art bewahrt die kleine Kirche 
zu Kirchlinde bei Dortmund in ihrem südlichen Nebenaltare. Das 
Werk verweist mit seiner Entstehung höchst wahrscheinlich nach 
dem kunstübenden Dortmund, zu dessen Katharinenkloster die Kirche 
gehörte. Die ehemaligen Flügel des Allares, die gemalt waren, sind 
zersägt und zu handwerklichen Zwecken verbraucht worden. In der 
Mitte sind zwei Hauptfelder über einander: die Kreuzigung und die 
Auferstehung. Darunter in fünf schmalen Nischenfeldern ebenso 
viele Heilige. Sodann zu jeder Seite zwei grössere Felder über 
einander, das obere einen Bischof, das untere einen heiligen Mönch 
enthaltend. Ausserdem noch in den architektonischen Zwischen- 
gliedern auf Konsolen unter zierlichen Baldachinen kleinere Statuen, 
Alles von brillantester spätgothischer Architektur eingefasst Das 
Ganze ist vergoldet unter geringer Anwendung farbigen Schmuckes ; 
die Gesichter sind mit feinstem Gefühle bemalt. In Faltenwurf, 
Haltung, namentlich aber in der ausserordentlich edlen Bildung der 
Köpfe, die ideale Hoheit mit grosser Naturbeobachtung verbinden — 
von zartester Anmuth die weiblichen Köpfe — ist das Höchste ge- 
leistet, was jene Zeit hervorzubringen vermochte. Am meisten gilt 
dies von den vier Hauptfiguren, die auch darin einen Vorzug ent- 
halten, dass sie das gewöhnliche Grössen maass bedeutend überragen. 
Nur in den Kriegsknechten und den beiden Schachern ist der Aus- 
druck etwas zu niedrig gegriffen, und die manirirte Bewegung geht 
ins Burleske über. — Die Sakristei derselben Kirche bewahrt noch 
ein Werk, das in der Anordnung von den übrigen wesentlich ab- 
weicht. Es ist ein Trag- Altar, ebenfalls ein Flügelwerk, das aus 
einer Menge kleiner quadratischer in Holz geschnitzter Felder be- 
steht. Jedes hat als architektonische Einrahmung einen Vierpass, 
der eine Reliquie einschliosst, die durch eine Glasscheibe geschützt 
wird. In zierlicher gothischer Architektur stehen Maria und Johan- 
nes , in der Mitte ein jetzt zerstörtes Kruzifix. Die Gemälde der 
Rückseite wurden S. 343 bereits besprochen. 

Das Sauerland, welches Werke dieser Art ebensowenig wie 
andre Skulpturarbeiten aufweist, macht nur mit dem Altare der 
Kirche zu Affeln eine Ausnahme. Wenn auch mit dem Kirchlinder 
Werke nicht gleich, kommt es ihm doch nahe in Conception und 
Ausführung. Es ist ein Flügelwerk, dessen Miltelstück wie dort in 
Holz geschnitzt, dessen Klappen gemalt sind. In der Mitte unten 
die Kreuztragung, darüber die Kreuzigung, eine Ogurenreiche, be- 
wegte Gruppe; ganz oben die Krönung der Maria. Zu den Seilen 
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die etwa 4 F. hohen Gestalten der h. Maria uod des h. Lamberti», 
des Patrons der Kirche. Unter denselben in kleineren Feldern 
eine Geschichte dieses heiligen Bischofes und die Versuchung de« 
h. Antonius. Die beiden grossen Gestalten sind von würdevollem 
Ausdruck, der nur bei der Madonna etwas leer ist. Der Untersatz 
hat zwei Felder, die sich in sinniger Weise und mit jenem Paral- 
lelismus, den das Mittelalter liebte, auf das h. Messopfer beziehen. 
Es ist einerseits jenes Gastmahl bei dem Pharisäer, bei welchem 
Magdalena des Herrn Füsse salbte und mit ihrem Haare trocknete; 
andrerseits das heilige Abendmahl. Zwischen beiden ein schmale- 
res Feld mit zerstörten Figuren. Trefflich sind die Gewandmotive, 
lebensvoll und mannichfaltig die Physiognomieen. Das Ganze ist in 
seiner alten Vergoldung ziemlich wohl erhalten. Zu oherst erhebt 
sich eine Maria als Himmelskönigin in der Strahlenglorie. Die Ge- 
mälde der Seitenflügel sind übermalt. — Wenige Figuren eines ähn- 
lichen Altarwerkes haben sich in der Kirche zu Werdohl erhalten. 
Sie bewahren noch die alte Bemalung und Vergoldung und gehören 
einer Kreuzigung an. Doch ist der Ausdruck etwas schwächer und 
conventioneller, ermangelt jener Frische des Lebens, die wir in den 
beiden vorigen Werken fanden, ohne indess unangenehm zu sein. — 
Die dritte Gruppe ist am zahlreichsten vertiefen. Die Werke 
dieser Art gehen in der Schilderung leidenschaftlicher Bewegung, 
so wie im Raumumfange über das Maass früherer Zeiten weit hin- 
aus. Zugleich nimmt der Gehrauch, gemalte Flügel hinzuzufügen, 
die bisweilen sogar verdoppelt werden, überhand. Der Altar der 
Marienkirche zu Osnabrück, erst kürzlich in seiner Bemalung. 
und Vergoldung erneuert, trägt den Charakter dieses Styls an den 
zu lebhaft bewegten Figuren mit überreichen, unschönen Gewand- 
motiven und heftigen Gebärden. Die tischen sind bereits rundbo- 
gig geschlossen, mit brillantem gothischcin Schnitzwerk ausgefüllt 
Die Flügel und der Untersatz sind geinall. In der Mitte des letz- 
teren ist eine Madonnenstatuette aus früherer Zeit, von edlem Styl 
und lieblichem Ausdruck. — Auch die Wesergegenden bieten einige 
Beispiele dieser späteren Richtung dar. So in der Kirche zu Pe etzen 
ein Altarwerk von geringerem Werthe, das jedoch die alte Bemalung 
erhalten zeigt. In den Köpfen ist hin und wieder noch ein naiv 
gemüthlicher Zug; die Körper dagegen sind plump uud ungeschickt 
behandelt, die Gewandung voll knitteriger Falten. Doch ist die Zeich- 
nung des gothischen Laubwerks noch sehr elegant uud gut stylisirt. 
— - Ein ähnliches Werk, ebenfalls die Leidensgeschichte, in der Mitte 
den Höhenpunkt derselben, den Kreuzestod auf Golgatha darstellend, 
in der Kirche zu Obernkirchen. Es ist ein wirres Durcheinan- 
der vieler kleiner Figürchen, die im Ausdruck übertrieben, in den 
Bewegungen manirirt, in der Gewandung unruhig behandelt sind. 
Die alte Vergoldung, auch hier erhalten, lässt nur geringe Anwen- 
dung farbiger Verzierung sehen. Beachten swerth ist der noch aus 
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alter Zeil mit gutem, wenngleich spätem gothischem Maasswerk de- 
taillirte steinerne Unterbau des Altares. 

Bis in wie späte Zeit sich mitunter die alte Technik und Dar- 
slellungsweise fortgepflanzt haben mag, beweist der Altar in der 
Kirche zu Exten, der die Jahreszahl 1691 trägt, welcher Periode 
das Kostüm der zahlreichen Figürchen entspricht. Auch hier ist 
in lebhaft bewegten Gruppen eine Kreuzigung dargestellt. Die alte 
Bemalung erhalten. — In der Kirche zu Stein heim findet sich 
ein ähnliches Altarwerk von derb naturalistischer Behandlung. Der 
Gegenstand ist, wie gewöhnlich in dieser Zeit, die Leidensgeschichte 
und in der Mitte Golgatha. Doch ist hier trotz manirirter, knitte- 
riger Gewandung ein etwas höheres künstlerisches Vermögen in dem 
lebendigen Ausdruck der Köpfe nicht zu verkennen. In Zeichnung 
und Bewegung dagegen sind die kleinen Figuren äusserst unbehol- 
fen, die lebhafteren Gebärden unendlich outrirt, so z. B. die beiden 
Schacher, die wild mit den Fussen durcheinander schlagen. Das 
Werk ist neuerdings durch Anstrich entstellt und ohne Sinn in einen 
Rococo-Altar hineiugeklebt worden. 

Nicht minder manirirt ist ein kleinerer Altar in der Kilians- 
kirche zu Lügde, die Kreuzigung darstellend. Die alte Vergoldung 
und Bemalung noch vorhanden. — Von ähnlich derb realistischer 
Auflassung zeugt ein grosser Flögelaltar in der Kirche zu Enger, 
interessant durch Datum und Namen des Meistere. Der Inschrift 
nach ist er 1525 durch Hinrik Stanvoer vollendet worden. Er 
enthält die Passion und die Kreuziguug. Die Bemalung ist neuer- 
dings restaurirt wurden. — Eine viel feinere tiand erkennen wir 
an dem mit der Jahreszahl 1509 versehenen Altar der Nikoiaikirche 
zu Bielefeld. Unten wird in drei Feldern die Kindheit Christi 
dargestellt, oben die Passion. Auch hier sind die Gruppen von 
heftigem, unschönem Ausdruck, die Bewegungen aufs Aeusserste 
outrirt; allein die Figürchen sinn mit miniaturartiger Zierlichkeit 
ausgeführt, und überhaupt ist im Einzelnen hin und wieder ein 
besseres Formgefühl zu erkennen. Die Gewänder sind reich ver- 
goldet, die Einfassung besieht aus einer brillanten spätgothischen 
Architektur. 

Eine andre Hauptgruppe liegt in der reiche«, fruchtbaren Ge- 
gend, die sich zwischen Ruhr und Lippe von Soest bis in die Um- 
gebung von Dortmund erstreckt. Den Mittelpunkt derselben bildeten 
vermutlich diese beiden „Städte. Dahin gehört das Altarwerk im 
südlichen Seitenchor der Pctrikirche zu Soest. Hier ist die Holz- 
schnitzerei auf das Mittelstück, die Kreuzigung, beschränkt, während 
die Flügel an Innen- und Aussenseiten gemalt sind. Die Arbeit ist 
nicht sonderlich fein und trägt denselben derb realistischen Charakter. 
Die alte Vergoldung mit geringen Spuren vou Farbenauwenduug 
erhalten. — Ein ähnliches kleineres Werk in demselben manirirten 
Style bewahrt die Wiesenkirche zu Soest; es stellt in ziemlich 
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roher Arbeit die Leidensgeschichte dar. — Ganz andre Behandlung 
zeigt dagegen in derselben Kirche ein grosser Flügelaltar im süd- 
lichen Seitenschiffe, der grösstenteils gemalt ist und nur wegen 
setner drei holzgeschnitzten Statuen hieher gehört Abweichend vom 
herkömmlichen Compositionsverfahren theilt sich das Mittelstück 
durch zwei gotbische Säulen mit umwundenem Stamm, die in reiche 
vergoldete Architekturformen auslaufen, in drei Felder» deren jedes 
eine grosse Statue ausfüllt In der Mitte Maria in der Strahlen- 
glorie, die die ganze Gestalt umgibt, als Himmelskönigin; an der 
einen Seite eine Heilige mit der Zange, an der andern der h. An- 
tonius, in der Hand ein Buch haltend, ein Teufels-Ungeheuer töd- 
tend, dabei ein kleines Schwein. So manirirt auch diese Arbeit ist, 
so unruhig und knittrig die Gewandung, so unschön auch* der Ty- 
pus der langen, hageren Gesichter, so ist doch ein ernsteres, auf 
Ergründung der menschlichen Gestalt gerichtetes Streben nicht zu 
verkennen. 

Ein Flügelwerk der gewöhnlichen Art, die Passion darstellend, 
ist der Altar der Kirche zu Rhynern. Die Gruppen befinden sich 
in reichem, zierlichem Architekturrahmen, an weichem Baldachine 
mit miniaturartigen Bildwerken sich auszeichnen. Der Styl ist auch 
hier outrirt, die Bewegungen heftig, die Gewandung überladen; 
doch ist im Gesichtsausdruck manches anmuthige Motiv zur Geltung 
gekommen; besonders gelungen die weiblichen Figuren, die von 
hohem Liebreiz sind. Man siebt hier einen Künstler, der in der Ma- 
• nier der Zeit zwar gleich den übrigen befangen, sich doch einen 
Sinn für Einfachheit und Schönheit bewahrt bat Prächtig wirkt 
die alte Vergoldung, und in der geschmackvollen, mit Sparsamkeit 
und Delikatesse angebrachten Bemalung der Gewandsäume und an- 
drer Theile, so wie des Nackten offenbart sich dasselbe zarte Ge- 
fühl. Die Flügel sind gemalt — Eine Arbeit, die den Stempel spä- 
tester Ausartung in ziemlich handwerklicher Weise zur Schau trägt, 
ist der Altar der Kirche zu Lünern. Er schildert in drei Abihei- 
lungen, deren mittlere höher hinaufreicht, die Passionsgeschichte. 
Im Ausdruck outrirt, in den Verhältnissen ungeschickt, in den Be- 
wegungen plump, zeigt sie auch im architektonischen Beiwerk, 
den gewundenen Säulchen, den als Zweiggewinde sich verschlin- 
genden Rundbögen der Einfassung die Auflösung golhischen Form- 
prinzips. 

In der Kirchspielskirche zu Iserlohn zeigt ein kläglich zer- 
störter, ganz vom Wurm zerfressener Altar die Reste eines ähnli- 
chen Werkes, das ebenfalls die Passion darstellte. — Eine kleine 
Arbeit derselben Art bewahrt die Kirche zu Bochum. Sie enthält 
die Herabnahme Christi vom Kreuz, unten eine Gruppe weinender 
Frauen und den Lieblingsjünger. Als Baldachin wölbt sich darüber 
ein gothisches Gitterwerk. Die Bemalung ist erneuert; auch die 
Gemälde der Flügel sind neu. — In der Pfarrkirche zu Haltern 



Digitized by Google 



II. Abscbn. Skulptur, II. Schnitxwerke in Höh 



395 



ist ein Altar, der ebenfalls die späteste Ausartung mittelalterlichen 
Styles sur Schau trägt Die Mitte enthält in figurenreicher Gruppe 
die Kreuzigung. Zu deu Seiten die Kreuzlragung und die Kreuz- 
abnahme. Unten in kleineren Feldern die Verkündigung, Heimsu- 
chung, Anbetung der b. drei Könige, Darbringung im Tempel, Be- 
schneidung. Manirirt und übertrieben in dramatischer Bewegung, 
zeugt die Arbeit doch von hober Sorgfalt und von einer gewissen 
Feinheit. Die architektonische Umrahmung mit rundbogigem Schlug« 
und einem Maasswerk, das schon zu phantastischen Arabesken ge- 
worden ist, bekundet das letzte Verklingen gothischen Styls. Die 
alte Vergoldung ist völlig erhalten. 

Welche kolossale Ausdehnung manchmal in dieser Zeit jene 
Altarwerke erreichten, beweisen zwei Werke, die zu den umfang- 
reichsten ihrer Art gehören. Das erste befindet sich in der Petri- 
kircbe zu Dortmund, wohin es aus dem ehemaligen Minoriten- 
kl oster daselbst gebracht wurde, aus welchem auch der oben be- 
sprochene Kirchlinder Altar stammt. In reichumrahmten, mit zier- 
lichen gothischen Baldachinen geschlossenen Feldern stellt sich in 
dreissig Scenen die Passionsgeschichte des Heilandes dar, zu der 
man, um den Raum zu füllen, noch verschiedene Märtyrerscenen 
hinzunahm. Die Figürchen haben die reichen Kostüme jener Zeit, 
theils in unruhigen, gebrochenen Falten, theils in besserer, klarerer 
Drapirung. Aehnliche Verschiedenheit ist auch in den Köpfen und 
Gebärden wahrzunehmen, die grossen theils übertrieben und krass 
realistisch, dann aber wieder, namentlich bei den Frauen, von hö- 
herer, oft zwar zu süsslicber Anmuth sind. Das Ganse glänzt in * 
starker Vergoldung. Geschlossen hat der Altar die Breite von 12 
Fuss; aufgemacht also das Doppelte. Er bat die Auszeichnung, aus- 
ser den beiden üblichen Flögeln noch zwei andre zu besitzen, die 
beim Schlüsse des ersten Paares noch immer einen aufgeklappten 
Flügelaltar zeigen. Die vier Flügel sind an Aussen- und Innensei 
ten mit Gemälden bedeckt. 

Das andre Werk von ähnlichem Umfang befindet sich in der 
Kirche des benachbarten Schwerte. Es trägt an der Seite die 
Inschrift: „Anno dni 1523 tt duse Tafel upgericht." Unter einer 
aussergewöhnlich reichen gothischen Architektur bieten sich in fünf- 
zehn Feldern die Scenen der Kindheit und des Leidens Christi dar. Unter 
der Darstellung des Opfertodes Christi befindet sich in naher Ge- 
dankenbeziehung zu derselben die Celebrirung der b. Messe, d. h. 
die unblutige Wiederholung jenes Opfers auf Golgatha. Die Arbeit 
trägt den Charakter der übrigen Werke, nimmt aber vermöge feine- 
rer Behandlung einen höheren Platz ein, als die Mehrzahl. Alles 
ist reich vergoldet mit wenig Polychromirung. Unterhalb finden 
sich in sechs reich umrahmten Feldern paarweise die zwölf Apostel, 
in der Mitte Christus. Diese Gestalten, die gleichzeitig seltner Weise 
in Marmor gearbeitet sind, zeigen recht deutlich, wie die TechniV 
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der Holzschnitzerei damals alle Skulptur beherrschte. Dennoch sind 
die Figürchen im Ganzen reich an glücklicheren Motiven in Haltung 
und Ausdruck, ja die Gewandung, obwohl hin und wieder manirirt, 
erfreut durch edlen, harmonischen Fluss. Dabei hat man die natürliche 
Farbe des weissen Marmors beibehalten, nur den Bart, das Haar 
vergoldet und die Gewandsäume mit feinen Mustern in Roth, fiiau 
und Gold geschmückt, auch die Gesichter naturgemäss bemalt. Die 
Wirkung ist eine ungemein ansprechende. Die Flügel, auch hier 
in doppelter Anlage, tragen Gemälde. 

Die Krone unter sämmtlichen Werken dieser Epoche gebührt 
dem grossen Altar der Pfarrkirche zu Vreden. Was ein bedeu- 
tender Meister, selbst unter dem verderblichen Einflüsse jener auf 
Leidenschaftlichkeit der Darstellung und unideaies Abschildern des 
gemeinen Lebens erpichten Richtung noch leisten konnte, wenn ihn 
ein höheres künstlerisches Gefühl beseelte, eine tiefere Innerlich- 
keit des Gemüths begeisterte, das zeigt in schönster Entfaltung dies 
Werk. Ed ist ein Flügelaltar, dessen Mittelstück neun Darstellun- 
gen enthält, während jeder Flügel in zwei Reihen sechs kleinere 
zeigt. Der Gegenstand ist das Leben und Leiden des Erlösers. 
Diese figurenreiehen Gruppen sind von grosser Klarheit der Anord- 
nung; die Empfindungen sprechen sich lebhaft aus, ohne, wie da- 
mals fast immer, in's Karrikirte zu fallen; die Gewandung folgt in 
ihrer Mannichfaltigkeit von Motiven den Bewegungen, ohne in knitt- 
riges, unruhiges Wesen auszuarten. Damit verbindet sich die 
höchste Feinheit und Zierlichkeit der Ausführung, eine zarte Innig- 
keit und Würde des Ausdrucks und eine prachtvolle Vergoldung, 
die auf sinnigste Weise durch sparsame Farbenanwendung die Wir- 
kung noch erhöht. 

Endlich sei noch eines Werkes gedacht, das, der Inschrift zu- 
folge in Braunschweig entstanden, zu einer interessanten Verglei- 
chung Gelegenheit bietet. Es ist der Altar der Kirche in Hem- 
merde bei Unna. Die Inschrift lautet: „Complctum in Bruntmk 
per me Conradum Borgetrik 1483/* In der Mitte eine grosse Sta- 
tue der Maria von schlichtem, würdigem Ausdruck bei etwas kur- 
zem Körper. Die Architektur unterscheidet sich von der an west- 
fälischen Werken üblichen durch ihre Einfachheit. Die übrigen 
Darstellungen schildern das Leben und Leiden Christi. Die Grup- 
pirung ist klar, die Haltung der Figuren etwas steif, nur die Ge- 
sichter zeigen grossentheils anmuthigen Ausdruck. Die Vergoldung 
und Bemalung ist gut, steht aber an Feinheit hinter den meisten 
westfälischen Werken zurück. — 



Noch sind einige einzelne Statuen, Kruzifixe u. dgl. zu erwäh- 
nen. In den mittelalterlichen Kirchen pflegte man ein grosses Kru- 
zifix aus Holz zwischen Chor und Langhaus aufzuhängen. Dasselbe 
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zeigte auf beiden Seiten die Gestalt des Gekreuzigten, auf der einen, 
dem Chor zugewandten Seite oft nur gemalt, auf der andern da- 
gegen in Holz geschnitzt, so dass die ganze Gemeinde das Bild 
erschauen konnte. Auch in diesen Werken offenbaren sich die ver- 
schiedenen Stylepochen. Die ältesten zeigen den Heiland in ruhi- 
ger Gebärde: das länglich schmale, dem byzantinischen Typus nach- 
geahmte Antlitz unbewegt, jeden Ausdruck des Leidens so sehr 
vermieden, dass selbst die Dornenkrone fehlt; die Füsse endlich 
neben einander gestellt, manchmal ohne festgenagelt zu sein ledig- 
lich auf einem Brette ruhend. In späterer Zeit wird die Haltung 
und Gebärde bewegter; man sieht nicht mehr den Gott, den kein 
Schmerz anfechten kann; man erblickt den Gottmenschen in allen 
Qualen, welche ihm mit seiner menschlichen Natur auferlegt wer- 
den. Die Zöge werden zum Ausdruck tiefsten Leidens; die Dor 
nenkrone erhöht denselben ; die Füsse sind über einander mit einem 
grossen Nagel an den Kreuzesstamm geheftet. 

Von der eisten Art ist ein Kruzifix des Patroklus-Münsters zu 
Soest, wahrscheinlich noch ein Werk des XIII. oder des begin- 
nenden XIV. Jahrh. Eine eigentümliche Art von scharfem, her- 
bem Naturalismus, der gleichwohl wieder etwas Typisches hat, Jässt 
sich an der Behandlung des Körpers erkennen. An den Enden der 
vier Kreuzesschenkel waren die Evangelistenzeichen abgebildet. Die 
Rückseite zeigt dieselben Gegenstände gemalt. — In der kleinen Kirche 
zu Elspe im Sauerland ist ein Kruzifix von ähnlich altem Typus, 
nur etwas roherer Ausführung. — Von einem andern Werke die- 
ser Art, das die Kirche zu Fröndenberg aufbewahrt, ist leider 
der Körper verschwunden. Der Kreuzesstamm zeigt dagegen eine 
eigenthümliche Belebung, indem er, als wirklicher Baum behandelt, 
ohne Zweifel mit tief symbolischer Nebenbeziehung auf den Baum 
des Lebens, von dem alles Heil für die Menschheil ausgeht, eine 
Reibe von kleinen Blättern hervortreibt, die eine romanische Sty- 
lisirung bekunden. Auch hier finden sich auf den vier zu grösse- 
ren Rundschildern erweiterten Kreuzesenden die Evangelistenzeichen 
dargestellt. Die Arbeit gehört ohne Zweifel dem XIII. Jahrh. an. 

Auch der Dom zu Osnabrück besitzt ein Kruzifix, das die 
Merkmale desselben allerthümlichen Styles aufzeigt, doch mit einer 
gewissen Modifizirung in den Gesichtszügen Christi, die unter dem 
Einfluss der altkölnischen Malerschule hervorgebracht zu sein scheint. 
Es wird dein XIV. Jahrh. angehören. — Die spätere Auffassung 
dagegen verlritt ein Kruzifix in der Marienkirche zu Osnabrück, 
das trotz der strengen Würde des Styles doch wohl erst gegen 
Ende des XIV. oder Anfang des XV. Jahrh. geschnitzt worden ist. — 
üngellhr derselben Zeit wird das Kruzifix der Katharinenkirche in 
Osnabrück angehören, das seinen alten Ehrenplatz unter dem 
Gewölbe noch behauptet. — Zwei Kirchen in Dortmund, die 
Reinoldi- und die Marienkirche weisen ebenfalls an der alten Stelle 
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zwischen Chor und Schiff ihre allen kolossalen Kruzifixe auf, die 
den mehr naturalistischen Styl des XV. Jahrh. tragen. 

Von andern Werken ist noch eine kleine Madonnenstatue im 
Chorumgange der Marienkirche zu Osnabrück zu nennen. Sie 
zeigt in dem lieblichen, doch etwas leeren Ausdruck des Gesichtes, 
der würdigen Hallung, dem schönen, harmonischen Flusse der Ge- 
wandung die wesentlichen Merkmale idealen Styles, der auf das 
XIV. Jahrb. oder den Anfang des XV. zu deuten pflegt Ist sie, 
wie wahrscheinlich, mit dem Baue des Chores gleichzeitig, so ge- 
hört sie der Zeit um 1420 an. Die alte Bemalung ist gut erhalten. 
— Aus derselben Periode mag das Marienbildchen stammen, das 
sich in der benachbarten Kirche su Oesede findet Es stellt in 
gemütblich naiver Auffassung die Mutter Christi als Wöchnerin dar, 
ihr Kind säugend. — In der Kreuzkirche zu Stromberg hängt 
eine grosse Madonnenstatue vom Gewölbe herab, die Himmelsköni- 
gin von Sirahlenglorie und Rosenkranz umgeben, in einem mit 
Spruchbändern, gothiscliem Maasswerk und Fialen geschmückten 
Reifen, eine tüchtige, wenngleich nicht sonderlich feine Arbeit dei 
Spätzeit des XV. Jahrh. — Solche Werke pflegten durch Lampen 
erleuchtet als Kronleuchter zu dienen, wie eine ähnliche, geringere 
Arbeit der katholischen Kirche zu Dortmund beweist. — Als 
vollständiger Kronleuchter ausgebildet, findet sieb eine verwandte 
Darstellung in der Pfarrkirche zu Vreden. Es ist ein aus Eisen 
geschmiedeter sechsseitiger Doppelreifen, der zierlich und schön 
mit dem bekannten golhischen Vierblattmuster besetzt ist. Die aus 
Holz geschnitzle Madonnenstatue in der Milte steht unter einem 
geschmackvollen Baldachin; ähnliche Ueberdeckung haben die klei- 
neren Statuen der Apostel, die den Reifen umgeben. Dies anmutbige 
Werk, der Inschrift nach 14S9 von Meister Gert Bültinck geschmie- 
det, ist ein sprechender Beweis von dem technischen Geschick und 
dem künstlerischen Geiste mittelalterlichen Handwerks. — Der Mitte 
des XV. Jahrh. schreibe ich eine in der Kirche zu Everswin- 
kel befindliche Holzschnitzerei zu, welche eine Pietä darstellt. Die 
Mutter des Herrn hält den entseelten Körper ihres geliebten Soh- 
nes auf dem Schosse. Von rührendem Ausdruck sind die Köpfe, 
von edler, würdiger Haltung die Gestalten, von weichem Flusse und 
feinem Gefühl die Gewänder, so dass dies Werk unter die besseren 
Arbeiten der Zeit gerechnet werden muss. 

Einer entschieden naturalistischen Richtung, die auf die letzte 
Zeit des XV. Jahrb. deutet, gehört eine andere Darstellung aus dem 
Leben der Maria an, die sich in der Kirche zu Rhede bei Bocholt 
erhallen hat Es ist der Tod der Mutter Christi. Sie selbst liegt 
in dem mit golhischen Ornamenten verzierten Bette, mit dem Aus- 
druck einer guten, nicht gerade hübschen Bürgersfrau jener Zeit. 
Ist in diesem sonst von der Kunst so gern mit edler Schönheit 
ausgestatteten Antlitz keine Spur von idealer Auffassung, so sind 
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die Köpfe der Apostel, die das Sterbelager umgeben, noch weiter 
davon entfernt. Dagegen ist in den Gesichtszügen, wenn auch ohne 
besondere Anmuth, so doch nicht ohne Glück die Verschiedenheit 
der Affekte ausgedrückt, überhaupt nach dramatischer Bewegung ge • 
strebt Der Vorgang ist seiner historischen sowohl, wie seiner 
idealen Bedeutung entrückt und in die Sphäre spätmittelalterlichen 
Alltaglebens versetzt. Ein Apostel hilft mit übertriebener Attitüde 
der Sterbenden die brennende Kerze halten. Petrus führt den 
Weihwedel, während ein andrer die Gluth des Weihrauchfasses durch 
eifriges Blasen anzufachen bemüht ist Johannes stützt sein Haupt, 
in dessen Zügen ein dumpfer Schmerz glücklich ausgesprochen ist, 
auf die Hand, und den Ellenbogen auf die Bettlade. Zwei lesen 
aus einem Buche Sterbegebete vor; der Eine wischt eich mit der 
Rückseite der Hand die thränen feuchten Augen. Am Fussende des 
Bettes aber sitzt eine fast lächerliche dicke Gestalt, in rückgelehn- 
ter Haltung, Gesichtsausdruck und Gebärde nur einem Arzte zu 
vergleichen, der in stolzer Ruhe, seiner Sache gewiss, den Aus- 
gang abwartet Bis auf die Form der Stühle, die den noch heute 
in den bäuerlichen Wohnungen gebräuchlichen gleichen, ist jener 
realistische Charakter durchgeführt Doch ist offenbar ein Künstler 
hier thätig gewesen, der eine glückliche Beobachtung mit gewisser 
naiver Gemülhlichkeit der Auffassung verband. Die Gewandung ist 
etwas unruhig; die neue Bemalung nicht unglücklich ausgeführt. 
Die Figürchen haben etwa 1 '/* F. Grösse. 

Noch sind einige kolossale Statuen zu erwähnen, die man auf der 
Grenze von Chor und Schifl anzubringen liebte, gewöhnlich die Stifter 
oder Patrone der Kirchen darstellend. Zwei solcher Statuen bewahrt 
die Reinoldikirche zu Dortmund an beiden Chorseiten. Es ist Karl 
der Grosse, nach alten Sagen der Gründer Dortmunds und der 
Reinoldikirche; ihm gegenüber an der Nordseite der Schutzheilige 
der Kirche. Während letzterer jedoch in dem Panzerhemde , dem 
kleinen dreieckigen Schilde, der zwar etwas unbehülflichen , aber 
doch von nobler Auffassung zeugenden Haltung, so wie dem edlen 
Ausdruck des Kopfes offenbar einer früheren Zeil, etwa dem An- 
fange des XIV. Jahrh. angehört and vielleicht als älteres Werk in 
den neuen Chor mit hinübergenommen wurde, ist die handwerklich 
nüchterne, steife Gestalt Karls des Grossen im schweren Eisenpan- 
zer, mit Scepter und Reichsapfel in den ängstlich an den Leib ge- 
schlossenen Armen, mit dem zwar nicht unwürdig, aber doch roher 
behandelten Gesicht, ohne Zweifel gleichzeitig mit dem Neubau des 
Chores, der 1450 beendet wurde. Beachtenswert!) ist dagegen bei 
beiden Statuen, mit wie sicherem Blick für die Gesammtwirkung 
und die Beziehung des Einzelnen zum Ganzen jene Zeit verfuhr. 
Beide Gestalten erheben sich nämlich auf einer Holzsäule, die in 
reiches Konsolenwerk ausläuft, das der Statue als Postament dient 
lieber beiden steigen hohe, aus Holz geschnitzte Pyramiden in 
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durchbrochener Arbeit empor, die Ober Reinold von brillanten Archi- 
tekturformen, die andere einfacher bebandelt. — Ein ähnliches Werk 
findet sich an der nördlichen Ecke des Chores der Oberen Stadl» 
kirche zu Iserlohn. Es ist die Statue eines Grafen von Cleve 
und Mark, eine etwas handwerkliche Arbeit des XV. Jahrh. Doch 
ist das Gesicht von sprechender Portraitwahrheit. 

2. Geschnitztes Kirchengerälh. 

Hieher gehören Chorstuhle, Orgelgebäuse, Schranken, Schreine, 
Kanzeln, kurz alle jene kirchlichen Mobilien, deren Form im Wesentli- 
chen vom Gebrauche, dem sie dienten, bestimmt, deren Anfertigung 
handwerklicher Thätigkeit überwiesen war, und die meistens durch 
architektonisches Ornament, weniger durch freies Bildwerk höhere 
künstlerische Ausbildung erfuhren. Da fast alles hieher Bezügliche 
der Spätzeit des XV. und dem XVI. Jahrh. zufallt, und also der 
Gesichtspunkt stylistischer Entwicklung in den Hintergrund tritt, so 
führe ich diese Gegenstände in geographischer Ordnung auf. 

Den grössten Reichlhum an Werken solcher Art haben die 
Kirchen zu Dortmund bewahrt. Die Marienkirche bat noch 
vollständig erhalten die vier Reiben ihrer Chorstühle, die nachriebt- 
lieh im J. 1523 gefertigt worden sind. 1 Es ist eine sehr tüchtig 
ausgeführte Schnitzarbeit, die alle dargebotenen Gelegenheiten an 
Rücklehnen, Seitenstücken, Armlehnen, ja selbst an den unter den 
Sitzen verborgenen, nur beim Aufklappen bemerklichen Konsolen 
zur Ausschmückung benutzt hat. An diesen Konsolen namentlich 
entfaltet sich der Humor der Zeit; da sieht man eine Seejungfrau, 
deren Körper in einen Fischleib endigt, voll Eitelkeit in den vor- 
gehaltenen Spiegel schauen; einen Mann auf dem Rücken liegend 
aus dem Fasse in vollen Zügen sich laben; Andre wieder in thö- 
richt vergeblichen Arbeiten oder in Gauklerstellungen sich abmühen. 
Dazwischen ungeheuerliche Gesichtsbildungen, Fischrachen, Unge- 
thüme , kurz den ganzen Kern lebendiger Sagen , Märchen , Volks- 
überlieferungen mit seinem theils phantastischen, theils sittlich -lehr- 
haften Inhalt. An den hohen Rücklehnen erfreut die zierlichst 
durchbrochene Schnitzarbeit brillant gotbischen Styles der Spätzeit 
das Auge, an den Seitenstücken sind Heiligengestalten im derb 
realistischen Sinne der niederländischen Malerschulen ausgeführt. 
Leider bat man das Ganze mit grauer Oelfarbe überstrichen. — 
In der alten Kraft des ungefärbten Holzes dagegen wirken einige 
Levitensitze in der von Berswordt'schen Kapelle derselben Kirche; 
ihre Schnitzerei, aus vielfach verschlungenem gothischem Arabes- 
kenwerk bestehend, ist von unübertrefflicher Feinheit und Eleganz. 

1 Detmar Mülher gibt nach den Ann. Tretnon. die Nachriebt: „4o 1523 wurde 
das Priestergestihle xu Untrer Lieben Frauen neu gemacht.'* 
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Doch liegen diese vorzüglichen Arbeiten der Zerstörung preisgege- 
ben, da man dieselben nicht zu benutzen weiss. — Hober Beach- 
tung Yverth ist ferner die Brüstung der Orgeltribüne und das Or- 
gelgehäuse, wahrscheinlich aus dem J. 1535 datirend. 1 Die Ge- 
8ammtform, die Gliederung durch hervortretende und zurückliegende, 
aufsteigende und gerade geschlossene Theile ist von seltener An- 
muth und lägst den Eindruck des Lastenden völlig verschwinden. 
Leicht sehwebt die Tribüne sammt der Orgel wie angeklebt an der 
hohen Nordmauer des Mittelschiffes. Die Fialen und Giebelchen 
sind von geschmackvollster Arbeit, die grösseren Felder zeigen 
prächtige, brillante Arabeskenornamente. Selbst die Auszüge der 
Register haben ein zierendes Maasswerk. Ein Theil der Balustrade 
ist in Renaissance - Zeit nicht geschmacklos erneuert ; das Ganze 
aber leider mit grauer Oelfarbe bestrichen. — An der Chorwand 
ist noch ein einfacher, aber ansprechend behandelter Baldachin von 
Holz zu bemerken , unter welchem eine Statuette Gott Vaters mit 
Scepter, Krone und Reichsapfel thront. — Wie in jener Zeit der 
Trieb nach künstlerischer Durchführung alle Arbeiten durchdrang, 
zeigt das hölzerne Lesepult des Altares, welches ehemals das Mess- 
buch, jetzt die Bibel trägt. In der Milte ist ein Kruziftxbildchen, an 
den Seiten sind die Zeichen der Evangelisten ausgeschnitten. 

Die Reinoldikirche zu Dortmund zeigt ebenfalls ihre 
alten Chorstühle vollständig in vier Reihen erhalten. V er m Mil- 
lich datiren sie von 1450, der Zeit der Vollendung des neuen Chor- 
baues. Dafür sprechen namentlich die Ornamente der RückJehnen, 
die aus reizvollen Mustern eines zierlichen spätgothischen Maass- 
werks besteben. Auch hier sind die Seitenstücke mit Heiligen- 
figürchen, die Armlehnen mit allerlei wunderlichen Masken und 
Ungethümen ausgestattet, jedoch von minder wuchernder Phantastik 
als in der Marienkirche. — Aus derselben Zeit stammen die Levi- 
lensilze des Chores, die in allerelegantestem , reichstem Maasswerk 
durchbrochen gearbeitet sind. — Minder reich, in roherer Weise 
behandelt, erscheinen die Chorstühle der katholischen Pfarr-, ehe- 
maligen Dominikanerkirche zu Dortmund, die aus dem J. 1521 
datiren. 2 Sic haben gegenwärtig ihren Platz unter der Orgel. — 

Vorzüglich schön erhalten sind die ausgezeichneten Chorslühle 
der benachbarten Abteikirche zu Cappenberg. In ihrer natür- 
lichen Holzfarbe, die durch das Alter fast die Schwärze von Eben- 
holz bekommen hat, machen sie einen würdigen Eindruck. Hoffent- 
lich werden sie vor dem Geschick einer Restauration oder gar 

1 Das Chronicoa Dominicanorura enthalt zu jenem Jahre die Nolii: „hoc anno 
innovatum est Organum ad D. Virgin per Magistrum Johannen*." Herr v. Quast 
hat eine skizzirte Abbildung des Werkes in der Zeitscbr. für Bauwesen, Jahrg. 
1852, mitgethcilt. 

* Das Chronicon Dominican. enthalt au jenem Jahre die Notiz: „Sedilia in 
ckoro ei saertitia per Engelbertum op der Soe facta." 

26 
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Bemalung bewahrt bleiben. Sie sind das reichste, brillanteste, best* 
erhaltene Werk dieser Art in ganz Westfalen. Auch hier schmücken 
feine durchbrochene Ornamente die Rücklehnen ; doch sind diesel- 
ben mehr als Arabesken behandelt, im Geiste des XVI. Jahrb., denn 
als Maasswerk, wie noch das XV. Jahrh. sie kannte. Die Or- 
namente sind von höchster Eleganz und geschmackvollster Zeich- 
nung. Dazu kommen eine Menge von figürlichen Darstellungen, 
theils unter Baldachinen an der Ruckwand, theils auf den Seiten- 
stücken , den Armlehnen und unter den Sitzbretten. An diesen 
macht eine th eil weise angewandte Vergoldung eine sehr elegante 
Wirkung. Sie sind scherzhaften und ernsten Inhaltes, zum Theil 
verwandte Gegenstände umfassend, wie die der Marienkirche zu 
Dortmund. Da begegnet uns wieder die nackte Seejungfrau, ihr 
Haar kämmend und in den Spiegel blickend; wunderliche Männer 
in allerlei thörichlen Bewegungen und Stellungen j einer z. B. hält 
beide Beine in den Händen ; zwei andere haben nur einen gemein- 
samen Kopf. Derbe Zeitsat vre erkennen wir in dem Weibe, das 
auf dem Manne reitet; in dem Beter, der vom Teufel gegeisselt 
wird. Manche enthalten eine Ironie auf das Mönchsthum. Man 
hat solche Darstellungen vielfach zu deuten gesucht. Ich glaube, 
dass sie an den Chorstühlen zu Cappenberg, wie an ähnlichen Or- 
ten in andern Stiftskirchen, ein Ausdruck des Gegensatzes sind, 
der zwischen den Chorherren der reichen, alten Abteien und den 
armen Bettel- und Predigermönchen der späteren Orden bestand. 
Mit ergötzlichem Humor sind hier Scenen geschildert, die in der 
gleichzeitigen Tliierfabei leben, wie der Fuchs in der Mönchskutte 
dem Hahn Unterricht im Lesen ertheilt; wie Affe und Esel im 
Mönchshabit beten; wie der Fuchs als Mönch verkleidet den Hüh- 
nern predigt, wobei dann in den einzelnen Thieren die Charak- 
teristik der arglos horchenden, der vorsichtiger zurückgehaltenen 
mit glücklicher Beobachtung durchgeführt ist. 

Manche Werke dieser Gattung findet man im westlichen Theile 
des Münsterlandes. So in der Pfarrkirche zu Dülmen Levilen- 
stühJe von reicher und ziemlich feiner Schnitzarbeit vom Ende des 
XV. Jabrh. — Aus dem XVI. Jahrh. datiren die Chorstühle der 
ehemaligen Kartbäuserkircbe Wed deren, die ein brillantes Ara- 
beskenwerk zeigen, das bereits einzelne Renaissance-Motive aufge- 
nommen hat. — Früherer Zeit, vielleicht noch dem XIV. Jahrb., 
gehören die beiden Reliquienschreine an, die gegenwärtig sich in 
der Jesuitenkirche zu Ko es l eid befinden. Sie haben feines, git- 
terartiges Maasswerk in geschmackvollen Mustern , und auch die 
kleinen Apostel- und Heiligerüigürchen sind mit zarter Empfindung 
behandelt Das Ganze ist vergoldet. — Beachtenswert sind auch 
in der Jakobikirche zu Koesfeld die Reste einer gothiseben Or- 
gellribüne. — Chorstühle von einfach tüchtiger, spätgolhischer 
Schnitzarbeit bewahrt ferner die Pfarrkirche zu Borken. Etwai 
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reicher behandelte aus derselben Zeit, wunderlicher Weise neuer- 
dings mit mann orir lern Anstrich versehen, die Pfarrkirche zu Bo- 
cholt. Von recht guter, geschmackvoller Schnitzarbeit des XVI. 
Jabrh., zugleich in reicher Ausführung, sind die Chorstühle in der 
Stiftskirche zu Vreden; hin und wieder mischen sich schon 
Renaissance -Motive hinein, doch ist gotbisches Maa»s- und Pflan- 
zenwerk Oberwiegend. Minder reich und fein, wenngleich tüchtig 
gemacht, sind die Chorstühle der dortigen Pfarrkirche. Hübsch 
ist an diesen namentlich, dass die hohe Rücklehne durchbrochen 
und galerieartig mit Säulcben verseben ist — flieher gehören 
noch die Chorstuhle der Kirche zu Langenhorst voll feiner 
Maasswerk- Ornamente, jedoch ohne figürliche Darstellungen. — 

Sodann in den östlicheren Gegenden manches Aehnliche. In 
der Kapelle zu Iburg (Stadtkirche) Cborstühie von sehr schöner 
Ausführung des golbischen Stabwerks und Pflanzenornamentes. 
Ebenso die Chor st üble in der Klosterkirche zu Marienfeld. Fer- 
ner einfache, aber gut gearbeitete in der Kreuzkirche zu Strom - 
berg. Dieselbe bat noch ein andres hieher gehöriges Werk auf- 
zuweisen, das als umfangreiche kapellenartige Holzarchitektur von 
zierlich durchbrochenem Stab- und Maasswerk, mit Fialen ge- 
schmückt, dem verehrten Reliquienkreuz als Gehäuse dient — 
Schlicht ausgeführte Chorstühle bewahrt ferner die Marienkirche 
zu Lippstadt; unter den Sitzbreiten meistens ein Gesicht oder 
eine Fratze. Viel feiner geschnitzt sind die Chorstühle der ver- 
fallenden Stiftskirche daselbst. — Reste sehr zierlich gearbei- 
teter Chorstühle findet man theils auf dem Chor, theils auf der 
Orgeltribüne der Kirche zu Liesborn. Letzlere, nicht wie die 
im Chor mit Oelfarbe angestrichen, sind mit kleinen Figürchen von 
anmuthigem Ausdruek geziert; man sieht Christus am Kreuz mit 
Johannes und Maria, sodann Aebte, Aebtissinnen , einen Bischof 
und dgl. — Hübsch gearbeitet sind auch die Chorstühle der Kirche 
zu Diestedde; minder feine zeigt die Barlholomäusktrche zu 
Ahlen; recht tüchtig gearbeitete, ohne zierliehere Ausführung die 
Kirche zu Everswinkel. 

Die übrigen Gegenden Westfalens haben nur wenige Reste 
solcher Werke bewahrt Chorstühle von sehr kräftiger Arbeit bat 
die Klosterkirche zu Loccum. Ausgezeichnet ist die eine Seiten- 
flache durch eine schön erfundene, trefflich stylisirte Pflanzenara- 
beske. Ueberhaupt scheinen die Cisterzieiuerklöster, in Allem ein- 
fach, auch an den Chorstühlen phantastische bildliche Darstellun- 
gen vermieden zu haben. — Einige gut und einfach gearbeitete 
Chorstühle zeigt die Kilianskirche zu Lügde. — Zu den ausge- 
zeichnetsten westfälischen Werken dieser Art gehören die vollstän- 
dig in vier Reihen zu je 16 Sitzen erhaltenen Chorstfihle der Kirche 
zu Falkenhagen. Sie sind in geschmackvollster Weise durchgeführt ; 
Lehnen und Baldachine von graziösester Schnitzerei, doch auch 

26* 



Digitized by Google 



404 



II. Theil. Bildende Künste. 



hier phantastische Bildungen vermieden. — Die Kanzel der Kloster- 
kirche zu War bürg ist eben! all« hier zu nennea, nicht sowohl 
wegen der ziemlich handwerksmäßigen Aposteltigürchen , als viel- 
mehr wegen der in den entarteten Formen spätesten gothischen 
Styles recht gut ausgeführten Baldachine und Einfassungen. Das 
Werk bewahrt seine alte Bemalung. — Endlich gehören hieher noch 
ein zierlich ausgeführter Wandschrein in der Nikolai - Kapelle zu 
Soest, der einem Heiligenbild als Standort diente, ein ähnlicher 
Schrein in der Kirche zu Fröndenberg (an der Nord wand des 
Chores) , der jedoch seltener Weise frübgotbischen Charakter trägt, 
uud einige mit phantastischen Ornamenten und Thieren in roher 
Ausführung und den entarteten Formen des beginnenden XVI. Jahrh. 
ausgestattete Chorstühle in der Oberen Stadtkirche zu Iserlohn. 



HL SCHNITZ WEMB IM ELFENBEIN. 

Yon Arbeiten dieser Gattung habe ich in Westfalen nur We- 
niges gefunden. Sie waren besonders in romanischer Zeit beliebt, 
scheinen dagegen späterhin mehr ausser Gebrauch gekommen zu 
sri n, da in dieser Zeit die Werke der Holzschnitzerei fast für alle 
Bedürfnisse eintraten. 

Unter den Schätzen des Doms zu Osnabrück bewahrt man 
einen grossen, elfenbeinernen Kamm, der einer Tradition zufolge 
Karl dem Grossen angehört haben soll. Der Styl der Schnitzerei 
entspricht allerdings jener Zeit. Auf einem Haibkreisfelde, welches 
die Fläche zwischen beiden Zahnreihen ausmacht, ist in der Mitte 
thronend eine männliche Figur mit rundem Nimbus dargestellt. 
Neben ihm zu jeder Seite kniet ein anderer Heiliger, jeder ein 
Buch von ihm empfangend oder (die Darstellung lässt das unge- 
wiss) ihm darreichend. Die mittlere Gestalt ist durch die Umschrift 
römischer Majuskeln als S. Petrus bezeichnet. An jedem Buche 
ist ein Stäbchen befestigt, das eine an der Spitze mit einem römi- 
schen S, auf welchem ein Kreuz, das andere mit einem B, welches 
zugleich durch einen Querbalken oben als T bezeichnet scheint. 
Ich verstehe diese Charaktere nicht zu deuten. Die Gesichter sind 
unbärtig, doch von ernstem Ausdruck, die Gewandung hat altrö- 
mischen Schnitt, der Styl überhaupt ist streng und typisch. Auf 
der Rückseite sind bloss geometrische Figuren als Verzierungen 
eingeritzt, namentlich drei Kreise. — 

Im Besitze des Herrn von Zur Mühlen in Münster befindet 
sich ein Eifenbeindeckel eines Evangeliariums; die Schrift des Bu- 
ches datirt ihrem Charakter nach aus dem XIII. Jahrh., doch rührt 
der Deckel offenbar von einem älteren Buche her. Er enthält in 
zierlich geschnitztem Relief die Kreuzabnahme, eine Compositiou 
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▼on alterthömlicüv. Frenze die im styl und den Motiven gewisse 
Anklänge an das Wem J °„ 'v xierns i e i n e bietet und wahrscheinlich 
ebenfalls dem Anfange des Xii. i^hrh. angehört. So einfach und 
schlicht der Styl ist, so typisch gebiitiöcn zugleich, so tritt doch 
eine Innigkeit der EmpGndung und eine eigentümliche Grossheit 
der Auffassung hervor. Nicodemus hält den Leichnam des Herrn 
halb schwebend auf die Schulter gelehnt, während zwei Begleiter 
beschäftigt sind, mit Zangen die Nägel aus den Füssen zu ziehen. 
Dieses Hineindenken in das Spezielle der Handlung ist für jene 
Zeit überraschend. Von feinem Gefühle zeugt es, wenn dabei der 
Eine die Hand halb vorgestreckt und den Arm halb zurückgebogen 
hält» offenbar in der Absicht, jede Verletzung zu verhüten. Oben- 
her reicht die Hand Gott Vaters aus Wolken einen Siegeskranz 
herab. Unter den Füssen steht ein Kelch, um das Blut des Herrn 
aufzufangen. — 

Ebendort sieht man auch ein kleines elfenbeinernes Diptychon, 
das indess dem XV. Jahrb. zukommt. Es ist mit fein und zier- 
lich geschnitzten gothischen Architekturmotiven geschmückt. 



IV. HB TAL L ARBEITEN. 

Die nach Form, Material, Technik und Zweck sehr verschie- 
denen Werke dieser Art werden wohl am besten unter den Gesichts- 
punkt der Bestimmung, welcher sie gedient haben, .zu ordnen sein. 
Im Allgemeinen ist nur zu bemerken , dass in romanischer Zeit 
man auch diesen Arbeiten grösstenteils einen malerischen Cha- 
rakter zu verleihen suchte. Dies geschah durch die Anwendung 
von Prachlmetallen, Filigran Verzierungen, Emaille und Edelsteinen 
aller Art. So wurden die kirchlichen Prachtgeräthe in jener Zeit 
mit Vorliebe behandelt; in gothischer Zeit trat der Guss und die 
Ciselirung, somit eine mehr plastische Durchführung anstatt der 
malerischen ein. 

1, Heliquiarien. 

Das eifrige Trachten nach den Ueberresten der Märtyrer und 
anderer Heiliger, welches so bezeichnend für das Mittelalter ist, 
führte auch eine Menge künstlerischer Formen herbei, unter wel- 
chen diese theuren Schätze an Festtagen der Verehrung der Gläu- 
bigen ausgesetzt oder in feierlicher Prozession einhergetragen wur- 
den. Die beliebteste Form war aber die von kleinen Kirchen, die 
den geweihten Resten als Sarkophage dienten. Sie bestehen aus 
hölzernen Kasten, die mit Gold- oder Silberplatten bekleidet sind. 
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welche eine Menge von o^u.^ uod - Oniamen* -\ V 1 ge *r i !^ eo . er 
Arbeit zeigen. Von dieser Art haben sich ~ Westfalen eir Werke 
erhalten. 

Im Dom zu Minsen ™i Kleines Reliquiarium, das durch präch- 
tige Verzierungen romanischen Styls ausgezeichnet ist. Beachtena- 
werth erscheint ein gewisses Naturaliairen in der Behandlung der 
Blumen und Pflanzenformen. Auf der einen Seite sind in feiner 
Emaille Vögel und Menscbenfiguren dargestellt; auf der andern in 
getriebener Arbeit die Marler des h. Petrus, an beiden Seiten des 
Gemarterten zwei Schergen mit Beil und Schild in einer an die 
Antike erinnernden Anordnung. Oben die Sendung des heiligen 
Geistes. — In der Johanniskirche zu Herford ein ähnliches Käst- 
chen. das mit reit'hen Arabesken eines ebenfalls entwickelten roma- 
nischen Styles bedeckt ist und gleich jenem der zweiten Hälfte dea 
XU. Jahrh. zuzuschreiben sein möchte. Zehn Heilige als Relief- 
statuen sind an den vier Seiten verlbeüt. Der Styl derselben ist 
streng conventionell. — Ein ebenfalls spätromanischer Reliquien- 
kästen von grösserer Form, der vielleicht schon dem Beginn des 
XIII. Jahrh. zulallt, in der Kirche zu Beckum. Er ist mit ver- 
goldeten Silberplatten bekleidet, die nur am Dache unvergoldet 
sind. Jede Laugseile ist in sechs Felder getheilt durch je zwei 
gekuppelte freistehende Säulchen von sehr brillanter Arbeit. Die 
Schäfte sind ganz mit Skulptur bedeckt, die Kapitale zeigen durch- 
weg die beliebte Form der Uebergangszeit, Knöpfchen, die an auf- 
recht stehenden Stengeln sitzen. In jedem zwischen den Kleeblatt- 
bögen offeuen Felde ist ein Engel eingravirt; die Archi vollen sind 
mit reicher Filigranarbeit und mit Edelsteinen geschmückt. Auch 
auf dem Dache linden sich prächtige Laub-Arabesken eingravirt. An 
den Schmalseiten in getriebener Arbeit die Verkündigung, andrer» 
seits die beiden Schutzheiligen der Kirche. Die Figuren sind starr, 
nicht sonderlich fein, die Gesichter ziemlich ausdruckslos, die Ge- 
wandung dagegen reich motivirt und vielfach gefältelt. Sprüche in 
schöner Majuskelschrift umgeben den Kasten. — 

Sehr wichtig siud die fünf Reliquienkasten, die der Schatz 
des Doms in Osnabrück bewahrt, weil man an ihnen die ver- 
änderte Durchführung beim Festhallen an derselben Grundform durch 
die verschiedenen Stadien des mittelalterlichen Kunstlebens verfol- 
gen kann. Darunter zunächst zwei Reliquiarien aus romani- 
scher Zeit, welche die Ueberreste der Heiligen Crispinus and Cri- 
spinianus enthalten. Auch sie sind in der gewöhnlichen Form eines 
rechteckigen, mit ziemlich hohem Dache bedeckten Gebäudes behan- 
delt, dessen Seiten und selbst Dachflächen mit einer Menge von 
Figuren in getriebener Arbeit von starkem Goldblech geschmückt 
sind. Der eine Kasten zeigt die zwölf Apostel, sodann an der einen 
Schmalseite den thronenden Christus., an der andern zwei Heilige, 
wahrscheinlich Crispinus und Crispinianus. Der andere enthält elf 
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Apostel, den h. Crispinus (mit Ueberschrift, Buch und Krone), Chri- 
stus und die Himmelskönigin , beide thronend , sodann noch eine 
kleine Darstellung des Gekreuzigten mit Maria und Jobannes. Der 
Styl dieser Figuren unterscheidet sich vort heilhaft von den meisten 
ähnlichen Arbeiten derselben Zeit: die Köpfe sind von tüchtigem 
Ausdruck, edel und gut geformt; die Gewandung ist die antik rö- 
mische in fliessend weicher, zierlich reicher Behandlung. Eine 
Ueberfülle der elegantesten, blühendsten Arabeskenverzierungen über- 
wuchert sammtliche Gesimse und andre architektonische Glieder, 
namentlich auch die lisenenartigen Streifen, welche statt der Säu- 
len die Figuren von einander trennen. Diese sind auch gleich den 
übrigen Theilen mit einer grossen Anzahl edler Steine, antiker 
Gemmen und Kameen geschmückt An dem einen Giebelfelde des 
einen Kastens findet sich gleichsam als Stellvertreter einer stattli- 
chen Rosette eine antike Kamee von der Grösse eines Gänse-Eies, 
ein aus blauem Steine geschnittener Satyrkopf. Zahlreiche Inschrif- 
ten in zierlich behandelten Majuskeln umziehen gesimsarüg beide 
Kasten. Aus der grossentbeils zerstörten Inschrift des einen hebe 
ich nur den Anfang heraus, der den Inhalt des Reiiquiariums an- 
zeigt: „ um (sc. Grispinum) capsa tenet hex et Crispi- 

nianum." Die andere ist für uns wichtiger, insofern sie uns den 
Stifter dieser reichen Kunstwerke in zwei lateinischen Hexametern 
namhaft macht: 

„Laureet hoc ob opus Hermannum gratia Christi, 
Vt fieret sumptus eapse qui contulit isti." 

Uebrigens ist der Styl beider Werke durchweg übereinstimmend. 
Ob diese Reliquiarien dieselben sind, welche beim Brande des Doms 
vom J. 1100 nach Iburg geflüchtet wurden, muss ich dahingestellt 
sein lassen; doch scheint mir die Feinheit der Arbeit eher auf das 
Ende des XII. Jahrb. hinzuweisen. 

Frühgolhi6cher Zeit, und zwar dem Ausgange des XIII. Jahrb., 
gehört der etwa 5 Fuss lange Reginenkasten mit den Reliquien 
der Heiligen dieses Namens. Er ahmt eigenthümlicher Weise die 
Form einer dreischiftigen Kirche nach, deren Wände jederseits mit 
sechs sehr schlanken Säulen geziert sind, die durch Spilzbögen 
verbunden werden. Der mittlere, breitere hat eine Nasenfüllung. 
In diesen Abtheilungen haben ehemals Figuren gestanden, wahr- 
scheinlich einerseits Christus und sechs Apostel, andrerseits Maria 
mit den übrigen Aposteln. Auch die eine Schmalseite hatte Figu- 
ren, die andere dagegen bildet die OefTnung des Behälters mittelst 
eines mit reichem Stab- und Maasswerk geschmückten Doppelpor- 
tales. Auch auf beiden Dachseiten waren in Bögen je sieben Figu- 
ren angebracht. Sämmüiche Bildwerke sind — ohne Zweifel ihres 
Metallwerthes wegen, denn auch dieser Kasten ißt mit Goldplatten 
überzogen — abgerissen, und die leeren Stellen nachmals durch 
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bunte Steine ausgelullt worden. Auch der hölzerne Kasten mit 
nichtig gearbeitetem Eisenwerk, der das Reliquiarium umschliesst, 
ist schön und stylgemäss durchgeführt. 

Noch etwas später ist ein anderer Reliquienkasten , der die 
Formen des reinsten, edelsten gothischen Styles an sich trägt und 
demnach in's XIV. Jahrh. zu setzen sein wird. Hier bilden bereits 
Strebepfeiler die Abiheilungen der Seiten, wie denn auch dieser in 
theiiweise vergoldetem Silberblech circa 2 F. lang und 1 V* F. hoch 
ausgeführte Kasten die Form einer Kirche nachahmt. Jedoch tritt 
hier, dem gothischen Charakter entsprechend, das Element bildli- 
cher Darstellung mehr zurück, um dem reizvollen Spiel geometri- 
scher Formen Plafz zu machen. Jedes der fünf Seitenfelder hat 
ein gothisches Fenster mit vergoldetem Stabwerk und Drei- und 
Vierpässen; ausserdem sind in den Ecken edle Steine ange- 
bracht. Nur das mittlere und die beiden äussersten Felder werden 
„ durch Statuen belebt; die Mitte nimmt ein Bischof ein, auf den 
Seilen finden sich gekrönte Jungfrauen, unter denen nur noch die 
h. Barbara an ihren Emblemen kenntlich ist. Die Dachflächen ha- 
ben ebenfalls Fenster mit zierlichem Maasswerk, jedoch im Rund- 
bogen geschlossen, eine Formenmischung, die uns an solchen Ar- 
beiten nicht weiter befremden kann. Die Figürchen sind im edel- 
sten germanischen Style durchgeführt, die Köpfchen von idealer 
Bildung und lieblichem Ausdruck. 

Endlich ist noch der Cordulakasten zu nennen , der den Styl 
des XV. Jahrh. vertritt, in Anlage und Anordnung dem vorigen 
nahe verwandt. Eine in gothtscher Minuskel gefertigte Inschrift 
sagt uns im Versmaass eines lateinischen Hexameters, dass der 
Künstler zu dieser Arbeit ein Jahr gebraucht habe: „Bochroit Ni- 
colai custos domus hoc struit anno." Ausserdem ruft ein an- 
derer Hexameter in zierlichem Wortspiel mit dem Namen der Heili- 
gen, deren Gebeine der Kasten enthält, diese an: „Cordula cor da 
juva que multis clauderis intra." Jede Langseite hat drei Figür- 
chen: die eine die hh. Cordula, Stephanus und einen Heiligen mit 
Buch und Kreuz ; die andre eine gekrönte Jungfrau mit der Märty- 
rerpalme in der Mitte, zu den Seiten ein Papst und ein Heiliger. 
Die Figuren sind nicht so edel, wie die des vorher erwähnten Ka- 
stens, aber doch noch würdig gefühlt und tüchtig ausgeführt. Die 
Architektur zeigt reiche, brillante Formen, besonders die eine Gie- 
belseite, welche ein prachtvolles Fenster mit zierlichem Maasswerk 
ausfüllt. Die Arbeit macht dem Fleiss und dem Geschick des Mei- 
sters Bochroit alle Ehre. — 

Ein anderes Werk dieser Art, der Patrokluskasten aus 
dem Münster zu Soest, der, mit genauer Noth dem Schicksale des 
Eingeschmolzenwerdens entgangen, gegenwärtig im König!. Museum 
zu Berlin aufbewahrt wird, ist weniger wegen seine? künstlerischen 
Werthes, als wegen seiner genauen und sichern Datirung von In- 
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teresse. Im Jahrgang 1825 der „Westfalia" werden zwei Urkun- 
den mitgetheilt, welche die Anfertigung dieses Kastens betreffen. 
In der ersteren vom J. 1311 machen Dechanl und Kapitel zu S. 
Patrocli in Soest sich verbindlich, dass die fnnl Mark« die jeder 
von ihnen herkömmlicher Weise zum Kirchenschmuck abgeben 
müsse, zur Anfertigung eines neuen Patrocli- Kastens bestimmt wer- 
den sollen. Die andere vom J. 1313 enthält den Kontrakt über 
die Anfertigung des Kastens mit dem Goldschmied Siegefried, 
und wird darin festgesetzt, dass das erforderliche Silber dem Mei- 
ster vom Kapitel geliefert, dieser sodann für jede Mark Silbers, 
die er verarbeitet, 15 Soest'sche Schillinge als Lohn erhalten solle. 
Um jedoch sich der guten Aasführung der Arbeit zu versichern, 
wird bestimmt, dass von je 15 Schillingen 3 zurückbehalten und 
erst bei Vollendung und Vergoldung des ganzen Werkes dem Sie- 
gefried ausgezahlt werden. 1 Der Kasten hat die gewöhnliche Form, 
ist jedoch durch ein nur wenig ausladendes KreuzschifT ausgezeich- 
net. An seinen Langseiteil stehen als selbstständige Figürchen die 
12 Apostel auf vortretenden Postamenten ; an den Kreuzschi fTfeldern 
einerseits der h. Patroklus in kriegerischer Rüstung mit Panzer- 
hemd , Speer, Schwert , Dolch und Schild , andrerseits ein Bischof, 
wahrscheinlich Bruno von Köln, der Gründer des Soester Patro- 
klusstiftes, der zugleich demselben die heiligen Gebeine verehrte. An 
den Schmalseiten der thronende Christus und die h. Maria mit 



1 Ich theile den Kontrakt hier nach dem Abdruck in der „Westfalia" mit. Das 
Original, das sich im KÖnigl. Archiv tu Münster befindet, ist mir nicht zu 
Gesiebt gekommen, daher ich aneb nicht mit Gewiasbeit entscheiden kamt, ob 
C. Becker, der im Kugler'scben Museum vom J. 1836 S. 396 den Namen 
Rigefrid schreibt, vielleicht Becht bat. Wahrscheinlicher jedoch will mir Si- 
gefrid dünken. Die Urkunde lautet: „fios Everhardus et Tkeodoricus dielt de 
Lacu praesenlibus litteris publice protestamur, quod venerabiles viri Decanus et 
Capilulum Ecäetiae So$aliensi*, super eapsa beaH Patrocli facienda de nostro 
consilio cum Sigefrido aurifabro, consanguineo noslro, in huac modum Concor* 
darunt, primo videlicet ipsi domini eidein Sigefrido argentum purum et ecamina- 
tum assignabunt ad opus ipsius capsae consummandum , et tpse immediale ar- 
gento habilo operari in ipsa capxa ineipiet, et ab eis pro qualibet Marca puri «r- 
genti in ymagines vel in alias formas necessarias ad ipsam capsam fabricandam, 
aeeipiel qumdeeim solidos in Sosatn usuales pro mercede et nihilominus omnia. 
fabricata avro ipsorum Dominorum loco et tempore deaurabil, quandocunque 
vero una, duae , frei, quatuor vtl quinque marcae argenli puri ad opus capsae 
praedictae in formas albat fuerint transmutatae , domini praefati Sigefrido prae- 
diclo unam Marc am Sosati legalem de qualibet Marca dabunt pro mercede, tres 
vero Solidi de qualibet Marca residui manebunt apud dominos praediclos, quo* 
usque fabricata fuerint inlegraliter deaurola, bona computatione reservandi et 
Horum trium Solidorum summam, in quantum se extendil, pro qualibet Marca 
exlunc eidem Sigefrido persoltent expedile, ultra vero huiusmodi pretium idem 
Sigefridus nihil amplius requirere polerit aut debebit ab ipsis dominis, nisi ipsi 
proprio motu aliquam sibi cur initialem du rennt faciendam. in quorum omnium 
testimonium et observantiam pro ipso Sigefrido nostra sigilla duximus praesen~ 
tibus apponenda. Dalum anno dorn. M°. CCC°. XllP. in die bealae Margareiae 
virginis« 
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dem Kinde. Diese 4 Hauptfiguren sind grösser all die übrigen. 
Oben in den vier Giebelfeldern waren reliefarlig die vier Evange- 
listen angebracht, deren nur noch einer erhalten. Der Styl sämrat- 
Ucher Figuren ist ein etwas unbebülflicher, roher. Die Gewandung 
zwar zeigt ansprechende Motive, aHein die Körperverhältniase sind 
zu kurz, besonders im Vergleich zu den fibergrossen Köpfen, In 
diesen ist zwar nach einer gewissen Individualistruog gestrebt; al- 
lein der Typus an sich ist mit den breiten, unförmlichen, faat vier- 
eckigen Stirnen und den etwas groben Zügen kein erfreulicher. Mei- 
sf erhalt dagegen ist alles Uebrige, die Architektur mit ihren Stre- 
bepfeilern, hl u men geschmückten Fialen und den äusserst feinen Gie- 
belblumen (Krabben). Von besonderer Zierlichkeit ist manche« Ein- 
zelne ausgebildet. So die Ringe des Panzerhemdes, mit dem der 
h. Patroklus bekleidet ist; ferner die feinen Kettchen, an denen das 
ausziehbare Schwert und der Dolch hängen, und die an einem auf 
der Brust als Agraffe angebrachten Steine befestigt sind. Auch 
sonst fehlt es nicht an gewissen zarten Zögen. So spielt das Chri- 
stuskind mit einem winzigen Vögelein, dessen einen Flügel es 
scherzend ausgespannt halt. An reichen Edelsteinen fehlte es dem 
Kasten auch nicht; gegenwärtig sind die abhanden gekommenen 
durch unächte Steine ersetzt. Der Kasten ist über fünf Fuss lang. 

Aus viel späterer Zeit, mit der Jahrzabl 1457 versehen, der 
Reginenkasten in der Kirche zu Rhynern, ungefähr 3 Fuss 
lang. Hier finden sich in rundbogigen Feldern die Apostel; an der 
einen Schmalseite Christus in der spätmitlelalterlichen Auflassung 
mit päpstlicher Tiara; an der andern die h. Regina, in der Hand 
ein Kreitz, auf welchem eine Taube mit Spruchzettel sitzt Die 
Arbeit, in vergoldetem Silberblech getrieben, ist noch roher als die 
vorige; die Köpfe sind zu gross und schwerfällig, doch einige nicht 
ohne einige Würde. — Vielleicht mit umbildender Benutzung eines 
älteren Werkes ist das etwa 2 Fuss lange Reliquiarium der Kirche 
zu Bochum in ähnlich später Zeit und handwerklicher Weise aus- 
geführt Anders weiss ich mir die seltsame Mischung romanischer 
und gothischer Motive in den Ornamenten nicht mit dem »pälgothi- 
seben Styl der Figuren zu reimen. Diese, an den Langseiten die 
Apostel, an den Schmalseiten je ein Engel mit einem Spruchzettel, 
zeigen den bewegten Charakter der letzten Epoche mittelalterlicher 
Kunst. Sie sind in rundbogige Nischen gestellt — 

Hieran schliessen sich einige kleinere Werke, aus Büsten oder 
einzelnen Gliedern, Köpfen oder Armen bestehend, die gleichfalls 
zur Aufnahme von Reliquien für feierliche Schaustellung bestimmt 
waren. Dahin gehört in der Johanniskirche zu Osnabrück eine 
sitzende Statue aus frühromanischer Zeit in Silberblech getrieben, 
wie es scheint den h. Petrus darstellend, denn die Linke hält auf 
dem Knie ein Buch, auf welchem mehrere Schlüssel liegen , indes9 
die Rechte mit den drei ausgestreckten Fingern erhoben ist. Viel- 
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leicht auch ist darunter Christus mit dem Buche des Lebens, thro- 
nend als Wehheiland und Weltrichter, zu verstehen. Der Kopf ist 
modern aufgesetzt in abscheulicher Arbeit Bekleidet ist die Figur 
mit einem Messgewande des alten Schnittes — der Cborcappa — 
mit dem Y förmig gebildeten Kreuze. Die Gewandung ist von 
schönstem, an die Antike streifendem Styl, fliessend, ebenso wür- 
devoll und edel wie reich und mann ich faltig. Die Sella, auf wel- 
cher die Gestalt sitzt, ist mit Säulen und Bögen geziert, ausser- 
dem mit einer Fülle von Arabesken von elegantester romanischer 
Zeichnung bedeckt. Auch die Borte des Kreuzes am Messgewand 
ist mit der feinsten Filigranarbeit geschmückt; leider hat man die 
Edelsteine, welche sich früher dazwischen angeordnet fanden, her- 
ausgebrochen. — Aus gothischer Zeit ist in derselben Kirche eine 
in Goldblech getriebene Madonnenstatue, thronend mit dem Kinde; 
doch hat sie vielfache moderne Verstümmelungen und den Zusatz 
eines modischen Puppenkopfes erfahren. — Ebenfalls gothischer 
Zeit gehören zwei in Silberblech getriebene Statuetten im Dom zu 
Osnabrück an. Die Himmelskönigin mit prachtvoller durchbro- 
chener Krone, lang herabwallendem, schön gearbeitetem Haar, falten- 
reichem Gewände auf einem Throne von sehr reicher, brillanter 
gothischer Architektur. Sodann der b. Petrus, der einzig übrig 
gebliebene von den zwölf Aposteln, die ein Raub des dreissigjäh- 
rigen Krieges geworden sind; eine gute »petgothische Arbeit von 
würdigem Ausdruck und verständig motiv irler Gewandung. — Eben- 
falls aus spätgothiseber Zeit eine sitzende Madonnenstatue von Sil- 
ber in S. Mauritz bei Münster. Das Kostüm, die Tasche, die an 
drei zierliehen Kettchen in der Hand gehalten wird, die spitzigen 
Schnabelschuh weisen im Verein mit der stilistischen Behandlung 
das Werk in jene Zeit. Das Gewand ist in sehr edlen, feinge- 
schwungenen Linien drapirt, Hände und Füsse dagegen so wie der 
Kopf etwas plump. Reizvoll ist die Miniaturarbeit von Maasswerk 
und kleinen Abbildungen des h. Sebastian und der Himmelskönigin 
an der Tasche. Auch der sechsseitige Untersatz zeigt zierliche gothische 
Fensterdurchbrechungen. — Ebendaseihst ein Arm, der mit Silber- 
biecb beschlagen ist und spätgothische Maasswerkornamente trägt — 
Merkwürdig ist noch ein Kopf in der Kirche zu Fischbeck, 
der, wie es scheint, von Eisen gearbeitet und mit Metallplatten be- 
legt ist. Im Innern ist eine Vorrichtung wie zum Foueranzünden 
oder Räuchern. Die Arbeit ist roh, Haar und Bart in lauter kleine 
Knötchen zusammengedreht, der Ausdruck des Gesichts so starr, 
dass man nicht wohl eine bestimmte Zeit der Entstehung angeben kann. 
Doch spricht mehr Wahrscheinlichkeit für frühromanischen Ursprung. 

2. Kruzifixe. 

In derselben Technik, welche wir bei den Reliquienkasten 
kennen gelernt, liebte man auch Kruzifixe, namentlich in romani- 
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scher Zeit, herzustellen. Man überzog nämlich auch hierbei Holz 
mit Gold- oder Silberblech oder vergoldeten Platten andern Metalls, 
welches aber bei der Kleinheit der Verhältnisse oft anstatt der ge- 
triebenen Arbeiten reiche Filigran Ornamente, edle Steine und Email- 
len zeigt. So ein Kruzifix in der Kirche zu Senden, aus Holz 
mit vergoldeten Kupferplatten belegt. Diese haben theils eingravirte 
Darstellungen, theils Emaillen, auf welchen kleine Figuren in Gold 
ausgeführt sind, theils Edelsteinbesatz. Auf der einen Seite aber 
ist in stark vortretendem Relief der Gekreuzigte dargestellt ; der 
Kopf ist von kräftig ausgeprägtem Ausdruck, die Füsse sind neben 
einander am kreuze befestigt, den Leib umhüllt ein enges gefältel- 
tes Böckchen. Heber dem Kreuze die Inschrift IHS XPS in theils 
griechischen Charakteren. In den Ecken sind die Symbole der 
Evangelisten und betende Engel eingravirt. Auf der andern Seite 
bildet der thronende Christus, in mandelförmigem Medaillon, auf 
dem Regenbogen sitzend, die Mitte. Das Kreuz steht auf einem 
länglich «viereckigen Reliquienkästchen von ähnlicher Arbeit, das in 
vergoldeten Darstellungen auf Emailgrund die Gestalten der Apostel 
mit Namensunterschriften trägt. Der Styl ist auch hier streng, 
fast starr. Eine simsartig das Kästchen umgebende Inschrift gibt 
ein Inhaltsverzeichnis» der eingeschlossenen Reliquien. 1 Das Werk 
scheint dem X. Jahrb. anzugehören. 

Entwickelter sind in vieler Beziehung die Darstellungen eines 
Kreuzes in S. Manritz bei Münster. Seine Länge beträgt 8 Zoll. 
Die Ueberiieferung schreibt es dem Bischof Erpho zu, eine An- 
nahme, welcher der Styl der Arbeit nicht widerspricht. Sie stammt 
demnach aus dem Ende des XL Jahrh. Die Vorderseite zeigt den 
Gekreuzigten, jedoch nur in der Stellung, nicht mit den Wenden 
eines solchen. Alles ist nur symbolisch angedeutet, so auch der in 
geschmackvoller Form gearbeitete Kelch, auf dessen Rande die 
Füsse des Erlösers ruhen. Der nackte Körper, von einem Schurz 
umgürtet, ist nicht ohne Streben nach Ausprägung der Muskeln 
und des Rippenbaues gearbeitet; der Kopf barllos mit freundlichem, 
an's Kindliche streifendem Ausdruck. Ein runder Nimbus mit einem 
Kreuz umgibt ihn. Unter dem Kelch am Fussende sieht man die 
Darstellung eines aus dem Grabe Erstehenden, der flehend die 
Hände emporhebt. Noch weiter unten auf einer breiteren Platte, 
mit der jeder Kreuzarm endigt, zwei Figürchen, die ebenfalls bit- 
tend die Hände heben, ohne Zweifel Adam und Eva. Von oben 
dagegen sieht man die Hand Gott Vaters aus Wolken herabzeigen 
auf das vollbrachte Opfer. So sehen wir^auch hier in jener tief- 
sinnig symbolischen Weise die Grundlehre des Christenthumes 

1 Ich entzifferte von der theilweise zerstörten Schrift Folgendes : 

„Reliquie S. Johannis baplittt et reliq. de vestiment Si. Gregorü, 

Hilarii de palma quam Dnus Jesus Christus de cahorio loco 

. . . de reliqviis sanetarum otrginum duodeeim milium. 
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künstlerisch dargestellt. Auf den Enden der Querarme ist je ein Engel 
angebracht; auf der obern dagegen liest man die Worte „Jhtsus 
Nazarenus rex Judeö" in Majuskelschrift. Neben Christus noch 
ein A und £k. Sämmtliche Darstellungen, auch die Buchstaben, sind 
in erhabener Arbeit getrieben. Den Rand bildet überall ein Be- 
satz von Edelsteinen, die von einem einfachen Filigranmuster um* 
geben sind. Die Rückseite enthält in der Mitte eine Inschrift, 
welche das Jnhaltsverzeichniss der eingeschlossenen Reliquien gibt. 1 
Ferner ebenfalls in getriebener Arbeit das Lamm mit der als Kreuz 
gestalteten Siegesfahne. Auf den Ecken die Evangelistenzeichen, 
davon zwei zum Theil zerstört. In dem Lamme bemerkt man bei 
aller typischen Gebundenheit des Styls ein Streben nach Nalurauf- 
fassung ; in den Evangelisten eine lebendige, an's Dramatische gren- 
zende Bewegung, namentlich in dem Engel, der das Buch vor sich 
hält und mit rückwärts gewandtem Kopfe nach dem Lamm schaut. 
So sieht auch der Adler hinter «ich. Offenbare Beweise von dem 
Bedürfnisse, die Gestalten aus dem beziehungslosen Gesondertsein 
in Wechselverbindung mit einander zu bringen. Man hat dem 
Kreuze später einen gothischen Untersatz gegeben. 

Der Dom zu Münster besitzt ein c. 2 Fuss langes Kruzifix, 
das seiner Behandlung und seinem Style nach etwa in die letzte 
Zeit des XIII. Jahrh. fallen möchte. Das Figürliche tritt nämlich 
zurück und beschränkt sich auf den Körper des Gekreuzigten, der 
trotz beträchtlicher durch Eindrückungen erlittener Beschädigung 
einen entschiedneren Naturalismus bekundet. Auch die Dornenkrone, 
die mit einem Nagel übereinander algehefteten Füsse sprechen für 
bedeutend spätere Zeit. Ueberwiegend ist hier die Filigranarbeit; 
sie begnügt sich nicht mehr mit der ärmlichen Wiederholung des- 
selben Musters, wie am vorher erwähnten Werke, sondern stellt ein 
vielfach verzweigtes Geäst von Blumenstielen dar, die mit vergiss- 
meinnicht- ähnlichen Blümchen besetzt sind. Auch hier fehlt der 
Schmuck edler Steine nicht. — 

Osnabrück, überhaupt reich an Schätzen alter Prachtkunst- 
werke, bewahrt auch von Arbeiten dieser Gattung mehrere vor- 
treffliche. Der Domschatz besitzt zunächst ein fast gleichschenkli- 
ges Kreuz aus romanischer Periode, über 2 F. lang, in Goldblech 
auf Holz gelrieben, bedeckt mit goldner Filigranarbeit von geschmack- 
voll ornamentalem Charakter, mit vielen edlen Steinen, darunter 
acht antiken Gemmen und zwei Kameen von besondrer Grösse. Am 
Kopfende findet sich ein kleines in Gold ciselirtes Kruzifix ange- 
bracht, Christus in strenger byzantinisirender Auffassung mit der 
Majuskelschrift: „Jesus. Nazarenus. Rex. Jud. A. ß." Die Rück- 

1 Sie ist in einer gotkisch-römiseben Majuskel abgefasst und lautet: »Hec sunt 

nomma (SO A) islorum sanclorum: de ligno domini, Pelri, Andrce, Jacobi, Ste- 
phan,, Georgi, Laurencii, Paneraeii, Vili, Martini, Nicholai y Liudgeri." 
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seite ist durch emailiirte Darstellungen, theils reiche Arabesken, 
theils die Evangelistenzeichcn , geschmückt. — Dein XIII. Jahrb. 
mögen zwei Kruzifixe von Silberblech angehören, zum Tragen 
bei Prozessionen bestimmt; Christus erscheint in strenger, alter- 
thümlicher Auffassung, mit gescheiteltem Haar, ernstem, bärtigem 
Antlitz, die Fasse neben einander gestellt. — Noch ist ein Kru- 
zifix mit Fabnenstauge von Metall, von grössler Form und ausge- 
zeichneter Arbeit der Mitte des XV. Jahrh. zu nennen, welche» den 
charakteristischen Unterschied zeigt, wie die gothische Kunst sol- 
che Arbeiten durchbildete. Die Buckeln des Stabes sind mit den 
zierlichsten Architekturformen geschmückt; der Knopf oben zeigt 
eine reiche Coroposition voo Maasswerk, Giebelcben, Strebepfeilern 
und Fialen. Christus selbst ist von trefflichem Ausdruck, in edel- 
stem germanischem Styl. Auf der Rückseite in der Mitte der Pe- 
likan, das Symbol der aufopfernden Liebe Christi, ringsum die 
Evangelistenzeichen eingravirt. — Die Johanniskirche bewahrt 
ein Kreuz von Goldblech auf Holz mit der prachtvollsten Filigran- 
Arbeit in demselben Muster, wie das Kreuz des Doms zu Münster» 
Die Länge beträgt c*. 1 7* Fuss, der untere Schenkel ist nur wenig 
länger als die übrigen. Die Rückseite hat eingravirte Darstellungen 
der Evangelistenzeichen und des Lammes. Die Ecken sind leider 
modernisirt, die ächten Steine durch falsche ersetzt. — Sodann 
findet man hier drei hrmiüxe mit langen, metalluen Fahnenstangen, 
ähnlich, jedoch noch später als die des Domes. Die Buckel und 
der Knopf zeigen zierliche spätgotbische Maasswerkornameote. Die 
Gestalt Christi trägt in bastiger Bewegung und gesteigertem Affekt 
die Zeichen der realistischen Darstellungs weise, des beginnenden 
XVI. Jahrb. — 

Die Jobanniskirche zu Herford besitzt ein Kruzifix aus ro- 
manischer Epoche, das mit Goldblech, Perlen, antiken Gemmen und 
Kameen und reicher Filigranarbeit ausgestattet ist Die Rückseite 
hat eingeritzte Darstellungen des Lammes, aus dessen Brust eine 
Wunde Blut in den untergestellten Kelch fliessen läset, während 
oben die Hand Gott Vaters wie auf dem Kreuze zu S. Mauritz bei 
Münster herabzeigt. An den Ecken die Evangelistenzeichen. Die 
Darstellungen haben im Styl manches Eigentümliche. — SpMgo- 
thischer Zeit dagegen gehört ein prachtvolles silbernes, vergoldetes 
Kruzifix im Dome zu Minden an. In der Mitte eine viereckige 
Platte mit zierlich eingravirten Engelfigürchen. die schon den Cha- 
rakter des XVI. Jahrb. tragen. Auf den kleeblattähnüch geformten 
Ecken in Medaillons die Reiiefiigürchen eines Bischofs, Erzbiscbofs, 
Kardinals und Papstes. Unten Petrus in späthgotbischer Arbeit 
eingeritzt. Ausserdem sehr feine, geschmackvoll emailiirte Ro- 
setten. Auf der Rückseite im Relief die Evangelistenzeichen, reiche 
spätgotbische Arabesken, in der Mitte eine grosse antike Kamee, 
einen prächtigen lorbeerbekrönten Imperatorenkop darstellend. — 
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Neben diesen Prachiwerken sind noch einige in geringeren 
Metallen ausgeführte Kruzifixe anzuführen. In romanischer Zeit 
scheint man mit Vorliebe sich des Kupfers zu solchen und ähnli- 
chen Werken bedient zu haben. Drei kupferne Kruzifixe befinden 
sich in Münster im chrisllichen Museum. Sie haben im Allge- 
meinen dieselbe Auffassung: das Haupt Christi ohne Dornenkrone 
ist vornüber seitwärts geneigt, das Haar in der Mitte gescheitelt, . 
der Ausdruck des bärtigen Gesichtes typisch starr, etwas ältlich und 
hierin verschieden vun dem Kruzifix in S. Mauritz, ßei dieser ge- 
meinsamen Grundlage sind doch alle drei verschieden in den Ver- 
hältnissen und der Behandlung des Körpers. Am einen ist dieser 
besonders kurz, an den beiden andern dagegen länger, hagerer. 
Von letzteren ist der eine Körper besonders roh gezeichnet, wäh- 
rend auf dem kurzgliedrigen einige Muskeln und die Rippen durch 
eingeritzte Striche angedeutet sind. — Noch altertümlicher viel- 
leicht ein kupfernes Kruzifix in der Sammlung des Hrn. Haindorf 
zu Münster. Die Augen sind mit Emaille eingesetzt; auch der 
Schurz und Nimbus zeigen Emaillirung. — Etwas entwickelteren 
Styl und Versuche zu natürlicher Behandlung des Körpers weist 
ein messingenes Kruzifix in der Kirche zu Attendorn, das im 
Allgemeinen dieselbe altromanische Auffassung befolgt. Christus ist 
hier mit der Königskrone dargestellt, ein Beweis, wie es in jener 
Zeit nur auf die Hervorhebung des aligemeinen Charakters, nicht 
auf Darstelluog des besondei n Moments der Kreuzigung ankam. Die 
Ruckseite hat in cingravirten Umrissen das Lamm und die Evange- 
listenzeichen. — 



3. Grössere Gusswerke. 



Wenn ich hier zunächst einige Glocken anführe, so muss 
ich die Bemerkung vorausschicken, dass ich nur hin und wieder, 
wo Zeit und Gelegenheit es begünstigten, nach diesen Erzeugnissen 
mittelalterlicher Giesskunst mich umgesehen habe. Jndess sind mir 
genügende Beispiele bekannt geworden, um an ihnen den Bildungs- 
gang zu verfolgen, der hinsichtlich der Glockenform stattgefunden 
hat. — In früherer Zeit finden wir kleinere Glocken, und erst mit 
der gothischen Periode wachsen dieselben mit den Kirchen und 
Thürmen zu bedeutenderem Umfange. Die romanischen Glocken 
sind durch ihre Gesammtform leicht von den gothischen zu unter- 
scheiden. Sie bilden nämlich keine obere scharfe Kante, sondern- 
der Contour zieht sich in sanfter Biegung abwärts, fast eine Bir- 
nenform darstellend, von der man durch einen Horizontalschnitt die 
untere Rundung genommen. Zugleich sind diese Werke sehr ein- 
fach, oll ohne alles Ornament, nur mit einigen Reifen und hin und 
wieder mit einer kleinen Inschrift, die jedoch in seltensten Fällen 
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die Jahrzahl der Entstehung zeigt. 1 Meistens wird diese bei west- 
fälischen Glocken nicht über das XIII. Jahrh. hinaufreichen. Hieher 
gehört eine Glocke in der Stiftskirche zu Keppel bei Siegen mit 
dem in Majuskelschrift ausgeführten Hexameter: „Dum trahor au 
dite, voco vos ad goudia vitt." In Crombacb ist eine Glocke 
ähnlicher Art ohne Inschrift. In Girkhausen findet* sich eine 
grössere aus derselben Zeit mit der Majuskclschrift: „Ave Maria." 
In Meschede eine ähnliche mit eingeschnittener Inschrift« 

In gothischer Periode dagegen nimmt der Körper der Glocken 
gleich zu oberst einen breiteren Umfang an und wendet sich in 
scharfer Umbiegung abwärts. Ohne Zweifel war diese Umänderung 
den akustischen Zwecken günstiger. In der Nikolaikirche zu Sie- 
gen mehrere Glocken aus gothischer Zeit, deren Inschriften — bei 
der früheren in lateinischer, bei den späteren in deutscher Sprache 
— in zierlicher erhabener Minuskelschrift ausgeführt sind, deren 
Buchstaben im Durchschnitt bandartig erscheinen würden. Die eine 
mit der Jahrzahl Anno domini 1355 und den Hexametern: 

„Sis mater o Christi cum nato quem genuisti 
Frugibus augmentum, nunc hostibus impedimentum, 
Ut clangore meo letetur et nrbs, quia queso." 

Die andere etwas spätere: 

„Obsecro pro messe vel ad urbis canto necesse. 

O rex gloriae, veni cum pace. 

man shall myeh luden in dy godes ere 

und in not der bürgere. 

Maria hezen ich, Syfriet gosz mich." 

Eine dritte mit der Inschrift: 

„0 virgo Maria heysen ich, 

zu der groten misse ludet mich. A. d. 1408." 

Noch später sind zwei Glocken der Martinikirche zu Siegen; die 
eine: 

„Martine heyschen ich, 

Johan van Düren gosze mich in dem jar 1491." 
Die andre: 

„Maria heisen ich, 

den donner verdriben ich, 

den lebendigen ruffen ich, 

den doden luden ich. 

Johan van Düren gösse mich 
in dem Jar 1491, da dat Korn in Sigen galt sechs 
gylden un vier wissen pennike." 

1 Eine der ältesten datirten Giock«n, die mir vorgekommen, findet sich in 
Lühnde bei Hildesheim. Sie trägt in robester Weise eingeschnitten die 
Brustbilder Christi und der Maria samrot der Jahrzahl 1278. 
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Vom Jahre 1494 eine Glocke in Meschede, mit zierlich reliefir- 
ten Arabeskenfriesen , die bereits Renaissance -Motive zeigen. — 
Aehnlich eine noch spätere vom J. 1583 datirende Glocke in der 
Kirche zu Brilon mit der Inschrift: 

,,/s gadt mit uns, wat kan weder uns. 

Ut dem fuir ich flot, Rochus Nelmann mi godt. 

Anno domini M.D.LXXXIU." 

Im Arabesken friese dieser Glocke eine Menge Medaillons mit klei- 
nen in zierlicher antikisirender Art ausgeführten Brustbildern. — 

Noch wichtiger für die Geschichte mittelalterlicher Giesskunst 
sind die Taufbecken. Zwar bediente man sich, wie wir früher 
gesehen haben, zur Anfertigung dieses für jede Kirche unentbehr- 
lichen Gefässes meistens des Steines, und nur in seltenen Fällen 
des Erzgusses. Wo letzterer aber stattfand, da war er gewöhnlich 
von höherer künstlerischer Durchbildung begleitet. Zunächst ist 
hier ein kupfernes Taufbecken aus romanischer Zeit zu erwähnen, das 
sich im Dome zu Osnabrück findet. Dasselbe besteht, nach 
Analogie der älteren Taufsteine, aus einem nicht sehr grossen, nach 
unten verjüngten Cylinder, der auf drei Füssen ruht. Die obere 
Hälfte des Gylinders ist mit flach reliefirten Darstellungen eigentüm- 
licher Art bedeckt. Eingefasst werden dieselben durch zwei In- 
schriften , welche bandartig das Gefass umziehen. Die Buchstaben 
bilden ebenfalls ein flaches Relief. Die obere lautet: ß.: f 
Quando sacramentum fit aque simplex elementum f Verbo virtu- 
tis operatur dona salutis f Nam redit ad vitam notms et vetus 
interit Adam" Die untere, in halber Höhe das Gefass umgebende 
Umschrift nennt die Namen des Gebers und des ausführenden Künst- 
lers in folgenden Worten: „f Wilbernus Petre confert istut tibi 
donum f Ut per te summum possit habere bonum. Gerardus me 
fecit." Wir lernen hier also wieder einen Erzgiesser des XII. 
Jahrhunderts — denn dahin spätestens verweist das Werk der 
Charakter der schönen Majuskeln, sowie der Styl des Reliefs — 
Namens Gerhard kennen. Der Raum zwischen beiden Inschriften 
wird nun durch fünf auf den Scheitel gestellte Halbkreisbögen in 
ebenso viele Bildfelder getheilL Zu dieser eigentümlichen Anord- 
nung kam man vielleicht durch die Würfelkapitäle , deren ähnlich 
gestaltete Flachseilen man mit Bildwerken zu schmücken gewohnt 
war. Die Darstellungen der fünf Bogenfelder sind folgende. Zuerst 
mit der in zierlicher Majuskel ausgeführten Umschrift „Baptisatur 
Christus" die Taufe des Heilandes im Jordan. Nur der Oberkörper 
Christi ragt aus dem wellenartig angedeuteten Wasser hervor; der 
Kopf verbindet mit würdigem Ausdruck eine gewisse Lebhaftigkeit 
des Affekts; die linke Hand ist ausgestreckt, die Rechte erhebt die 
drei Schwurfinger. Der Täufer Johannes erscheint im folgenden 
Bildfelde mit der Umschrift „Baptista Johannes." Er wendet sich 

27 
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mit freundlichem Ausdruck zu Christus hin, die nicht ohne Geschick 
modellirte Gestalt von einem Mantel- umhüllt, dessen Faltenwurf 
sich den Körpertheilen glücklich anschmiegt. Der Kopf zeigt einen 
christusähnlichen Typus , und zwar ist dieser nicht etwa starr und 
streng byzantinisirender Art, sondern in ansprechender Weise be- 
lebt. Zur andern Seite des Heilandes bringt das benachbarte Feld 
mit der Ueberschrift „Angelus domini" die sehr eigenthümliche Dar- 
stellung eines Engels, der in hastigem Lauf, so dass des einen auf- 
gehobenen Fusses ganze Sohle erblickt wird, herbeieilt, um ein 
Tuch zum Abtrocknen darzureichen. Diese Bewegung ist kühn und 
nicht ungeschickt durchgeführt; das Köpfchen des Himmelsboten ist 
von lieblichem Ausdruck, umwallt von langen Locken. Auch hier 
also, wie an den Skulpturen der Externsteine, jenes Streben nach 
Beobachtung und Darstellung der Natur und selbst ein Ringen nach 
dem Ausdruck dramatischer Bewegung. Mit wie feinem Sinn der 
Künstler diese Richtung bis in die Einzelheiten seines Werkes zur 
Anwendung zu bringen wusste, zeigt recht klar und schön jene 
Engelsgestalt mit der gut motivirten Gewandung, besonders dem 
vom Luftzuge zurückgeworfenen Tuche, dessen Faltenwurf zugleich 
die haltenden Hände deutlich erratben lässt. Die beiden anderen Fel- 
der enthalten die Darstellung der Apostelfürsten Petrus und Paulus 
mit den betreffenden Ueberschriften, jener mit dem Schlüssel, einem 
der ältesten Attribute, dieser nur mit einem Buche, merkwürdiger 
Weise aber mit einer Glatze, welche die spätere Kunst des Mittel- 
alters dem Pelms zutheilt. Beide sind, gleich Christus und Johan- 
nes, nur Halbfiguren. — 

Am Schlüsse des Mittelalters steht ein anderes Taufbecken, 
das die Reinoldikirche zu Dortmund bewahrt. Das Gefäss steigt 
in Form eines Pokales von ebenso reicher als feiner Profilirung 
und graziösen Umrissen empor. Sechs gothische Strebepfeiler um- 
geben es, die auf eben so vielen Löwen ruhen. Oben, wo die 
Strebepfeiler den Rand des Gelasses berühren, werden sie durch 
einen Löwenrachen gehalten. Drei reliefirte Inschriften zieren das 
Ganze : die eine am obern Rande, die andre auf der Oberseite des- 
selben, die dritte am Fusse. Sie sind sämmtlich in zierlich gear- 
beiteter Minuskelschrift mit vielen Abkürzungen geschrieben. Die am 
oberen Rande nimmt wie jene in Osnabrück Bezug auf die kirch- 
liche Lehre über das Sakrament der Taufe: „ßnptismi fruetus est 
plena remissio culpe, gratia confertur et pena remittüur omnis, 
qui crediderit et baptisatus fuerit, salvus erit ü et immun»." Auf 
der Oberfläche des Randes eine Ermahnung an die Pathen, die Kin- 
der den Glauben „in rechter Minne" und das Vater Unser und die 
zehn Gebote zu lehren: 

„O geestilike vader unde moder, nempt dat to st'wne, 
Juwwen paden to leren den geh wen in richter minne 
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Unde dat pater noster, dei X gebode gods to gader, 1 
Jesus sal sin Ju Joen und sin hemelsche voder." 

Die Umschrift unten am Fusse gibt als Jahr der Entstehung 1469 
und als Meister des Werks einen Dortmunder Bürger und Glocken- 
giesser Johann Winnenbrock an : „/» dem Jar uns heren M. CCCC. 
LXIX doe goet Johan Winnenbrock Kloekengeiter borger tho Dorp- 
munde disse dope" Das Material ist ein Compositionsmetall. 

Interessant ist nun, dass ein Dortmunder Gicsser desselben 
Familiennamens als Verfertiger eines anderen Taufheckens genannt 
wird, welches sich in der Lambertikirche zu Koosfei d findet. Es 
ist von ähnlicher Composition, ebenfalls auf sechs Löwen ruhend, 
jedoch ohne die Strebepfeiler und etwas kleiner und minder reich 
ausgebildet. Die obere, lateinische Inschrift ist der an dem Dort- 
munder Taufbecken erwähnten durchaus gleich. Die zweite wie- 
derholt die gleiche des Dortmunder Werkes mit geringen Verän- 
derungen : 

„0 gestlike alders, nemet dat wal to sinne, 
uwen paden to leren in gotliker minne 
den gelowen un pater noster al gader, 
Gott salt Ion sin unn sin Hemels vader." 

Hier sind die zehn Gebole nicht erwähnt, überhaupt ist das Ganze 
knapper gefasst, wahrscheinlich wegen der geringeren Flächenaus- 
dehnung, die der geringere Durchmesser des Gefasses mit sich 
brachte. Die dritte Umschrift heisst: „In dem jaer unses heren 
XVc° unde 11 W goit Ii einölt Widenbrock unde Claes Potgeiter bor- 
gor in Dorpmunde dusse dope." Die Verschiedenheit der Ortho- 
graphie in den Namen Winnenbrock und Widenbrock kann uns nicht 
hindern, denselben Familiennamen zu vermuthen. Da dies zweite 
Gelass 1504, also 35 Jahre nach jenem gegossen worden, so ist 
wahrscheinlich der hier genannte Reinold ein Sohn jenes Johann 
Winnenbrock. Als dritter Dortmunder Giesser tritt also noch Clas 
Potgeiter hinzu. — 

Ein andres Taufbecken verwandter Anlage, aber von noch ele- 
ganterer Profilirung, namentlich von äusserst fein und kühn ge- 
schweiftem Fuss und Bauch bewahrt der Dom zu Münster. Die 
Ecken des Fusses laufen in acht ruhende Löwenfiguren aus. Die 
Flächen sind in architektonischer Weise gegliedert, wie die gothische 
Kunst es liebte, und durch Bildwerk belebt — 

Vielleicht ein Werk jener beiden jüngeren Meister ist ein 
grosses in Messing gegossenes Lesepult, das auf dem Ghore der 
Reinoldikirche zu Dortmund steht Auf einem reich und 
fein profilirten Unterbau erhebt sich ein Adler, der mit seinen ge- 

1 to gader, zusammen, ein alldeutsches Wort, noch erhalten im hollünd. Verga- 
dering und im engl, together. 

17* 
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waltigen Fängen einen an der Erde sich windenden Drachen gepackt 
hält. Aul' dem Kücken des Adlers ist eine Vorrichtung zum Auf- 
legen eines grossen Buches angebracht Auch hier umgeben Stre- 
bepfeiler, drei an der Zahl, den Unterbau, und treten durch zierlich 
durchbrochene Strebebögen mit demselben in Verbindung. Ihr Fuss 
ruht auf Löwen, die etwas naturalistischer und glucklicher behandelt 
sind als jene des Taufbeckens. Von vorzüglicher Arbeit, feiner 
Ciselirung und trefflicher Naturnachahmung ist aber der Adler. — 
Ein ähnliches Werk geringeren Umfanges, ohne Strebepfeiler, auch 
in minder reicher Ausführung auf dem Chor der Marienkirche 
zu Dortmund. Wahrscheinlich rührt es aus derselben Werkstatt. 
— Ganz in derselben Weise findet sich ein messingenes Lesepult 
in der Kirche zu Marienfeld. Der Adler ist hier wie in den 
anderen der Träger des Buches, ohne Zweifel eine Hinweisung auf 
das Symbol des Evangelisten Johannes, die um so geeigneter und 
sinniger erscheint, als von diesen Pulten die Evangelien dem Volke 
vorgelesen wurden. — 

4. Leuchter. 

Bei der grossen Bedeutung der Beleuchtung in den Kirchen 
des Mittelalters und im katholischen Ritus überhaupt ist die grosse 
Verschiedenheit von Leachtern, die der mannichfache Gebrauch her- 
vorrief, nicht zu verwundern. Da gab es Kronleuchter, Altarleuch- 
ter, Kandelaber, die oft die Form des siebenarmigen Leuchters 
vom Tempel zu Jerusalem nachahmten , Wandleucbter und andere. 

Die Kronleuchter bestanden in älterer Zeit nur aus einem gros- 
sen Metallreifen , der, mit thurmähnlichen Architekturwerken rings 
geschmückt, die Mauer des himmlischen Jerusalems symbolisch dar- 
stellte. Dazu kamen noch andre bildliche Ausschmückungen. An 
starken, sich oben vereinigenden Schnüren hing der Leuchter vom 
Gewölbe herab, meistens vor dem Hochaltäre. Diese Form behielt 
man im Wesentlichen, mit gewissen stylistischen Modifikationen, 
während des ganzen Mittelalters bei. Erst in spätester Zeit, gegen 
Ausgang jener Periode kommen kleinere Kronleuchter auf, die aus 
mehreren von einem metailnen Mittelstück sich niederschwingenden 
Armen bestehen. Der ersten Art gehört jener eiserne Kronleuchter 
der Pfarrkirche zu Vreden an, den ich wegen der mit demselben 
verbundenen Holzschnilzwerke bereits oben erwähnte. Ein ähn- 
licher, ebenfalls eiserner, von kleineren Verbältnissen, findet sich 
in der katholischen Kirche zu Dortmund. Zugleich bietet diese 
in einem anderen messingenen Kronleuchter ein Beispiel jener zwei- 
ten, späteren Form dar. Von dem Miltelslücke, dessen oberes Ende 
ein knieendes, betendes Engelfigürchen krönt, gehen zwei Reiben 
von Seitenarmen aus. Die obere besteht aus drei kürzeren, die 
untere aus sechs längeren Armen. Diese lassen überall jene klei- 
nen gothischen Vierblattblümchen aus ihrem Stiel hervorwachsen. 
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Wo sie sich, um das Liebt aufzunehmen, wieder aufwärts wenden, 
schliessen sie mit einer zierlich durchbrochenen Krone, aus deren 
Mitte ein Einsatzslück für die Kerze aufsteigt, das mit Maasswerk 
geschmückt ist. Das Ganze ist von anmutbiger Wirkung. — Ein 
vorzüglich schöner und grosser Kronleuchter von Messing hängt im 
Dom zu Münster. Er besteht nach jener äiteren Art aus einem 
durchbrochnen Reifen, welcher mit kleinen gegossenen Figürchen 
besetzt ist. Filigranartig feines Maasswerk, ein reicher Schmuck 
von durchbrochnen Giebelchen und Fialen macht ihn zu einem der 
reizvollsten gothischen Werke dieser Art. — Von verwandter Arbeit 
bei kleineren Verhältnissen ist ein ähnlicher messingener Kronleuch- 
ter in der Kirche zu Fröndenberg. Auch er hat jene durch- 
brochene gothische Ornamentik, ausserdem kleine gegossene Figür- 
chen und eingravirte Darstellungen. — 

Von Leuchtern, die, mit einem Fusse versehen, bestimmt sind 
auf Allären oder vor den selben aufgestellt zu werden, erwähne ich 
zunächst einen siebenarmigen Leuchter aus romanischer Zeit in der 
Bustorf- Kirche zu Paderborn. Er ist in Messing gegossen. Der 
etwas rohe Styl seiner Arabesken, besonders der Ornamente, Hirsche 
und andrer Thierßguren, die den Fuss bedecken, trägt den Charak- 
ter romanischer Zeit. Spätestens gehört das Werk dem XII. Jahrh. 
an. — Spätgothisch dagegen ist ein dreifüssiger grosser Kandelaber 
von Messing im Dom zu Münster. Man hat ihn entstellt, indem 
man ein Rococogesicht auf ihn genagelt hat. — Mehrere kleinere 
Leuchter, wahrscheinlich von Allären herrührend, sind aus roma- 
nischer Zeil zu nennen. Im christlichen Museum zu Münster 
sind vier Paar solcher Leuchter aus Kupfer. Das eine zeigt am 
Fuss emaillirte Darstellungen: auf dem Felde zwischen je zweien 
der drei Füsse einen Bischof, von zwei Figuren in stark ausschrei- 
tender Stellung, wahrscheinlich Engeln, in einem Medaillon gehalten. 
Der Typus der Gestalten ist strengromanisch ; die Benutzung des 
Raumes zeugt von feinem architektonischen Sinne. Ein andres 
Paar zeigt reliefirte Drachengeslalten und Pflanzenornamente. Etwas 
grösser als diese beiden Paare ist ein drittes, ähnlich mit Arabes- 
ken geschmücktes. Ein Paar sehr grosser, c. Fuss hoher 
Leuchter endlich ist von besonders schöner Arbeit. Drei grosse 
Drachen, nach unten sich biegend, bilden die Füsse. Zwischen ihnen 
stellen eben so viele aufwärts gerichtete kleinere Drachen ein Ver- 
bindungsglied her. Das Profil dieser Leuchter ist von vorzüglich 
schöner Schwingung. — Endlich ist noch ein Leuchter aus Messing 
bei Hrn. von Zur Mühlen in Münster zu erwähnen, der bei be- 
sonders zierlicher Conception ebenfalls dem romanischen Styl an- 
gehört. Auf vier Füssen mit vier Leopardenköpfen ruht der Schaft, 
den geschmackvolles, romanisches Arabeskenlaubwerk schmückt. 
Oben erheben sich zwei Engelchen, das Einsatzslück in Händen 
haltend, das die Kerze aufzunehmen bestimmt ist. — 
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Einige Wandleuchter von vorzüglicher Schönheit, welche die 
Merkmale des spätgothischen Styls tragen, bewahren die Reinoldi- 
ond die Marienkirche zu Dortmund. Sie sind in Messing ge- 
gossen und bilden wegen der geschmackvollen Composition und der 
feinen Ausführung ein würdiges Seitenstück zu den übrigen Guss- 
arbeiten, die wir dort kennen lernten. Die eiserne Stange, welche 
den Leuchter trägt und in der Wand befestigt hält, wird durch ein 
auf die Spitze gestelltes viereckiges Schild geschickt raaskirt. Dieses 
enthält in der Mitte ein Wappen mit dem Dortmunder Adler, um- 
geben von durchbrochenen Fischblasenornamenteu. Darüber erhebt 
sich der Schaft des Leuchters in feiner und reicher Profilirung. — 

5. Kleinere Gefusse. 

Auch in dieser Klasse von kirchlichen Utensilien rief der man- 
nichfache Gebrauch eine Menge von verschiedenen Arten und Formen 
hervor. Kelche, Ciborien, Monstranzen, Giess-, Oel- oder Ablutions- 
Gefasse, Rauchfässer und Verwandtes gehören hieher. Die Grund- 
formen, soweit der Zweck dieselben bedingte, blieben meistentheils 
stets dieselben ; die künstlerische Durchbildung aber nahm das Ge- 
präge der einzelnen Stylepochen an, und da darf denn im Allge- 
meinen bemerkt werden , dass in romanischer Zeit die Grundform 
reiner und klarer bei gemässigtem Schmuckwerk hervortritt, gerade 
wie auch die Antike ihre Geräthe und Gelasse aus den vom Bedürf- 
niss vorgezeichneten Bedingungen zu edler Kunstform erwachsen 
liess. Anders in gothischer Zeit, wo sehr häufig die Gruudform 
beinah verdeckt wird von der Fülle architektonischen Beiwerkes, 
das mit Fialen, Giebeln, Fensterwerken, Strebepfeilern und -bögen 
den Kern umkleidet. Aebniich versteckt ja auch an den Pracht- 
bauten jenes Styls der Grundgedanke und die eigentliche Form des 
Baues sich hinter den complicirten Strebewerken des Aeussern. 

Die Kelche zeigen schon in romanischer Zeit eine unüber- 
trefflich edle Durchbildung und Grundgestalt. Ihre drei Haupltheile 
— die Cuppa, der Griff und der Fuss — stehen in feinem Wech- 
selverhältniss zu einander. Das erkennt man an einem ganz schmuck- 
losen ehernen Kelche, der im Grabmale des Bischofs Friedrich ge- 
funden wurde, also ohne Zweifel der Mitte des XI. Jahrh. zufällt. 
Gegenwärtig bewahrt ihn die Mauritzkirche bei Münster. An die- 
sem schönen Werk ist keine Linie überflüssig, jede mit feinem Ge- 
fühl motivirt. Der Fuss schwingt sich in kräftig gebogener Linie 
auf und wölbt sich gegen den Griff sanft hinauf. Ein Zwischenglied 
folgt, das mit mehreren Einbiegungen und zuletzt mit einer Schräge 
zur Handhabe überleitet. Diese steht in ihrer steilen, dann keck 
umbiegenden Rundung einerseits in treulichem Gegensatze gegen 
den Fuss, dessen obere Wölbung eben so bestimmt hinunter weist, 
wie jene mit ihrer untern hinaufleitet; andrerseits in edlem Rbyth- 
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mus zur ansteigenden Bewegung der Cuppa, mit welcher ein mehr- 
gliedriges Zwischenglied die Verbindung herstellt. — Manches Werk 
dieser Art aus gothischer Zeil ist iu erwähnen. So im Dom zu 
Osnabrück vier Kelche von überraschender Schönheit der Formen 
und Verhältnisse, einer darunter mit der Jahrzahl 1482, einer da- 
gegen aus frühgotbischer Zeit von besonders eleganter Gestalt. Auf 
dem Fusse des einen ist in emaillirten Grund Christus am Kreuze, 
unten Maria und Johannes eingeritzt, während ein andrer die- 
selbe Darstellung als Reliefbildchen zeigt. Das vorzüglichste Werk 
dieser Art besitzt aber der Domschatz an einem goldnen Kelch von 
ungewöhnlicher Grösse aus dem XIV. Jahrh. Seine Grundform ist 
edel, wenn auch minder leicht und graziös, als manche der anderen 
gothischen Kelche. So ist namentlich die Cuppa ein wenig ausge- 
baucht, wie es bei den grösseren Verhältnissen wohl angemessen 
erscheint, während dieselbe sonst in gothischer Zeit in straffer, fast 
gerader Linie schräg ansteigt und erst in der Renaissance Periode 
ein volles bauchiges, ja nach oben sich wieder verengendes Profil 
zeigt Auf dem flachgehaltenen Fusse sind sechs Darstellungen aus 
der Passion Christi, jede in architektonischer Umrahmung von Stab- 
werk eingefasst. Die Handhabe besteht aus einem sechseckigen, 
zierlich mit Strebepfeilerchen versehenen Schafte und einem kräf- 
tigen Knopfe. Letzterer, in romanischer Zeit rund, wird in gothi- 
scher Periode ebenfalls sechseckig und hat gewöhnlich auf den ab- 
geplatteten sechs Ecken den Namen Jhesus. Hier aber ist Alles 
reicher ausgebildet. Zu untersi am Schafte finden sich zwischen 
den Streben sechs sitzende Figürcben mit Spruchbändern. Ueber 
denselben folgeo sechs Apostel in gothischer Bogen Umrahmung, 
sämmtliche Arbeiten in feinster Art ciselirL Oberhalb des Knopfes 
folgen die andern sechs Apostel. Besonders sinnig ist aber die 
Ausschmückung des Knopfes selbst. Seine sechs vortretenden Buckel 
enthalten auf blau emaiUirtem Grunde die Darstellung des Pelikaus, 
des sich selbst verbrennenden Phönix, die beiden beliebten Sym- 
bole des Opfers Christi, so wie die Zeichen der Evangelisten. Die 
tiefer liegenden Zwischenräume füllt je ein musizirender oder ein 
Spruchband haltender Engel. Was ausserdem noch an Flächen übrig 
ist, bedeckt feinstylisirtes gothisches Laub- und Maasswerk. Die 
ganze Arbeit ist von höchster Zartheit, Zierlichkeit und Lieblichkeit 
des Ausdrucks, athmet den edelsten germanischen Styl und macht 
dadurch so wie durch ihre reiche Pracht diesen Kelch zu einem 
der vorzüglichsten derartigen Werke mittelalterlicher Kunst. Den 
Namen seines Stifters bewahrt mit einer frommen Anrufung eine 
am Fusse noch in Majuskeln ausgeführte Inschrift von leoninischen 
Hexametern : 

„Hoc vas dat Chritte Gerhart tibi Keleman iste, 
Quem corpus sanguis foveat tuns, ul vetus anguis 
Non pottit plenum sibi nunc prebere venenum." 
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Auch die Johanniskirche in Osnabrück bewahrt zwei 
goldene Kelche von einfacher, aber geschmackvoller Form aus spät- 
gotischer Zeit. Vorzüglich aber ist noch die Arbeit eines grossen, 
prachtvollen Kelches der Uebergangsepoche, der sich in der dortigen 
Katharinenkirche findet. Auch hier zeigt die Cuppa eine leise 
Biegung. Dieser Kelch hat einen ungewöhnlichen Schmuck. Das 
ganze Werk ist nämlich von oben bis unten mit einer durchbrochen 
gearbeiteten, filigranartig zwar aufliegenden, aber kräftig behandel- 
ten Arabeske bedeckt, die von bewundernswürdig edler Stylisirung 
ist. — 

Zwei schöne Kelche aus gothischer Zeit besitzt der Rom zu 
Minden. Der eine ist am Fusse mit sehr zierlicher durchbrochner 
Arbeit bedeckt und trägt in Minuskeln die Inschrift: „Cafoc altaris 
beati Matt hei in ecclesia Mindensi." Der Knauf bat auf den ein- 
zelnen Knöpfchen Emaillirung und auf seinem Cylinder feines Blatt- 
werk. Der andre ist von nicht minder reizvoller Form, hat aber 
einen sechseckigen statt eines runden oder aus Halbkreisbögen zu- 
sammengesetzten Fusses, auf dessen Feldern sich Edelsteine, darun- 
ter eine Gemme, eingesetzt befinden. Fenstermaasswerk Dedeckt 
das üebrige und die Inschrift: „Yutte, uxor domini Heineken de 
Monkhusen militis, dedit." Dazwischen eine kleine Madonnenfigur, 
auf dem Schosse das Kind, welches wiederum auf seinem Schoss 
ein noch kleineres Kindchen hält. — 

Reichere architektonische Entwicklung erfuhren die Monstran- 
zen, die manchmal zu durchbrochenen, luftigen Thurmpyramiden 
anwachsen. Sie bilden in gothischer Zeit ausser dem Fusse Und 
der Handhabe, die nach demselben Prinzip geformt werden, wie die 
Kelche, ihren Oberbau in höchst prachtvoller und bedeutsamer Weise 
aus. Meistens bedingt die Breite eine dreifache Pyramide, von de- 
nen die mittlere die seitlichen dann übersteigt. Erst in der Renais- 
sance-Epoche kommen die ovalen Monstranzformen auf, die in 
Grundform und Durchführung mehrentheils den äussersten Unge- 
schmack verrathen. — Eine schöne gothische Monstranz von ver- 
goldetem Silber sah ich in der Kirche zu Osten fei de. Ihre Form 
ist edel, schlankaufsteigend mit Streben, Fialen und Maasswerk. 
Zwei äusserst zierliche Figürchen stehen unten in Nischen, oben 
ist ein kleines ebenfalls silbernes Kruzifix angebracht, und an den 
untern Ecken hangen zwei kleine Glöckchen. — Sodann findet sich 
in der Stiftskirche zu Vreden eine sehr schöne Monstranz von 
aller feinster , reizvollster gothischer Arbeit. Die Mitte bildet die 
runde Kapsel für die heilige Hostie; über derselbeu baut sich in 
reich durchbrochner Pyramide, die in eine schlanke Spitze ausläuft, 
der Oberbau. empor. Die Monstranz ist ungefähr zwei Fuss hoch. 
— Eine kleine Reliquienmonstranz ebendort ist gleichfalls von sau- 
berer gothischer Arbeit. — Die Monstranz zu Bocholt, die nach 
dem Urtheil von Kennern die schönste des ganzen Münstcrlandes 
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sein soll, habe ich nicht zu sehen bekommen. — Auch in Reckling- 
hausen soll ein ähnliches, wenn auch nicht so bedeutendes Werk 
sein. — Hieher gehören noch die Ciborien, ganz verwandter Anlage 
wie die Kelche, nur dass der Oberbau sich polygon als Behälter 
für die geweihten Hostien gestaltet, der von einem Spitzdache ge- 
schlossen wird. Ein solches ist in der Kirche zu Dülmen, viel- 
leicht eins der reichsten und zierlichsten seiner Art, ein Werk des 
XV. Jahrb. Der tburmarlige Deckel ist mit Krabben und Streben 
verziert, überhaupt umgibt eine brillante Architektur, die mit Orna- 
ment aller Art bedeckt ist, das Ganze. Ausserdem sind die zwölf 
Apostel darauf angebracht, zollgrosse Relieffigürchen von reizvoller 
Arbeit und gutem Ausdruck. Der untere Theil, der eine etwas flaue 
Nachahmung gothischer Formen zeigt, scheint später angesetzt. Die 
elegante Durchbildung entspricht vortrefflich den schönen Verhält- 
nissen, der graziösen Gesammlform. — Ein ebenfalls sehr schönes 
Ciborium in dem benachbarten Buldern. — 

Unter den übrigen Gefassen sind verschiedene Giessgefasse 
bemerkenswert!). Von besonders eigentbümlicher Form ist ein sol- 
ches, das die Johanniskircbe zu Herford bewahrt. Ein seltsames 
Fabelthier mit gekröntem Frauenkopf, dem Leib und den Flügeln 
eines Vogels, in einen Fischschwanz endend, der nach dem Kopfe 
zurückgebogen als Handhabe dient. Auf dem Kopf ist eine OefF- 
nung zum Eingiessen, vor der Stirn eine kurze Mündung zum Aus- 
gicssen. Das Geßss steht auf den beiden Vogelfüssen und den 
Spitzen der nach unten gebogenen, dem Körper anliegenden Flügel. 
Dies sonderbare Gefass von Messing gehört spätestens dem XII. 
Jahrh. an. Die langen Locken des Kopfes, so wie die Federn und 
Schwingen der Flügel sind durch Einritzungen angedeutet Eine 
symbolische Beziehung vermag ich in dem Phantasiethiere eben so 
wenig zu entdecken, wie an einem ähnlichen messingenen Gefasse, 
das sich in der Kirche zu Berghausen, im Kreise Meschede, fin- 
det und die Form eines Löwen trägt. Die OefTnung zum Eingies- 
sen ist auch hier auf dem Kopfe, zum Ausgiessen dagegen dient 
dieOefiTnung des Rachens. Die Handhabe ist hier an dem Hinter- 
theil und Nacken angesetzt. Es ist ebenfalls eine Arbeit romani* 
sehen Styls. — Von nicht minder eigentbümlicher Art ist ein Oel- 
geflss aus gothischer Zeit in der Marienkirche zu Ahlen. Es ist 
aus vergoldetem Kupfer seltsamer Weise in dreieckiger Grundform 
mit abgestumpften Ecken gebildet; dies, so wie die Zinnenbekrönung 
gibt ihm die Gestalt eines Burgthurmes. Auf den Flächen sind 
kleine Figuren sammt gothischem Maasswerk eingeritzt. — 

Einige Rauchfasser gehören ferner hieher. Ein sehr unschein- 
bares in gedrückter Form aus romanischer Zeit in der Kirche zu 
Heggen bei Attendorn. Es ist aus Kupfer getrieben. Ein andres 
ebenfalls kupfernes im christlichen Museum zu Münster zeigt früh - 
gothische Form. Es steigt mit acht Thürmcben auf, die eben so 
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viele Giebel einschließen und von einer mittleren Pyramiden spitze 
überragt werden. Uebrigens ist es einfacher Art. Reicher ist ein 
silbernes Rauchfass in S. Mauritz bei Münster ausgeführt. Der 
untere Theil ist rund und gebaucht; der Deckel bildet eine viersei- 
tige Architektur mit runden zinnengekrönten Eckthürmcben T zwischen 
denen durchbrochen gearbeitete Giebelfelder sich erheben. Die 
Durchbrechungen sind in schlichten geometrischen Figuren gezeich- 
net, wie der frühgothische Styl sie liebt. Die Giebel haben zier- 
liche Krabben und eine bekrönende Kreuzblume. Sie lehnen sich 
mit ihren Dächern, ein griechisches Kreuz bildend, an einen runden 
Mittelbau, der mit Fensteröffnungen von frübgothischer Anlage und 
Strebepfeilern ausgestattet, mit Zinnen geschmückt und mit einem 
Kuppeldache verseben ist. Das Werk wird dem XIII. Jahrb. ange- 
hören. — In derselben Kirche findet sich ein silbernes Gefass von 
elegantester spälgothischer Form und seltsamer Beschaffenheit. Es 
steigt nämlich mit Fuss und mehrfach gegliedertem Schafte nach 
Art eines Kelches auf, wird aber oben durch eine Platte, in welche 
ein Madonnenbildchen eingeritzt ist, geschlossen. Reiches Gesimse, 
Zinnen und ein frei gearbeiteter gothischer Laubfries bekrönen es. 
An drei roetallnen gebogenen Stielen aber, die aus den Seilen des 
obern Deckels hervortreten, sitzen drei kleine weibliche Figürchen 
mit Wappen. Dreht man an einem Mechanismus, der sich im hoh- 
len Kusse des Gelasses befindet, so schieben die drei Stiele sich 
hervor, neigen sich abwärts und nehmen zuletzt eine solche Stel- 
lung an, die sie geeignet macht zum Fussgestell für ein andres Ge- 
fass zu dienen. Man meint, dass sie ehemals eine Schale trugen, 
die am Weihnachtsfeste dem Priester am Altare zwischen den ein- 
zelnen Messen zur Ablution des Kelches diente. — 

6. Verschiedenes. 

Hieran mag sich die Erwähnung einiger kleinerer Werke ver- 
schiedener Art schliessen, die theilweise nur aus Bruchstücken be- 
stehen. In der Johanniskirche zu Herford findet sich ein geschrie- 
benes Breviarium, dessen Deckel eine Arbeit romanischer Zeit ent- 
hält. Derselbe besteht aus Holz, mit Gold- und Silberblech überzogen, 
welches in getriebener Darstellung Christus auf dem Regenbogen 
thronend und von den Evangelisten umgeben zeigt. Das Gesicht 
des Heilandes ist eigenthümlich breit gebildet mit kurzem Bart. 
Reiche romanische Arabesken zieren die Einfassung. Die Rückseite 
hat in Silberblech ebenfalls Arabesken. Die Klappen sind aus Leder 
und mit kleinen zierlichen Buckeln besetzt. Das Schloss derselben 
wird durch je eine winzige Froscbgestalt, die sich lang vornüber 
streckt, in sinniger Weise gebildet. — Ebendaselbst ist ein in Form 
einer Tasche gearbeitetes, ähnlich behandeltes Prachtstück, vielleicht 
das Ende einer Stola. Die getriebenen Heiligenbrustbilder, so wie 
die Arabesken zeigen sehr frühromanischen Styl. Oben auf dem 
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Schlussstahe Hegen drei Löwen, zwei ähnliche an den schmalen 
Seiten. Die andre Seite ist mit Mosaiken, antiken Gemmen und 
Kameen und brillanten Filigranornamenten ausgestattet. — Ferner 
ein hohler silberner Knauf von weitem Umfange, vielleicht ehemals 
eine Reliquienkapsel, mit einem Henkel. Auf den Flächen sind die 
Madonna mit dem Kinde und der h. Anna, die h. Veronika mit dem 
Schweisstuche und der h. Christoph eiiigravirt. Sodann Scenen 
aus der Passion, die Mutter mit dem Leichnam des Herrn, sowie 
die Geisselung Christi; ferner noch Maria als Himmelskönigin in 
der Strahlenglorie. Es sind sämmlhch Arbeiten von zartestem Aus- 
druck und edelstem germanischen Styl. — Etwas später und rea- 
listischer, doch ebenfalls von guter Hand sind die verwandten Dar- 
stellungen auf zwei vergoldeten Metallscheiben (ebendaselbst), die 
von zierlichem Blattwerk umgeben die Himmelskönigin und das von 
Engeln gehaltene Tuch mit dem Antlitz Christi tragen. — Der In- 
schrift zufolge vom J. 1512 sodann das Pectorale eines bischöflichen 
Mantels, darauf in stark erhobener Arbeit die hh. Maria und Anna 
mit dem Christuskinde in Silber getrieben sind. Der Ausdruck der 
Köpfe ist naiv aumuthig. — Endlich noch in demselben reichen 
Schatze ein Kasten aus gepresslem Leder mit merkwürdigen Unge- 
heuern und gothischen Ornamenten. — In S. Mauritz bei Münster 
ein Pectorale aus Messing, darin eine feine spätgothische Architek- 
tur und in derselben S. Mauritz als römischer Legionssoldat in rö- 
mischem Kostüm, zur Seite zwei kleine Enge], eine Arbeit des XVI. 
Jahrh. Gegenwärtig mit einer Strahlenglorie verseben und auf 
einen späteren Fuss von Messing gesetzt. — Sehr merkwürdig sind 
noch zwei kupferne Schüsseln im christlichen Museum zu Münster 
mit eingeritzten Darstellungen aus der antiken Sagenwelt. Jede 
enthält in denselben Bildern die Geschichte von Pyramus und Tbisbe 
sanunt den betreffenden Hexametern aus Ovid. Die Arbeit ist eine 
früh romanische. In der Mitte sitzen Pyramus und Thisbe unter 
einem Kundbogen; den Rand füllen die einzelnen Scenen aus, die 
eine gute Bekanntschaft mit der Antike bekunden. So roh die Em- 
pfindung ist, so unschön der Typus der Köpfe, so gut und fein 
sind doch die Motive der Gewandung und Bewegung der Antike 
nachgebildet, so z. B. wie Thisbe im Schmerz das Gewand mit der 
Hand emporzieht, um das Haupt zu verhüllen. Alles ist in schrei- 
tender Bewegung von der Seite dargestellt. Eine Vermulhung über 
die Entstehung dieser Werke findet keine besonderen Anhaltspunkte. 



7. Grabplatten. 

Die Sitte der Anwendung metallner Grabplatten, so verbreitet 
in den Ostseeländern, scheint in Westfalen nur in geringer Aus- 
dehnung Platz gefunden zu haben. Die einzigen Werke dieser Art, 
die sich übrigens in Anlage und Anordnung den bereits bekannten 
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anschliessend bewahrt der Dom zu Paderborn. Zunächst das 
Grabmai Bischofs Bernhard V, wie es scheint von Messing, in wel- 
ches die Darstellung durch eingeschnittene, mehr oder minder breite 
und tiefe Linien eingegraben ist Die Gestalt des Bischofes ist in 
würdiger Haltung, die Linienführung eine einfach grossarlige, doch 
von weichem Schwünge. Von hoher Anmuth und trefflichem zar- 
tem Ausdruck der Kopf. Die Blumen, Doppeladler und Greife, die 
das Gewand schmücken, sind sauber und scharf gearbeitet. Der 
Bischof starb 1341. — Etwas später und naturalistischer behandelt 
ist das Grabmal des Bischofs Heinrich von Spiegel (f 1380), eine 
ähnliche Platte von verwandter Anordnung. — Von demselben Style 
wie die vorige, nur in etwas geringerer Behandlung ist das Grab- 
mal des Bischofs Rupert von Berg (+ 1394). Alles athmet hier 
einen etwas unschönen Realismus. Die Umgebung ist eine reiche 
architektonische, geschmückt mit musizirenden Engeln und anderen 
Figürchen. Zwei Engel setzen dem Bischof die Mitra auf. Seine 
Füsse ruhen auf zwei Kerlen mit widrigen Gesichtszügen. 
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Seite 8 Zeile 14 v. oben statt au lies zu 

* 21 ■ 4 v. unten * deo * den 

* 24 * 4 v. * * Donnerstag lies Mittwoch 

t 250 und 310 sind im Text die Hinweisungen auf die Ab- 
bildungen zu streichen. 
M 161 zur Beschreibung von S. Marien zur Höhe in Soest. 
Herr Architekt G. Tilmann hat die Güte gehabt, die Gewölbe 
dieser merkwürdigen Kirche einer nochmaligen genauen Untersu- 
chung zu unterwerfen und mir den auf Tat'. XVII. abgebildeten 
Querschnitt derselben mitzutheiten. Nach seinen Angaben herrscht 
eine noch grössere Mannichfaltigkeit in den Gewölbconstructionen. 
Die erste Abtheilung des südlichen Seitenschiffs (vgl. die Zeichnung) 
ist nämlich „ganz unregelmässig überdeckt mit höher steigenden 
Gewölben, die am ersten in die Kategorie der Kuppelgewölbe fallen. 
Diese mussten ganz unregelmässig sein, weil sie nur in den Ecken 
a, a, a gleichtief heruntergehende Zwickel haben konnten, während 
die Ecke c sich oben in der Spitze des Scheidebogens zwischen 
Mittel- und Seitenschiff ansetzt." 

. Seite 165 am Schlüsse des Abschnittet ist die Pfarrkirche zu 
Rüthen einzuschalten. Das Charakteristische derselben besteht in 
der eigentümlichen Wölbungsart der drei ungefähr gleich hohen 
Schiffe. Das mittlere hat Kuppelgewölbe, die seitlichen sind mit 
Halbkuppeln bedeckt, die den Schub der mittleren aufnehmen. Die 
Pfeiler haben Ecksäulcben und flalbsäulen als Träger der ähnlich 
gebildeten Gurten und Rippen. Diese zeigen den Spitzbogen, die 
Quergurten des Mittelschiffs aber haben eine eigentümliche Schwei- 
fung desselben, die an maurische Denkmäler erinnert. Die Ge- 
wölbconstruction hat sich indess nicht bewährt: der Einsturz ist 
teilweise schon erfolgt, und die Mauern, ohne Strebepfeiler, (nur 
an der Nordseite sind später Streben vorgelegt) sind beträchtlich 
aus dem Loth gewichen. So auch die Pfeiler, von denen das west- 
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liehe Scblusspaar noch eine spatere Verstärkung erhalten hat. Die 
Pfeilerbasen haben das Motiv der attischen, doch mit starkem Ifin- 
ausschwellen des unteren Wulstes Aber die Platte. Die Kapitale 
der Säulen sind gut und tüchtig gearbeitet und ahmen gewisse Mo- 
tive der Nikolai-Kapelle zu Ober-Marsberg nach, manchmal jedoch 
in unverstandener Art. Der Chor ist auf rechtwinkliger Vorlage 
aus dem Achteck geschlossen — eine für die Übergangszeit West- 
falens seltene Form — und bat in den Ecken Wandsäulcben für 
die Gewölbrippen. Seine Fenster haben wie die der ganzen Kir- 
che rundbogige Wölbung. Spuren von Wandgemälden an den 
Wänden, doch von nicht erheblichem Kunstwertb. Die Seitenschiffe 
enden in Apsiden , die , aus Kreissegmenten gebildet, in der Mauer- 
dicke liegen. Am Aeusseren sind zwei Portale bemerk enswerlh, 
mit ihrer durch Säulchen gezierten Laibung gegen 2 Fuss vortre- 
tend, mit horizontalem Thürsturz, aber spitzem Kleeblattbogen. 
Dieser ist am nördlichen wieder so eigentbümlich gebildet, dass er 
an maurische Elemente erinnert. Die Kapitale reich, doch phan- 
tastisch ausgebildet: ihre kubische Form ist theils mit wirr ver- 
schlungenen, missverstandenen Pflanzenornamenten, theils mit wun- 
derlichen Thier- und Menschenfiguren bedeckt. Der Basis fehlt das 
Eckblatt. Thurm modern. 

S. 215 ist die Stiftskirche zu Keppel im Siegerlande als Bei- 
spiel einer kleinen einschiffigen Kirche des Uebergangsstyles hinzu- 
zufügen. 

S. 217 sind dem Schlüsse des Abschnittes noch drei Kirchen 
anzuhängen, welche romanische Reste enthalten. Die Kirche zu 
Rhede bei Bochold hat einen romanischen Thurm, der, aus klei- 
nen Bruchsteinen aufgeführt, Schallöffnungen mit schlanken Thei- 
lungssäulchen hat Der Helm ist gothisch. Die westlichen Theile 
der Kirche zeigen in einigen Ecksäulchen und Kapitalen romanische 
Spuren. Das Uebrige modern. — Die Abteikirche zu Iburg bei 
Osnabrück, deren Chor 1070 durch Bischof Benno von Osnabrück, 
ihren Gründer, eingeweiht wurde, und die im J. 1084, von wel- 
chem die Stiftungsurkunde datirt, (cf. Erhard Reg. hist. Westfal.) 
im Bau beendet erscheint, zeigt trotz eines nüchternen, spätgoti- 
schen Umbaues ihres aus drei gleich hohen Schiffen bestehenden 
Langhauses bedeutsame Reste der romanischen Anlage, die ich dem 
ursprünglichen Baue zuschreibe. Namentlich sind die Mauern des 
Chors und Kreuzschiffes alt, letzteres hat auch die gedrückten rund- 
bogigen Gewölbgurte, und in den Ecken als Träger derselben, wie 
in der Kirche zu Marienmünster, kräftige Säulen. Ihre Kapitale, 
gleich denen der Pfeiler des Schiffes, in der Rococozeit mit Stuck- 
Ornamenten überklebt ; ihre steilen attischen Basen zeigen das Eck- 
blatt. Auf der Kreuzung ein Glockentbürmchen als Dachreiter. Die 
Kirche hat eine herrliche Lage auf einem steilen Abbange des Teu- 
toburger Waldes, der weit in die Ebenen des Münsterlandes hin- 
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aussieht. — Die Stiftskirche zu Wenigsen bei Hannover an den 
Waldabhängen des Deister gelegen, gehört ebenfalls Iii eh er. Ueber 
die Gründung dieses Jungfrauen -Stiftes ist nichts Näheres bekannt; 
doch muss dieselbe, den architektonischen Resten nach zu seh Ii es- 
sen, im Anfange des XIII. Jahrb. erfolgt sein. Wie in andern Klö- 
stern ist nur ein Seilenschiff neben dem Mittelschiffe vorhanden, 
und zwar das südliche. Gegenwärtig ist es von diesem durch höl- 
zerne Pfeiler getrennt. Dagegen baut sich im Norden ein Querarm 
an, der in seinem obern Geschosse den Nonnenchor enthält. Das 
Langhaus hat, wohl von Anfang an, flache Decke, während Chor 
und Querarm spitzbogig eingewölbt sind, und zwar in der Weise 
des Uebergangsstyles. Das Seitenschiff endet in einer halbrunden 
Apsis. Für den Anfang des XIII. Jahrb. sprechen ferner die beiden 
langen, schmalen, spitzbogigen Fenster der nördlichen Querwand, 
so wie die Details des Portals, welches aus dein Kloster auf den 
Nonnenchor fahrt. Obwohl rundbogig überwölbt, gehören doch die 
tief ausgekehlten Ringe der runden Wulste, die ähnlich gebildeten 
attischen Basen, die eleganten Pflanzen- Ornamente der Kapitale in 
jene Zeit. Der viereckige Westthurm hat in den rundbogigen Schall- 
öffnungen Säulchen mit kubischen Kapitälen. Ehemals erhob sich 
auf dem Nonnenchor ein Glockenthürmchen. 

S. 228 ist noch die Schlosskapelle zu War bürg hinzuzusetzen. 
Sie besteht aus zwei Kapellen über einander, die jedoch nicht in 
dem hergebrachten Sinne Doppelkapellen sind. Die untere (Siehe 
den Grundriss auf Taf. III Fig. 8) zerfallt durch zwei Reihen von 
Säulen kryptenartig in drei gleich hohe und gleich breite Schiffe. 
Bemerkenswerth ist, dass der Ghorraum in ganzer Breite der Schiffe 
als Apsis schliesst, dass er, gleich den Schiffen, durch Kreuzgewölbe 
mit Quergurten bedeckt wird, und dass ringsum an den Umfas- 
sungsmauern Halbsäulen als Ge wölb t räger den freistehenden Säulen 
entsprechen. Diese haben sämmtlich schlanke Verhältnisse, kaum 
merkliche Verjüngung und kubische unverzierle Kapitale. Die Fen- 
ster sind klein, rundbogig. Die Kapelle wird der Mitte des XII. 
Jahrh. angehören. Zur oberen steigt man auf einer doppelten Frei- 
treppe an der Westseite auf. Sie ist in golhischer Zeit mit Kreuz- 
gewölben versehen worden, deren. Rippen auf Konsolen ruhen. Das 
Aeussere ist in der Renaissance Zeit durch Pilaster geschmückt 
worden. Auf dem Dach ein Glockenthürmchen. — Hieher gehört 
auch die Nikolaikirche zu Siegen. Ihr Mittelschiff bildet eigen- 
thumlicher Weise ein Sechseck, das von einem Kuppelgewölbe be- 
deckt wird. Dicke, schwerfällige JPfeilermassen scheiden es von den 
mit seinen Seiten parallel laufenden Seitenschiffen. An den Mittel- 
ratim legt sich ein rechtwinkliger Chor nebst halbkreisförmiger Ap- 
sis; die kleineren Nischen, welche die Seitenschiffe schliessen, lie- 
gen in der Mauerdicke. Die ganze Anlage scheint eine äusserst 
rohe Reminiszenz an S. Gereon in Köln. An den Gewölben ist 
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vorwiegend der Spitzbogen durchgeführt. Die Fenster, wo sie nicht 
in gothischer Zeit verändert sind, zeigen den Rundbogen; einige 
scbliessen auch mit einer kleeblattähnlichen, in den Rundbogen com- 
ponirten Form. Das Aeussere eben so roh, namentlich wirkt die 
gemeinsame Bedachung der Schiffe bei polygoner Anlage des Baues 
unerfreulich. Die Kirche bat Rundbogenfriese ; der viereckige West- 
thurm dagegen, getheilt durch Lisenen, zeigt Spitzbogenfriese an 
den Gesimsen seiner Stockwerke. Die Spitze ist verzopft. — 

S. 255 ist die Klosterkirche zu Höxter dem Abschnitt anzu- 
hängen. Die Disposition der Räume ist an dem Grundriss auf Taf. 
XX. Fig. 4. zu ersehen. Die Kirche bat nur ein südliches Seiten- 
schiff, das beträchtlich niedriger als das mittlere ist, ohne jedoch 
eigene Beleuchtung zu haben. Auch nach Aussen gibt es sich nicht 
durch gesondertes Dach zu erkennen. Die Verhältnisse des kleinen 
Bauwerkes sind vorzüglich edel und klar, die Durchführung, obgleich 
einfach, wie es der Kirche eines Prediger-Ordens zukam, doch von 
untadliger Reinheit. Die Rundpfeiler, von ziemlich schlankem Ver- 
na! tniss, haben vier Dienste für die Querrippen. An den Seiten 
setzen die Gewölbe aut Wandsäulen auf. — Die Kapitale haben 
schlanke Gtockenform ohne Ornamente. Nur die Schlusssteine der 
Gewölbe zeigen reichere Bildung. Die Fenster haben ein aus den 
edelsten Formen zusammengesetztes Maasswerk. Der lang vorgelegte 
Chor wird noch jetzt durch eine niedere Mauer vom Schiff getrennt. 
An die Mauer lehnen sich, dem Chor angehörend, zwei eigentüm- 
liche kapellenartige Einbauten, deren Baldachin mit einem Kreuz- 
gewölbe auf Rundsäulen ruht. — 

S. 350 hat sich ein wesentlicher Irrtbum eingeschlichen. Zeile 
13 von unten muss es statt „derselben Sammlung" vielmehr 
sen: „in der Kirche zu Langenhorst." 
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